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Dentümogyer 14, 23 
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szán 'bedauern' 16 




szök(ik) 'springen' 16 
szűcs 17 
szün ' aufhören ' 16 























vitezy 97, 104 
Zongor 18 
Carelica 
















2. Linguae Indo-europaeae 
404 *y,eis  404 
A ) Armeniaea 
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Apokolokynthesis 413 rhapsodos 413 
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Latina 
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акага + bantia 404 aop 404 
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fakad, feked 177 
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földrajzi név 190 
gamó 399 
gulyás 398 
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hodu utu 374 









laksa, laska 398 
láz 'Rodeacker, -weide' 183 
magyar 400 
mi 'was' 4 6 7 - 4 6 8 
















































dalmônas, delmonas 399 vengras 400 
darasius, deresius 398 vl&las 399 
gémbè 400 zïda, dzydà 399 
C) Linguae Germanicae 
Anglica 
~pe . . . . 
*pon . . 
* panne 
than . . , 
then 
Teutonica 
beagle 399 bleiben . 
* n e 467 — 469 dauern . 
" 468 Felonie. 
467 — 469 tarische 
467 














assumer e 370 
assumtuosus 370 










fei, gen. fellis 372 
fellicida 372 
fidelis 372 
























silens, silenter, silentiose 370 
silentialiter 370 











son du langage 460 

































BOYHAA • ZOATIAN 6, 12 
BO YTA О Y А • ZQAIIAN 6 





baqrac, baqradz 6 
caban 15 
äSäk, äijäk, äskäk 473 
tabaq 6 
Osmanli 
cida .'. 399 
dahi 472 
Turcicae 
dolaman, dolama 398 
hangi 472 
Turcica vêtus 
agi 7, 8 





Bota 10, 16 
Buta 16 
buyla, buyla 6, 14 
Buyla .'. 16 
buyla Sab^n 6 
B^yla Gabo-n 12 
iában 14, 15 
сeriz gas 14 
гб ayaq, ië-ayuq 7, 14 
iiiig 16 








Sevinüg Bi6e, Sevinüg ВФ 7, 14 
tab"q 6 
tagrogi 13, 16 
taisi 12 
tepsi 15 
tesi 12, 16 









4. Linguae Mongolicae 
Mongolica 
älgigän 473 
5. Linguae Mandsu-Tungusicae 
Mandsurica 
473 ejxen  
6. Lingua Sumerica 
ansu 473 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae, Tomus 22 ( 1 — 2), pp. 1—40 (1972 ) 
ZOLTÁN GOMBOCZ 
E I N UNGARISCHER SPRACHFORSCHER (1877—1935) 
Von 
J . NÉMETH 
INHALT 
I. Gombocz'1 Familie. Seine Jugend, seine Professoren. 2. I I . Die wissenschaft-
lichen Anfänge. 5. I I I . Die alttürkischen Lehnwörter der ungarischen Sprache — 
Unsere türkischen Personennamen. 7. IV. Gombocz — Melich und das Etymologische 
Wörterbuch. 18. V. „Die ungarische Urheimat und die nationale Tradi t ion", — die F rage 
1
 Zur Aussprache der ungarischen Namen und Wörter: a = ein Laut zwischen 
a und о (à), á = langes a wie deutsches a in Gabe, es = tsch, c, cz = ts (kein tsch, also 
Gombots), é — wie das deutsche — erste e in geben, ly = j, gy wie di in französischem 
dieu, ny = n' (in it. ogni), ö — kurz, 6 — lang, s — &, sz = s (kein sch), v — из, z wie 
s in sehen, zs wie j im französischen jour. Der Name Eötvös (alte Rechtsschreibung) l a u t e t 
ötwösch. 
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nach der hunnisch-ungarischen Verbindung. 22. VI . Gombocz, der ungarische Sprach 
forscher. 25. VI I . Gombocz als Turkologe. 28. VIII . Allgemeine Sprachwissen-
schaft und Phonet ik . 30. I X . Das „Baron Joseph Eötvös-Collegium." 33. — Gombocz 
als Direktor des Collegiums. 33. X . Gombocz als Mensch. 38. — Zur Bibl. — Abkürzungen. 
* 
In den letzten vier J a h r e n habe ich mich u . a. mit der Biographie meines Lehrers 
Zoltán Gombocz beschäftigt; f ü r eine wissenschaftsgeschichtliche Serie der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften habe ich seine Biographie geschrieben. Diese Arbei t war 
durch Interessen des ungarischen Publikums geleitet, jetzt möch te ich das Bild des 
Lebens und der Tätigkeit von Gombocz in kürzerer Form fü r ausländische Gelehrte 
bearbeiten. 
Gombocz war die größte Persönlichkeit in der ungarischen Sprachwissenschaft 
fü r ein Menschenalter in Ungarn , von ungefähr 1905 bis zu seinem Tode im Jah re 1935. 
Den wichtigsten Teil seiner Tätigkeit h a t Gombocz als Professor, später Direktor 
des von dem großen ungarischen Physiker Ba ron Loránd Eötvös gegründeten Eötvös-
Collegiums entfa l te t , wo auch ich meine Studien absolviert habe . In der ungarischen 
Fassung war ich auf die En t s t ehung des Eötvös-Collegiums und auf die akademische 
Erziehungspolitik Eötvös' mi t besonderer Rücksicht , hier habe ich die betreffenden Teile 
stark verkürzt . 
I. Gombocz' Familie, seine Jugend, seine Professoren 
Zoltán Gombocz ist am 18. Jun i 1877 in Westungarn , in der schönen 
Stadt Ödenburg (Sopron) geboren. 
Der wichtigste F a k t o r seiner Entwicklung im Kindesalter war seine 
Mutter, B e r t a Lehr. Eine F r a u von ungewöhnlicher Bildung, klug, still, eine 
gute Kenner in der ungarischen, deutschen und französischen Literatur . Gom-
bocz fühl te sich mit seiner Mut te r in s tummer , schwärmerischer Liebe verbun-
den. Im vertraulichen Gespräch sprach er o f t von ihr. Die Mutter ha t t e einen 
Bruder, Alber t Lehr, vielleicht den bes ten gelehrten K e n n e r der ungarischen 
Sprache, der in der Ausgestal tung unserer Bildung um die Jahrhunder twende 
eine gewisse Rolle spielte. E r schrieb ein sehr verbreitetes Schulbuch über die 
Dichtung „Toldi" unseres Epikers János Arany. Gombocz sah die wissenschaft-
liche Bedeutung von Alber t Lehr, ha t sich aber für ihn nicht begeistert. E r 
sprach selten von ihm, — besonders amüsier te er sich über seine ä tzenden 
Anekdoten. Die kritische Schärfe und die bewunderungswürdige Brei te der 
Kenntnisse von Gombocz waren auch f ü r Albert Lehr charakteristisch. E in 
anderes bekanntes Mitglied der Familie Lehr war Vilmos Tolnai, Professor 
für ungarische Literatur in Fünfki rchen (Pécs). Der Va te r von Gombocz, 
Nikolaus, war evangelischer Priester u n d Oberlehrer, ein liebenswürdiger, bie-
derer Pädagoge. Zum Familienbild gehört noch Zoltáns jüngerer Bruder, End re 
Gombocz, ein ausgezeichneter Botaniker und unmit telbarer , prakt ischer , 
gutmütiger Mensch, der in der Naturwissenschaft in Ungarn eine bedeu-
tende Rolle spielte. 
Ich habe die Familie näher gekannt , verkehrte o f t in ihrer Wohnung, 
im Zimmer von Zoltán Gombocz, das mi t einer schönen, reichen sprachwissen-
schaftlichen Bibliothek u n d einer Photographie der P r imave ra von Botticelli 
ausgestat te t war. 
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Der Vater wollte, daß er Ju r i s t werde — diese Lau fbahn war für einen 
begabten Menschen im alten Ungarn die meistversprechende - , aber im Jahre, 
wo Gombocz seine Reifeprüfung ablegte, wurde in Budapest das Eötvös-
Collegium eröffnet , und Gombocz entschloß sich, im Collegium als studiosus 
philosophiae in den Fächern Ungarisch und Französisch seine Studien zu 
beginnen. Das Collegium gehörte — nicht amtlich, aber de facto — zur Philoso-
phischen Faku l t ä t der Budapester Universi tät . 
Dieses Zeitalter war eine Blütezei t der ungarischen Sprachwissenschaft. 
Pauls Prinzipien der Sprachgeschichte sind im Jah re 1882 erschienen und die 
ungarische Sprachwissenschaft begann um diese Zeit mit festen Methoden zu 
arbeiten. In den fünfziger Jahren gewann die Theorie der ungarisch-finnisch-
ugrischen Verwandtschaf t einen fes ten Boden, und im Jah re 1858 ist ein 
genialer Sprachforscher, J . Budenz, nach Ungarn gekommen, ein Schüler 
Benfeys, eigentlich kein Junggrammat iker , aber ein klarer Kopf und ein 
ehrlicher, fleißiger Mensch. Er ha t die finnisch-ugrische Verwandtschaf t der 
ungarischen Sprache systematisch u n d endgültig bewiesen und eine Reihe 
von guten Schülern erzogen: M. Szilasi, I. Halász, В. Munkácsi, Zs. Simonyi. 
E r ist 1892 gestorben. 
Auf seinen Lehrstuhl ha t man im Jah re 1893 József Szinnyei ernannt. 
Dieser scharfsinnige Gelehrte hat in dem Nachlaß Budenz' und seiner Schüler 
eine strenge Ordnung geschaffen. U n d es strahlte eine große Wirkung vom 
Norden aus. Das eigentliche Musterbild von Szinnyei war Vilhelm Thomsen, 
dessen Werk über die germanischen Lehnwörter der „finnisch-lappischen 
Sprachen" 1869 erschien. Nach und nach begannen die großen Finnen, Paaso-
nen, Setälä, Wichmann zu arbeiten. Szinnyei ha t in der Univers i tä t die Ergeb-
nisse von Budenz und der finnischen Gelehrten vorgetragen und die Ergebe 
nisse der ungarischen mit jenen der finnischen Sprachwissenschaft mit großerp 
kritischen Sinn vereinigt. (Seine Bewunderung fü r Thomsen wurde auch von 
Gombocz geteilt.) 
Der andere große Lehrer Gombocz' in besser gesagt, außer — der 
Univers i tä t — war Zsigmond Simonyi, Professor fü r ungarische Sprachwissen-
schaft , ein stiller, kein fü r den Lehrs tuhl geborener Mensch, der aber mit 
seiner Zeitschrift „Magyar Nyelvőr" [Ungarischer Sprachwart] und deren Mit r 
arbeitern auf die Hebung des Niveaus der ungarischen Sprachwissenschaft 
und der ungarischen Sprachpflege eine sehr große Wirkung ausübte . Man kann 
sagen, er war der Begründer der modernen ungarischen Sprachwissenschaft. 
E r war der erste, der die Lehren der junggrammatischen Schule in Ungarn 
in methodologischer und inhaltlicher Hinsicht zum ersten Male in ihrem gan-
zen Umfange ver t ra t und in zahllosen kleineren Abhandlungen und in großen 
Werken mit unermüdlichem Fleiß eine Menge von wichtigen Fragen der unga-
rischen Sprachwissenschaft bearbeitete. E r hat eine Schulgrammatik geschrie-
ben, die fü r alle späteren ungarischen Schulgrammatiken zum Muster wurde. 
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I n einem großartigen geschichtlichen Werk (Tüzetes Magyar Nyelvtan, 1896) 
stell te er die historische Grammatik der ungarischen Sprache dar , stellte das 
großangelegte dreibändige Wörterbuch der altungarischen Sprache zusammen 
(Magyar Nyelvtör ténet i Szótár, mit Gábor Szarvas, 1893); er schrieb dick-
bändige Monographien (über die ungarischen Bindewörter, über die ungari-
schen Bestimmungen) und schuf die Grundlagen der ungarischen Sprachpflege. 
Zu den Professoren von Gombocz gehörte auch der große Romanis t 
Phi l ipp August Becker, der seit 1893 an der Univers i tä t Budapest wirkte. 
Gombocz war nicht n u r Schüler von Becker, sondern sein intimer junger 
Freund , der mit Becker of t ein gutes Glas ungarischen Wein leerte. Gombocz 
s t a n d in wissenschaftlicher Hinsicht stark unter dem Einfluß von Becker. 
Ich habe sogar den Eindruck, daß Beckers Wirkung auf Gombocz die sicherste 
Grundlage der wissenschaftlichen K u l t u r von Gombocz war, das hat nicht 
nu r die große Persönlichkeit Beckers, sondern auch das vornehme — ich 
möchte sagen: vorbildliche Wissenschaftsgebiet der Romanist ik bedingt. 
Gombocz hat te die Probleme der Romanist ik sehr lieb gehabt. In seinen Vor-
lesungen zitierte er o f t Beispiele aus dem Bereich der Romanist ik. Seine erste 
Arbeit war die Übersetzung des Werkes eines spanischen Schriftstellers.2 
E r veröffentlichte mehrere kleine romanistische Abhandlungen und 
Rezensionen. Im J a h r e 1905 hat er in dem Sammelwerk „Allgemeine Lite-
raturgeschichte", die unser ausgezeichneter Philologe, der Generalsekretär 
der Akademie der Wissenschaften, Gusztáv Heinrich, herausgab, das Kapitel 
über die l lhä toromanen verfaßt . 
Hier muß ich zu Szinnyei zurückkehren. Ich habe ihn oben charakteri-
siert. Hier, wo von Gombocz' Erziehung die Rede ist, ist zu erwähnen, daß 
Szinnyei eigentlich keine sprachwissenschaftlichen Studien an einer Universi tät 
ha t te . E r war kein Schüler von Budenz, wie man es vermuten könnte, aber 
ein sehr gebildeter Mensch, Herausgeber der vielgelesenen illustrierten Zeit-
schr i f t „Ország-Világ". Seine ersten Werke haben Themen der ungarischen Lite-
raturgeschichte zum Gegenstande. E r erlernte aber schon im Jah re 1879 
vorzüglich die finnische Sprache. Von 1881 an war er Professor fü r ungarische 
Sprache und Li te ra tur an der Univers i tä t Klausenburg (Cluj, Kolozsvár). 
U n d nur infolge des vorzeitigen Todes von Budenz kam er im Jah re 1893 
auf dessen Lehrstuhl. Weder in wissenschaftlicher noch in pädagogischer Hin-
sicht war er ein vom Berufsbewußtsein durchdrungener Professor, aber ein 
Mensch von lebendigem Geist und t iefer Krit ik, eine der führenden Persön-
lichkeiten der Akademie der Wissenschaften, der Gombocz viel zu verdanken 
ha t te . Auch Simonyi h a t Gombocz geschätzt, aber ihre Verbindungen waren 
nicht besonders eng. 
2
 Das Leben des Lazarillo de Tormes. Budapest (ungarisch) 1898. 
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Wenn wir es genau bedenken, so war Becker der eigentliche Lehrer 
von Gombocz. Un te r der Hand dieser Leute h a t sich Zoltán Gombocz ent-
wickelt. Hinzu kommt , daß in dieser Zeit an der Universi tät Budapes t noch 
zwei erstklassige Linguisten gewirkt haben: der Slavist Oszkár Asbóth, ein 
hochbegabter Mann, der leider gerade in der Slavistik wenig gearbei tet ha t 
und seinen Lehrerpfl ichten nur formell nachkam, ferner Gedeon Petz, der 
Germanist , ein ausgezeichneter Schüler von H e r m a n n Paul, der mi t seinen 
sorgfältig bearbeiteten und schön aufgebauten Vorlesungen von großer Wir-
kung auf seine Hörer war. 
In der Entwicklung von Gombocz hat aber auch das mehrfach erwähnte 
Eötvös-Collegium eine wichtige Rolle gespielt. Dieses Ins t i tu t war in Gombocz' 
Leben von außerordentlicher Tragweite, aber mit ihm werde ich mich bloß am 
E n d e meiner Abhandlung ausführlich beschäftigen. Je tz t gehen wir weiter, 
und besprechen -wir die Hauptzüge der wissenschaftlichen Tät igkei t von 
Gombocz - vorerst die Grundlagen, auf denen diese Tätigkeit sich ent-
wickelt hat . 
II. Die wissenschaftlichen Anfänge 
Die wissenschaftliche Persönlichkeit von Zol tán Gombocz wird durch 
eine planmäßig erworbene allgemeine Bildung u n d eine universale Betrach-
tungsweise gekennzeichnet. Die philosophischen Grundlagen seiner Bildung, 
die ihm die Philosophische F a k u l t ä t und das Eötvös-Collegium boten, hat er 
nicht nur erlernt, sondern auch erlebt; seine sprachphilosophischen Studien, 
das Streben nach dem Verständnis des Wesens der sprachlichen Erscheinungen, 
nach der Arbeitsmethode der sprachwissenschaftlichen Forschung waren in 
diesen Studien verwurzelt . Diese Bestrebungen waren bei ihm, wie gesagt, 
bewunderungswürdig planmäßig. Die Bildung der meisten Gelehrten ist indi-
viduell, of t formlos. S e i n e Bildung war regelmäßig, bewußt ausgestaltet. 
I m dr i t ten Jahre an der Univers i tä t verfaßte er eine große Abhandlung: 
„A jelenkori nyelvészet alapelvei" [Die Grundzüge der Sprachwissenschaft 
der Gegenwart] (Nyr X X V I I , 1898), die von einer großen Belesenheit und 
einem kritischen Durchdenken des gelesenen Materials zeugt. Am wich-
t igsten ist in dieser Abhandlung die Besprechung der Thesen von Pauls 
Prinzipien der Sprachgeschichte, die fü r das sprachwissenschaftl iche Denken 
Gombocz' für sein ganzes Leben grundlegend waren. 
Neben der allgemeinen prinzipiellen Bildung zeichnete sich Gombocz 
durch eine ungeheuere reale Bildung aus, die er durch seine Lektüren erworben 
ha t te . Dabei ha t te er ein staunenswertes Erinnerungvermögen. 
Aber weder die planmäßig erworbene Bi ldung noch das grenzenlose 
materielle Wissen und Erinnerungsvermögen machen einen zum Gelehrten. 
Der Gelehrte braucht in erster Linie Urtei lskraft . Und das sichere Urteil 
war die Haupt tugend Gombocz'. 
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Die hier angedeuteten Bestrebungen und Fähigkeiten, die sich schon 
in seiner frühesten Jugend gezeigt hat ten, haben im Laufe seiner Lebens-
arbei t an K r a f t u n d Farbe for twährend zugenommen. 
Seine wissenschaftliche Tä t igke i t begann regelmäßig mit Rezensionen, 
die er in der Zeitschrif t von Szinnyei, in der von der Akademie herausgegebenen 
„Nyelvtudományi Közlemények" [Sprachwissenschaftliche Mitteilungen] pu-
blizierte. Szinnyei e rkann te die Fähigkei ten Gombocz' . Er veröffentl ichte 1897 
eine Besprechung, im folgenden J a h r e schon drei Arbeiten von ihm, unter 
anderem die Abhandlung „A vogul nyelv idegen elemei" [Die f remden Ele-
mente des Wogulischen], I. Török jövevényszók a vogulban [Türkische Lehn-
wörter im Wogulischen], I I . Orosz jövevényszók a vogulban [Russische 
Lehnwörter im Wogulischen]. Diese Arbeit ist heutzutage vera l te t . Beide 
Teile von ihr haben eine umfangreiche Literatur , — in ihrer Zeit war sie ein 
guter Versuch. I m selben Jahre erschien in den N y K eine Rezension von 
Bréals Essai de Sémantique, die e rs te auffallende Arbeit von Gombocz, die 
m a n kann sagen — mit dem ausgezeichneten französischen Werk eben-
bürt ig ist. Eine größere Bedeutung haben die in seiner Studentenzeit verfaßten 
Etymologien, wenn diese auch noch als Versuche aufzufassen sind. E r beschäf-
t igte sich mit dem W o r t sirály 'Möwe' (NyK X X V I I I . 1899), u n d ihr folgten 
mehrere Etymologien gleicher Art . Aber schon im Jah re 1901 publizierte er 
mehrere gute Etymologien. 
Zum Bild der S tudentenjahre von Gombocz gehören die ausländischen 
Reisen, denen der Begründer des Eötvös-Collegiums, Loránd Eötvös, eine 
außerordentliche Bedeutung be imaß . So wurde Gombocz 1899 nach Paris 
geschickt. Dort wirkte in dieser Zeit der Abbé Rousselot. Gombocz vert iefte 
sich planmäßig in phonetische Studien. 1903 1904 war er in Leipzig. Die 
S tad t mi t ihrem biederen sächsischen Leben, ihren wel tberühmten Professoren 
(Wundt , Brugmann, Sievers, Lamprech t , Leskien), mit ihren Opernauffüh-
rungen, mit den Konzer ten des Gewandhauses, h a t t e eine große Wirkung auf 
ihn. D a n n kam er wieder nach P a r i s und noch im demselben J a h r e nach 
Schweden und Finnland . In F innland lernte er finnisch, das er ausgezeichnet 
sprach und knüpf te Freundschaf ten . In dieser Zeit beschäftigte er sich haupt-
sächlich mit Phonet ik und kam dabei zu schönen wissenschaftlichen Ergebnis-
sen. Seine französische und f innische Aussprache war von der Aussprache 
eines Franzosen bzw. Finnen nicht zu unterscheiden. Nur die Franzosen haben 
die Bemerkung gemacht , daß seine Aussprache viel zu mustergült ig ist. In 
einer Vorstellung der Comédie França ise stoß er seinen Par tner an: „Haben 
Sie es gehört? Es war ein Kehlkopfverschlußlaut ." 
Die größte F rage der ungarischen Sprachwissenschaft des 19. Jahr-
hunder t s war in dieser Zeit schon gelöst. Die Frage lautete: Ist die ungarische 
Nation ugrischer oder türkischer H e r k u n f t ? Sajnovics (1770: Demonstrat io 
idioma Ungarorum et Lapponum idem esse. Kopenhagae), G y a r m a t h y (1799-
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Affinitás linguae Hungaricae cum linguis Fennicae originis grammatice demon-
s t ra ta . Göttingae), Reguly (gest. 1858, ha t viel wertvolles türkisches und 
finnisch-ugrisches Material zur Entscheidung der Frage gesammelt) , Pál 
Hunfa lvy (er ha t schon in den 50er J a h r e n das Material von Reguly bearbeitet , 
und gewisse wichtige Resul ta te erzielt) und hauptsächlich die Untersuchungen 
von Budenz haben bewiesen, daß die ungarische Sprache finnisch-ugrischer 
H e r k u n f t ist, und eine andere Meinung kam an der Universi tät Budapest 
nicht zu Wor te — was allerdings möglich gewesen wäre, weil der Gegner von 
Budenz, Ármin Vámbéry, der Professor für Turkologie und Verkünder der 
türkisch —ungarischen Verwandtschaf t , ha t gleichfalls in Budapest gewirkt , hielt 
aber — wie es damals in der Orientalistik Sitte war — keine Vorlesungen. 
In Vámbérys zahlreichen li terarischen Werken und in den Werken seiner 
Schüler wurde die Theorie der türkischen Herkunf t mit großer Aufmachung 
sogar in Tageblät tern — verkündet . Die Theorie der finnisch-ugrischen 
H e r k u n f t war in Ungarn nie populär. Die ungarischen Adeligen und Aristo-
kra ten konnten den Gedanken nie er t ragen, daß ihre Sprachverwandten unbe-
deutende kleine Völker wie Wogulen u n d Ostjaken sind, und waren die Anhän-
ger der Theorie Vámbérys, nach der die Ungarn mit Hunnen u n d Türken 
verwandt seien. Zur Verschlimmerung der Lage t rug besonders bei, daß die 
Ungarische Akademie der Wissenschaften in erster Linie die Schöpfung der 
ungarischen Aristokraten und des ungarischen Adels war. Budenz, Szinnyei 
und unsere anderen großen Sprachforscher haben die finnisch-ugrische Theorie 
auch in der Akademie vertreten. Aber die Meinung der Vornehmen k a m gleich-
falls vielfach zum Ausdruck. Der Orientalist Graf Géza Kuun, der in den 
ersten J a h r e n des 20. Jahrhunder t s Vizepräsident der Akademie war, plädierte 
gleich zahlreichen Akademiemitgliedern von großem Ansehen f ü r die 
türkische Herkunf t . Noch um 1930 h a t sich im Laufe einer Budgetverhandlung 
der Generalsekretär der Akademie in äußerst scharfen Worten gegen die 
Veröffentlichung von finnisch-ugrischen Untersuchungen geäußert. I n den 30er 
Jahren unseres Jahrhunder t s war die Idee der hunnisch-ungarischen Ver-
wandtschaf t besonders populär (ich h a b e in dieser Zeit ein Sammelwerk über 
die Hunnen publiziert, in dem ich in de r Vorrede fü r die hunnisch-ungarische 
Verwandtschaf t nicht Stellung nahm, was mir Vorwürfe des Saatssekretärs 
im Unterr ichtsminis ter ium nach sich zog). 
Diese Strömung ha t die wissenschaftliche Entwicklung Gombocz' nicht 
berühr t . 
III. Die alttürkischen Lehnwörter der ungarischen Sprache — 
Unsere türkischen Personennamen 
Es erschien im J a h r e 1836 in Berlin Wilhelm Schotts „Versuch über 
die ta tar ischen Sprachen", der mit einer halbwissenschaftlichen Methode, mit 
wenig Erfolg, die ural-altaischen Sprachen miteinander verglich. D a s Werk 
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ist t rotz seiner Fehler eigentlich die erste Schwalbe der ural-altaischen Sprach-
wissenschaft. Diese Richtung wurde bei uns auf viel höherem wissenschaft-
lichen Niveau durch Budenz, seine Schüler Móric Szilasi und besonders durch 
B e r n á t Munkácsi vertreten. Trotz des höheren wissenschaftlichen Niveaus 
blieb jedoch diese Richtung auch bei uns ohne nennenswerte Ergebnisse, und 
Szinnyei war bes t rebt , diese Betrachtungsweise zurückzudrängen. In seinem 
Lehrbuch „Magyar Nyelvhasonlí tás" [Ungarische Sprachvergleichung], 1896, 
k o m m t der ural-altaische Gesichtspunkt noch öf te r s zur Sprache, aber in den 
späteren Auflagen des Werkes verliert das Problem der ural-altaischen Sprach-
verwandtschaf t nach und nach seine Bedeutung. Das ural-altaische Problem 
wurde in dieser Zeit sowohl im Ausland als auch in Ungarn nur mehr von 
Dile t tanten betr ieben. 
Nach der Jah rhunder twende nahm die ural-altaische Sprachwissen-
schaf t eine reale Wendung. 1902 erschien in Kopenhagen das Werk von Vilhelm 
Gronbech (Vorstudier til tyrkisk lydhistorie), ein kleines Werk, darin die 
türkische Lautgeschichte mit der Methode der junggrammatischen Schule 
behandelt wurde. Seine Ergebnisse waren recht bescheiden, aber seine Methode 
h a t großes Aufsehen erregt. Auch auf Gombocz war das Werk von großer 
Wirkung. G. J . Ramsted t , der Begründer der modernen Mongolistik, gab 
seine erste einschlägige Arbeit (Das Schriftmongolische und die Urgamundar t 
phonetisch verglichen. JSFOu X X I ) im J a h r e 1903 heraus. 
Nach diesen Werken erschien 1905 die Studie von Gombocz „Az a l ta j i 
nyelvek hangtör ténetéhez" I . Rhotacismus és lambdaismus az al ta j i nyelvek-
ben [R. und L. in den altaischen Sprachen]. I I . Al tá j i d und (NyK XXXV) . 
Den Gegenstand dieser Abhandlung bilden gewisse altaische Lautentspre-
chungen, die schon von älteren Forschern beobachte t und verzeichnet, aber 
methodisch nicht behandelt wurden. Diese Erscheinungen sind: A) Orch., 
osmtürk. usw. z — bulgarisch-türkisch (z.B. tschuwassisch) r — mo. r (Rhota-
cismus), B) Orch., osmtürk. usw. § — bulgarisch l — mo. I (Lambdaismus); der 
zweite Teil behandel t gewisse, nicht ganz k lare Probleme der altaischen d-
L a u t e im An- u n d Inlaute. 
Das war die erste größere Studie in Ungarn , die die Tradi t ion der ural-
altaischen Bet rach tung beiseite schob und mi t der methodischen türkisch-
mongolisch-tungusischen Vergleichung in U n g a r n eine neue Forschungsrich-
tung , das Zeitalter der altaischen Sprachvergleichung begründete. Es ist zu 
bedauern, daß Gombocz diese Abhandlung n ich t auch in Paris, Helsinki 
oder Leipzig veröffentlichte. H e u t e hät te die Arbeit eine ganz andere wissen-
schaftsgeschichtliche Bedeutung (doch hat sie Munkácsi später, im J a h r e 
1912, im Keleti Szemle Bd. X I I I in deutscher Sprache publiziert). 
Heutzutage arbeitet eine Anzahl junger Gelehrten auf diesem Gebiete, 
— unter der F ü h r u n g von L. Ligeti und publiziert Beiträge, die auch im 
Ausland geschätzt werden. 
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Die altaistischen Probleme von Gombocz en t s t ammen alten ungarischen 
Problemen, die mit den al t türkischen Lehnwörtern der ungarischen Sprache 
zusammenhängen. Die erwähnte Etymologie des W o r t e s sirály 'Möwe' (1899) 
und seine weiteren türkisch-ungarischen Etymologien sind noch Versuche, 
zeigen aber die Rich tung des wissenschaftlichen Interesses von Gombocz. 
Im J a h r e 1901 publizierte er schon ausgezeichnete derartige Etymologien. 
Gleichzeitig reiften die Pläne eines ungarischen Etymologischen Wörter-
buches, dessen Schicksal mit der Erforschung der al t türkischen Elemente eng 
verwoben ist, und 1906 t r a t der große Wendepunkt der Entwicklung zutage, 
es erschien in MNy I I . (vgl. un ten , S. 20). — zusammen mit J . Melich 
verfaßt — die Abhandlung, von deren Erscheinen ich den Anfang der neues-
ten ungarischen Sprachwissenschaft rechne, die „Magyar szófejtések 
Muta tvány a készülő Magyar etymologiai szótárból" [Ungarische Etymologien 
Proben aus dem in Vorbereitung befindlichen ungarischen etymologischen 
Wörterbuch] . Und im Jah re 1907 war das Meisterwerk [„Unsere al ten tür-
kischen Lehnwörter" (ung.) fertig, darin das große alte Problem des tür-
kisch-ungarischen Verhältnisses in endgültiger F o r m bereinigt wurde. 
Das Werk erschien in sehr bescheidener F o r m , in Fortsetzungen des 
Jahrganges 1907 der Zeitschrift Magyar Nyelv. (Auch als Heft 7 des MNyTK). 
Es erscheint dann im Jah re 1912 in Helsinki unter dem Tite l „Die 
bulgarisch-türkischen Lehnwörter in der ungarischen Sprache" (MSFOu XXX) 
in deutscher Sprache. Es gehört z u m klassischen Bestand der ungarischen 
und der türkischen bzw. altaischen Sprachwissenschaft. Mit einwandfreier 
Methode werden hier die sicheren Grundlagen der al t türkischen Lautgeschichte 
und die wichtigsten Züge der ungarischen Lautgeschichte in der zweiten 
H ä l f t e des I. Jahr tausends gezeichnet. Die ausländischen Turkologen waren 
der Wichtigkeit dieser grundlegenden Ergebnisse n ich t bewußt, weil sie meistens 
nicht in der Lage waren, zu den verwickelten Problemen der ungarischen 
Lautgeschichte kritisch Stellung zu nehmen. Aber nach und nach n immt die 
westalt türkische Sprache, der diese ungarischen Lehnwörter ents tammen, 
und die zum wichtigsten Teil des alttürkischen Sprachniaterials gehören, in 
der Forschung ihren gebührenden P l a t z ein. 
Der große finnische Sprachforscher, Heikki Paasonen, schrieb über das 
Werk eine großangelegte kritische S tudie (NyK X L I I ) . E r brachte viele Ergän-
zungen und Verbesserungen, aber in allen wichtigen Fragen n a h m er die 
Ansicht von Gombocz an. 
Die einzelnen Lehnwörter wurden dann im großen ungarischen ety-
mologischen Wörterbuch — von dem noch die Rede sein wird — noch gründ-
licher und ausführlicher behandelt .3 
3
 Auf einer noch breiteren Grundlage arbeitet Prof . Ligeti seit dem Tode von 
Gombocz über die neue Auflage des Werkes. Die Bibliographie von Ligetis Beiträgen 
findet man in den Acta Orientalia H u n g . XV/1962, — Festschrift Ligeti 1962, S. 7; 
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Die BTLw ist das Haup twerk von Gombocz. In seiner Methode geht 
es auf Thomsens Lehnwörterstudien, im äußeren Aufbau auf Wichmanns 
, ,Tschuwassische Lehnwörter in den permischen Sprachen" (MSFOu XXI) 
zurück. 
Worin bes teh t die Bedeutung dieses Werkes von Gombocz? Darin, daß 
er die seit dem 17. Jahrhunder t angehäuften, unkritischen ungarisch-türki-
schen Wortvergleichungen in ein wissenschaftliches System stell te. 
Das Wesen der Frage h a t schon Budenz gesehen. E r h a t schon fest-
gestellt (1873, N y K X), daß die lexikalischen Übereinst immungen des Ungari-
schen und des Türkischen in dre i Gruppen zerfallen. Die ers te Gruppe 
bilden diejenigen, die aus einer Zei t — sagen wir vor 8000 J a h r e n stammen, 
als die türkischen und die ural ischen Sprachen in irgendeiner gemeinsamen 
Urhe ima t lebten. Solche Wörter g ib t es sehr wenige, nach unseren heutigen 
Kenntnissen ungefähr dreißig, abe r diese Zahl wird noch durch die zukünftige 
Forschung bedeutend vermehrt.4 
Die zweite Gruppe der türkisch-ungarischen Wortübereinstimmungen 
zeigen tschuwassisches Gepräge, sind 200 — 250 an der Zahl. Diese Gruppe 
war der Gegenstand der Untersuchungen Gombocz' , worüber noch zu sprechen 
sein wird. 
Die dri t te Gruppe bilden türkische Wörter , die an der D o n a u von der 
Arpadenzeit bis heu te in die ungarische Sprache gelangt sind. E s sind petsche-
negisclie, kumanische Wörter, in unbedeutender Anzahl, und osmanische Wör-
te r aus der Zeit der osmanischen Her r scha f t im 16. und 17. J ah rhunde r t , seiner-
zeit mehr als 1000, von denen e t w a 100 noch gebraucht werden. 
Wie gesagt, h a t das schon Budenz im großen und ganzen gesehen. 
Unsere Kenntnisse der türkisch—ungarischen Beziehungen wurden von 
einem Schüler von Budenz, B e r n á t Munkácsi, bedeutend erweitert. E r 
spricht schon über das tschuwassisch—bulgarische Problem, über das 
hunnisch-bulgarische Verhältnis, übe r die He ima t der Ungarn im Kaukasus-
gebiet, und von vielen hierhergehörigen, teils grundlegenden, teils weniger 
bedeutenden sprachwissenschaftl ichen und urgeschichtlichen Fragen , mit vor-
s. auch die neueren Bände der Zeitschrif t MNy und des „Jahrbuchs" der Sächs. Akad. 
Ligeti ha t auch die Gomboczsche Fassung letzter H a n d publiziert, seine Vorlesungen 
darüber aus dem J a h r e 1930, unter dem Titel „Honfoglalás előtti bolgár-török jövevény-
szavaink" (Nyelvtudományi Értekezések Nr. 24.) [Unsere bulgarisch-türkischen Lehn-
wörter aus der Zeit vor der Landnahme] . Wir erwarten die neue Auflage, mit Hinsieht 
auf das ungeheure Material, das in der neueren Zeit in der Turkologie angehäuf t wurde 
und mi t Hinsicht auf die umsichtige Bearbeitung des Materials durch P ro f . Ligeti, mit 
großer Spannung. Nach dem Erscheinen dieses Werkes wird auch das Verhältnis der 
Turkologie im allgemeinen zu diesem wichtigen Kapitel der türkischen Philologie gründ-
lich verändern. 
4
 Mit den sog. ural-altaischen Wortzusammenstel lungen muß man sehr behutsam 
sein. Ein tungusisches Wort darf m a n mi t einem syrjänischen nicht zusammenstellen. 
Man darf nicht nach Verwandtschaft suchen, sondern stichhaltige Etymologien stellen, 
um diese Etymologien später geschichtlich zu verwerten. 
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züglicher Kenntn i s der russischen Literatur . N u r leiden die Untersuchungen 
von Munkácsi an einem großen Fehler: sie sind kritiklos und bieten ke ine 
sichere Grundlage f ü r die Schaffung eines r ichtigen Bildes. 
Budenz u n d Munkácsi haben die Einzelfragen noch n ich t genau gesehen. 
Das war dem folgenden Zeital ter der Sprach- und Urgeschichtsforschung 
vorbehalten: das sorgfältige Sammeln aller Belege, die Bereinigung aller Neben-
fragen, die historische Verwertung jedes sprachlichen Beleges, — diese Aufgabe 
wurde, natürlich insofern dies möglich ist, von Gombocz verrichtet . 
Gombocz zeichnete den geschichtlichen Hintergrund mit sorgfältiger 
Kri t ik . Und mit besonders eingehender K r i t i k sammelte u n d prüf te er d ie 
sprachlichen Belege, löste unzählige phonetische, morphologische und semant i -
sche Fragen, und kam sowohl in den Einzelhei ten als auch in den g roßen 
Zügen zu annehmbaren Ergebnissen. 
Nach seiner kritischen Arbei t können wir das Wesen des in Rede s t ehen-
den Fragenkomplexes im großen und ganzen auf folgende Weise darstel len. 
Ich behandle zuerst die sprachlichen Fragen . 
Eine große Bedeutung haben die bulgarisch-türkischen Lehnwörter in 
erster Linie in bezug auf die ungarische Lautgeschichte. 
Die bulgarisch-türkische Sprache, de r diese Lehnwörter en ts tammen, 
k e n n e n wir, wenn auch nur im großen u n d ganzen; eine Nachfolgerin 
dieser Sprache, die tschuwassische, lebt auch heute.5 Die finnisch-ugrischen 
Sprachen haben dem Tschuwassischen viele Wör te r ent lehnt , es kamen bu l -
garisch-türkische Lehnwörter auch ins Russische, — es ist von Belang, d a ß 
wir aus dieser Zeit auch türkische Sprachdenkmäler aus Asien haben, wir 
sind also in der Lage zu best immen, wie diese Sprache aussah. Wir k ö n n e n 
z. B. feststellen, daß die alt türkischen W ö r t e r alma 'Apfel ' teve 'Kamel ' , 
satïgcï, 'Verkäufer ' , sekü 'Sitzplatz ' , dzindzü 'Perle' auch im bulgarisch-
türkischen so laute ten . Und dieser Ums tand g ib t über das Verschwinden d e r 
auslautenden Vokale im Ungarischen gewisse Aufschlüsse. I n finnisch-ugri-
schen Wörtern wie im Worte hal (Plural hala-lc), oder Icéz (keze-k) verschwan-
den alle auslautenden Vokale schon in ural ter Zeit, aber die bulgarisch-türki-
schen Lehnwörter , also Wörter, die in der zweiten Hä l f t e des ersten J a h r -
tausends in unsere Sprache gelangt sind, haben das auslautende a u n d e 
bewahrt , und nur die Vokale mi t hoher Zungenstellung verloren (auch diese 
nur in den ersten Jah rhunde r t en des II . Jahr tausends , das wird durch d ie 
ungarischen Sprachdenkmäler bewiesen), und auf diese Weise sind die heut igen 
Formen alma, teve, und neben diesen die Fo rmen szatócs, szék, gyöngy e n t -
standen. Sehen wir ein anderes Beispiel aus de r Lautlehre: t ü r k . -aga- — u n g . 
-aga- > ä, z. B. t . agacci — ung. ács 'Z immermann ' ; t. -ogu ung. -ogu-^>6, 
z. B. t . ogul — ung. ogul > ól 'Stall ' . 
5
 Ihre Vorfahren müssen wir auf Grund der bulgarisch-hunnischen Verbindung bei 
den Hunnen suchen. 
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Natürl ich sind nicht alle Fälle so k la r , wie diese; — es gibt zahlreiche 
Probleme. Aus dem I. J ah r t ausend gibt es bloß einige ungarische Sprachreste, 
aber aus diesen alten bulgarischen Lehnwörtern können wir gewisse Schlüsse 
ziehen, wie es aus den obigen Beispielen zu ersehen ist (s. BTLw 186—187). 
Die bulgarisch-türkischen Lehnwörter sind auch f ü r die türkische Sprach-
wissenschaft sehr wertvoll. 
Zuerst möchte ich auf die Frage A n t w o r t geben, wie türkische Völker 
im I. J ah r t ausend nach Osteuropa gekommen waren. Die Hunnen t ref fen wir in 
den Jah rhunder t en vor und nach unserer Zeitrechnung in den Gebieten nördlich 
von China. Aber ein Teil von ihnen zog in den ersten Jahrhunder ten unserer 
Zeitrechnung nach Osteuropa herüber. W i r entdecken bei ihnen klare Spuren 
der türkischen Sprache. In der Zeit At t i las lag der Mit te lpunkt ihres Reiches 
in unserer Heimat . Nach Att i las Tode zogen sie nach Osten, in die Gebiete 
nördlich vom Kaukasus zurück. Hier spiel ten sie eine wichtige Rol le und 
wurden auch Bulgaren genann t . (Bulgarische Stämme mi t dem Namen Ogur, 
und Onogundur — ung. Ndndor, Lándor), wanderten auf die Balkanhalbinsel, 
wo sie eine slawische Sprache annahmen, sich aber m i t einem türkischen 
Namen Bulgaren nennen. Aus der türk ischen Periode dieser Donau-Türken 
haben wir viele wertvolle Aufzeichnungen, - Denkmäler der bulgarisch-
türkischen Sprache, gleichaltrig mit den bulgarisch-türkischen Lehnwörtern 
der ungarischen Sprache.) 
In der zweiten H ä l f t e des 6. J a h r h u n d e r t s wurde Innerasien du rch ein 
neu ents tandenes großes türkisches Reich, die wir fau te de mieux das Reich 
der Kök-Türken nennen dürfen , besetzt, die ganz Innerasien eroberten, von 
Mandschurien bis Europa, ja sogar bis zu den Randgebieten des Schwarzen 
Meeres und an der Wolga ein mächtiges Reich, das Reich der Chasaren grün-
deten. Im chasarischen Reich lebten a u c h Überreste des hunnisch-bulgari-
schen Volkes. 
Hier müssen wir eine sprachwissenschaftliche Tatsache betonen, nämlich, 
daß die Bulgaren eine andere türkische Sprache hat ten als die Chasaren, die 
kök-türkischer Abs tammung waren. I n de r Sprache der Bulgaren is t das 
kök-türkische z durch r ver t re ten (s. o., S. 8), — kük-türk. öküz 'Ochs' , 
tengiz 'Meer' lauten im Bulgarischen ökür u n d tengir, und diese Formen s ind es, 
die von den Ungarn übernommen wurden. Man kann nicht den Beweis führen , 
daß die ogusisch-türkische Sprache der Chasaren auf das Ungarische eine 
bedeutende Wirkung gehabt hät te . Es war d ie b u l g a r i s c h e Bevölkerung 
des chasarischen Reiches, deren Sprache auf das Ungarische in bedeutendem 
Maße einwirkte. 
Es s t eh t fest, daß die verschiedenen bulgarisch-türkischen Volksteile 
verschiedene bulgarisch-türkische Mundar ten sprachen. U n d die Unga rn ent-
lehnten bulgarisch-türkische Wörter aus verschiedenen Dialekten. Darübe r 
wissen wir aber nichts Näheres. 
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Andere Türken gibt es in dieser Zeit westlich von der Wolga nicht. 
Die Kiptschaken kamen erst später in diese Gegenden, die Petschenegen erst 
nach dem großen chasarisch-ungarisch-petschenegisch-ogusischen Krieg im 
Jah re 889. Die K u m a n e n erscheinen hier viel spä ter , um die Mi t te des 11. 
Jahrhunder t s . Weder die Petschenegen noch die Kumanen haben nördlich 
vom Schwarzen Meer eine sprachliche Wirkung auf die Ungarn ausgeübt.6 
So sieht der turkologische Hintergrund des Problems aus. 
I n der Darstel lung der al t türkischen Laut lehre gehören unsere alt-
türkischen Lehnwörter zu den wichtigsten Quellen. Es stellt sich z. B. heraus, 
daß das Lautsys tem der osteuropäischen türkischen Bulgaren im großen und 
ganzen mit dem Lautsys tem der Orchon-Inschrif ten identisch ist . Natürlich 
gibt es auch Unterschiede, wie die Vertretung des z durch r. 
E s sei noch angemerkt, daß Gombocz die ungarische Ausgabe seines 
Werkes im Jahre 1907 unter dem Ti te l „Régi török jövevényszavaink" [Unsere 
alten türkischen Lehnwörter] veröffentlichte. Aber nach und nach verstärkte 
sich in ihm die Auffassung, daß die behandelten Wörter bulgarisch sind, und 
nicht-bulgarische Elemente unter ihnen in verschwindend geringer Anzahl 
vorhanden sind. I n Wörtern, wo im Ungarischen der Laut z zu f inden ist, 
wie in den Wörtern koboz 'Laute ' , boza 'ein Get ränk ' , kalauz ' Führe r ' , kazán 
'Kessel' handelt es sich um später, an der Donau ent lehnte kiptschakische Ele-
mente. Solche gab es mehr als wir bisher gedacht haben. Gombocz sprach 
gewöhnlich von den Wörtern boza und árkány. (Es erscheint in absehbarer 
Zeit eine neue Bearbei tung des Problems von unserem jungen Turkologen 
I s tván Mándoky.) 
Verwickelter ist die Frage nach dem historischen Hintergrund. I n dieser 
Frage ha t Gombocz zwei Theorien — eine äl tere und eine jüngere - auf-
gestell t . 
I m Jahre 1912, im Werke „Die bulgarisch-türkischen Lehnwörter in 
der ungarischen Sprache" sprach er nur von W о 1 g a-bulgarischen Lehn-
wörtern (S. 201). S. 204 spricht er davon, daß die Ungarn sich von ihren fin-
nisch-ugrischen Verwandten get rennt hatten, nach Süden zogen u n d infolgedes-
sen mi t den Wolga-Bulgaren in Berührung kamen. Die Wolga-Bulgaren kamen 
nach 600 in die Wolga Kama-Gegend. Auf diese Weise wurde es möglich, daß 
6
 Demgegenüber werfen sich mongolische Probleme mit besonderem Gewicht auf 
(im Chasarischen Reich gibt es mongolische Spuren). — In der ungarischen sprachwissen-
schaftlichen Literatur wurde viel darüber geschrieben, daß es im Ungarischen mongoli-
sche Lehnwörter gibt. Das wurde von Gombocz. im Jah re 1912 abgelehnt. I m Jahre 1935 
wurde die Frage von L. Ligeti in den N y K von neuem einer minutiösen P r ü f u n g unter-
zogen und gleichfalls zurückgewiesen. — Ich habe schon erwähnt, daß in der bulgarischen 
Sprache, also auch im Tsehuwassischen, der Laut z der nicht-bulgarischen Sprachen 
durch r vertreten ist. I n diesen Fällen f inden wir im Mongolischen gleichfalls r, und an 
Stelle des nicht-bulgarischen S in vielen Fällen den Lau t l. Diese Erscheinungen spiegeln 
sich auch in den bulgarisch-türkischen Lehnwörtern des Ungarischen. Ih re Erklärung 
gehört zu den schwierigsten Problemen der türkischen Lautgeschichte, vgl. die von 
Ligeti publizierten Vorlesungen Gombocz'. S. 15. 
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bulgarisch-türkische Lehnwörter ins Ungarische eindrangen. Aus der chasari-
schen Sprache s t a m m e n diese Lelmwörter nicht, denn die Chasaren sprachen 
eine türkische Mundar t , in der a l t t ü rk . z durch z vertreten war, — das wird 
durch den Namen der Chasaren qazar gezeigt ; im Namen der Haup t s t ad t 
der Bulgaren s teht da s Wort Sarïg (im Bulgarischen würde es Sarïg heißen). 
Die ungarisch—bulgarische Berührung hat (an der Wolga und K a m a ) ungefähr 
his 800 u. Z. gedauert , denn um 835 bauten die Chasaren am Don eine Festung 
gegen die Ungarn. I n dieser Zeit befanden sich die Ungarn schon in einer 
neuen Heimat, in den Gegenden nördlich vom Schwarzen Meer (Dentumogyer). 
Das war Gombocz' a l te Theorie. 
Im Jahrgang 1921 der Zei tschrif t MNy ha t d a n n Gombocz seine Abhand-
lung „A bolgár kérdés és a magyar hun m o n d a " [Die bulgarische Frage und 
die ungarische Hunnensage] publiziert , in der er seine obigen Feststellungen 
in bezug auf Ort u n d Zeit der ungarisch—bulgarischen Berührung veränderte, 
und zwar auf Grund des folgenden Gedankenganges. 
a) Auf lautgeschichtlicher Grundlage k a n n man feststellen, daß die 
bulgarisch-türkischen Lehnwörter gewisser finnisch-ugrischer Sprachen: 
(Syrjänisch [komi], Wotjakisch [udmurt] , Tscheremissisch [mari] , Mord-
winisch) jünger sind, als die bulgarischen Lehnwörter des Ungarischen. 
Die vorigen s t ammen aus dem Wolga-Bulgarischen, die letzteren kamen in 
einer älteren He ima t der Ungarn ins Ungarische. Wir werden gleich sehen, 
wo und wann. 
b) Die Forschungen von I . Zichy haben bewiesen, daß es unter den 
bulgarisch-türkischen Lehnwörtern des Ungarischen auch solche gibt , die nur 
in südlichen Gegenden übernommen werden konn ten . Solche Wör t e r sind die 
Baumnamen kőris 'Esche ' und som 'Kornelkirsche' , - weiter die Wörter, die 
sich auf Weinbau beziehen. 
c) Die ungarländischen Hunnen , die spä teren Bulgaren, zogen nach 
Att i las Tode in die Gegenden des Kaukasus. Ü b e r die Heimat der Bulgaren 
in Kaukasien und über ihre Wanderungen aus dieser Heimat haben wir eine 
wichtige und zuverlässige Nachricht , die in den Werken der byzantinischen 
Schriftsteller Theoplianes (817- 18) und Nikephoros (gest. 829) auf uns gekom-
men sind. Nach ihrer Erzählung erstreckte sich Alt- oder Großbulgarien um 
die Maeotis und den K u b a n . Der F ü r s t von Großbulgarian, Kuvra t , r iet seinen 
Söhnen, sich voneinander nicht zu trennen. Die Söhne haben sich dennoch 
get rennt , nur der äl teste, Baian, blieb in der a l ten Heimat. K o t r a g zog nach 
der östlichen Seite der Maeotis (hier wohnten die Kuturguren). E i n Volksteil 
zog zu den Awaren nach Pannonién, ein anderer siedelte sich unweit von 
Ravenna , in Pentapol is , an. U n d einer von ihnen, Asparuch, f a n d an der 
Donau , im heutigen Bulgarien eine neue Heimat. Die Erzählung ist romantisch, 
in chronologischer Hinsicht und in gewissen Einzelheiten ungenau, aber im 
allgemeinen ganz authentisch. 
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d) Gombocz sagt: „Wann die Ungarn ihre Urheimat in der Uralgegend 
verlassen haben und nach Süden gezogen sind, davon können wir nichts 
sagen, - wir haben keine Anhal tspunkte . Nur vermutungsweise will ich 
dem Gedanken Ausdruck geben, daß sie vielleicht durch die osteuropäische 
Völkerbewegung nach dem Kaukasusgebiet gedrängt wurden, die nach der 
Auflösung des hunnischen Reiches, infolge des Vordringens der Sabiren vor 
sich gegangen ist (461 -465)." (S. 18 f.) 
Auf dieser Grundlage kam Gombocz zu den folgenden Feststel lungen: 
,, . . . den Anfang der bulgarischen Einwirkung auf die Ungarn können wir 
wohl an den Beginn des 7. J ah rhunde r t s setzen, also in die Zeit, als die Macht 
der Chasaren aus den Ruinen des west-[kök]-türkischen Reiches sich entfal tet , 
und als die Wanderung der kaukasischen Bulgaren nach Norden schon zu 
Ende war oder wenigstens begonnen ha t " . Im J a h r e 1921 begann Gombocz 
die Besprechung des Werkes von Räsänen, „Die tschuwassischen Lehnwörter 
im Tscheremissischen" mit der These: „die schnell wachsende Macht der 
Chasaren im 7. J ah rhunde r t zwang die kaukasischen Bulgaren, d a ß sie nach 
Norden ziehen und in den Gegenden um die mitt lere Wolga eine neue Heimat 
suchen". 
Zu diesen Folgerungen von Gombocz können wir bemerken: 
1. Es ist grundlegend, die Erzählung von Nikephoros und Theophanes 
in den Mit te lpunkt unseres Problems zu stellen. 
2. Es ist ein ausgezeichneter Einfall , die Ents tehung des Wolga-bulgari-
schen Reiches mit den Wanderungen der kaukasischen Bulgaren in Zusammen-
hang zu bringen. (Die genannten Quellen lassen sie jedoch unerwähnt . ) 
3. Daß die Ungarn in Verbindung mit der Völkerbewegung in den Jahren 
461 465 nach der Kaukasus-Gegend gelangten, ist eine Behauptung, die sich 
durch nichts beweisen läßt. Spuren der Ungarn im Pontusgebiet f inden wir 
erst um 835 (Barkel, Continuatio Georgii). 
4. Es war nur e i n T e i l der Kaukasus-Bulgaren, die zur Wolga zogen. 
Asparuch wanderte nach der Balkanhalbinsel. Ein Teil der Bulgaren ging nach 
Italien, ein anderer nach Pannonién. Kotrag siedelte sich auf der anderen 
Seite der Maeotis an, Bajan blieb in der alten Heimat . Die ungarisch bulga-
risch-türkische Berührung in Kaukas ien ging erst nach dem großen Petschene-
genkrieg im Jah re 889 zu Ende. Auch der Name der Festung am Don, Sarkel, 
ist bulgarisch, und die Festung wurde in den 830er Jahren e rbau t . 
5. Schon im J a h r e 1896 hat Gy. Pauler festgestellt, daß die ungarischen 
Stammesnamen Gyarmat und Jenő in Baschkirien vorhanden sind. J e t z t , wo 
die Baschkiren eine reiche Liste ihrer alten Stammesnamen publiziert haben, 
stellte sich heraus, daß in Baschkirien auch die (ungarischen) Stammesnamen 
Keszi, Gyula und Nyék vorhanden sind, und dazu gesellt sich, daß der Stammes-
name Megyer in der Form Miser in Baschkirien und in einem großen Teil der 
Sowjetunion gebräuchlich ist. Baschkirien ist also eine alte Heimat der Ungarn. 
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Es. lag in der unmit te lbaren Nachbarschaf t von Wolga-Bulgarien (wir hahen 
sogar einen Beweis da fü r , daß in Baschkirien auch die bulgarische Sprache 
gebraucht wurde). Hie r begann die Berührung der Ungarn mit den Wolga-
Bulgaren. Und als der größere Teil der Ungarn u m 800 in der Richtung nach 
dem Kaukasus abzog, stieß er dort gleichfalls auf Bulgaren, und die bulgarisch-
ungarische Berührung ha t sich fortgesetzt . Gombocz sprach von der obigen 
These Paulers nicht. Sie ist bei Pauler in seine irrige Theorie von der basch-
kirisch-ungarischen Verwandtschaf t eingeflochten. Die Baschkiren sind kip-
tschakische Türken, die — nachdem die Mehrheit der Ungarn Baschkirien 
verlassen ha t te — aus ihrer westsibirischen He ima t allmählich nach dem 
heutigen Baschkirien übersiedelte; die in Baschkirien verbliebenen Ungarn 
sind in den Baschkiren aufgegangen.7 
6. Die Theorie der westsibirischen Urheimat , die Wiklund mit bemerkens-
werten Gründen zu beweisen suchte, und die in den urgeschichtlichen Theorien 
in Ungarn in der letzten Zeit eine große Rolle spielte, ist nicht aufrechtzu-
erhalten. 
Die Linie der Wanderungen der Ungarn ist die folgende: Finnisch-
ugrische Urheimat in der Gegend der K a m a und der Wolga — die Ungarn 
kommen mit den Bulgaren in Berührung u m 800 wandert die Mehrheit 
des Volkes in die politische Sphäre des Chasarischen Reiches, wo eine zweite 
Berührung mit bulgarischen Völkern beginnt. Das sind die Grundthesen der 
ungarischen Geschichte der zweiten Hä l f t e des I . Jahr tausends . Gombocz hat 
mi t seiner Krit ik viel dazu beigetragen, daß wir heute mit diesen Thesen als 
festen Grundlagen der ungarischen Urgeschichte die Forschung, weiterführen 
können. 
Die Übernahme von Lehnwörtern ist gewöhnlich die Folge kulturellen 
Einflusses. Und diese These bewahrheitet sich mit besonderer Schärfe in den 
bulgarischen Lehnwörtern des Ungarischen. Das Bild dieses kulturellen Ein-
flusses hat Gombocz mehrmals dargestellt . I n seinen Vorlesungen i. J . 1930 
rückte er die Wörter der materiellen Kul tur in den Vordergrund, — ich möchte 
lieber Wörter wie idő 'Zeit', dél 'Mittag ' , szám 'Zahl ' , tömény ""Zehntausend', 
ok 'Ursache', erő ' K r a f t ' , gyenge 'schwach', bátor ' tapfer ' , gyáva 'feig', bűn 
'Sünde' , érdem 'Verdienst, Tugend' , gyarló 'fallibel, schwach', ildomos 'ange-
bracht , angemessen', betű 'Buchstabe ' , ír 'schreiben', die Zeitwörter er 'reichen, 
langen' mit vielen Bedeutungen, gyűl 'sich sammeln ' , seper 'kehren' , szán 
'bedauern' , szór ' s t reuen' , szök 'springen', szün 'aufhören' , szűr 'seihen', tűn 
scheinen', Adjekt ive wie kis 'klein', kék 'blau', sárga 'gelb', öreg 'al t ' , Kör-
perteile: térd' Knie ' , gyomor 'Magen' — in den Vordergrund stellen. 
Wichtig sind natürl ich auch die Wörter der materiellen Kul tur : eke 
'Pf lug' , árpa 'Gerste ' , búza 'Weizen', arat 'mähen ' , sarló 'Sichel', кара 'Hacke' , 
7
 S. meine Abhandlung in NyK LXV1I1 (1966), ung. — Deutsch: A L H XVI (1966). 
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boglya 'Heuschober ' , tarló 'Stoppelfeld', őröl 'mahlen', dara 'Gries', ocsú 'Spreu' 
(eine arabische Quelle hob um 870 hervor, daß die Ungarn — die damals 
zwischen der Donau u n d dem Don wohnten — viel Ackerfelder besaßen), 
bika 'Stier', ökör 'Ochs', tulok ' junger Ochs, junge K u h ' , iró 'But termilch ' , 
sajt 'Käse' , túró 'Topfen' , köpü 'But ter faß ' , ács 'Zimmermann' , szűcs' Kürsch-
ner', szatócs 'Greisler', sie zeigen mi t aller Deutlichkeit , daß die Ungarn 
an der K a m a und der Wolga unter der Wirkung der Wolga-Bulgaren in eine 
neue Kul tursphäre emporstiegen. 
Man kann sich nicht wundern, wenn vor hunder t Jahren die linguistisch 
ungeschulten Anhänger der türkisch—ungarischen Sprachverwandtschaf t von 
diesen Entsprechungen irregeführt wurden. Die Bulgaren waren ein Volk, das 
Ackerbau trieb, viele Gär ten hatte, verschiedene Haus t i e re züchtete, — sie 
haben den Ungarn eine höhere Kul tu r geschenkt u n d sie in den a l t en und 
bewährten Formen des türkischen Lebens organisiert. Das war ein entschei-
dendes Moment in der Geschichte der Ungarn . 
Ein großes Verdienst von Gombocz ist es, auch die türkischen Personen-
namen der Ungarn einer Prüfung unterzogen und der Forschung auf diesem 
Gebiete eine kritische Rich tung gegeben zu haben. 
Diese Namen sind meistens nicht bulgarisch, sie spiegeln die Wi rkung der 
Chasaren (Kawaren), Petschenegen und anderer nicht-bulgarischen Türkvölker 
wider, mit denen die Ungarn in der H e i m a t an der D o n a u zusammen lebten. 
Es ist psychologisch interessant, wie Gombocz zu dieser Arbei t kam. 
Bei der Bearbei tung der bulgarisch-türkischen Lehnwörter wurde eine wichtige 
Quelle, das kiptschakische Glossar von Houtsma , übergangen. Als das Gombocz 
bewußt wurde, las er das Werk mit besonderer Sorgfal t durch, und er ha t es 
mit Überraschung bemerkt , daß das Werk die Grundzüge der Forschung der 
türkischen Personennamen enthält . D a h a t er mit g roßem Eifer eine schöne 
und große Abhandlung über die altungarischen Personennamen türkischer 
H e r k u n f t verfaßt . 
Von altungarischen Namen türkischer Herkunf t h a t man in U n g a r n auch 
vor Gombocz viel gesprochen. Vámbéry, der als echter Dilettant viele Namen 
auf unkritische Weise zu erklären suchte, ha t auf diesem Gebiet besonders 
eifrig gearbeitet . Seine Tätigkeit hat einen scharfen P ro t e s t der kritisch arbeiten-
den Fachleute hervorgerufen, und Szinnyei, damals Führe r der ungarischen 
Sprachforscher, ver t ra t die Ansicht, ein großer Teil de r altungarischen Namen 
sei überhaupt nicht zu deuten. Dieser Meinung gegenüber war Melich der 
Meinung, daß auch die Namen, die undeu tba r scheinen, meistens zu klären 
sind, nur muß man auf die philologischen, lautgeschichtlichen und besonders 
auf die semantischen Kri ter ien mit besonderer Rücks icht sein. Auf dieser 
Grundlage ha t Melich zahlreiche altungarische N a m e n einwandfrei geklärt. 
E r ha t dadurch fü r ein Kapi te l der ungarischen Lexikologie sichere Grundlagen 
geschaffen. Zu ihm gesellte sich Gombocz, nachdem er da s Werk von Hou t sma 
1* Acta Li/iguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
1 8 J . NÉMETH 
kennengelernt h a t t e . Er sammelte die Zusammenstellungen der alten Forscher, 
h a t sie kritisch gesichtet und f ü g t e zu ihnen auch eigene Zusammenstel lungen 
hinzu.8 
Der größte Teil dieser N a m e n geht auf Tiernamen zurück: Ákos 'weißer 
Vogel, Schwan' ?, sólyom 'Falke' ?, Kartal 'Ad le r ' ,Тгши 'Fa lke ' , Basa 'Habicht ' , 
Torontál 'Falke' , Túrul 'eine A r t Falke' , Zongor 'Falke', Kapion 'Tiger', Kurd 
'Wolf ' , usw. Gombocz meinte, diese Namen seien von Haus aus Totemnamen. 
D a s ist kaum richt ig. Namen anderer Art s ind Tas 'Stein' , Tömör 'Eisen ' , 
Ajtony 'Gold' (aus türk. altun, e ine wichtige Erklärung von Melich, — phone-
t isch wie semant isch einwandfrei). Wieder eine andere G r u p p e bilden die 
ehrenden A t t r i bu t e und die Würdebezeichnungen: Aba, Apa 'Vater', Alap 
'He ld ' , Ata 'Vater ' , Baj 'reich', Bátor 'kühn, t ap fe r ' , Inak 'Vertrauter , Minister', 
Üllö 'Fürst ' , Tárkány 'Edelmann ' . Gombocz p r ü f t e auch die Bildungssuffixe 
der Namen u n d k a m auch hier zu klaren Ergebnissen. D a s türkische Ver-
balsuff ix -mïS, -mis sehen wir in den ungarischen Namen Álmos 'gekauf t ' , 
Atlamos (vgl. t ü r k . atla- 'schreiten') . Das Suff ix -maz, -mez in den Namen 
Tepremez etwa 'Constantinus' , Balmaz 'nicht existierend', Szatymaz 'nicht feil' 
( tü rk . sat- 'verkaufen ' ) . Es g ib t Namen, in denen sich ein Zahlwort zeigt: 
Altï-bars 'sechs Pan the r ' , Otuz 'dreißig', On ' zehn ' . 
In besonderen Abhandlungen schrieb Gombocz über den Familien-
namen Ostfy9 u n d über zwei Ableitungen des türkischen Wor t e s er, ir 'Mann, 
Männchen, Held ' (kein geschlossenes é, sondern ein Wechsel e •—- г), über die 
N a m e n Örs u n d Örkény (MNy 1926). Diese kleinen Abhandlungen mit ihren 
trockenen linguistischen Belegen gehören zu den schönsten Beiträgen zur 
Darstellung des türkischen Lebens in Ungarn . 1 0 
IV. J. Melich und das Etymologische Wörterbuch 
der ungarischen Sprache 
Es ist mir n i ch t bekannt, w a n n und un te r welchen Ums tänden Gombocz 
den genialen ungarischen Sprachforscher, J o h a n n [János] Melich, kennen-
lernte. Melich w a r u m 5 Jahre ä l t e r als Gombocz. E r hat schon seinen Doktor 
gemacht , als Gombocz auf die Univers i tä t kam. Einen größeren Gegensatz als 
der Charakter dieser beiden Männer kann m a n sich kaum vorstellen. Gombocz 
8
 MNy X — X I und separat M N Y T K 16. 1914. 
9
 MNy 1924, vgl. türk. aS 'Nahrung , Gerste', den „kumanischen" PN in Ungarn 
Oslu und den ungarischen ON Árpás 'der Gerste h a t ' , wo Petschenegen siedelten. 
10
 In Ungarn gab es besonders in der Arpadenzeit , aber auch spä te r viele Türken, 
und in den ungarischen Geschichtsquellen gibt es zahlreiche Aufzeichnungen, die f ü r 
die Darstellung der alttürkischen Kulturgeschichte von großer Wichtigkeit sind. Ausführ-
lich habe ich über die schönste totemistische Sage geschrieben, — sie ist bei den Ungarn 
erhal ten geblieben. I m Sammelband Studia Turcica (Budapest 1971, hrsg. v. L. Ligeti), 
S. 349. 
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war in der Tiefe seiner Seele skeptisch, abe r immer gut gelaunt und ruhig. 
E r liebte die begabten Jungen , fühlte seelisch aufrichtig mi t ihnen, h a t t e 
Vertrauen zu ihnen und einen guten Sinn f ü r die Auswahl der Begabten. Melich 
war in der Gesellschaft liebenswürdig, aber unruhig, nervös, kriegerisch u n d 
har t . Er liebte die Lutheraner , und diejenigen, die die chauvinistische Tages-
zeitung „Budapes t i Hír lap" lasen. Er war ein slowakischer Bauernsohn, l iebte 
aber weder die Slowaken noch die Bauern. Auf die begabten Jungen schaute er 
mit Mißtrauen, mit feindlichen Gefühlen u n d war im Kreise der Studenten u n d 
jungen Gelehrten im höchsten Maße unbel iebt . 
Melich unters tü tz te seine Schüler mi t Geld, war aber äußerst knauserig 
und ging mit jedem Heller sparsam um. Die größte Errungenschaf t seines 
Lebens war die Erwerbung eines halben Familienhauses in der Beamtenkolonie. 
Gombocz warf sein Geld in die Schublade u n d nahm davon, sobald es nötig war . 
Gombocz hat seine Gesundheit du rch zügelloses Rauchen zugrunde 
gerichtet. Melich bestellte ein Glas Bier in der Gesellschaft und t rank davon 
nur die Hälf te . U n d als er 85 J a h r alt war, verzet te l te er — nicht ohne Hinterge-
danken das kleine Lexikon von Korabinsky, um zu sehen, wie viel L e u t e 
er in Ungarn über 100 Jahre registriert. (Dieser Korabinsky ist den Turkologen 
bekannt: er h a t t e auch ein kleines türkisches Wörterbuch verfaßt .) 
Gombocz wußte den Lohengrin auswendig; Melich verließ das Thea te r 
u m 10 Uhr, un i rechtzeitig schlafen gehen zu können. 
Melich s t reb te nach Macht . Er war geschäf tsführender Vizepräsident in 
mehreren wichtigen Insti tutionen, so z. B. in der Ungarischen Gesellschaft 
f ü r Sprachwissenschaft, in der Bildungsanstalt der Mittelschullehrer, und eine 
wichtige Posi t ion hat te er auch in der Akademie der Wissenschaften inne. 
Schrieb er e twas Gutes, so sagte er uns: „ I ch habe etwas Großartiges geschrie-
ben." Gombocz ließ die Machtfrage vol lkommen gleichgültig, und wenn er 
eine gute Abhandlung geschrieben hat, gebrauchte er im Gespräch höchstens 
das Wort „ interessant" . 
Nach Melichs Meinung ha t t e Gombocz keine Phantasie. Und Gombocz 
hat die Gedanken von Melich of t zu kühn gefunden. Allerdings gibt es z. B. 
glänzende Namenserklärungen bei Melich, die bei vielen Sprachforschern Zwei-
fel erregen, und umgekehrt : bei Gombocz f inden wir, wenn wir seine wissen-
schaftliche L a u f b a h n durchdenken, die reiche Phantasie einer echten Gelehrten-
seele. Es gab aber etwas, in dem sie einig waren ; beide waren außerordentl iche 
Geister, besessene und berufene Arbeiter der Wissenschaft. U n d das gemein-
same Interesse, die Liebe zur ungarischen Wissenschaft, ha t sie für immer 
miteinander verknüpf t . Die Grundlage dieser Freundschaft war die Lebens-
weisheit Gombocz' , die von großer Wirkung auf Melich war. 
Melich w a r stärker in der Kenntnis de r ungarischen Quellen und d e r 
slawischen Philologie (er war ein Schüler von Jagic in Wien), weiter de r 
Germanistik, Gombocz der ural-altaischen Sprachen und der Romanist ik . 
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Ich darf n icht unerwähnt lassen, daß in der sprachwissenschaftlichen Me-
thodenlehre Melich seinem Freunde n ich t nachstand. 
Auf diese Weise k a m die Zusammenarbei t der beiden Männer zus tande . 
Diese Glanzperiode der ungarischen Sprachwissenschaft begann m i t der 
Abhandlung von Gombocz und Melich im zweiten Bande des „Magyar N y e l v " 
(betitelt „Magyar szófej tések" [Ung. Etymologien], s. o. S. 9.). I n dieser 
Abhandlung kündigten die Verfasser den Plan des Etymologischen Wör te r -
buches an und gaben Proben davon. 
Darüber , wie die Zusammenarbei t der beiden Männer vor sich ging, 
äußerte sich Melich nach dem Tode von Gombocz auf folgende Weise: „ W a s 
das Etymologische Wörterbuch betr i f f t , so kann ich nur schreiben, d a ß in 
den bisher erschienenen Teilen kein einziges Stichwort gibt , das nicht unserer 
Beiden gemeinsame Arbei t wäre. Gewöhnlich war ich es, der die St ichwörter 
bearbeitete, und die sorgfältige Hand von Gombocz, seine disziplinierte Urtei ls-
k r a f t ha t es entweder gutgeheißen oder umgearbei tet ; dann kam das Manu-
skript wieder zu mir zurück. Ich las es durch und übergab es der Drucke re i " 
(MNyTK Nr . 26, S. 12). 
Dieser Zusammenarbei t war die größte Schöpfung der ungarischen 
Sprachwissenschaft, das Etymologische Wörterbuch der ungarischen Sprache 
zu verdanken. Diese Arbei t ist durch t iefe sprachwissenschaftliche Kr i t ik , 
durch sorgfältige Sammlung und P r ü f u n g des Materials, durch einen bre i ten 
Horizont gekennzeichnet. Die Stichwörter wurden mit aller, hie und d a viel-
leicht außergewöhnlicher Ausführlichkeit bearbeitet . Das Werk war auf sechs 
große Bände geplant. Diese Umstände haben dazu beigetragen, daß das Werk 
ein Torso blieb. 
Die Methode ha t sich im Laufe der Arbeit for twährend vervollkommnet 
und war von entscheidender Wirkung auf die Arbeitsmethode der ganzen 
ungarischen Sprachwissenschaft . 
Die ausgezeichnete Generation von Sprachforschern, die hauptsächlich 
unter der Lei tung von L. Ligeti, G. Bárczi, D. Pais und L. Benkő an den unga-
rischen Univers i tä ten und im Inst i tut f ü r Sprachwissenschaft der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften die Nachfolge von Gombocz und Melich a n t r a t 
— und, mi t der einzigartigen Unters tü tzung der Ung. Akademie der Wissen-
schaften eine neue Glanzperiode unserer Sprachwissenschaft herbei führ te , 
arbeitet auf den Grundlagen weiter, die das Etymologische Wör te rbuch 
geschaffen hat . 
Das erste H e f t des Etymologischen Wörterbuchs ist 1914 erschienen. 
I m J a h r e 1918 erschien das siebente H e f t (bis zum Stichwort csóbolyó). Das 
achte H e f t k a m erst 1926 heraus. Das e l f te bis zum Stichwort faristár im J a h r e 
1934. I m J a h r e 1935 ist Gombocz gestorben, und von dieser Zeit an w a r es 
Melich, der das Wörterbuch — nunmehr allein — herausgab. Das letzte, 
siebzehnte H e f t , (bis zum Stichwort geburnus) ist im J a h r e 1944 erschienen, 
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— und damit blieb das große Werk ein Torso. Auch in diesem Zustand is t 
es die Zierde der ungarischen Sprachwissenschaft , immerhin ein Torso. 
Daß es so kam, hat freilich seine Gründe . 
An der Abfassung des großen Werkes waren keine Hi l f skräf te beteiligt. 
Das ist heutzutage fast undenkbar . Gombocz war von 1914 bis 1920 Professor 
in Klausenburg, und damit h a t sich auch die Zusammenarbei t mit Melich 
gelockert. Gombocz wurde nach Klausenburg auf den Lehrs tuh l der ura l -
altaischen vergleichenden Sprachwissenschaft berufen. U n d obgleich er sein 
Arbeitsgebiet n icht veränderte, war das neue Leben, die neue Lage von ke iner 
günstigen Wirkung auf das Schicksal des Etymologischen Wörterbuchs. I m 
J a h r e 1917 ha t t e ihn die Akademie der Wissenschaften gebeten, einen Gedenk-
Vortrag über Alexander Csoma de Kőrös zu halten, und er wähl te das T h e m a 
„Die ungarische Urheimat u n d die nationale Tradit ion" z u m Gegenstand. E r 
bearbei tete es mit seiner gewöhnlichen Sorgfal t in einem Umfang, der f a s t 
ein Buch ausmachte. 
Man kann auch ein Unternehmen n ich t außer acht lassen, das in e r s te r 
Linie auf die Anregung Melichs zustande k a m , aber in d e m auch Gombocz 
t a tk rä f t i g mitwirkte. Die ungarische Sprachwissenschaft ver fügte über kein 
zusammenfassendes Handbuch, und um diese Lücke auszufüllen, begann die 
Akademie in der ersten Hä l f t e der 20er J a h r e ein „Handbuch der ungarischen 
Sprachwissenschaft" in selbständigen H e f t e n herauszugeben. Das erste H e f t 
ha t t e Gombocz zum Verfasser, unter dem Ti te l „Sprachgeschichtliche Metho-
denlehre", 44 Seiten stark. (Es ist merkwürdig, daß diese ausgezeichnete 
E inführung in die Sprachwissenschaft nie recht populär wurde.) Das U n t e r -
nehmen hat t ro tz gewisser Fehler gute und nützliche Arbei ten gezeitigt, abe r 
nach und nach ha t es den Charakter eines Handbuchs verloren und w u r d e 
zu einer Serie von Monographien. (Für F o r m und Disposition hatte Melich 
keinen richtigen Sinn.) Es erschien im „ H a n d b u c h " die große Studie von 
Vilmos Tolnai über die ungarische Spracherneuerung (1929, 240 Seiten), die 
geschichtliche Satzlehre des Ungarischen von Antal K l e m m in drei H e f t e n 
(1928 — 1942), auf 650 Seiten. Besonders s tö rend wirkte da s Werk von Melich 
„A honfoglaláskori Magyarország" [Ungarn in der Zeit der Landnahme] 
(1925 — 29, 434 S.), das nach dem ersten P lane der Herausgeher 8 D r u c k -
seiten umfassen sollte. Nach dem verlorenen Kriege war Melich vom F ieber 
des Revisionismus ergriffen, und er hat da s erwähnte W e r k verfaßt, was in 
wissenschaftlicher Hinsicht eine glänzende Leistung, aber die Geburt einer 
politischen Traumwelt war und Melich der Beschäftigung mit dem E t y -
mologischen Wörterbuch, das natürlich außerordentlich viel Zeit forder te , 
entzog. 
Es waren auch äußere Ursachen da . In den 20er J a h r e n organisierte 
Melich die Bildung der Mittelschullehrer u n d verwaltete ih re Bildungsanstalt; 
er nahm einen sehr regen Anteil am Leben der Akademie. Gleichzeitig w u r d e 
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Gombocz durch repräsentat ive Pflichten s ta rk in Anspruch genommen. Vom 
Jahre 1927 an verwaltete er auch das Eötvös-Collegium. 
Allerdings ist die wirtschaftl iche Kr i se dazwischen gekommen. Tro tzdem 
hät te das Etymologische Wörterbuch gere t te t werden können . Man h ä t t e das 
Erscheinen der Hefte un t e r Mitwirkung von Hilfskräften, die in genügender 
Anzahl zur Verfügung s t anden , beschleunigen können. Es stand auch das 
große Einkommen des Gra f Vigyázó-Nachlasses zur Verfügung (der Direk-
tionsrat der Akademie b e s t a n d aus vornehmen Leuten, die sich besonders mit 
Wir tschaf tsf ragen beschäf t ig ten und den viele Millionen betragenden Nachlaß 
in erster Linie vermehren u n d nicht fü r wissenschaftliche Zwecke ausgeben 
wollten). 
Nach dem Tode Gombocz ' t ra ten auch innere Schwierigkeiten auf. 
Melich h a t t e keinen r ichtigen Sinn für die Redaktion, f ü r die Auswahl des 
Materials u n d für die r icht igen Proport ionen. Durch d ie Aufnahmen von 
überflüssigen Fremdwörtern h a t er das Wörterbuch überdimensioniert. Außer-
dem hat er auch die Gesichtspunkte des Revisionismus übertrieben. 
Auf diese Weise ist es geschehen, d a ß das große W e r k ein Torso blieb, 
das Melich auch in dem Fa l l e nicht zu E n d e zu f ü h r e n imstande gewesen 
wäre, wenn er — wie die von Korabinskv verzeichneten Leute — 135 J a h r e 
gelebt hä t te . 
V. Die ungarische Urheimat und die nationale Tradition — 
die Frage nach den ungarisch-hunnischen Beziehungen 
Im J a h r e 1914 kam Gombocz - wie gesagt - nach Klausenburg. Die 
neue Umgebung, die vohrnehme, alte ungarische Großs tad t , die H a u p t s t a d t 
Siebenbürgens mit ihrem lebhaf ten gesellschaftlichen Leben , der neue Arbei ts-
kreis, geniale neue Freunde (die wel tberühmten Mathemat iker F. Riesz u n d 
A. Haar, der Philosophe A. Pau le r , der scharfsinnige Philologe Gy. Hornyánszky, 
der Philosophe В. Somló) gaben seinem Leben eine neue Farbe. E r h a t t e 
auch eine ausgezeichnete Schülerin in dieser Zeit, Frau Margit K.-Palló, die 
in der ungarischen Turkologie heute noch t ä t i g ist. 
Sein wissenschaftliches Programm h a t er im wesentlichen nicht geänder t . 
Mit unermüdlichem Fleiß arbei te te er weiter an den Stichwörtern des E t y m o -
logischen Wörterbuches, veröffentlichte aber dabei auch zahlreiche Abhand-
lungen. 
In einem anderen Zusammenhang habe ich schon e rwähnt , daß er f ü r die 
traditionelle Korösi-Csoma-Gedenksitzung f ü r das J a h r 1918 das Thema ,,A 
magyar őshaza és a nemzeti hagyomány" [Die ungarische Urheimat u n d die 
nationale Tradi t ion] bearbei tete! NvK XLV-XLVL). Das T h e m a bzw. das Fo r -
schungsgebiet war neu für Gombocz. Er h a t sich in das Gebiet tüchtig einge-
arbeitet, und wie wir sehen werden, auch auf diesem Gebiete Grundlegendes 
geschaffen. 
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Zu den verwickelten Fragen der Quellen der ungarischen Urgeschichte 
knüpfen sich schwerwiegende Probleme und mehr oder weniger zweifelhafte, 
in vielen Fällen geradezu phantast ische Theorien. 
Gombocz p rü f t e in seiner Arbeit mit echt wissenschaftlicher Problem-
stellung die H e r k u n f t und den Inhal t e i n e r G r u p p e dieser Quellen, 
H e r k u n f t und Inha l t der ungarischen Quellen. Die Fragen, die hier zu behan-
deln sind, sind von großer Bedeutung. Er gab eine philologische Analyse und 
suchte in erster Linie auf die Frage Antwort zu geben: Was gibt es in diesem 
Material, was einen geschichtlichen Wert besitzt? I n der P rü fung der En t -
wicklung der nationalen Tradit ion und in bezug auf die ungarische Urheimat 
gruppier te Gombocz den Fragenkomplex um drei Namen, das sind: ^pythia, 
Magna Hungaria, Jugria . 
In Verbindung mit der Frage von S с y t h i a sagte er, daß keine 
von den älteren Erklärungen des Namens Dentümogyer anzunehmen sei. Nach 
der kritischen P r ü f u n g der übrigen Namen in den Chroniken stellte er weiter 
fest, daß in dem Material fü r die Frage Scythiens nur drei Belege da sind, 
die Gegenstand einer wissenschaftlichen Prüfung sein können. 1) Der Flußname 
Thogora oder Thogata. Nach Gombocz s tammt er vielleicht aus der nationalen 
Überlieferung, vielleicht aus der mittelalterlichen geographischen Literatur 
(nach einigen Jah ren hat unser G. Fehér sen. in der letzteren Quellengruppe 
den Namen tatsächlich gefunden: Körösi Csoma-Archivum I . 40). 2) Der 
zweite Name ist Etil, Etül, mit der Bedeutung 'großer Fluß ' , — nach Gombocz 
ist es ein bulgarisch-türkisches Lehnwort. Diesen Namen der Wolga (und 
anderer Flüsse) ha t die ungarische Tradition aufbewahr t . 3) Das dr i t te Wort 
ist kerecset ' Jagdfalke ' ein Wor t russischer H e r k u n f t . Im Ungarischen gibt 
es auch ein Wort kerecseny 'Falke ' , aber das Verhältnis der beiden Wörter ist 
unklar . 
Der zweite Teil der Arbeit bildete das Problem der M a g n a H u n g a -
r i a , die Zentralfrage der ungarischen Urgeschichte. Gombocz führ te zuerst 
den Beweis, daß der Bericht des Jul ian authent isch ist. Andererseits führ te 
er den Beweis, daß die sprachliche oder rassische Verwandtschaf t der Ungarn . 
mi t den Baschkiren jeder Grundlage entbehrt . Der Umstand , daß Julian in 
den dreißiger J ah ren des 13. Jahrhunder t s in Baschkirien Ungarn gefunden 
hat te , war für die Entscheidung der Frage dieser ungarischen Urheimat an 
und fü r sich genügend, — aber die Baschkiren sind keine Verwandten der 
Ungarn, sie sind ein kiptschak-türkisches Volk, das nach der Abwanderung der 
Mehrheit des ungarischen Volkes aus Baschkirien nach Kaukasien, nach Basch-
kirien zog und die dor t gebliebenen Ungarn absorbierte. 
Der dr i t te Teil des Werkes von Gombocz behandel te die bis heute unge-
löste Frage der ungarischen Urheimat in J u g r i a . 
Das Gebiet Jugriens ist im großen und ganzen identisch mit der heutigen 
He ima t der Wogulen und Ost jaken (S. 169). „Die Tradit ion über Jugrien hat 
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zwei Haupt thesen: 1) Die Jugor u n d die Hunnen sind die Vorfahren der 
Unga rn — Jugria ist die Urheimat , aus der die Hunnen und Ungarn nach 
Pannonién zogen. — 2) Die Sprache der Jugor und der Ungarn ist identisch, 
wenigstens stehen sie miteinander in naher Verwandtschaf t . Nach der ein-
st immigen Zeugenschaft der Quellen können wir auch das nicht in Zweifel 
ziehen — fähr t Gombocz fort —, d a ß die Berichte letzten Endes aus Moskau 
s tammen, wo die Tradi t ion über Jugr i a von den vierziger J a h r e n des 15. 
J ah rhunde r t s (also vor Jahrzehnten der eigentlichen Eroberung Jugriens) bis 
zur Zeit Peters des Großen eine lebendige Tradit ion w a r " (S. 191 — 192). 
I m Gegensatz zu Gombocz b in ich der Meinung, daß diese Tradition 
spezifisch russischer Herkunf t ist u n d in ungarischen Belangen keinen histori-
schen Wer t besitzt. Gombocz war anderer Meinung. E r schrieb (S. 192): 
„Wie sehr es auch im ersten Augenblick unwahrscheinlich erscheint, bin ich 
der Meinung, daß die Moskauer Tradi t ion alles in allem wirklich eine blasse 
Er innerung des Aufenthal tes der Unga rn und der Onogur-Bulgaren in Jugrien 
au fbewahr te . " ,, . . . ich halte es wahrscheinlicher, daß die Er innerung an die 
Urhe ima t im Uralgebiet die bulgarisch-ungarischen Volksteile, die vom Kauka-
sus nach Norden gezogen waren, u n d die mit den späteren Einwohnern von 
Magna Bulgaria und Magna Hungar ia identisch sind, aufbewahr t haben. Natür-
lich bin ich dessen bewußt , daß diese Gedankenreihe in der Wirklichkeit eine 
K e t t e von Hypothesen ist, aber ohne diese Hypothesen würden wir gegenüber 
dieser Tradition aus Moskau, aus der ersten H ä l f t e des 15. Jahrhunder t s , 
ra t los gegenüberstehen" (S. 192). 
Die Arbeit Gombocz' „Die ungarische Urhe ima t und die nationale 
Trad i t ion" gehört zu den schönsten und wichtigsten Erzeugnissen der unga-
rischen Urgeschichtsforschung. Sie gab keine neuen Theorien, sondern sam-
melte das Material der Fragen und schied mit sicherem Blick das Annehmbare 
von d e m Unannehmbaren. Gombocz schuf hier — wie in den Fragen der 
bulgarisch-türkischen Lehnwörter in der ungarischen Sprache — eine solide 
Grundlage; die aufgeworfenen Fragen waren for tan auf dieser Grundlage zu 
behandeln. 
Den ersten Teil der Abhandlung über die bulgarische Frage und die 
ungarische Hunnensage von Gombocz (MNv X V I I I , 1921) habe ich schon 
oben besprochen (S. 14). 
Die Besprechung des zweiten Teiles gehört hierher. Den zweiten Teil 
begann er wie folgt: „Nach der richtigen Einstellung der bulgarischen Frage 
kann — wie es scheint eine vielumstr i t tene Frage der ungarischen Urge-
schichte eine befriedigende Lösung f inden: das Problem der hunnisch-ungari-
schen Verwandtschaf t sowie das Problem der hunnisch-ungarischen Sage" 
(S. 19). Hier will ich vor allem hervorheben, daß Gombocz im zweiten Teil 
seiner Abhandlung über „die ungarische Urheimat und die nat ionale Tradi-
t ion" , die damals sehr populäre Theorie des ungarischen Unterrichtsministers, 
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Valentin Hóman , der auch als Historiker eine bedeutende Rolle spielte, nach der 
die Quellen, die die Ungarn mit den Hunnen identifizieren, auf geschichtlicher 
Grundlage s tehen — schon annahm. Und in dieser Abhandlung in MNy X V I I I 
sprach Gombocz die folgende Vermutung aus: „Ich glaube auch, daß die 
landnehmenden Ungarn einige Elemente der späteren hunnischen Sage in die 
neue Heimat mitgebracht haben. Mitgebracht hahen sie namentlich, daß ihr 
Für s t Arpad ein Abkömmling des großen Hunnenkönigs At t i la war, daß die 
Landnahme eigentlich secundus introitus, Zurückeroberung des Landes war , 
daß es in Folge der Verwandtschaf t den U n g a r n zukam. Mitgebracht haben 
sie endlich die Erinnerung an den Lieblingssohn Attilas, der sich nach d e m 
Verfall des Hunnenreiches mi t seinem Volke nach Osten, in die Urhe ima t 
zurückzog. Ich glaube es umsomehr, da sich für die hunnisch-ungarischen 
Traditionen in den bulgarischen Berührungen eine reelle Grundlage ze ig t " 
(S. 20). 
Hómans Theorie war die Ausgeburt einer politisch irrealen Zeit, die 
keine gesunde geschichtliche Grundlage besaß. Und unbegründet ist auch die 
obige Meinung von Gombocz. Aber abgesehen davon, enthal ten die betreffen-
den Erör terungen Gombocz' Elemente, die die älteren Theorien über die 
kaukasische He ima t der Ungarn korrigieren und die ganze Frage auf eine 
solide Grundlage stellen. E s unterliegt ke inem Zweifel, d a ß die Ungarn mi t 
den kaukasischen Bulgaren in Berührung standen. 
Die Theorie der ungarischen Urheimat in Kaukasien haben viele Forscher 
in Zweifel gezogen. Wir haben keinen Grund, sie zu bezweifeln. Mit Nachdruck 
kommen hier auch die persischen und alanischen Elemente der ungarischen 
Sprache in Betracht , die seit alter Zeit Gegenstand der linguistischen For -
schung bilden.1 1 Am angeführten Orte spr icht Gombocz von der alanischen 
Herkunf t der ungarischen Wörter asszony 'domina ' , híd 'Brücke ' , vért 'Panzer ' , 
und er glaubt , daß auch manche andere ungarische Wörter alanischer H e r k u n f t 
sind. Vom W o r t e ezer ' t ausend ' schrieben Gombocz und Melich im E t W b , 
es sei entweder persischer oder alanischer He rkun f t , und zwar aus der Zeit voi-
der ungarischen Landnahme. Und die Chronik von Kézai (I. Buch 1. Kapi te l 4. 
Punkt ) spricht davon, daß sich Ungarn u n d Alanen miteinander vermengt 
haben. 
VI. Gombocz als ungarischer Sprachforscher 
Das eigentliche Fach von Gombocz ist die ungarische Sprachwissenschaft . 
E r wird manchmal als Orientalist erwähnt . Das ist irrig, ist eine Folge des 
Nimbus, der ihn umgab. E r ha t nie orientalische Texte gelesen und seine al tai-
schen Studien beruhen auf rein lexikalischer Grundlage. Die wicht igste orientali-
11
 S. auch Gombocz: Streitberg-Festgabe 105—106, — auf Grund von Besprechun-
gen mit Melich. 
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sehe — besser altaische — Sprache war f ü r ihn die tschuwassische. E r gai) 
ein tschuwassisches Glossar heraus (NyK. 1906), aber ein anderes größeres 
tschuwassisches Thema ha t er nicht bearbei te t . E r publizierte (KCsA 1924) 
eine schöne Abhandlung über das tschuwassische Präsens-futurum, sie ist 
aber in keiner Verbindung mi t dem tschuwassischen Glossar. 
Ich habe schon erwähnt , daß er in d e m Eötvös-Collegium für französische 
Studien angestellt war. Aber die pädagogischen Ansichten Eötvös ' ermöglichten 
ihm, auch seinen ungarischen Studien t reu zu bleiben. Auch auf dem 
Lehrstuhl in Klausenburg beschäftigte er sich wie schon erwähnt - mit 
ungarischer Sprachwissenschaft . 
Die ungarische Sprachwissenschaft war das Gebiet, wo er die nötigen 
historischen, philologischen und sprachwissenschaftlichen Kenntnisse besaß, 
wo er den Gang der Entwicklung in organischer Zusammenfassung kann t e , 
dieses Forschungsgebiet war es, zu dessen Pf lege er seine Kenntnisse erweiterte, 
und das war das Forschungsgebiet, zu dessen Bereicherung er in fas t allen 
seinen Zweigen Beiträge lieferte. 
Als Zsigmond Simonyi 1919 gestorben war, tauchte die schwierige F rage 
auf, wer soll sein Nachfolger sein. Der Refe ren t des von der Fakul tä t ausge-
sandten Fachausschusses, József Szinnyei, dachte zuerst an Melich, obwohl 
Melich auch fü r die Besetzung des damal s gleichfalls vakan t gewordenen 
Lehrstuhls f ü r slawische Philologie in Be t r ach t kam. E r ha t Melich be f rag t . 
Melich s tand vor einer der schwierigsten Fragen seines Lebens. Der Lehrs tuhl 
fü r ungarische Sprachwissenschaft war sowohl in wissenschaftlicher als auch 
in politischer Hinsicht viel wichtiger, als der Lehrstuhl fü r slawische Philologie, 
der sehr wenig Hörer ha t te . Und die Haup t sache : Melich ha t t e grundlegende 
Ergebnisse in der ungarischen Sprachwissenschaft. Aber Melich war t ro tz aller 
Schwächen ein kluger und ehrlicher Mensch, und ein t reuer Freund: er ha t 
auf den Lehrs tuhl Gombocz vorgeschlagen. 
Gombocz ha t in erster Linie auf dem Gebiete der Wortforschung gearbei-
tet . Er hat aber auch wichtige phonetische, grammatische, syntaktische u n d 
semantische Arbeiten. 
In der Phonet ik ha t ihn eine verwickelte Frage, die Geschichte der 
ungarischen a -Laute beschäft igt . Er sah das Problem klar , war aber n ich t 
imstande, die Frage in endgültiger Form zu entscheiden (NyK 1909, Klebeisberg 
Emlékk. 1925, Ung. J ah rb . 1928). Viele seiner Arbeiten en tha l ten lautgeschicht-
liche Erörterungen, - - das Etymologische Wörterbuch ist eine wahre Schatz-
kammer in dieser Hinsicht. Die Seele der etymologischen Forschung ist die 
Lautlehre, u n d liier hat er der ungarischen Sprachwissenschaft in enger 
Zusammenarbei t mit Melich — einen Dienst erwiesen, der seinesgleichen sucht . 
Ich habe schon betont, daß die phonetischen Lehren der bulgarisch-türkischen 
Lehnwörter von grundlegender Bedeutung für die ungarische Lau tge -
schichte sind. 
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In der Grammatik ist seine Abhandlung über die Haupt typen der ungari-
schen Verbalformen ausgezeichnet (Ung. Jahrb. 1930). Von dieser Abhandlung 
schrieb Melich: (Gombocz Zoltán emlékezete, 17): ,, . . . er [d. h. Gombocz] 
prüf t das System der Herausbildung der subjektiven u n d objektiven Konjuga-
tionen (látok 'ich sehe', látom 'ich sehe es') und k o m m t zum Ergebnis, daß die 
beiden Elexionsformen nicht so sehr infolge morphologischer Unterscheidung, 
als vielmehr infolge sekundärer Bedeutungsdifferenzierung en ts tanden sind. 
Un te r den Verbalformen gibt es nominale, z. B. vagyon 'Habe - es gibt ' , 
eine gleiche Bildung ist lészen 'es wird ' (in diesen Verbalformen steckt das 
Nominalsuffix -n, das in den alten Nominalformen bizon 'gewiß', hason 'gleich' 
und in anderen Wör te rn zu f inden ist), — Part izipformen wie várt 'er 
wartete ' , kért 'er b a t ' (várt eredmény 'erwartetes Ergebnis ' , ő várt engem 'er 
wartete auf mich'; im ersten Satz s ieht man die ursprüngliche Funk t ion des t; 
der Gebrauch der F o r m mit t als ve rbum fini tum ist die Folge sekundärer 
Entwicklung, — — es gibt Formen, die von H a u s aus Modusstämme sind: 
várj 'du sollst warten ' , kérj 'du sollst b i t ten ' (das j ist von Haus aus ein Modus-
stamm, der auf finnisch-ugrischer Grundlage gefunden worden ist, — — abge-
leitete Verbalformen: vársz 'du war tes t ' , kérsz 'du b i t t e s t ' (das sz ist ursprüng-
lich ein Bildungssuffix wie in dem Zeitwort metszeni 'beschneiden', — metélni 
'schneiden'), es g ib t Ver bal wurzeln, in den Verbalformen vár 'er war te t ' , kér 
'er b i t t e t ' , - Verbalwurzel -f- Pluralsuffix: várok 'ich warte ' , kérek 'ich 
bit te ' , — aber es g ibt auch wirkliche morphologische Verbalformen (verbum 
finitum). Meiner Meinung nach ist diese an glänzenden Ergebnissen reiche, 
im U m f a n g aber nur 15 Seiten s ta rke Abhandlung eine seiner schönsten und 
besten Arbeiten — u n d ich füge hinzu —, die seine bleibendsten Ergebnisse 
enthält . Sie wird durch den Reichtum seines Wissens und den Glanz seiner 
systematisierenden Begabung charakterisiert ." (Eigentümlicherweise wird das 
Wesen dieser Abhandlung durch Prof . Horger fü r sich beansprucht.) 
Am angeführten Orte spricht Melich noch von den folgenden Abhandlun-
gen von Gombocz. 1. ,,A tővégi magánhangzók kérdéséhez" [Zur Frage der 
auslautenden Wurzelvokale] (MNv 1927 : 129): W a r u m haben die Formen 
házAk 'Häuser ' , kezEk 'Hände ' vor d e m Pluralsuffix к das Bindevokal -a- / -e-
und die Wörter szalagOk 'Bänder ' , szemük 'Augen' -o- und -ё- ? 2. ,,A v-tövü 
névszók tör ténetéhez" [Zur Geschichte der Nomina, die ein -v- in der Wurzel 
haben] (MNv 1922: 202): Warum gib t es Formen wie kő 'Stein' — követ 
'den Stein ' , ló 'P fe rd ' - lOvat Akk. , aber hő 'G lu t ' — liEves 'heft ig ' , tó 
'Teich' tAvat 'den Teich' ? 3. „Über die ungarischen Ref lexivverben" (JSFOu 
LXVII , 115). In welchen ungarischen Zeitwörtern f indet man das finnisch-
ugrische reflexive Suff ix -v- (fekvő 'liegend' alvó 'schlafend')? Diese Fragen 
beantworte t Gombocz auf Grund von Belegen der a l ten ungarischen Sprache 
und der finnisch-ugrischen Sprachen. 4. Egy ismeretlen képző [Ein unbekanntes 
Bildungssuffix] (NyK 1917). Das Suff ix -ly- (Г) : körtvély, lapály (eine aus-
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gezeichnete Abhandlung) . 5. Die H e r k u n f t des ungarischen Bildungssuff ixes 
-ság, -ség ' -heit ' (ung.: Berzeviczy-Eml. 1934). Egr .* shtjh, vgl. mordwinisch 
tsov 'Seele', syr jän isch sön ' Scha t t en ' [desToten] ' , wogulisch: tow 'Seele' (eine 
schwierige Frage, — Gombocz' Lösung wird n i c h t angenommen) . 
VII. Gombocz als Turkologe 
Gombocz' Tä t igke i t auf d e m Gebiete der ungarischen Sprachwissen-
s c h a f t , der al lgemeinen und ungar ischen P h o n e t i k habe ich in besonderen 
K a p i t e l n behandel t . I n den einle i tenden Teilen meiner A b h a n d l u n g habe ich 
ausführ l ich über seine altaischen Abhandlungen gesprochen, es h ä t t e aber 
k a u m einen Sinn, seinen uralischen, romanis t i schen und slawistischen Rezen-
sionen und Mit te i lungen je ein besonderes Kap i t e l zu widmen. Viel bedeutender 
w a r hingegen — wenn auch nicht besonders umfangre ich — seine turkologische 
Tä t igke i t . Es ist sogar zu bedauern , daß er kein Turkologe geworden ist. 
Der geniale Di le t t an t , V á m b é r y , und der begab te und ehrl iche, in der 
zwei ten H ä l f t e seines Lebens nü tz l iche und gu te Arbe i t leistende T h ú r y , haben 
ke ine höhere Schule durchgemach t ; der Klausenburge r Professor G. Bálint, 
de r in der mongolischen Philologie Großart iges h ä t t e leisten können , und auch 
in der Turkologie auf hohem N i v e a u arbeitete, w a r in seinen pragmat i schen 
W e r k e n ein reiner P h a n t a s t ; K u n o s erschloß die Erzeugnisse türkisch-osmani-
scher Volksdichtung als Di l e t t an t m i t äußerst glücklicher H a n d ; Pröhle war 
ein begabter Mensch, der viele Sprachen kann te , abe r es fehl te i h m an Groß-
zügigkei t und t ie ferer Kr i t ik ; Gy. Mészáros k o n n t e ausgezeichnet osmanisch-
tü rk i sch und war g u t bewander t im Baschkir ischen u n d im Tschuwassischen, 
publ iz ier te wichtige tschuwassische Texte in g u t e r Aufzeichnung, — aber 
a u c h er ha t t e ke inen Meister. Diese Liste v e r t r i t t — trotz al ler Mängel — 
einen großen wissenschaft l ichen W e r t . H ä t t e sich aber Gombocz mi t seiner 
kr i t ischen Fähigke i t , seiner methodischen Schulung ganz de r Pf lege der 
tü rk ischen Philologie gewidmet, so wäre er sowohl auf die ungarische als 
auch auf die ausländische Turkologie von außerordent l icher Wirkung ge-
worden . 
Dieses K a p i t e l h ä t t e ich m i t seinen bulgarisch-türkischen Studien zu 
beginnen; da rübe r sprach ich a b e r oben schon ausführlich. I c h hebe auch 
hier hervor, daß die K lä rung des al tbulgarischen Lau t sys tems zu d e n schönsten 
Ergebnissen Gombocz ' gehört . Sehr wichtig s ind auch die fo lgenden Thesen: 
1) D a ß das chasarische Reich eine große bulgarisch-türkische Bevölkerung in 
sich schloß; daß die Chasaren von H a u s aus os t türkischer H e r k u n f t waren, und 
ih re Mundar t von der Sprache de r Bulgaren schar f zu t rennen is t . Wichtig 
is t die Ansicht, d a ß die Unga rn in Kaukas ien m i t den Bu lga ren in enger 
Verb indung s t anden . 
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Das Bulgarisch-Türkische in Osteuropa u n d das Orchon-Türkische waren, 
wie gesagt, zwei verschiedene Mundarten des Alttürkischen. Aber beide 
Mundarten ver t re ten doch das Alttürkische, u n d die speziellen Erscheinungen 
des Bulgarisch-Türkischen abgerechnet (z—r, s—l, a—'i, usw.), vertreten die 
bulgarisch-türkischen Lehnwörter des Ungarischen das Lautsys tem de r 
Orchon-Inschriften. So finden wir von den Explosiven im Wortanlaut in den 
Orchon-Inschriften bloß die L a u t e b, t, Je, u n d genau dieselben Laute f inden 
wir in ben betreffenden ungarischen Wörtern (barom 'Vieh', bocsát 'entlassen', 
bölcs 'weise', — tanu 'Zeuge', tinó ' Jungstier ' , tüJcör 'Spiegel', — kapu 'Tor ' , 
korsó 'Krug ' , köd 'Nebel' usw.). Die Laute p, d, g kommen im Anlaute n ich t 
vor, sie erscheinen höchstens infolge jüngerer Entwicklung. - Eine schwierige 
und vielumstri t tene Frage ist die nach ur türkischem é — die bulgarisch-
türkischen Lehnwörter des Ungarischen entscheiden die Frage, da sie d a s 
geschlossene é klar und eindeutig zeigen: bér 'Lohn ' (türk. bérű), bölcső 'Wiege' 
[beleső], érő 'Kra f t ' . 1 2 
I m Jah re 1916 publizierte ich eine kleine osmanisch-türkisclie Grammat ik 
in der Sammlung Göschen. (Neuerdings is t sie auch englisch erschienen.) 
Gombocz hat sie in den N y K (1915 — 17) in einer umfangreichen Abhandlung 
kritisiert, und dazu zahlreiche gu te Bemerkungen gemacht. 
Gombocz sah — teils un te r der Wirkung der Ethnonymforschungen 
von Melich — die Möglichkeiten der Erforschung der türkischen Volksnamen 
sowie deren historische Bedeutung. Er hat zwei Namen behandel t : Qazar u n d 
Becenek. 
Ich habe schon über die F rage chasarischer Bestandteile im Ungarischen 
gesprochen. Bei der Entscheidung dieser F r a g e spielt der Volksname Qazar 
eine wichtige Rolle.13 Gombocz erklärte den Namen mit dem türkischen Zeit-
wort qaz-'wandern'. E r führ te auch tschag. qazaq 'eine von der Herde zurück-
gebliebene Gazelle, Vagabund' u n d auch den Volksnamen ung. kozák 'Kosake ' 
an. Nach Gombocz ha t sich auch Pelliot mit dem Namen befaßt,1 4 ohne zu einer 
Lösung zu gelangen. Pelliot zog nicht in Be t rach t , daß die Chasaren in unzähli-
gen (arabischen, persischen, byzantinischen, russischen, ungarischen, kauka-
sischen usw.) Quellen unzählige Male qazar, %azar genannt werden, und sprach 
über Formen des Namens, die k a u m in Be t rach t kommen. Die Erklärung von 
Gombocz s teht fest . 
Der andere von Gombocz erklärte türk ische Volksname ist der N a m e 
der Petschenegen (Túrán 1918). Diese Erk lä rung ist für die alte türkische 
Geschichte, die Semantik der al ten türkischen Volksnamen und f ü r die türkisch-
ungarischen Berührungen gleichermaßen wichtig. Die U n g a r n haben die 
Petschenegen — durch Vermit t lung der Bulgaren in Chasarien — in der ers ten 
12
 S. meine Abhandlung: KCsA Erg Bd. — 13. (1939). 
13
 BTLw 198 —199; Vorlesungen von 1930, S. 23. 
14
 Notes H O 1950, 207. 
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Hälf te des 9. J ah rhunder t s näher kennengelernt. In dieser Zeit siedelten die 
Petschenegen östlich von der unteren Wolga, die Ungarn in den westlichen 
Teilen des chasarischen Reiches oder in der Nachbarschaf t Westchasariens. 
Der al t türkische Name der Petschenegen becenek - laute te im Bulgarischen 
beseneg. Die Bedeutung des Wortes war wohl „Schwägerchen". „Schwager"-
Stämme haben bei den Mongolen eine große Rolle gespielt.15 
Einen wichtigen Bei t rag lieferte Gombocz auch zur Kenntnis der Sprache 
der Awaren (MNy 1916). Pelliot war seinerzeit der Meinung, daß die Sprache 
der asiatischen Awaren mongolisch war . Den Gegenstand der Erör terungen 
Gombocz' bildeten die awarischen Sprachreste in Ungarn und Österreich — ein 
mageres Namengut , das auf uns gekommen war. Die awarischen Würde-
bezeichnung tudun f inden wir auch bei den Kök-Türken, qagan g ib t es bei 
vielen Völkern, hauptsächlich bei T ü r k e n und Mongolen. Der N a m e Bajan 
ist auch bei Türken vorhanden. Die Erk lä rung der übrigen awarischen Wörter 
ist zweifelhaft. Es gibt BôXayoç ' l inkshändig' (oder ist es eine Würdebezeich-
nung?); Kóy: vielleicht кок 'blau', Kavöiy: scheint ein türkisches Nomen 
verbale aus dem Zeitwort gan- 'übereinstimmen' zu sein, vielleicht ein Würde-
name. Gombocz erwähnt auch die awarische Würdebezeichnung yugurrus 
ohne Erklärung, obwohl es der klarste, einfachste u n d wichtigste N a m e ist: 
Lei den innerasiatischen Türken (Uiguren usw.) gibt es eine Würdebezeichnung 
yvgrus. Neuerdings hat D . Simonyi (MNy 1970) die awarischen »Cacanus rex«, 
»Tarcan« und »Catun«, die Prau des Kagans ' , zitiert. Diese unters tü tzen die 
Meinung von Gombocz. Gombocz sagt: „So viel ist es, was wir in bezug auf die 
Sprache der Awaren auf Grund der Eigennamen mit einiger Wahrscheinlichkeit 
feststellen können. Das ist nicht viel, aber genug dazu, daß wir bei der Frage 
unsere Aufmerksamkei t auf die Türken r ich ten ." 
Gombocz hat te die Turkologie besonders lieb, er sprach oft und gern über 
turkologische Fragen und besprach mit Vorliebe turkologische Publikat ionen. 
Von diesen Besprechungen ragt die Rezension des klassischen Werkes von 
Räsänen: „Die tschuwassischen Lehnwörter im Tscheremissischen" im ersten 
Bande des KCsA (1921) hervor. 
VIII. Allgemeine Sprachwissenschaft und Phonetik 
Wir haben die Hauptgebie te der sprachwissenschaftlichen Tät igkei t von 
Gombocz in Augenschein genommen, aber wir müssen noch über die bedeut-
same Tät igkei t sprechen, die er im Bereich der allgemeinen Sprachwissenschaft 
und der Phonet ik ent fa l te te . 
Seine einschlägigen Jugendarbei ten zeugen von großer Belesenheit und 
der kritischen Bewältigung des Materials. Seine Arbeit aus der Studentenzeit , 
15
 Bang: Túrán 1918, S. 437. 
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„Die Grundprinzipien der Sprachwissenschaft der Gegenwar t" (Nyr 1898) 
wurde erwähnt ; später besprach er auf Grund von Exzerp ten von Becker 
und Gesprächen mit ihm — die sprachwissenschaftlichen Ansichten von W u n d t 
im Aufsatz „ Nyelvtör ténet és lélektan" [Sprachwissenschaft und Psycholo-
gie] (Nyr 1902). Einige J a h r e später modifizierte er das System der Bedeu-
tungsveränderungen von Wundt . 1 6 Diese Tätigkeit von Gombocz, die mehr 
den Charakter einer Rezension hatte, t rug zur Erhöhung der linguistischen 
Bildung in Ungarn bedeutend bei. 
Das vielumstri t tene piostume Werk von Ferdinand de Saussure: „Cours 
de linguistique générale" ist schon 1916 erschienen, f a n d aber erst in der 
ersten Hä l f t e der zwanziger Jah re eine weitere Verbreitung. Gombocz publi-
zierte eine Rezension des Werkes (MNy 1924), hob seine Bedeutung hervor, 
wir sehen aber von dem Sturm, der sich später um das Werk gebildet ha t 
- mehr ein Produkt des Zeitgeistes als eine Wirkung des zweifellos genialen 
Saussure bzw. der Zusammensteller „seines" Werkes keine Spur. 
Eigentümlicherweise f inden wir aber in dieser Zeit eine große Verände-
rung in Gombocz' sprachwissenschaftlichem Denken. Ob das die Wirkung 
von Saussures Werk ist, vermag ich nicht zu sagen. Um 1924 war er auf dem 
Höhepunkt seiner Fähigkeiten, und seine Hauptsorge bildete die systematische 
Bearbeitung seiner Vorlesungen über ungarische Sprachwissenschaft, die er 
für eine sehr große Hörerschaft mit äußerster Sorgfalt ausführ te . Es scheint, 
daß er diese mächtige Arbeit nicht ohne Einf luß von Saussure (und Wacker-
nagel) zustande brachte. 
Noch aus dem Jah re 1921, also vor der Wirkung von Saussure, s t a m m t 
seine Abhandlung „Változás és törvény a nye lv tudományban" [Veränderung 
und Gesetz in der Sprachwissenschaft]: in der Zeitschrift Társadalomtudo-
mány] I . Hier zeigte er, was für ein enger Zusammenhang besteht zwi-
schen der theoretischen allgemeinen Sprachwissenschaft u n d der praktischen 
Forschung. 
Auf dem sprachwissenschaftlichen Kongreß im Haag im Jahre 1928 zog 
die Phonologie in die sprachwissenschaftliche Theorie und Prax is siegreich ein. 
I n Ungarn erschien im J a h r e 1932 J . Laziczius' „Einführung in die Phonologie" 
(ung.). Das war die Zeit, als in Gombocz' sprachwissenschaftlichem Denken 
die außerordentliche Wichtigkeit der neuen Strömungen in ganzer Klarhe i t 
bewußt wurde. In der Generalversammlung der Ungarischen Gesellschaft f ü r 
Sprachwissenschaft am 22. J a n u a r 1934 sagte er in seiner Eröffnungsrede 
(MNy X X X , 2): „Von dem Gedanken ausgehend, daß es n ich t bloß phonet i -
sche Laute, die durch Artikulationsbewegungen hervorgebracht werden, son-
dern auch psychologische Laute , d. h. Lautbilder , die im Bewußtsein verlagert 
16
 Képzet társulás és jelentésváltozás [Assoziation und Bedeutungsveränderung], 
in: A Magyar Filozófiai Társaság Közleményei [Mitteilungen der UngPhilos. Ges.], 
1911. 
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sind (mit dem damit assoziierten Bewegungsvermögen) gibt, und daß die 
Lautlehre auch die letzteren nicht vernachlässigen darf, habe ich, schon mehr 
als vor zehn Jah ren (lithographiert: Magyar Hangtan [Ungarische Leut lehre] 
1925) die psychologische Laut lehre der Phone t ik im engeren Sinne entgegen-
gestellt und außer der akustischen und physiologischen Analyse der Sprechlaute 
habe ich versucht , auch das assoziative System der Sprechlaute aufzustellen. 
Nachträglich, in der großen Studie von J . Laziczius sehe ich, daß ich dadurch 
eigentlich z u m Begriff des psychologischen Phonems in d e m Sinne von Benni 
und Ulaszyn gelangt b i n . " E r veranschaulichte die funktionelle Sprach-
betrachtung auch an anderen Beispielen. D a n n schloß er seine Eröffnungsrede: 
„ In der wissenschaftlichen Forschung wird der Wert der Annahmen und 
Theorien durch ihre prakt ische Brauchbarkei t bewiesen, — die wertvollsten 
Annahmen sind die Arbeitshypothesen. Das ist der Fal l auch in der Sprach-
wissenschaft. Zwar bin ich von der Richtigkei t der jetzt skizzenhaft besproche-
nen funktionellen Sprachbetrachtung überzeugt, ist die Haupt f rage , ob sie 
in der prakt ischen Sprachforschung nutzbr ingend ist, ob sie zur Aufstellung 
eines neuen grammatischen Systems eine solide Grundlage liefert. In meinen 
Universitätsvorlesungen h a b e ich schon versucht , einzelne Zweige der ungari-
schen Grammat ik unter diesem Blickwinkel zu bearbeiten. U n d ich habe die 
Absicht, meine systematische, aber nur d a s prinzipielle Material enthal tende 
beschreibende und historische ungarische Grammatik auch im Druck zu ver-
öffentlichen. Ich hoffe in einigen Jah ren in der Lage zu sein, der geehrten 
Gesellschaft von der Ausführung des geplanten Werkes Bericht e rs ta t ten zu 
können." Der Plan ging z u m großen Schaden der Sprachwissenschaft nicht 
in Erfül lung. 
Bahnbrechend war die Tätigkeit von Gombocz auch in der Grundlegung 
und Systematisierung der ungarischen Bedeutungslehre „A magyar tö r téne t i 
nyelvtan váz l a t a " [Abriß der historischen Grammatik des Ungarischen], IV. 
„Je len tés tan" [Bedeutungslehre], Fünfki rchen [Pécs] 1926). Die klugen und 
klaren Ausführungen des Werkes sind auch heute mit Vergnügen zu lesen, 
aber sei tdem ist dieser Zweig der Sprachforschung durch viele wertvolle 
Ergebnisse bereichert worden. 
Bedeutend ist auch die phonetische Tätigkeit Gombocz' . Er war bis zum 
Auftre ten von J . Laziczius der größte Vertreter der ungarischen Phone t ik 
und hät te auch auf einem Lehrstuhl fü r Phonet ik mit Erfolg wirken können. 
E r habilit ierte sich im J a h r e 1906 an der Philosophischen Fakul tä t der Uni-
versität Budapes t mit einer Arbeit über „Allgemeine Phonet ik und finnisch-
ugrische Laut lehre" . Vom J a h r e 1900 erschienen von ihm eine Reihe ausge-
zeichneter Rezensionen u n d Abhandlungen zur Phonetik ; er veröffentlichte die 
ersten wissenschaftlichen Pala togramme des Ungarischen (NyK X X X V I I I ) 
und 1908 n a h m er schon Messungen zur Zeitdauer der ungarischen Lau te vor 
(Le Monde Oriental 1907/8). 
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Ich könnte noch mehrere seiner Forschungsgebiete behandeln. Zahl-
reiche wertvolle Beiträge lieferte er z. B. zur Kenntnis der türkischen Elemente 
der slawischen Sprachen. Auch diese Bei t räge sind von prinzipieller Bedeutung. 
IX. Das „Baron József Eötvös-Collegium" — 
Gombocz als Direktor des Kollegiums 
Das Eötvös-Collegium war die persönliche Schöpfung des großen Physi-
kers Loránd Eötvös, des Sohnes des ers ten ungarischen Unterrichtsministers 
József Eötvös . 
Loránd Eötvös war nicht nur ein genialer Gelehrter, sondern auch ein 
großer Kulturpoli t iker . Mit te der 90er J a h r e war er sieben Monate lang auch 
Unterrichtsminister. Schon in seiner Jugend , in den 70er Jahren des vorigen 
Jahrhunder t s , erkannte er die Unzulänglichkeit der Bi ldung der ungarischen 
Mittelschullehrer und f a ß t e den Plan, nach dem Muster der von Napoleon 
gegründeten École Normale Supérieure in Paris eine Ansta l t für Mittelschul-
lehrerbildung in Ungarn ins Leben zu rufen. Den P l a n konnte er erst in den 
90er J a h r e n verwirklichen, als er Unterrichtsminister wurde. Er wähl te zum 
Direktor seinen alten Assistenten, Géza Bartoniek, eine markante Persön-
lichkeit, der die Ideen von Loránd E ö t v ö s mit außerordentlichem Erfolg ver-
wirklichte. Eötvös war Kura tor des Collegiums u n d empfand eine große 
Freude an Errichtung und Verwaltung des Collegiums, obwohl diese seine 
Tätigkeit ganz ohne Wissen der Öffentlichkeit und mit d e m tatsächlichen Aus-
schluß des Unterrichtsministeriums vor sich ging. 
Das Hauptziel von Eötvös war die Stärkung des französischen Denkens 
in Ungarn durch die Bildung von Mittelschullehrern in den Gesellschafts-
wissenschaften. Die S tudenten des Collegiums wurden mit großer Sorgfalt 
ausgewählt, noch mehr natürlich seine Lehrkräfte . Die französische Li te ra tur 
war durch hervorragende ehemalige Zöglinge der École Normale Supérieure 
vertreten. Die ungarischen Professoren waren — wenn möglich von franzö-
sischer Grundbildung, ihre Aufgabe war es, die S tudenten zur kritischen 
Arbeit anzuleiten. Es gab keine Studienpläne. Die Professoren - hervorragende 
Köpfe der ungarischen Gelehrtenwelt — haben ihre Tätigkeit nach ihrem 
besten Können ausgeübt. Sehr streng war die Erziehung in der klassischen 
Philologie und in der historischen Kr i t i k . Ungarische Li tera tur und Sprach-
wissenschaft wurden n ich t von offiziellen Größen, sondern von begabten 
jungen Leu ten vertreten. So wurde Gombocz gleich nach Absolvierung der 
Universität zum Professor für Französisch ernannt. 
Gombocz hielt im Collegium keine planmäßig festgestellten Vorlesungen 
in der französischen Philologie. Wir lasen mit ihm Romane . Er hielt auch 
Vorlesungen über ungarische Sprachwissenschaft, aber auch diese nicht syste-
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matisch. E r wählte von der ungarischen Sprachwissenschaft ein beliebiges 
Thema aus, und wir hat ten d a n n das Thema mit ihm gemeinsam zu bespre-
chen. Das Ziel des Unterr ichts war, den Hörern die Methode der Forschung 
beizubringen (das war übrigens Ziel aller Vorlesungen im Collegium). Eötvös 
kümmer te sich nicht darum, worüber Gombocz vorlas, wie er das t a t u n d 
wie er sich entwickelte. E r h a t t e vollständiges Vertrauen zu seiner Begabung 
und zu seinen erzieherischen Fähigkeiten. 
Prinzipiell war das Ziel des Collegiums, gute Mittelschullehrer auszu-
bilden, und das war auch glänzend gelungen. Die Mittelschullehrer, die Zöglinge 
des Collegiums waren, errangen unter den Mittelschullehrern des Landes einen 
hervorragenden Platz, sie waren die besten Lehrk rä f t e der Schulen, und überall, 
in allen Lehrkörpern sowie im Gesellschaftsleben der Städte waren sie beliebt. 
Ih re wissenschaftliche Bildung stand freilich viel höher als die der übrigen 
Lehrkräf te . Das ha t dann mit sich gebracht, d a ß sich die Mitglieder des Colle-
giums im wissenschaftlichen Leben Ungarns — ich denke in erster Linie an 
die Gesellschaftswissenschaften — nach und nach eine hervorragende Stellung 
errungen haben. An den Universi täten wurde in den Gesellschaftswissenschaften 
eine große Anzahl der Lehrs tühle durch Collegisten besetzt, u n d es gab auch 
in den Naturwissenschaften viele Collegisten, die sich auch als Gelehrte eines 
Weltrufes erfreuten. Die Ideen Eötvös ' über die Ausbildung von Mittelschul-
lehrern hat sich glänzend bewähr t . Diese Ideen habe ich schon in den vorigen 
Zeilen besprochen, verschwieg aber einen Gedanken von Eötvös , den er o f t 
und mit Nachdruck vertrat , nämlich: „Der Hörer wird ein gu t e r Mittelschul-
lehrer, ein guter P ä d a g o g e , der sich in die w i s s e n s c h a f t l i c h e n 
Probleme seines Professors e in lebt ." 
Es gab auch andere, weniger wichtige Mittel als die vorher Er -
wähnten. 
In der Erziehung der Studenten fiel der Bibliothek des Collegiums eine 
sehr wichtige Rolle zu. Sie bes tand aus ungefähr 40 000 Bänden . Am reichsten 
u n d schönsten war die französische Li tera tur vertreten. Die großen H a n d -
bücher der deutschen Wissenschaft waren lückenlos vorhanden. Die Bücher 
waren schön gebunden und s t anden den Studenten Tag und Nacht , ohne die 
Intervent ion eines Bibliothekars, frei zur Verfügung. Wunderbarerweise k a m 
das Verschwinden von Büchern nicht in nennenswerter Anzahl vor. De r 
Direktor Bartoniek hat te im Collegium einen Geist geschaffen, der ein arbeit-
sames und ehrliches Benehmen der Studenten zur Folge h a t t e . 
Die Jungen haben einander erzogen. Sie kannten einander natürlich 
sehr gut. Sie duldeten keine Prätent ion. Sätze wie „Mein Alter , du bist ein 
großer Esel" waren o f t zu hören. Es herrschte im Benehmen der Studenten 
untereinander im allgemeinen Hochachtung u n d Freundschaf t , aber auch eine 
aufrichtige Kr i t ik . Und die wissenschaftliche Wirkung aufeinander war ganz 
außerordentlich, und wer sich dem Geiste der Gemeinschaft n ich t fügte, wurde 
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f reundschaft l ich verprügelt . Nach und nach nahmen die Collegisten im unga-
rischen öffentlichen Leben eine wichtige Stellung ein. Ihr Charakter eignete 
sich ausgezeichnet zu führenden Positionen. 
Wichtig waren auch die Sprachkenntnisse der Collegisten. Deutsch spra-
chen in Ungarn Viele, französisch und englisch aber n u r Wenige. Die 
Collegisten sprachen alle mehr oder weniger auch französisch. 
Dabei ha t t e der Geist der Jugend im Collegium einen eigentümlichen 
Charakter . E r ha t t e keine politische oder religiöse Färbung, obwohl die Großen 
der Gesellschaft sich stets von politischen oder konfessionellen Gesichtspunkten 
leiten ließen. Eötvös war ein echter Aristokrat, bei den anderen Klassen der 
Gesellschaft sah er weniger moralischen Hal t , mußte es aber bei der Aus-
bildung von Mittelschullehrern mit Söhnen der niedrigeren Klassen vorlieb-
nehmen. 
J . Melich, der große Sprachforscher, dessen Name hier so of t genannt 
wurde, war ein begeisterter Chauvinist, fü r den dabei die Lutheraner die 
vollkommensten Leute auf der Welt waren. Die Leiter der Philosophischen 
Faku l t ä t in Budapest waren Lutheraner und Kalvinisten, was die klerikal 
gesinnten Professoren sehr ärgerte. Die Univers i tä t t rug ja den Namen des 
Kardinals Pázmány. 
Unter solchen Umständen mutete es sehr eigentümlich an, daß das 
Collegium keine amtliche weltanschauliche Richtung ver t ra t . Konservat iven 
und konfessionellen Leuten war es ein Ärger, aber auch die sozialistisch 
gesinnten Intellektuellen waren davon nicht besonders begeistert . Es gab 
viele Zöglinge im Collegium, die verschiedenen National i täten Ungarns ange-
hörten: Slawen, Deutsche, Rumänen , bosnische Mohammedaner, aber auch 
viele Ausländer, z. B. Türken, ein tüchtiger Syrjäne, usw. Wichtige wissen-
schaftliche Verbindungen waren die Folge davon. Das Collegium war der 
Mit telpunkt wissenschaftlicher Verbindungen zu Frankreich, der Schweiz, 
Italien, Finnland, Estland, den deutschen Ländern, der Türkei, Bulgarien u n d 
England. Wir ha t ten auch mehrere schwedische Freunde, und von den Italie-
nern muß ich den ausgezeichneten Prof. Tagliavini besonders hervorheben. 
Gewisse Einzelheiten aus dem Leben des Collegiums, die ich in der ungari-
schen Fassung meiner Abhandlung ausführlich behandelt habe, würden den 
ausländischen Leser nicht besonders interessieren. Es sei bloß erwähnt, daß 
nach dem ersten Weltkrieg, in einer Zeit erbi t ter ter Kämpfe , die politischen 
Auseinandersetzungen auch in das Collegium einzogen. Das kommunist ische 
Ungarn, das nach dem Kriege fü r einige Zeit verwirklicht wurde , wurde ver-
nichtet , und an seine Stelle t r a t eine Richtung, die die politischen Fehler des 
alten Ungarn in gestärktem Maße wiederholte. Sehr stark war die katholische 
Bewegung, die Bodenreform wurde begraben, und eine Erneuerung der poli-
tischen Atmosphäre Ungarns, die Demokratisierung des Landes, wurde 
vereitelt . 
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Schöpfer und K u r a t o r des Collegiums, Loránd Eötvös, ist im Jah re 
1919 gestorben, und in ihm hat das Collegium eine unerschütterl iche Stütze 
verloren. Der Direktor, G. Bartoniek, war in einer schwierigen Lage. Mit 
sehr geschicktem Sinn h a t er einen redlichen und einflußreichen Mann zum 
Nachfolger Eötvös' erkoren, den Grafen Paul Teleki, der Minister des Äußern 
und später Ministerpräsident war. Sein tragisches Schicksal unter Hit ler ist 
allgemein bekannt . Teleki war ein tücht iger Gelehrter, er hat ein großes Werk 
über die Kartographie der japanischen Inseln publiziert . In politischer Hin-
sicht war seine Lage unmöglich, und er war dieser schwierigen Lage nicht 
gewachsen. Aber als K u r a t o r des Collegiums hat er sich trefflich bewährt . E r 
hat die Angriffe gegen Bartoniek zurückgeschlagen, u n d die von Eötvös ge-
schaffenen festen Tradi t ionen blieben im Collegium auch in dieser schwierigen 
Lage bewahr t . 
I m Jah re 1927 w a r Géza Bar toniek schwer erkrankt , und an seine 
Stelle t r a t Gombocz. 
Als großer Gelehrter, — in der Akademie, in der Universi tät sowie in 
Regierungskreisen von unbegrenzter Autori tät , in völligem Einvernehmen 
mit Pau l Teleki hat er da s — man kann sagen - für die ganze Nation wichtige 
Wirken des Collegiums gesichert. 
E inmal war er in einer schwierigen Lage; die Polizei der Regierung 
Gömbös hat im Collegium eine kommunistische Zelle entdeckt . Die Empörung 
der regierenden Kreise war grenzenlos, aber Gombocz, durch einige unbedeu-
tende Maßnahmen (wie politisch ge fä rb te Vorträge im Collegium usw.), war 
imstande, der Lage H e r r zu werden. 
Von der Jugend u n d von der öffentlichen Meinung gleich umschwärmt, 
war diese Zeit die Glanzperiode von Gombocz' Leben. E r war ein Grandseigneur 
mit dem Nimbus eines Gelehrten, obwohl er neben seinen amtl ichen und 
repräsentierenden Pf l ich ten ziemlich selten zu seinen Forschungen kam. Er 
ging als Gastprofessor f ü r ein Jah r nach Berlin. E r war ein Freund des preußi-
schen Kultusministers Becker und des ungarischen Kultusminis ters Graf Kle-
beisberg. Klebelsberg begleitete er auf einer nördlichen Reise und brachte 
zahlreiche ausländische Auszeichnungen nach Hause . Der Reichsverweser 
Hor thy ließ ihn zu sich rufen und be f rag te ihn, ob es nicht möglich wäre, 
Unsere nächsten Sprachverwandten, die Wogulen u n d Ostjaken aus Sibirien 
nach Unga rn umzusiedeln. 
E r war auf der H ö h e seines Lebens, zur wissenschaftlichen Arbeit — wie 
ich schon gesagt habe - ha t te er wenig Zeit, aber die Repräsentat ion und 
seine übrigen Pflichten waren ihm nicht lästig. Man h a t t e den Eindruck, daß 
er t rotz aller großen Pläne , die er hegte, seine L ä u f b a h n als vollendet ansah. 
E r fand viel Vergnügen an der vornehmen Gesellschaft, mit der er viel ver-
kehrte, und hoch mehr Vergnügen an der Ausübung seiner Pflichten, die er 
als Direktor des Collegiums zu erfüllen ha t te . Die J u n g e n schwärmten fü r ihn, 
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er war Gegenstand einer außergewöhnlichen Verehrung — auch in der Gesell-
schaft . E r verkehrte viel mit der Jugend, fröhlich und freundlich. E r lud sie 
des öfteren zu einem Nachtessen in ein Res tauran t ein, ging mit ihnen in 
die Oper, hörte mit ihnen Schallplatten. 
Tatsächlich war er ein geborener Grandseigneur: die Bewunderung, die 
man ihm zollte, ha t er nicht nur nicht mißbraucht , sondern er ließ sie schlecht-
hin unbemerkt . In politischer Hinsicht war er gleichgültig, t ro tz der Tatsache, 
daß er die Zustände in Ungarn ganz genau zu beurteilen in der Lage war, — er 
ha t t e nie fü r eine Idee gekämpf t , nie seinen Einfluß geltend gemacht. U n d 
wenn er eine Meinung äußerte, kleidete er die Äußerung in eine Form, die immer 
harmlos war. Desto größer war ihre Wirksamkeit . 
Es hat sich ein Legendenkreis um ihn gebildet, mit Glanz- und auch 
manchen Schattenseiten. Diese Schwärmerei f and vielfach Niederschlag auch 
in literarischen Erzeugnissen, vor und nach seinem Tode. So vergingen die 
Jahre . 
Nach dem Erscheinen der Abhandlung ,,A bolgár kérdés és a magyar 
hunmonda [Die bulgarische Frage und die ungarische Hunnensage] (1921, 
MNY XVII) ha t Gombocz, abgesehen von drei Hef ten des Etymologischen 
Wörterbuches und von einigen t iefschürfenden Abhandlungen über Fragen 
der allgemeinen Sprachwissenschaft, keine Arbeit von großer Tragweite pu-
bliziert. 
E r hat seine Vorlesungen im Jah re 1921 an der Univers i tä t Budapest 
als Professor der ungarischen Sprachwissenschaft begonnen. E r las über Lau t -
geschichte, dann über historische Morphologie, Bedeutungslehre, Syntax und 
die verschiedenen Lehnwortgebiete des Ungarischen. E r las auch über die 
Methode der Sprachforschung, über Phonet ik und Phonologie. Diese Vorlesun-
gen waren gründliche, kritisch-klare Zusammenfassungen, — sie sind litho-
graphiert , in einer unpassenden Form erschienen. (Als Mensch mit guter 
französischer Bildung schwärmte er fü r das schöne Buch, — seine eigenen 
Werke sind auch nach seinem Tode — in anspruchsloser Fo rm erschienen.) 
Wir sahen die strenge Planmäßigkeit , mi t der Gombocz seine Studien 
aufgebaut hat te . Dieselbe strenge Planmäßigkeit charakterisiert auch seine 
Vorlesungen. 
Seine Vorlesungen zeichneten sich durch — mit einer gewissen Trocken-
heit gepaarte äußere und innere Eleganz aus. E r vermied den K r a m und das 
Labyr in th ungelöster Probleme. Witze machte er nie. (Auch liier s tand Melich 
im Gegensatz zu ihm. Melichs Vorlesungen waren gemütlich, voll von t iefen 
Problemen und kritischen Bemerkungen, aber ohne Plan und Ordnung.) 
Auf seinem Lehrstuhl hat er sich um die planmäßige Schulung und Aus-
bildung und um die Beförderung seiner Schüler nicht gekümmert . E r h a t t e 
keine Privatdozenten. Im Lob seiner Schüler war er äußerst karg. (Melich 
ver t ra t geradezu den Standpunkt , daß man die jungen Gelehrten möglichst 
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herabsetzen sollte.) War das die Folge des Prinzips: Begabte Jungen sollen 
ohne Unters tü tzung wachsen? Ich glaube nicht. Die Frage ist verwickelter. 
In der zweiten H ä l f t e der 20er J a h r e t r a t in der Lebensweise Gombocz' 
eine Wende ein, auf die ich schon angespielt habe. E r näherte sich dem 50. 
Lebensjahr, in der Fülle seiner großen körperlichen und geistigen K r a f t . 
Seine amtlichen Pfl ichten, denen er mit Interesse, man kann sagen: 
mit Liebe nachkam, vermehrten sich. Außer seiner Forschungsarbeit wirkte 
er mit großer Freude an der Universi tät und an der Akademie der Wissen-
schaften. Seit 1933 war er Direktionsmitglied der Akademie der Wissenschaften 
und Vorstand der I. Klasse der Akademie. Im Jah re 1934 war er Dekan der 
Philosophischen Faku l t ä t in Budapest . E r war seit seiner Jugend eine Haup t -
stütze der Ungarischen Gesellschaft f ü r Sprachwissenschaft. 
Bei vollkommener Gesundheit — krank war er eigentlich nie — führ te 
er ein absolut harmonisches Leben, aber es quälte ihn der Gedanke des Alterns. 
E r wollte nicht alt werden. Darüber h a t er mehrere Male gesprochen. 
U n d in dieser Zeit f ing er zu unserem größten Ers taunen zu rauchen 
an. Früher ha t t e er nie geraucht : jetzt rauchte er täglich 80 bis 100, manchmal 
auch mehr Zigaretten. E r bo t uns in der Gesellschaft seine feinen Zigaret ten an. 
Wir rauchten mit ihm. Natürl ich weniger und haben uns nicht beunruhigt , 
— er wußte ja immer, was er ta t . 1932 er l i t t er eine Herzat tacke, aber diesmal 
konnte er noch gerettet werden. 1935 k a m eine neue At tacke. Es war am 1. Mai, 
in der Sitzung der Philosophischen F a k u l t ä t . Ich begrüßte ihn vor der Sitzung, 
und es fiel mir auf, daß er ungewöhnlich blaß aussah. Auf der Tagesordnung 
der Sitzung s tand u. a. die Wahl der Elektoren der Rektorwahl. E r las als 
Vorsitzender die Namen der amtlich vorgeschlagenen Kandidaten, er las: 
Domanovszky Sándor, dann las er den Namen auch zum zweiten Male: 
Domanovszky — den Taufnamen sprach er zum zweiten Male nicht aus. 
Sein H a u p t fiel auf den Tisch, dann sank er hin und in zehn Minuten war er 
to t . So ist sein Wunsch in Erfüllung gegangen: es t ra f ihn ein schöner Tod 
inmit ten der Arbeit. 
Wir haben weiter gearbeitet, ohne ihn, und mi t dem Eindruck, der 
Sonnenschein habe unsere Arbeitsplätze verlassen. 
J e t z t wäre er 95 J a h r e alt. (Melich ist im 92 Lebensjahre gestorben). 
E r hä t t e einen glänzenden Platz auch in der Volksdemokratie gefunden. 
X. Gombocz als Mensch* 
E r hat von seinen Ahnen eine kräft ige, robuste Konst i tut ion geerbt. 
Eine mittelgroße rundliche Statur, einen runden, schönen Kopf. 
* Aus einem größeren Kapitel der ungarischen Ausgabe. 
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Der Grundzug seiner Persönlichkeit waren R u h e , Besonnenheit, ein 
scheinbarer Mangel an Empfindsamkei t . Ich habe ihn nie in Erregung gesehen. 
Auch in den schwierigsten Lagen h a t er sich einfach, in natürl ichem Tone 
geäußert . E r war fröhlich, sein Element war der feine Humor, den er bis zum 
Sarkasmus eines France steigerte. Als er des Plagiats angeklagt wurde , ha t 
er in drei harmlosen Zeilen geantwortet (s. o. S. 27). 
Sein sicheres Urte i l , sein Wissen äußerte sich in jedem seiner Worte. 
Das war keine Pose; es war eine angeborene, natürl iche Eigenschaft . I n der 
Konversat ion gebrauchte er die W e n d u n g „ich weiß es nicht" sehr selten. 
Wenn wir ihn in irgendeiner Sache be f rag t haben, war er immer imstande, 
aus der Schatzkammer seines Wissens eine Antwort zu geben. Wi r haben 
nicht immer die Antwor t erhalten, die wir erwarteten, aber die A n t w o r t war 
immer lehrreich. 
Mit seiner Bildung ha t er uns ve rb lü f f t , und er h a t t e ein großes heimliches 
Vergnügen daran. Ü b e r Speisen, Getränke, über die Buchbinderei, über 
Schuhe, über Franzbranntwein und über tausend andere Dinge h a t er mit 
Lust und Freude gesprochen, wie der Reiche, der sein Schatzhaus zeigt. Er 
war kein wirklicher K e n n e r der Musik, aber er w u ß t e z. B. den Lohengrin 
auswendig. 
I n den vorigen Kapiteln, wo ich seine Tät igkei t besprach, h a t t e ich 
Gelegenheit, seine scharfe Logik, seine tiefe Krit ik u n d seinen Sinn fü r die 
Wahrhei t darzustellen. Es kam vor, daß ich seine Ergebnisse bezweifelte, 
aber es stell te sich heraus, daß er doch Rech t hatte. H e u t e bin ich der Meinung: 
„er ha t es gesagt, es d ü r f t e also r icht ig sein." Im Gespräch liebte er das Oxy-
moron, z. В.: „So lange ich auf G r u n d der Gemeinsprache eine Theorie auf-
stelle, ist alles klar, wenn ich aber auch die Belege der Volkssprache in Bet racht 
ziehe, wird alles verwi r r t . " (Er w u ß t e sehr gut, d a ß gerade das Gegenteil 
richtig ist.) Eine andere ähnliche Äußerung von ihm: „Ich lese lieber Dumm-
heiten aus einem schön ausgestat teten, als Weisheiten aus einem unförmlichen 
Buche." E r gehörte n icht zu den Gelehrten, die eine glänzende L a u f b a h n mit 
Macht u n d Geld erringen wollen, oder sich in Megalomanie ausleben. E r war 
ein einfacher Mensch, mi t menschlichen Ambitionen, menschlichen Freuden, 
— ihn haben in erster Linie die wissenschaftlichen Probleme interessiert . Er 
war ein Gelehrter in der Tat. 
E r ha t t e den natürl ichen Ehrgeiz des Gelehrten, aber dieses Gefühl war 
bei ihm tief verborgen, und er sprach nie über Dinge, die damit in Beziehung 
standen. Über Auszeichnungen und ähnliche Sachen sprach er nie m i t Gering-
schätzung. Wir haben gesehen, daß seine Lau fbahn in jeder Hins ich t aus-
nahmsweise glücklich war , aber es lag überhaupt n ich t in seiner N a t u r , gegen 
Leute Klage zu führen . E r t rachtete weder nach einheimischen noch ausländi-
schen Auszeichnungen, erhielt er abe r eine Auszeichnung, so empf ing er sie 
mit stiller, natürlicher Freude. 
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Wir liebten ihn, er hat te viele Freunde. I n dieser Hinsicht war er nicht 
wählerisch. E r h a t t e jedermann mi t Freundschaf t behandelt, u n d eine elemen-
t a r e Antipathie gegen Leute h a t t e er nicht, bzw. einer solchen Antipathie 
h a t t e er nie Ausdruck gegeben. 
So war das Leben und Wirken eines großen ungarischen Sprachforschers 
von 1877 bis 1935. 
Manche Leser werden mir vorwerfen, daß ich zu viel von seinem Leben 
gesprochen habe. Ich bin anderer Meinung: D a s Lehen eines Gelehrten ist 
ein Stück Zeitgeschichte. 
Zur Bibliographie: 
Németh Gyula, Gombocz Zoltán, (A múl t magyar tudósai — Főszerkesztő-
Or tu t ay Gyula.) 1972. 16°. 259 S. 
Mellich János , Gomboez Zoltán emlékezete. Magyar Nyelv X X I I I . (Mit der Liste 
der Vorlesungen von Z. G.) 
Zsirai Miklós, Gombocz Zoltán. Nyelvtudományi Közlemények. XLIX. (Mit 
vollständiger Liste der Werke von Z. G.) 
Abkürzungen: 
BTLw = Z. G., Die bulgarisch — türkischen Lehnwörter in der ungarischen 
Sprache. MSFOu X X X . Helsinki 1912. / KCsA = Körösi Csorna — Archívum (MNy 
= Magyar Nyelv) MNyTK = A Magyar Nyelvtudományi Társaság Kiadványai 
[Veröffentlichungen der Ung. Sprachw. Ges.] (NyK = Nyelvtudományi Közlemények 
[jäprachw. Mitt.]) N y r = Magyar Nyelvőr [Ung. Sprachwart] I R É H = Revue des 
E tudes Hongroises. 
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Yon 
J . LÖTZ 
Dieser kleine Aufsatz r ichtet sich gegen die Gleichsetzung des musika-
lischen Taktes mit der temporal-sequentiellen Struktur der metrisch-prosodi-
schen Erscheinungen im Vers. Als konkretes Beispiel wird Maasens Auffassung 
von der Taktmessung im griechischen Vers diskut ier t . (Maas: Griechische Metrik 
in Gercke-Norden: Einleitung in die Altertumswissenschaft I. , H. 7., unver -
änderter, durch Nachträge vermehrter Neudruck , Teubner in Leipzig u n d 
Berlin 1929: § 50 — 51, S. 13—14, und in den Nachträgen 1929 zu § 51, S. 36.) 
Diese Gleichsetzung ist aber keineswegs neu; sie ist in der metrischen L i t e ra tu r 
seit klassischer Zeit üblich. 
1. Wie bekannt , gibt es im griechischen Vers k o n s t a n t e Stellen, 
die immer eindeutig entweder durch lange oder durch kurze Basen ausgefüll t 
werden müssen (z. B. die ers te Base im Hexamete r muß immer ein Longum, 
die zweite Base im Sapphicus minor immer ein Breve sein), u n d v a r i a b l e 
Stellen, die mehrere Möglichkeiten zulassen (entweder variieren einfache 
Basen [ Breve mi t Longum ], oder eine Base var i ier t mit zwei Basen; Variationen, 
die sich auf Sequenzen von zwei Basen beziehen, sind sel ten; noch sel tener 
sind dreigliedrige Variationen). 
Von diesen Variationen gibt es folgende Typen: 
a ) Stellen, die entweder durch ein Breve oder durch ein Longum ausge-
füll t werden können, genannt An cep s (hier mit x bezeichnet), z. B. die v ie r te 
Base im Sapphicus minor ursprünglich (aber bei Horaz immer Longum), oder 
die zweite Base in einem Jambicus Trimeter. Hierher gehör t auch die le tz te 
Base eines jeden Verses. (In phonologischer Terminologie: Der Gegensatz 
zwischen Longum und Breve ist am Versschluß aufgehoben, oder einfacher: 
der griechische Versschluß ist metrisch n ich t differenziert). Bei den äolischen 
Lyrikern kommen auch zwei solche nebeneinander vor, genann t ä o l i s c h e 
B a s e n (hier mit X X bezeichnet). 
ß) Stellen, die entweder durch ein Longum oder zwei Brevia ausgefüll t 
werden können. Maas nennt sie B i c e p s — nach der Analogie des t rad i t io-
nellen Anceps — (mit uu bezeichnet), z. B. im Hexameter oder in den anapäs t i -
schen Metra. 
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y) Stellen, die entweder durch ein Longum oder durch ein Breve oder 
aber durch zwei Brevia ausgefüllt werden können (d. h. die Stelle wird ent-
weder durch ein eingliedriges Anceps oder durch die zweigliedrige Kombina t ion 
Breve-Breve ausgefüllt), t e i l b a r e s A n c e p s genannt und m i t >< 
bezeichnet. 
à) Stellen, die entweder durch ein Breve oder du rch zwei Brevia ausge-
füllt werden können, t e i l b a r e s B r e v e genannt u n d mit „„ bezeichnet . 
(Die Fäl le (y) und (d) sind im wesentlichen auf die jambischen Dialogverse 
des Dramas beschränkt.) 
e) Stellen, die entweder durch eine beliebige zweigliedrige Kombina t ion 
außer Breve-Breve ausgefüll t werden können , d. h. Longum-Longum, Longum-
Breve, Breve-Longum, A n a k l a s i s genann t und mi t oo bezeichnet. 
C) Bei Korinna ist die Anaklasis folgenderweise konstruiert : o"o, d . h., 
außer den obigen zweigliedrigen Möglichkeiten kann noch die dreigliedrige 
Kombinat ion Breve-Breve-Breve verwendet werden. 
p) Noch seltener ist eine Variation unter folgenden drei Möglichkeiten: 
Breve-Breve-Longum и и — 
Longum-Longum-Breve — — и 
Breve-Longum-Breve и — о 
Auch der k a t a l e k t i s c h e S c h l u ß könnte zu den variablen Stellen 
gerechnet werden, wo die Wahlmöglichkeit bes teh t zwischen Anceps und Null . Dies 
würde aber zu einer höheren Abstraktionsklasse der Verse führen . Dieser Fall wird t ra-
ditionell n icht zu den obigen Typen gerechnet, und da er auch im folgenden keine Rolle 
spielt, lassen wir ihn außer ach t . 
2. Maas unterscheidet zwischen T e m p o , d. h. die Geschwindigkeit 
des Vortrags, dessen Behandlung nach seiner Auffassung keine eigentliche 
metrische Disziplin sei, u n d T a k t , d . h. dem zeitlichen Verhältnis der 
Elemente untereinander, der dagegen Gegenstand der Metr ik sei. Das Longum 
setzt Maas mi t einer Viertelnote (J), das Breve mit einer Achtelnote (J)) gleich 
wie es in der metrischen Li teratur seit Voß üblich ist. 
Bei den verschiedenen Rhythmengoschlechtern ges ta l te t sich die Sache 
nun folgendermaßen: 
Im anapästischen Met rum gilt die Gleichung: Longum = zwei Brevia 
(J = J) J)), d a sich diese in allen Biceps-Stellungen decken. N u r beim vor le tz ten 
Element, bei dem die Per iode abschließenden katalektischen Schluß, is t die 
Sache eindeutig bestimmt, indem hier i m m e r ein Longum stehen muß. 
Die Sache wird aber komplizierter, wenn m a n in Betracht zieht, daß das anapäs t i -
sehe Metrum das typische Tanz- und Marschmetrum des griechischen Dramas ist. (Die 
Schwierigkeiten werden von Maas nur berührt.) Fal ls man nämlich das vorletzte E lement 
als Longum verwertet , muß beim Tanzen oder Marschieren entweder ein Schritt auf eine 
taktmäßig, d. h . dem Zeitwerte nach genau bes t immte Pause fallen, oder aber m u ß das 
vorletzte Element , das u n t e i l b a r e L o n g u m , als um seinen sonstigen Zei twer t , 
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d. h. als um eine Viertelnote verlängert aufgefaßt werden und zwei Schritten entsprechen. 
In diesem letzteren Fall ha t aber das vorletzte E lement den doppelten Wert eines gewöhn-
liehen Longum und den vierfachen eines Breve, also eine komplizierende Annahme. 
Noch komplizierter wäre es, wenn das letzte Element, das ja Anceps ist, anders 
aufgefaßt oder aber die Pause anders bestimmt würde; beides könnte aber nur nach ganz 
willkürlichen Annahmen geschehen. 
Die Verlängerung der Pänultimaposition ist auch in anderen metrischen Systemen 
üblich. 
In den daktylischen Metra könnte ebenfalls analogisch die obige Glei-
chung: Longum = zwei Brevia (J = J) ]>) verwendet werden. I n diesem R h y t h -
mengeschlecht bilden aber die u n t e i l b a r e n L o n g a eine schärfer 
abgegrenzte Kategorie den B i c i p i t i a gegenüber als bei den anapästischen 
Metra. In diesem Zusammenhang verweist Maas auf die bei Dionysos Hal ikar -
nassos aufbewahr te Tradi t ion über die Vortragsweise der Rhapsoden, l au t 
welcher die obligatorischen Longa kürzer vorgetragen wurden als die Bicipitia. 
Abgesehen von dieser möglichen Komplikat ion würde das Notenschema des 
Hexameters folgenderweise aussehen: 
J J>J>|J J I 
Die Schlußbase ist hier als vollwertiges Longum verwertet; falls man die Noten-
wertung der folgenden Pause oder des versabschließenden Anceps auf eine 
besondere Weise best immen wollte, würde die Sache komplizierter, aber auch 
dies könnte hier nur nach vollkommen willkürlichen Annahmen beschrieben 
werden. 
Diese Taktmessungsprobleme, die sich bei dem gleichen Rhythmenge-
schlecht, beim yévoç ïaov, ergeben, sind aber bei weitem nicht so schwierig 
wei heim ungleichen Rhythmengeschlecht , beim yévoç ômXàatov. In diesem 
Fall ist die Wer tung des Anceps von grundlegender Bedeutung. Nähme m a n 
auch in diesem Fall der Einfachheit halber die obige Gleichung (Longum = zwei 
Brevia) an, bekämen diese Verse eine verschiedene Anzahl von Notenwerten, 
was — auch nach Maas das Absprechen eines jeden festen R h y t h m u s 
bedeuten würde. Wenn m a n aber den Zeitwert des Anceps zwischen dem des 
Longum und dem des Breve bestimmen würde und den Notenwert des Anceps 
einer punkt ie r ten Achtelnote gleichsetzte, verschwände diese Schwierigkeit, 
und jeder Vers bekäme denselben Noten wert : 
Longum > Anceps j> Breve 
J > i> > * 
z. B. die Wer tung der im jambischen Trimeter gewöhnlichen metrischen G r u p p e 
wäre die folgende: 
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Anceps — Biceps — Breve Biceps 
ü ' U 
was — nach Maas — nicht unglaublich aussieht. 
In den Nachträgen aus dem Jah re 1929 zitiert Maas ohne K o m m e n t a r 
die ihm brieflich mitgeteilte Vermutung Blumenthals , die von dieser Auffassung 
abweicht. Blumenthal unterscheidet zwei Typen der obigen Elementargruppe, 
den mit Longum an erster Stelle und den mi t Breve an erster Stelle, und ver-
wertet sie verschieden: 
a) Longum — Biceps — Breve — Biceps 
b) Breve — Biceps — Breve — Biceps 
d. h. beim Init ialbreve werden die beiden Hä l f t en der Elementargruppe gleich 
aufgefaßt, be im Initiallongum nimmt er aber einen um die Hä l f t e verlängerten 
Wert für diesen an, der von dem Wert des nachfolgenden Biceps abgezogen 
wird. Biese Annahme ist vollkommen willkürlich, außerdem st immt auch die 
Entsprechung nicht. Js ist weder mit J) j) noch mit J) j) gleichzusetzen. 
Im komischen Trimeter ist die Var ia t ion wegen der größeren Freihei ten 
viel größer, was auch die zeitlichen Verhältnisse außerordentlich kompliziert 
macht. Die Elementargruppe des komischen Trimeters wird folgenderweise 
verwertet: 
teilbares teilbares 
Anceps — Biceps — Breve — Biceps 
n n n Q 
Die Sache sieht ziemlich kompliziert aus, „einfacher kann es aber nicht 
gut gewesen sein" — bemerk t Maas. Die Gleichung: J) = j) J) ist auch hier 
nicht akzeptabel . 
Nach den obigen Ausführungen k a n n ein Breve fünf verschiedene Noten-
werte erhal ten, je nachdem, ob es ein Breve (J)) oder ein Anceps (Js) fül l t , 
oder aber Teil eines Longum (J ] = J), eines teilbaren Breve (j j = },) oder 
eines teilbaren Anceps (J ] = Js) (!) ist. Diese Deutung ist aber auch innerhalb 
der eigenen Theorie nicht konsequent, denn z. B. der Zeitwert des Breve und 
des geteilten Longum muß nach der Grundannahme: Longum = zwei Brevia 
gleich lang sein, andererseits aber darf m a n nicht J mit zwei J) gleichsetzen; 
gemeint ist, daß ein Breve in fünf Funkt ionen auftreten kann . 
Über die Messung der A n a k l a s i s und der ä o l i s c h e n B a s e 
wagt Maas nach eigener Aussage keine Vermutung. 
3. Alle diese Schwierigkeiten haben aber m. E. eine einfache Lösung. 
Die von Maas berührten Probleme sind nämlich Scheinprobleme, die bei 
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genauerer Formulierung verschwinden. M. E. sind folgende Erscheinungen 
auseinanderzuhalten: 
a ) Koordination des Verses und anderer sequentieller Kunsterscheinun-
gen wie z. B. Musik, Tanz und Marschieren des Chores. I n diesen komplexen 
Fällen ist nämlich der Text entweder ursprünglich und grundlegend oder gleich-
berechtigt mit der Musik (z. В.), oder aber ihr untergeordnet . Im letzten 
Fall ha t der Text keine Eigenstruktur , sondern er ist ein Überbau. I n den 
anderen zwei Fällen aber muß der Text allein untersucht werden, und die Koor-
dination ist ein weiteres, nicht rein metrisches Problem. 
ß ) Der Vortrag des Verses, der Usus, der auch n ich t einem einmaligen 
individuellen Vortrag entspricht , sondern normiert ist. Hierher gehören z. B. 
die freie oder skandierende Vortragsweise, die Hervorhebung gewisser Teile, 
e twa der betonten Elemente, das Tempo des Schlusses (diese Erscheinungen 
streuen sich der Gausschen Fehlerkurve entsprechend), die Diskussion über 
die Vortragsweise der Rhapsoden, wovon Dionysos Halikarnassos berichtet . 
y ) Die einzelnen konkreten Verse, wie z. B. eine bestimmte Verszeile 
bei Homer, die aus einer normierten Folge von Lau ten und aus diesen nach 
best immten Regeln ablei tbaren Basen, die zu einer der zwei Quantumsklassen-
Longum oder Breve, gehören. In einigen Fällen können auch mehrere Wertungs, 
möglichkeiten entstehen. I n diesem Fall entscheidet die innere Responsion, 
die S t ruk tu r des ganzen Gedichtes, wie das von Maas schön beschrieben 
wurde. 
ô) Versklassen, die alle Verse vom vorigen Typus zusammenfassen und 
ihre Variationsmöglichkeiten bestimmen. Nur in diesem Fall gibt es kons tan te 
und variable Entsprechungen. Die Variablen kann man aber nicht zu einem 
gemeinsamen eindeutigen Zeitwert zusammenfassen; diese Erscheinungen sind 
zeitlos; sogar ein Longum vom vorigen Typus und ein Longum von diesem 
Typus sind verschieden: dieses Longum ist eine relationeile Größe; ihr Verhält-
nis ist dasjenige zwischen der Klasse und einem Elemen t der Klasse, das 
ihrerseits wieder auch eine Klasse sein kann, deren Verwechslung aber auch 
in der Logik zu schweren Komplikat ionen führt . 
Auch die Voraussetzung von Maas, daß das Fehlen eines einheitlichen 
Zeitwertes den Vers seines einheitlichen Charakters berauben würde, ist nicht 
zwingend; es genügt ein Hinweis auf das metrische Sys tem des Ungarischen, 
das — obwohl die Quant i t ä t hier phonologisch relevant ist, d. h. zur Wortunter -
scheidung gebraucht wird — nur die Konstanz in der Sonantenzahl fordert 
im sog. sonantenzählenden System. Hingegen ist die Forderung der Konstanz 
berechtigt, die Konstanz besteht aber in etwas Anderem als Maas es annimmt. 
Die Konstanz in der klassisch-griechischen Metrik beruht auf zwei ver-
schiedenen Erscheinungen: 
a ) der Anzahl der Basen (mit einer Variationsbreite in ihrem Zeitwert), 
z. B. im Sapphicus minor: Konstanz: 11 Basen, Variat ion: 17 — 18 Moren 
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b) der Anzahl der Moren-Zeitwerte (ein Longum — zwei Brevia) der 
verschiedenen Verse (mit e iner Variationsbreite in der Anzahl der Basen), 
z. B. im Hexameter : Kons tanz : 24 Moren, Variation: 12 —17 Basen. 
Die zweite Tendenz ist a m stärksten entwickelt bei den Anapästen. 
Im komischen Trimeter kreuzen sich die beiden Tendenzen, deshalb die 
variierende Gestal t und die Annäherung an die „na tür l iche" Rede. 
Wenn m a n ein Longum m i t einer 2 und ein Breve mi t einer 1 bezeichnet 
u n d die Zeile durch eine Zifferfolge symbolisiert, dann zeigt die Anzahl der 
Ziffern die Basen (Silbengipfel = o), und die Summe der Zahlen ergibt die 
Anzahl der Moren ( = p) . Somi t ergibt sich folgendes Schema für diese drei 
metrischen Gat tungen (| | bezeichnet den Schluß der Verszeile): 
a 
Sapphicus 
minor 2 1 2 | 2 1 1 2 1 2 2 1 1 11 ( 1 7 - 1 8 ) 
Hexameter 2 — 2 — 2 — 2 — 2 — 2 2 I I i l i l i l i l и 1 1 ( 1 2 — 1 7 ) 24 
Komisches 
Trimeter 
I l l и 
2 2 1 2 2 2 1 2 1 1 1 2 
I I 11 11 11 11 11 11 11 11 11 1 1 
( 1 2 — 2 2 ) ( . 1 8 - 2 3 ) 
Deshalb darf als Konklus ion gesagt werden: Die Bes t immung der Zeit-
wer te hat nur Sinn hei einem konkreten Vers; hier genügen aber zwei Noten-
zeichen (J und J)) und die Gleichung (; = 2 Ji), was ganz einfach eine Transpo-
nierung der üblichen Bezeichnungsweise mit ( — ) und ( о ) is t ; wenn es dagegen 
mehrere Typen innerhalb der Versklassen gibt , dann können die variierenden 
Basen nicht un t e r einem gemeinsamen musikalischen Zeitwert zusammenge-
f a ß t werden.* 
* Geschrieben 1946 in Stockholm. 
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ВОПРОСЫ БИЛИНГВИЗМА 
(НА МАТЕРИАЛЕ ВЕНГЕРСКО УКРАИНСКОГО И УКРАИНСКО ВЕНГЕРСКОГО 
ДВУЯЗЫЧИЯ ЗАКАРПАТЬЕ [УССР]) 
А. М. РОТ 
(Ужгород) 
В лингвистической литературе был предпринят ряд попыток дать опре-
деление билингвизма. 
Так, уже Бионди Флавий (XV в.), проявлявший интерес к «людям, 
употреблявшим вперемежку разные языки», пытался дать такое определение. 
Разумеется, на его понимании двуязычия отразилась средневековая схолас-
тика, в нем нет ни лингвистических, ни психологических начал. 
И потребовалось еще несколько столетий, прежде чем люди и этничес-
кие группы, «употреблявшие вперемешку разные языки», привлекли к себе 
пристальное внимание лингвистов и психологов. 
Этими учеными были Й. X. Аделунг, А. Шлейхер, Р. Раек, В. Томпсон, 
Г. Шухардт, Г. Пауль, т. е. «отцы» старо- и младограмматического направле-
ний в лингвистике. Правда, их интерес к билингвизму был продиктован, в 
первую очередь, стремлением «нащупать» движущие силы развития языка, 
найти опоры для объяснения тех языковых явлеиий, которые не укладыва-
лись в априорно разработанные схемы классификации. И поскольку альфой и 
омегой развития языка они считали «языковое смешение», билингвизм стал 
рассматриваться ими как придаток последнего. 
Самая идея возможности "смешения языков" восходит к идеалисти-
ческому воззрению, согласно которому, как писал Г. Шухардт, язык является 
продуктом субъекта, правда, "продуктом не стабильным, раз навсегда дан-
ным, а имеющим постоянно меняющийся характер, но который во всех своих 
изменениях от него [субъекта—А. Р . ] зависит".1 Вопросы "языкового сме-
шения", которые тесно связаны с билингвизмом, очень сложная проблема. 
Их можно решать только на основе психологии. 
Очевидно, что ошибочные исходные позиции предопределили ошибоч-
ность оценки билингвизма, который рассматривался как одна из стадий 
"языкового смешения", "языкового скрещения." 
Понятие "смешение языков", "смешанный язык" старо- и младо-
грамматики, вообще, четко не определяли. А. Мейе предлагал даже отказать-
1
 Н . Schuchardt: Hugo Schuchardt-Brevier. Halle 1928. 
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ся от терминов "языковое смешение", "скрещивание языков", "смешан-
ный язык".
2
 И долгое время лингвисты лишь оказионально, с большой огляд-
кой пользовались этими терминами. 
Правда, с попыткой "воскресить" их, влив в них новое содержание, мы 
встречаемся и в наши дни. Так, К. X. Шенфельдер, освободив термины "язы-
ковое смешение", "смешанный язык" от содержания, навязанного им старо-
и младограмматиками, использует первый из них для обозначения языковой 
интерференции, характерной для билингвизма, а второй — для обозначения 
языкового статуса, возникшего в результате конвергентного развития 
языков.
3
 Термин "языковое смешение" употребляется в подобном значении 
и К. Горалеком.
4 
Однако, несмотря на эти попытки "спасти" для лингвиситки термины 
"языковое смешение", "смешанный язык", нам представляется нецелесо-
образным употреблять их. У ж слишком сильно довлеет над ними старый 
семантический груз.
5 
В работах А. Богородицкого, Э. Виндиша, Р. Лепсиуса, М. Мюллера, 
С. Асколи, А. Мейе, А. И. Бодуэна де Куртенэ и др., посвященных отдельным 
в основном, теоретическим вопросам билингвизма, была предприята попытка 
освободить лингвистический аспект от "пут" , накинутых на двуязычие 
старо- и младограмматиками. Они попытались найти билингвизму место в 
теории языковых контактов, определить его особенности, закономерности его 
функционирования. В этих работах содержится много интересных мыслей, 
наблюдений, выводов. В некоторых своих деталях они не утратили значения 
и в наши дни. И все же эти работы в своем большинстве напоминают готовые 
схемы, долженствующие иллюстрировать, подтверждать взгляды авторов на 
характер, функцию и эволюцию языка вообще. У ж очень скуден фактический 
материал, на который они опираются. 
И вот только в последние десятилетия в разных странах мира, и в пер-
вую очередь, в таких, где население многонационально, или язык хранит следы 
существования в прошлом иноязычного субстрата (как США, СССР, Чехосло-
вакия, Венгрия, Румыния и т. д.), появились значительные работы по во-
просам двуязычия. Это, в первую очередь, исследования Ж . Ронжа, М. 
Павловича, У. Вайнрайха, Е. Хаугена, А. Р. Дибо, И. К. Белодеда, Ю. Д. 
Дешериева, Е. Н . Верещагина, Ю. А. Жлуктенко, В. Дорошевского, В. С. 
Ващенко, С. В. Герасимова, И. И. Приймака, JI. А. Бутарева, П. Кирая, Ф. 
2
 A. Meillet: Sur le bilinguisme. Linguistique historique et linguistique générale. 
2 : 102. 
3
 K. H. Schönfelder: Probleme der Völker- und Sprachmischung. Halle/S. 1956. 
4
 K. Horálek: Úvod do s tudia slovanskych jazykù. Praha 1965. 
6
 Вместе с тем, очевидно, следует допускать возможность употребления терминов 
"диалектное смешение", "смешанный диалект", поскольку мы имеем здесь дело с явления-
ми совершенно другого характера. О явлениях и причинах смешения в диалектах венгер-
ского языка см. работы Г. Барци, А. Хоргера, Й. Балашша, И. Книежи, Б. Чюри, Б. 
Кальмана, 111. Имре. 
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Шими, П. Ондруса, Л. Араня, Б. Шулана, Й. Бихари, Э. Балецкого, Л. 
Дэже, Э. Петровича и мн. др. 
Разумеется, характер и уровень этих работ различен. Мы не имеем 
возможности дать характеристику каждой из них в отдельности. И поэтому 
отметим лишь, что несмотря на многие противоречивые суждения и порой диа-
метрально противоположные выводы, все эти работы объединены стремлением 
раскрыть сущность билингвизма как психолингвистического явления. Прав-
да, в большинстве работ американских исследователей, как А. Эпштейна, 
психологические явления билингвизма занимают доминирующее положение. 
Некоторые из исследователей, как В. Ф. Леопольд вообще игнорируют 
лингвистический аспект двуязычия. 
И, к сожалению, даже в фундаментальных исследованиях У. Вайн-
райха, Е. Хаугена, где лингвистические проблемы билингвизма поставлены 
на солидный фундамент теории лингвистической интерференции, проскальзы-
вает тенденция свести все процессы двуязычия к психологии билингва, т. е. 
индивидуума, использующего билингвизм. У. Вайнрайх так и говорит: 
"Местом осуществления контакта (языкового —А. Р.) является билингва."6 
Ему вторит Е. Хауген, когда утверждает, что " . . . там, где прослежи-
вается влияние одного языка на другой (а такое влияние существует везде) 
оно о существляется при помощи двуязычных лиц."
7 
На деле у этих маститых ученых здесь по крайней мере две погрешности. 
Во-первых, они забывают о социальной значимости билингвизма. Их стрем-
ление ограничить круг рассматриваемых вопросов, связанных с двуязычием, 
только одним, незначительным erb типом — индивидуальным билингвизмом — 
сужает значимость их выводов для' всего комплекса этой важной проблемы.
8 
Во-вторых, как показали наши исследования проблем языковой интер-
ференции, считать, что в основе всех типов языкового контакта лежит би-
лингвизм,
9
 значит не учитывать многочисленные случаи маргинального, не-
маргинального языкового взаимодействия, а также такие его типы, которые 
не имеют ничего общего с билингвизмом. 
В процессе изучения билингвизма, очевидно, целесообразно тесно связы-
вать психологический аспект исследования с лингвистическим. Можно со-
гласится с мнением Дж. Грингберга, полагающего, что задача психолога — 
объяснить, почему имеет место определенное речевое явление (в том числе 
билингвизм), лингвист же описывает, в какой форме оно наблюдается. 
с
 U. Weinreich: Languages in Contact. New York 1953, 3. 
7
 E. Haugen: The Norwegian Language in America, vol. 1 — 2. Philadelphia 1953, 21. 
8
 Правда, поскольку даже индивидуальный билингвизм сохраняет свою обществен-
ную функцию, наблюдения, сделанные над двуязычием одного индивидуума, также имеют 
социальную значимость. 
9
 Билингвизм в основу всех типов лингвистической интерференции ставит, на 
наш взгляд, не правомерно и Ю. В. Розенцвейг, в его работе: О языковых контактах: 
Вопросы языкознания 1963, № 1, а также Ю. А. Жлуктенко в его монографии "MOBHÍ кон-
такта." Кшв 1966. 
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Стремясь уравновесить психологизм У. Вайирайха, Е. Хаугена и др., 
Б . Шулан, Ю. А. Жлуктенко, Е. М. Верещагин уделяют основное внимание 
лингвистическому аспекту двуязычия. На основе значительного материала 
речевых произведений венгерско—словацкого и украинско—английского, 
немецко-русского двуязычия они сделали интересные выводы по вопросу о 
закономерностях функционирования речевых единиц билингвизма. В своем 
монографическом исследовании немецко—русского и идиш—русского би-
лингвизма Е. М. Верещагин попытался, и не безуспешно, рассмотреть как 
лингвистические, так и психологические аспекты двуязычия. 
И в наши задачи входит изучение как лингвистических, так и психоло-
гических аспектов венгерско—украинского и украинско—венгерского би-
лингвизма. 
Упор будет, конечно, сделан на лингвистический аспект проблемы, пси-
хологические факторы будут затронуты лишь в той мере, в какой они по-
могут раскрыть характер билингвизма, механизм функционирования рече-
вых единиц и форм. 
В лингвистической литературе было предприято немало попыток дать 
классификацию типов (видов) билингвизма. Однако субъективный подход 
исследователей к решению этого вопроса, выдвижение на первый план то 
лингвистических, то психологических, то социологических, то дидакти-
ческих принципов, привели к тому, что чуть ли не у каждого автора своя клас-
сификация. 
В этом можно легко убедиться, если сопоставить работы У. Вайнрайха, 
3. Хаугена, О. Есперсена, Л. Блумфилда, Ю. Д. Дешериева, Б. В. Беляева, 
В. С. Ващенко, Ю. А. Жлуктенко, Е. М. Верещагина, А. Р. Дибо, С. Эрвина, 
4 . Осгуда, М. Бенсона, А. Фергусона, Р. С. Грэхема, Н. К. Пэклера, А. 
Вайса, К. X. Шенфельдера, Б. Шулана, П. Ондруса, посвященные вопросам 
двуязычия. 
Правда, большиство авторов сходятся на том, что билингвизм бывает: 
активный и пассивный (или репродуктивный-рецептивный), начальный, 
продвинутый и полный (или субординативный и координативный); индиви-
дуальный и групповой (или массовый), искусственный и естественный и т. д. 
В этой классификации доминируют психологические и лингвистические 
принципы. 
Интересной является новая классификация двуязычия, данная Ю. Д. 
Дешериевым и И. Ф. Протченко на основе социолингвистических принци-
пов в их монографии "Развитие языков народов СССР в советскую эпоху".
10 
Эти авторы справедливо указывают, что "типы (виды) двуязычия весьма 
многочисленны".
11
 Среди основных типов (видов), представляющих большой 
общественный, научный и практический интерес, они называют следующие: 
10
 Москва 1968, 220-221. 
11
 Там же. 
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1) одностороннее двуязычие; 2) двустороннее двуязычие; 3) односторон-
нее общенародное двуязычие; 4) двустороннее общенародное двуязычие; 
5) одностороннее территориальное двуязычие; 6) двустороннее территориаль-
ное двуязычие; 7) одностороннее двуязычие известной прослойки, части на-
рода (например, интеллигенции); 8) двустороннее двуязычие известной про-
слойки, части народа (например, интеллигенции); 9) двуязычие, имеющее 
широкое общегосударственное, общеполитическое значение в многонацио-
нальном государстве; 10) двуязычие, имеющее общенародное значение; 11) 
двуязычие, имеющее местное значение; 12) двуязычие, говорящих на искус-
ственных языках; 13) двуязычие говорящих на жаргонах; 14) двуязычие но-
сителей родственных языков; 15) двуязычие неродственных языков. 
Все перечисленные выше типы (виды) двуязычия Ю. Д. Дешериев и 
И. Ф. Протченко разделяют на две группы: а) контактные типы билингвизма; 
6) неконтактные типы билингвизма.12 
Какие же типы билингвизма представляют собой венгерско—украин-
ское и украинско—венгерское двуязычие? 
Прежде всего следует отметить, что они не являют собой во всех от-
ношениях однородный тип, что имеются некоторые отличия не только между 
венгерско—украинским и украинско—венгерским двуязычием, но и внутри 
каждого из них. 
Это, на наш взгляд, объясняется целым рядом причин как лингвисти-
ческого, так и психологического характера. 
Как венгерско - украинский, так и украинско—венгерский билингвизм 
вырос из многовековых (около 900 лет) перманентных маргинальных и интра-
региональных языковых контактов украинской
1 3
 и венгерской этнических 
групп, проживающих на территории Закарпатья,
1 4
 создавших в основном 
групповой массовый естесвенный билингвизм. Различные подтипы этого 
двуязычия вызваны как местными особенностями языковой интерференции, 
динамикой ее результатов, так и действием ряда других экстралингвисти-
ческих факторов — экономического, психологического, культурно-истори-
ческого, географического, административного, этнографического, рели-
гиозного и др. 
Остановимся на них более подробно. Местные особенности лингвисти-
ческой интерференции создали четыре подтипа венгерско—украинского и 
украинско —венгерского билингвизма: 
12
 Там же. 
: 3
До XIV в. древнерусской (протоукраинской). 
14
 До XVII в. такие контакты были и на территории Трансильвании, до X I X В. на 
территории Сабольч-Сатмарской и Абауй-Земплен-Торнайской областей, где также имелся 
украинский (древнерусский) этнический элемент. В нескольких населенных пунктах 
уромянутого ареала, как, напр., с. Комлошка, до сих пор живут украинцы. Их говор 
изучался Э. Балецким. см. Studia Slavica 2 (1956) 345— 364; 4 (1958) 23 -46 , а также IV 
Международный Съезд Славистов. Материалы и дискуссии. Москва 1962, 2 : 388— 399. 
5* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
5 2 A. M. POT 
I) подтип: языковая интерференция между двуязычием венгерского 
индивидуума и двуязычием украинской этнической группы (напр. венгерско— 
украинский билингвизм в с. Дравцы); между двуязычием украинского ин-
дивидуума и билингвизмом венгерской этнической группы (напр. у к р а и н с к о -
венгерский билингвизм в с. Баркасово); 
II) подтип: языковая интерференция: а) между двуязычием венгерской 
этнической группы и двуязычием украинской этнической группы (напр., 
билингвизм венгерского и украинского населения с. Вишково); б) между дву-
язычием украинской этнической группы и двуязычием венгерской этнической 
группы (напр. билингвизм украинского и венгерского населения пос. 
Вилок); 
III) подтип: языковая интерференция: а) между украинскими монолинг-
вистическими индивидуумами и двуязычием венгерской этнической группы 
(напр. случаи венгерско—украинского билингвизма в с. Ракошино); б) между 
венгерским монолингвистическим индивидуумом и двуязычием украинской 
этнической группы (напр., случаи украинско—венгерского билингвизма в 
с. Холмок). 
IV) подтип: языковая интерференция: а) между этнической группой 
украинских монолингва и этнической группой венгерских билингва (напр., 
венгерско—украинский билингвизм в пос. Солотвино); б) между этнической 
группой венгерских монолингва и этнической группой украинских билингва 
(напр., украинско—венгерский билингвизм в с. Перехрестье). 
Каждый из этих подтипов венгерско—украинского и украинско — 
венгерского билингвизма характеризуется и особенностями динамики ре-
зультатов языковой интерференции. 
Наиболее интенсивную динамику мы наблюдаем у II—IV подтипов. 
Целый ряд экстралингвистических факторов (экономический, психологичес-
кий, культурно-исторический, географический, административный, этно-
графический, церковный и др.) способствовали углублению и приумножению 
особенностей языковой интерференции этих подтипов, причем в течение сто-
летий их корреляция менялась. 
Так, натуральное производство, имевшее место, по данным Э. Эгана, во 
многих селах в Закарпатье еще в начале 10-х годов X X в., а по наблюдениям 
И. Ольбрахта — в верховинских селах и в 30-х годах X X в.,15 воздействовало 
как экономический фактор на процесс языковой интерференции венгерско— 
украинского и украинско—венгерского билингвизма иначе, с несравненно 
меньшей интенсивностью, чем социалистическая экономика наших дней с ее 
современными фабриками, заводами, сельскохозяйственными артелями, где 
бок о бок трудятся украинцы, венгры, представители других националь-
ностей. 
16
 См. I . Olbracht: Zemë bez jména. P r a h a 1932. 
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Разумеется, большое значение имеет и экономическая связь города с 
деревней, торговля, рынок и т. д. По-разному воздействуют на динамику язы-
ковой интерференции подтипов билингвизма взаимодействие венгерских и 
украинских этнических групп, проживающих на границе языковых ареалов 
(маргинальные контакты), напр., украинско—венгерский билингвизм и 
венгерско—украинский в с. Холмок; и венгерская или украинская этни-
ческая группа, являющаяся островом в украинском или венгерском языковом 
ареале (интрарегиональные контакты), напр., венгерско—украинский би-
лингвизм в п. Перечни или украинско—венгерское двуязычие в с. Перех-
рестье. 
Н а динамику языковой интерференции подтипов венгерско -украин-
ского и украинско—венгерского билингвизма влияют также факторы физи-
ческой географии, как , например, характер местности (гористая, равнинная), 
и связанная с ними интенсивность контактов. 
Одним из важнейших факторов, оказывавших действенное влияние 
на интенсивность языковой интерференции венгерско—украинского и 
украинско—венгерского билингвизма, являлись культурно-исторические 
связи. Народные массы украинской и венгерской, как и других националь-
ностей Закарпатья, на протяжении многих веков совместной жизни и борьбы 
постоянно обменивались духовными богатствами своих культур. Следы этого 
обмена хранят их фольклор, народная музыка, танцы, зодчество. Но, разу-
меется, одно дело, когда этот обмен шел только устным путем (в начале XX в. 
до 60% населения Закарпатья, и в особенности Верховины, было неграмот-
ным), а другое дело в наши дни, когда в Закарпатье полностью ликвидирована 
неграмотность и обмену духовными богатствами активно способствуют газе-
ты, книги, радио, телевидение). Несомненно, свои отличительные черты имеет 
устно-народная и книжно-литературная форма билингвизма. 
Действенность исторического фактора обусловлена многовековой об-
щностью судьбы народных масс украинской и других национальностей За-
карпатья, их совместной борьбой против "своих" и чужеземных угне-
тателей. 
Среди крестьянских бунтарей, руководимых А. Бецей и Д. Дожей, среди 
опрышковских народных мстителей Довбуша и Шандора Рожа, в рядах куру-
цев Ференца Ракоци, среди бойцов революционного восстания 1848- 1849 гг. 
в рядах коммунаров Венгерской Советской Республики (1919), в партизанских 
отрядах А. Тканко, В. Русина, ДыолыУсты и В. Прищепы, действовавших в 
годы Великой Отечественной войны, сражались рука об р у к у украинцы, 
венгры и представители других национальностей Закарпатья. 
Общие черты материальной и духовной культуры, жизненного уклада 
украинского и венгерского населения Закарпатья, выросшие из общности 
экономических, исторических и географических факторов, постепенно вырабо-
тали многие сходные черты их психического склада. От последнего шло разви-
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тие многих общих черт в миросозерцании, восприятии, выработка во многом 
идентичного подхода к созданию языковых слепков действительности. 
Роль административного фактора наглядно проявляется во всех под-
типах венгерско украинского и украинско- венгерского билингвизма. 
Но хотя наблюдения К. Хаага
16
 относительно роли административных гра-
ниц в развитии диалектов, в основном, подтверждаются результатами их язы-
ковой интерференции, все же они нуждаются в некотором уточнении. 
Речевые произведения как венгерско—украинского, так и украинско— 
венгерского билингвизма в Закарпатье поныне хранят следы административ-
ного фактора периода семиградского княжества Ф. Ракоци (XVII в.), ав-
стрийской империи (до 1867 г.), австро—венгерского дуализма (1867- 1919 
гг.), буржуазной Чехословакии (1919 -1938 гг.). Они уже отразили и фактор 
новой администрации Советской Украины (с 1945 г.)17. 
Все эти следы, однако, никак не подтверждают взглядов некоторых линг-
вистов, полагающих, что административный фактор является "основной при-
чиной появления билингвизма". Это опровергается фактами как венгерско— 
украинского, так и украинско—венгерского билингвизма в Закарпатье. 
Ведь венгерско—украинский билингвизм со всем многообразием его под-
типов характерен не только для наших дней, когда действует украинский 
административный фактор, он функционировал и в период действия венгер-
ского и других административных факторов. И, наоборот, украинско—вен-
герский билингвизм существовал не только в прошлом, когда действовал 
венгерский и другие административные факторы, он функционирует и в 
настоящее время при наличии украинского административного фактора. 
Мы здесь имеем дело с явлениями не искусственного, а естественного билинг-
визма, в котором административный фактор не играет доминирующей роли. 
Вместе с тем, разумеется, административный фактор играл и играет 
определенную роль в интенсификации или ослаблении динамики действия 
языковой интерференции отдельных подтипов билингвизма в целом. Так, 
если до 1945 г. динамика языковой интерференции в подтипе в е н г е р с к о -
украинского билингвизма была незначительна, то в настоящее время под 
воздействием украинского административного и других факторов она уси-
лилась. 
16
 См. "Немецкая диалектология", сб. ст., перевод с нем. Н. А. Сигаль, под. ред. 
В. М. Жирмунского. М. 1955, 84. 
17
 Конечно, эти следы проявляются у билингва по-разному, в зависимости от их во-
зраста. Однако в речи почти всех поколений венгерско—украинского билингвизма всех 
подтипов мы встречаем термины, отражающие непосредственно административный фак-
тор, как, напр., hoptákolni 'стоять навытяжку' (ср. нем. Habt Acht, 'смирно'; воен. 
термин); csetnikekkel harcol 'бороться с жандармами' (ср. чешек, éetník 'жандарм' 
szil'radába megy 'идти в сельсовет' (ср. укр. c i л ь р а д а 'сельсовет'). 
В лексике почти всех поколений украинско—венгерского билингвизма мы также 
встречаем термины, отразившие непосредственно административный фактор, как, напр., 
идти на у р лап 'идти в отпуск' (воен.) (ср. нем. Urlaub 'отпуск'); земля бола к и н ч-
тарська 'земля принадлежала казне' (ср. венг. kincstár 'казна'); г ас и ч и пузно 
пришли 'пожарники пришли поздно' (ср. чешек, hasic 'пожарник'). 
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Неправы и те исследователи, которые считают административный фак-
тор тем "троянским конем", который изнутри пробивает брешь в сцеплении 
языковой системы языка-рецептора,
18
 давая возможность проникать в него 
вслед за терминами, названиями, относящимися к семантической микрострук-
туре администрации и государственности и другим названиям. 
Собранный нами языковой материал подтверждает выводы Б. Шулана 
о том, что нет основания считать термины этой семантической микроструктуры 
первыми, обязательными "предвестниками" билингвизма. 
Ведь, как свидетельствуют многие лексические заимствованияи и роник-
новения из украинского (древнерусского) языка в венгерском (как венг. 
tanya < др. -русск. тоня; венг. haricska (XV в.) < укр. гречка; венг. hirib< 
укр. гриб (XIV в.) и т. д.) лексические заимствования и проникновения из 
венгерского в украинском (напр., укр. шатьор (VIII - I X вв.) < венг. sátor 
'шатер'; укр. д. хосен (XI в.) < венг. haszon 'польза', укр. д. будут (XIV в.) < 
венг. büdös 'издающий неприятный запах' и т. д. Они могли быть заимствованы 
только языковыми контактами билингвистического характера. А эти заимст-
вования и проникновения никак не относятся к словам семантической мик-
роструктуры терминов и названий государственности и администрации. 
Итак, мы видим, что хотя административный фактор является важным 
экстралингвистическим фактором, влияющим на действенность языковой ин-
терференции билингвизма всех подтипов, все же он не занимает среди них 
доминирующего положения. 
Различные речевые произведения как венгерско —украинского, так и 
украинско—венгерского билингвизма, зафиксированные нами в различных 
населенных пунктах Закарпатья, дают основание предполагать, что религиоз-
ный фактор играл несомненную роль в динамике действия языковой интер-
ференции. Если протестантские или католические религиозные традиции ска-
зались на особенностях венгерских диалектов, на аспектах венгерского лите-
ратурного языка, то еще большее значение имел фактор принадлежности вен-
герской и украинской этнических групп, создавших билингвизм, либо к одной 
— православной (редко), греко-католической [униатсной] (чаще всего), ка-
толической (редко), реформатской (редко), либо к разным церквям. 
В прошлом религиозный фактор оказывал довольно сильное влияние на 
все подтипы венгерско—украинского и украинско—венгерского билингвиз-
ма в Закарпатье. Кроме непосредственного воздействия на языковую практику 
населения, церковь приводила в движение и психологический фактор, по-
скольку она играла роль в формировании мировоззрения контактирующих 
индивидуумов и этнических групп. 
18
 У некоторых лингвистов эта мысль выражается даже термином язык-доминант 
для обозначения языка народа, на котором ведется администрация, а язык-доминирован 
для обозначения языка народа, не создающего административного фактора. 
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В настоящее время роль религиозного фактора значительно уменьши-
лась. 
Таким образом, различная активность рассмотренных экстралингвисти-
ческих факторов способствовала и способствует еще большей дифференциации 
результатов динамики действия всех четырех подтипов венгерско—украин-
ского и украинско—венгерского билингвизма в Закарпатье. 
В литературе, посвященной вопросам билингвизма, горячо обсуждается 
вопрос, имеет ли значение для характера и динамики языковой интерференции 
степень владения индивидуумом, этнической группой вторым языком.
19 
У. Вайнрайх оставляет этот вопрос открытым. Другие исследователи 
склонны считать, что уровень владения вторым языком имеет большое значе-
ние для самого процесса языкового взаимодйествия. 
Корреляцию, при которой первый и второй языки не имеют одинакового 
статуса, т. е. индивидуум или этническая группа не владеет вторым языком 
так же , как первым, Б. В. Горнунг предложил назвать "частичным билинг-
визмом". Обаэти типа корреляции относит к билингвизму и А. Вайс, называя, 
правда, "полный билингвизм" — "активным", а "частичное двуязычие" — 
"пассивным". 
У. Хегбольд возражает против терминов "активный" и "пассивный" 
билингвизм. Он отмечает, что билингва не остается пассивным даже тогда, 
когда не владает вторым языком в той мере, как первым. Тогда он активно 
стремится вникнуть в речевое произведение другого языка. У. Хегбольд 
предлагает употреблять вместо терминов "активный" —"пассивный" билинг-
визм термины "продуктивный" и "рецептивный". 
Е. Верещагин говорит о трех разновидностях билингвизма: "продуктив-
ном", "репродуктивном" и "рецептивном". По его словам, билингвизм "ре-
цептивный" позволяет билингва понимать речевые произведения, принадле-
жащие вторичной языковой системе, но не более. Билингвизм "репродуктив-
ный" позволяет билингву воспроизвести языковое произведение, услышанное 
на вторичной языковой системе. 
Продуктивный билингвизм — это умение билингва "строить целостное, 
осмысленное высказывание на двух языках".
20 
Все это изобилие терминов, взятых "напрокат" из терминологии мето-
дики обучения иностранным языкам, никак не отражает ни лингвистическую 
ни психологическую сущность различных видов билингвизма. 
19
 Обычно речь идет здесь о неродном языке. Однако в процессе сбора билингвисти-
ческого материала мы встретились в пос. Вилок, с. Вишково, с. Баркасово с тремя случа-
ями, когда у билингва "второй язык" (венгерский, украинский) вытеснил родной язык. 
Таким образом, родной язык оказался вторым языком. 
20
 Е . М. Верещагин: Пассивный и активный билингвизм и языковые контактирования. 
Материалы конференции "Актуальные вопросы современного языкознания и лингвисти-
ческое наследие Е. Д. Поливанова". Самарканд 1964. 
Acta Linguistica Acadeniiae Scietitiarum Hungaricae 22, 1972 
В О П Р О С Ы Б И Л И Н Г В И З М А 
5 7 
И если эти термины могут еще применяться в тех случаях, когда речь 
идет об искусственном билингвизме, то они не подходят для естественного 
двуязычия. 
Ведь прав же Е. Хауген, когда указывает, что билингвизм имеет много 
стадий и его началом будет такой момент, когда "говорящий начинает созда-
вать средствами вторичной языковой системы законченные, значащие вы-
сказывания."
21
 Он считает возможным назвать этот момент добилингвиальный 
стадией.
22 
Начиная с добилингвиальной стадии, индивидуум или этническая 
группа может находиться на различной стадии совершенства в овладении 
вторичной языковой системой вплоть до такой, когда этот индивидуум или 
этническая группа относятся к более чем одной языковой общности. 
А. Мартине также указывает, что термин билингвизм охватывает все 
степени овладения двумя (и более) языками от рудиментарных знаний вторич-
ной (неродной) языковой системы до полного овладения ею.23 Однако известно, 
что выражение "полное овладение языком" является весьма условным. Ведь 
степень овладения даже первым языком, в данном случае венгерским или 
украинским, может быть различна, что зависит от культурно-исторических 
факторов и является проблемой социальной. Но, очевидно, при рассмотрении 
проблем венгерско—украинского и украинско—венгерского билингвизма и 
вопросов корреляции первого и второго языков эталоном измерения степени 
овладения последним должен быть первый язык. Так, если степень владения 
первым языком (венгерским или украинским) обозначить 1, то венгерско—-
украинский, как и украинско—венгерский билингвизм охватывает различные 
стадии-корреляции языковых систем от 1 : 0,1 до 1 : 1. Причем, очевидно, 
корреляция 1 : 0,1 и будет добилингвиальной стадией. А сколько корреляций 
следует еще выделить? Это зависит от целей и задач исследования. Так, если 
целью и задачей исследования билингвизма является изучение характера 
языковой интерференции, то, вероятно, исходя из конкретного материала 
речевых произведений, необходимо рассматривать несколько стадий корреля-
ции. Для венгерско-украинского и украинско—венгерского билингвизма 
Закарпатье мы считаем целесообразным выделить такие корреляции: 
I) 1 : 0,4; II) 1 : 0,6; III) 1 : 0,8; IV) 1 : 1. Эти корреляции можно назвать: 
I — частичным билингвизмом, 
II — продвинутым билингвизмом, 
III — неполным билингвизмом, 
IV — полным билингвизмом. 
21
 Е. Haugen: The Norwegian Language in America . . ., 6. 
22
 E. Haugen: Bilingualism in the Americas. New York 1956, 9. 
23
 А. Мартине: Основы общей лингвистики. Новое в лингвистике. Вып. 3. М. 1963. 
523. 
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В литературе, посвященной билингвизму, мало вниминия уделяется, 
вопросу о степени соответствия или несоответствия речевых произведений 
порождаемых билингва, этнической группой как лингвистическому явлению 
языковой системы, так и социально-лингвистическим явлениям нормы и узуса. 
Только при изучении этого вопроса можно создать предпосылки для определе-
ния результатов языковой интерференции при билингвизме. 
Е. М. Верещагин, А. Р. Дибо, С. Эрвин и Ч. Осгуд считают, что с этой 
точки зрения билингвизм целесообразно делить на: 
1. координативный и 
2. субординативный.24 
Е. Верещагин указывает, что координативным двуязычие является 
тогда, когда речевые произведения билингва (этнической группы) принадле-
жащие вторичной языковой системе, построены правильно. 
А. Р. Дибо, С. Эрвин и Ч. Осгуд считают, что билингвизм будет коор-
динативным тогда, когда монолингвы - представители этнической группы, 
язык которых является вторым языком билингва (этнической группы), будут 
признавать, что последний говорит на их языке без акцента. 
Совершенно очевидно, что эти определения координативного билинг-
визма восходят скорее к педагогическим критериям, долженствующим воздей-
ствовать на изучающего второй язык в случае искусственного билингвизма, 
чем к лингвистике. Они не дают возможности исследователю объективно 
оценить результаты языковой интерференции при естественном билингвизме. 
В психологическом аспекте координативный билингвизм—это такое 
владение вторым языком, когда ". . . человек сосредоточивает свое внимание 
только на внутренней, смысловой стороне. Языковые особенности ее [речи 
А. Р.] обычно не осознаются."25 
В лингвистическом плане, как нам кажется, координативным билинг-
визмом следует считать такое владение вторым языком, при котором откло-
нения от эталонов лексических, фонетических, просодических, морфологи-
ческих, синтаксических, словообразовательных элементов, структурных 
моделей, принятых в стандартной речи соответствующего монолингва, не 
превышали бы в речевом произведении билингва 4 - 9 % . 2 6 
24
 См. Е. М. Верещагин: Указ. работа. 
25
 В. В. Беляев: Очерки по психологии обучения иностранным языкам. М. 1965.2 
26
 Эти цифры установлены нами на основе лингвистического анализа речевых про-
изведений (каждый около 850 слов) лиц — билингва, являющихся носителями полного, 
естественного венгерско—украинского группового, украинско—венгерского, немецко-
украинского, немецко—венгерского, румынско—украинского, румынско—венгерского, 
билингвизма в Закарпатье, которые на основе данных проверки психологическими ме-
тодами Беляева относились к координативному билингвизму. Данные лингвистического 
анализа речевых произведений этих билингва сопоставлялись с данными лингвистического 
анализа речевых произведений 29 монолингва, речь которых послужила эталоном стан-
дартной речи. 
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Субординативный билингвизм определяется Е. М. Верещагиным вслед 
за А. Р. Дибо, С. Эрвином и Ч. Осгудом как двуязычие, при котором билингва 
(этническая группа), хотя и строит свои речевые произведения на втором 
языке неправильно, но коммуникативная функция последних все же не 
нарушается.
27 
И здесь мы имеем дело с нелингвистическим подходом, дающим простор 
субъективизму. Что значит билингва строит речевые произведения неправиль-
но, но при этом их коммуникативная функция не нарушается? Ведь это про-
тиворечит основным положениям теории информации. Любая неправильность 
в построении речевого произведения нарушает коммуникативную функцию. 
Однако вопрос заключается в том, в какой мере это происходит. 
Нам кажется, что и здесь необходимо, в первую очередь, взглянуть на 
характер субординативного билингвизма с точки зрения психологии. От-
талкиваясь от беляевского определения координативного билингвизма, при-
веденного выше, мы можем в психологическом аспекте дать дефиницию суб-
ординативному билингвизму к а к такому владению вторым языком, когда 
человек вынужден сосредоточивать свое внимание не только на внутренней, 
смысловой стороне, но и, в первую счередь, на формальных языковых осо-
бенностях. 
В лингвистическом плане, как нам кажется, субординативный билинг-
визм создает предпосылки к тому, чтобы в лексических, фонетических, про-
содических, морфологических, синтаксических, словообразовательных эле-
ментах, структурных моделях, функционирующих в речевых произведениях 
второго языка билингва, отклонения от эталона этих элементов и структур-
ных моделей, функционирующих в стандартной речи соответствующего 
монолингва, составляли от 17% до 64%.28 
Больше колебания в проценте отклонений от эталона объясняются, на 
наш взгляд, тем, что субординативный билингвизм, включая в себе несколько 
видов, представляет собой далеко не однородное явление. По крайней мере, 
мы должны различать два вида субординативного билингвизма. Первый вид, 
будучи частичным билингвизмом (корреляция первого и второго языков = 
= 1 :0,4), включает такие речевые произведения второго языка, в которых 
содержится от 45% до 64% отклонений от эталона. "Неправильности" речи 
настолько нарушают коммуникативную функцию второго языка, что моно-
лингва вынужден в процессе приема информации напрягать усилия, чтобы 
идентифицировать план выражения многих его речевых единиц и структур-
27
 Е. М. Верещагин: Указ. работа. 
28
 Эти цифры установлены нами на основе лингвистического анализа речевых 
произведений (850 слов каждый) 29 лиц — билингва, являющихся носителями частичного, 
продвинутого и неполного естественного группового венгерско—украинского, украинско— 
венгерского, немецко—украинского, немецко—венгерского, немецко—украинского, ру-
мынско-украинского, румынско—венгерского билингвизма в Закарпатье такими же мето-
дами, как и при лингвистическом анализе координативного билингвизма. (См. сноску 26.) 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
6 0 A. M. POT 
ных моделей с эталоном для нахождения плана содержания и переработки 
информации, которая поэтому немного отстает от ее приема. 
Этот вид двуязычия можно назвать низшей степенью субординативного 
билингвизма. 
Второй вид, будучи продвинутым и неполным билингвизмом (корреля-
ция первого и второго языков = 1 : 0,6 и 1 :0,8), включает такие речевые 
произведения второго языка, в которых содержится от 17% до 45% от-
клонений от эталона. Неправильности речи незначительно или лишь умерен-
но нарушают коммуникативную функцию, и хотя монолингва в процессе 
приема информации вынужден иногда прилагать усилия для идентификации 
плана выражения отдельных его речевых единиц и структурных моделей с 
эталоном, все же план содержания не затемнен и переработка информации 
происходит синхронно с ее приемом. 
Этот вид двуязычия можно назвать высшей степенью субординативного 
билингвизма. 
Так мы видим, даже при координативном билингвизме, когда корреля-
ция первого и второго языков составляет 1 : 1, в речевом произведении 
второго языка билингва отклонения от эталона составляют 4—9%. 
Отсюда напрашиваются следующие выводы. Первый язык (чаще всего 
родной) даже при координативном билингвизме сохраняет свое "ведущее" 
положение и в результате интерференции его с языковой системой второго 
языка происходят сдвиги, которые и препятствуют тому, чтобы речевое произ-
ведение второго языка было полностью адекватно речевой норме монолингва. 
Но в результате интерференции происходят сдвиги и в системе первого язы-
ка билингва. В речевом произведении первого языка билингва возникает ряд 
отклонений, которые могут — в зависимости от типа билингвизма — индивиду-
ального, группового, естественного, искусственного, частичного, продвину-
того, неполного, полного, координативного, субординативного — иметь раз-
личный характер, затрагивать многие или даже все уровни языковой системы 
первого языка. 
От чего же зависит глубина результатов этой интерференции? Несом-
ненно, от силы воздействия языковой системы второго языка. Но прежде чем 
раскрыть механизм и результаты этого воздействия на языковую систему пер-
вого языка, что является основной задачей изучения лингвистического аспек-
та
29
 билингвизма, необходимо коснуться одного больного вопроса. Имеется 
ли в корреляции языков "высший" и "низший" (Л. Блумфилд), "стойкий" и 
"нестойкий" (Ю. Д. Дешериев) языки? Ю. А.Жлуктенко, касаясь этого вопро-
са, правильно отметки неправомерность этих терминов. Они могут быть ос-
корбительными для представителей тех этнических групп, у которых первый 
29
 См. В. Н. Ярцева: Теория субстрата и история языкознания. Доклады и сообщения 
института языкознания АН СССР, № 9. Москва 1956. 
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язык (родной) функционально ограничивается, вытесняется вторым языком.30 
Некоторые лингвисты вообще склонны считать, что естественный груп-
повой билингвизм может охватывать не более 2—3 поколений. После этого 
язык, якобы, принимает на себя функции первого языка, билингвизм превра-
щается в новый монолингвизм, происходит смена языка. Ю. Д. Дешериев да-
же начертил схему такой обязательной, по его мнению, последовательности 
смены языка. 
И хотя в истории развития языков различных групп и систем немало 
примеров такой или подобной смены языков, все ж е нельзя ее считать не 
только универсальной, но и обязательной. Дело в том, что функциональное 
ограничение первого языка билингвизма, его замена не представляют собой 
явление чисто лингвистическое. К а к правильно отметила В. Н. Ярцева, 
"полная замена языков вызывается обычно политическими причинами."
31 
Всестороннее исследование различных типов естественного группового 
венгерско—украинского, украинско - венгерского, немецко—украинского, 
венгерско—румынского, румынско—украинского билингвизма, функциони-
рующих в Закарпатье уже на протяжении 500 —800 лет, убедительно показы-
вает, что собственно лингвистические пути развития двуязычия диктуются 
сложными процессами интерференции систем первого и второго языков и что 
нарисованной Ю. Д . Дешериевым последовательности смены языка при би-
лингвизме может и не быть. 
Что же определяет силу воздействия языковой системы второго языка на 
первый? Она зависит как от типа билингвизма, интенсивности и динамики 
процесса интерференции, так и, в немалой мере, от действия других экстра-
лингвистических факторов. Причем, в иерархии и корреляции факторов, 
воздействующих на эволюцию первого языка билингва, обеспечивающих 
"целесообразность его развития", такие экстралингвистические факторы,как 
экономический, культурно-исторический, административный, могут играть 
даже более важную роль, чем в эволюции второго языка билингва. И здесь мы 
уже вплотную подошли к самому трудному и спорному вопросу, касающему-
ся теоретических основ билингвизма. Продолжают ли первый и второй языки 
билингва существовать как две самостоятельные системы или они сливаются в 
одну? От ответа на этот вопрос зависит как психологическое, так и лингвисти-
ческое понимание сущности билингвизма. И, к сожалению, ответы на этот во-
прос давались и даются с априорной легкостью, без тщательно поставленных 
предварительно экспериментов психолингвистического характера. Так, У. 
30
 Ю. О. Жлуктенко: M O B H Í контакта . . .,29— 30. 
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Вайнрайх считает, что в коре головного мозга билингва существуют парал-
л е ы ю первый и второй языки как самостоятельные системы.
32
 Этой точки 
зрения придерживаются и другие исследователи, ссылаясь при этом обычно на 
наблюдения врачей за т. н. афазией, т. е. внезапной потерей билингва одного 
языка. Отсюда делаются и выводы, что коммуникативные аппараты первого и 
второго языков билингва локализируются в разных сферах коры головного 
мозга. 
Другие исследователи, ссылаясь на то, что второй язык обычно усваи-
вается билингвами не полностью, считают, что, следовательно, у них нет в 
коре головного мозга двух самостоятельных коммуникативных аппаратов, 
двух самостоятельных языковых систем. Такой точки зрения придерживается 
Э. Хауген. Правда, он немного расплывчато формулирует эту свою мысль. Он 
пишет: "Можно сомневаться в том, что каждый билингва обладает двумя 
сосуществующими системами [языков А. Р.]. Возникновение интерференции 
позволяет даже допустить, что он имеет немного меньше чем две системы, 
хотя и больше, чем одну".
33
 К а к понимать выражения "немного меньше чем 
две системы", "больше чем одна"? Ведь, несмотря на то, что понятие системы 
определяется по-разному, в зависимости от науки, в которой оно употребля-
ется, трудно себе представить такое явление к а к в психологическом, так и в 
лингвистическом аспекте. Или, может быть, автор имеет здесь в виду процесс 
становления второй языковой системы? 
Неясными представляются и выдоды Е. М. Верещагина о том, что у 
билингва существуют и внесистемные языковые единицы, т. н. "используемые 
лексемы", которые участвуют в формировании речевого произведения билинг-
ва к а к на первом языке, так и на втором. Следовательно, кроме двух сосущест-
вующих коммуникативных аппаратов языковых систем первого и второго 
языков, имеются еще и какие-то связующие их "ничейные" элементы, взятые 
к а к из первого, так и второго языков. 
Заметив указанные противоречия, мы пришли к выводу, что нельзя 
решить проблему о том, имеется ли в коре головного мозга билингва комму-
никативный аппарат одной языковой системы или два коммуникативных ап-
парата двух языковых систем без психологических экспериментов. По совету 
известного психолога проф. Д. Гереба (Сегед) мы попытались при помощи 
специально приспособленных электроэнцефалографа и многоканального 
шлейфового осцилографа снять кривую умственной деятельности 29 различ-
ных лиц в возрасте от 24 до 65 лет, являющихся представителями типов вен-
герско-украинского, украинско—венгерского, немецко—украинского, не-
мецко венгерского, румынско венгерского, румынско- украинского би-
лингвизма в Закарпатье, речевые произведения которых мы записывали. 
32
 U. Weinreich: Указ. работа, 172. 
33
 Е. Hangen: Language Contact . In: Proceedings of the 8th Tnt. Congress of Lin-
guists. Oslo 1958, 772. 
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Данные эксперимента, доложенные нами на Международной конференции по 
вопросам педагогики и психологии в г. Сегеде (1965 г.)34 дают основание пред-
полагать, что у билингва с частичным и продвинутым естественным, группо-
вым, субординативным билингвизмом в коре головного мозга действительно 
заложен только один коммуникативный аппарат одной языковой системы. 
Правда, эта языковая система "осложнена" единицами лингвистических зна-
ков, структурно-типологических моделей, проникших из языковой системы 
второго языка. 
Более того, в некоторых случаях мы имели основание предположить, что 
эти дополнительные единицы лингвистических знаков и, в меньшей мере, 
структурно-типологических моделей, проникших из языковой системы вто-
рого языка, образуют некую новую микросистему, тесно примыкающую к 
языковой системе первого языка.
35 
В то же время, как показали наши эксперименты, у билингва с неполным 
и полным естественным групповым координативным билингвизмом в коре 
головного мозга имеются два коммуникативных аппарата двух языковых 
систем. 
Эти выводы дают нам ключ к пониманию причин значительного расхож-
дения результатов языковой интерференции в случае частичного и продину-
того билингвизма, с одной стороны, и в случае неполного и полного, с другой. 
Исходя из этих представлений о билингвизме, почерпнутых нами на 
основе изучения результатов исследования многих ученых, наблюдений, 
анализа речевых произведений различных типов не только венгерско-
украинского, украинско -венгерского, но и немецко—украинского, н е м е ц к о -
венгерского, румынско- украинского и словацко—украинского двуязычия в 
Закарпатье, мы попытаемся рассмотреть результаты языковой интерференции 
на всех уровнях первых языков (венгерского и украинского), исследуемых 
билингвизмов. 
Лингвистическая интерференция на лексическом уровне первого языка 
билингвизма 
Проанализированный материал речевых произведений различных типов 
венгерско—украинского и украинско - венгерского билингвизма со всей 
очевидностью показывает, что и при двуязычии, в процессе контактов пер-
вого языков, как и в процессе всех типов взаимодействия литературных язы-
ков и диалектов, самым проницаемым является лексический уровень первых 
языков. 
34
 См. A tanárképzés pedagógiai kérdései. A Szegedi Tanárképző Főiskola 1965. 
március 22 — 27 között rendezett tudományos ülésszakának anyaga. Szeged 1965. 
35
 Напр., у Л. Б. (48 лет, житель г. Берегово, по профессии бухгальтер) в его частич-
ном венгерско—украинском билингвизме функционирует семантическая микроструктура 
профессиональных терминов бухгалтерского дела, образованная на основе лексических 
единиц, заимствованных и проникших из украинского (русского) языков, как otcsot 
'отчет', balánsz, 'баланс', szcsot ~ csot 'счет'. 
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Как же происходит лингвистическая интерференция в условиях различ-
ных типов билингвизма на лексическом уровне? 
Во-первых, здесь еще больше, чем в случае с взаимодействием литератур-
ных языков и диалектов, проявляется тот факт, что и на лексическом уровне 
мы имеем дело с интерференцией, а не с простым перенесением лексических 
единиц из второго языка билингва в первый язык. 
Разумеется, эта интерференция имеет свои особенности, вызванные как 
типами билингвизма (особенно разницей между координативным и суборди-
нативным [I + II] типами, частичным и продвинутым, с одной стороны, и не-
полным и полным билингвизмом, с другой), так и некоторой спецификой связи 
понятия и лексемы в билингвизме вообще. 
Как известно, понятие и лексема ассоцируются, связаны друг с другом. 
Обычно они неотделимы друг от друга, представляя лишь разный аспект 
одного и того ж е слова. 
Однако и понятие, и лексема могут существовать и независимо друг от 
друга. Это подтверждают опыты К.Шенфельдера по отделению лексемы от 
понятия. Раздражая электрическим током участки коры головного мозга, где 
имеются нейронные замыкания долговременной памяти и где и обеспечивается 
единство понятия и лексемы, ему удалось расщепить это единсттво.Подопыт-
ные, отвечая на вопрос, что они видят на картине, не могли сказать, что это 
"нога" т. е. не знали лексемы — языкового слепка действительности, а 
сказали "это то, на что одевают ботинки" — т. е. знали понятие и описали 
его.
36 
Если у монолингва при нормальных условиях функционирования языка 
такое расщепление единства лексемы и понятия встречается в речевом произ-
ведении редко, то у билингва оно становится нормой функционирования 
языка. Это вызвано тем, что у билингва естественным путем образуется новое 
замыкание нейронных цепей долговременной памяти. К понятию и его лексеме 
на первом языке присоединяется новая лексема второго языка, которая и 
расшатывает единство понятия и лексемы первого языка. К отделившемуся 
понятию могут теперь в речевом произведении билингва по ассоциации при-
соединяться лексема либо первого языка, либо второго. Попытаемся про-
иллюстрировать это примерами как из венгерско- украинского, так и укра-
инско—венгерского билингвизма. Так, в венгерском языке, в том числе и в 
венгерских диалектах Закарпатья, для обозначения понятия детский сад 
(нем. Kindergarten, англ. kindergarden) имеется лексема óvoda. В вен-
герско—украинском билингвизме жителей с. Холмок, благодаря языковой 
интерференции это понятие получило еще лексему szádik, восходящую ко 
второму, т. е. украинскому языку. Это привело к расщеплению в первом, т. е. 
венгерском языке билингва, единства понятия детский сад и лексемы óvoda. 
36
 К . Н. Schönfelder: Указ. работа. 
Acta Linguistica Acadeniiae Scietitiarum Hungaricae 22, 1972 
ВОПРОСЫ Б И Л И Н Г В И З М А 
6 5 
Отделившееся понятие может даже в первом языке билингва в зависимости от 
ассоциации иметь свой "языковой слепок". 
Напр. ,,А fiçtd mêig jár a szádikba? Hol itt az óvoda?" 'Твойсын 
еще ходит в детский сад? Где здесь детский сад?' 
В украинских диалектах Закарпатья для обозначения понятия колодец 
имеется лексема студня. В украинско—венгерском билингвизме жителей с. 
Дравцы, благодаря языковой интерференции это понятие получило еще 
лексему куш,
37
 восходящую ко второму, т. е. венгерскому языку. Это при-
вело к расщеплению в первом, т. е. украинском языке (вернее его закарпат-
ских диалектах) билингва единства понятия колодец и лексемы студня. От-
делившееся понятие даже в первом языке билингва может в зависимости от 
ассоциации иметь то ли "языковой слепок" студня, то ли кут. (Напр. 
"Студню уднука стрико муровали" 'Колодец внутри дядя выкладывал 
камнем'. "Маргу треба на кут пригнати" 'Скот необходимо пригнать к 
колодцу'). 
И хотя лексемы, используемые билингва, т. е. студня — кут, кое в чем 
напоминают синонимические ряды, возникающие в литературном языке или 
диалектах благодаря лексическому заимствованию, все же они отличаются. 
Во-первых, пары лексем не попадают в то весьма деликатное, по словам А. 
Ломбарда, положение, при котором происходит борьба и перераспределение 
семантем между исконным и заимствованным словом. В речевом же произве-
дении билингва лексемы как первого, так и второго языков сохраняют одни 
и те же семантемы. И только благодаря инерции при переходе от одного 
языка к другому и наоборот (switching — Э. Хауген) и ассоциации с живыми 
связями, в речевом произведении первого языка все чаще начинают употреб-
лять для соответствующих понятий (напр. детский сад, колодец) лексемы не 
первого языка, т. е. óvoda, студня, а второго (т. е. szádik, кут). 
Разумеется, в процессе речевой деятельности благодаря достаточно 
большой функциональной нагрузке лексемы, восходящей ко второму языку, 
некоторым сдвигам в ее семантике и образованию синонимического ряда с 
характерным для него перераспределением семантем, дальнейшим распро-




 См. наши ферромагнитные записи, бобина № 4. 
38
 А. П. Дульзон в своей работе: О наблюдениях над речью для установления особен-
ностей языка. (Уч. зап. Томского Госуд. Пед. Инст. 15 (1956) 319) указывает, что "самые 
различные сочетания элементов используемых языковых систем мало зависят от степени 
знания языка, определяясь главным образом тем, кто, с какой целью и в какой обстановке 
ведет речь, т. е. речевой ситуацией". Он выделяет 5 типовых речевых ситуаций: 1) вну-
трисемейное общение; 2) внутрисельское общение; 3) общение на собраниях; 4) общение с 
представителями смежного диалекта; 5) общенио с чужаками. Нам кажется, что следует 
выделить и шестой тип: общение с односельчанами, говорящими на литературном или 
общенародном языке. Мы записывали речевые проведения всех 6 ситуаций, но преиму-
щество давали 1, 2, 3, 4 типам речевых ситуаций. 
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Весьма п р и м е ч а т е л ь н ы м я в л я е т с я тот ф а к т , что д и н а м и к а р е з у л ь т а т о в 
я з ы к о в о й и н т е р ф е р е н ц и и на л е к с и ч е с к о м у р о в н е в е н г е р с к о — у к р а и н с к о г о и 
у к р а и н с к о — в е н г е р с к о г о б и л и н г в а имеет свои особенности. О н а зависит от 
т и п а д в у я з ы ч и я . Т а к , с одной стороны, частичный и п р о д в и н у т ы й субордина-
т и в н ы й (I + II подтипы) в е н г е р с к о — у к р а и н с к и й и у к р а и н с к о — в е н г е р с к и й 
б и л и н г в и з м имеет одну д и н а м и к у р е з у л ь т а т о в я з ы к о в о й интерференции на 
л е к с и ч е с к о м у р о в н е , а неполный и п о л н ы й к о о р д и н а т и в н ы й б и л и н г в и з м 
( I I I + IV подтипы) , с другой стороны, имеет д р у г у ю д и н а м и к у р е з у л ь т а т о в 
я з ы к о в о й и н т е р ф е р е н ц и и на этом у р о в н е . П р и ч е м эти р а с х о ж д е н и я имеют не 
т о л ь к о к о л и ч е с т в е н н ы й , но и к а ч е с т в е н н ы й х а р а к т е р . Вот н е с к о л ь к о речевых 
произведений : 
1. Частичный и продвинутый субординативный венегрско—украинский билингвизм 
Hát elmgnt ű a szilrádába ( < укр. Нльрада ). Ngm vártg, a holovát ( < укр. го-
лова), hçtngm megkéirdezte a szekretárkát ( < у к р . секретарка), mikor lesz meg а 
szprávka ( < укр. [русск.]39 справка). (Ба; соб. зап.). 'Итак, пошел в сельсовет. Не 
дождался председателя [сельсовета —А. Р.] и спросил секретаря, когда же будет справка 
готова'. 
A sofőr megkapta a m а г s г и t о t ( < укр. [русск.] M а р ui р у т). Ká rp . kai.40). 
'Шофер получил маршрут.' Tegnap vótam az ucsasztkovi ( < укр. [русск.] участ-
ковий) orvosnál, m a megyek med о híjadra ( < укр. медогляд). (Вил.; соб., зап.). 
'Вчера был у участкового врача, сегодня иду на медосмотр.' A medszesztra (к 
укр. [русск. медсестра) a profszojuzhoz ( < у к р . [русск.] профсоюз) fordult. 
(Kárp. kai.). 'Медсестра обратилась в профсоюз.' 
2. Частичный и продвинутый субординативный украинско—венгерский Jбилингвизм 
Дуже кешервешно ( < венг. keservesen) зме жили, дЧтваки фурт б е-
те г у в ал и ( < венг. betegeskedik). (Вил.; соб. зап.). 'Мы очень трудно жили, 
дети все время болели.' 
Ай, каже ми, купл'у ти вашалу (<венг . vasaló), бись co6i шмат'а ву-
вашалувала ( < венг. kivasalni) та бола як к1шасоньк а' ( < венг. kis-
asszony). (Рак.; соб. зап.). 'Да, говорит он мне, куплю тебе утюг, чтобы ты себе платье 
выгладила и была как барышня.' 
Файний бутор (венг. bútor, 'йе гинде у новому боутЧ ( < венг. bolt) 
на р а к m а р и ( < венг. r a k t á r ) . (Виш.; соб. зап.). 'Хорошая мебель имеется в но-
вом магазине, на складе'. Янку, та ци годен ис' д'алувати ( < в е н г . gyalul) 
(Рак.; соб. зап.). 'Янко, умеешь ли ты рубанком строгать?' 
3. Неполненый и полный координативный венгерско—украинский билингвизм 
A fiam aszt írja hogy nemsokára szerzsánt ( < укр. [русск.] сержант) 
lesz (Рак.; соб. зап.). 'Мой сын пишет мне, что в скором будущем станет сержантом.' 
Anna elment a domkul túrába ( < укр. [русск.] дом культуры). 
(Kárp. kai.). 'Анна ушла в дом культуры.' 
39
 Укр. [русск.] = источником был как украинский так и русский или слово явялет-
ся в укр. русизмом. 
40
 Kárpát i kalendárium. Uzsgorod, Kárpát i kiadó. 1967, 1968. 
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Egéisz пар robivtunk a Jóuska Ignkáva eis csak n Ив m p у д о д н'а з а п и с а у 
н а м" (Виш.; соб. зап.).' Весь день мы работали со звеном Йовжи и только пол тру-
додня записал нам.' 
Eszt már a mi szakszervezetünk csinálta, дуста y-u M n y m'o y к y на ку-
рорт'. (Вил.; соб. зап.). 'Это уже сделал наш профсоюз, я получил путевку на курорт.' 
4. Неполный и полный координативный украинско—венгерский билингвизм 
Муй фат'у робиу рук у боуту ( < венг. holt). (Рак.; соб. зап.). 'Мой сын работал год в 
магазине'. Кед'-им c'a го зв1дала як c'a майе, та казау ми, шо nagy bánata van. 
(Вил.; соб. зап.). 'Когда я его спросила, как живет, сказал мне, что очень тоскует'. 
Ahogy beléptem a maszterszkájába, . . . ( < у к р . [русск.] мас-
терская) (Сол.; соб. зап.). 'Как только вошел в мастерскую . . .' Вун гл'ада[> йу у ва-
pouii, бо знау, hogy nagyon szeret). (Дравцы; соб. зап.). 'Он искал ее в городе, 
потому что знал, что она его очень любит.' 
Н а ш и подсчеты п о к а з а л и , что при частичном и п р о д в и н у т о м с у б о р д и п а -
т и в н о м (I + II подтипы) д в у я з ы ч и и в п е р в о м языке б и л и н г в а встречается в 
среднем на 1 2 % больше л е к с е м из второго я з ы к а , чем п р и неполном и п о л н о м 
к о о р д и н а т и в н о м билингвизме ( I I I + IV подтипы).4 2 В большинство с л у ч а е в 
это отдельные лексемы, в к р а п л е н н ы е в я з ы к о в у ю т к а н ь речевого произведе -
н и я б и л и н г в а . 
При неполном и п о л н о м к о о р д и н а т и в н о м б и л и н г в и з м е о т д е л ь н ы х 
лексем , в к р а п л е н н ы х в я з ы к о в у ю т к а н ь речевого п р о и з в е д е н и я б и л и н г в а 
меньше, но з а т о встречаются случаи, к о г д а ф у н к ц и о н и р у ю т целое словосоче-
т а н и е или д а ж е синтагма и з второго я з ы к а . Последнее объясняется и м е н н о 
тем, что в к о р е головного м о з г а такого б и л и н г в а с о с у щ е с т в у е т два к о м м у н и -
к а т и в н ы х а п п а р а т а я з ы к о в ы х систем ( п е р в о г о и второго я з ы к о в ) и б и л и н г в а 
а в т о м а т и з и р о в а л п е р е к л ю ч е н и е (switch on, switch o f f ) с одного на д р у г о й . 
П о с к о л ь к у , к а к у ж е отмечалось, и зучение билингвистических р е ч е в ы х 
произведений м о ж е т п р о в о д и т ь с я в основном только м е т о д о м наблюдения , без 
в м е ш а т е л ь с т в а в процесс и х з а р о ж д е н и я , п р а к т и ч е с к и нет возможности 
в ы я в и т ь все те лексемы в т о р о г о языка ( у к р а и н с к о г о и л и венгерского) , к о т о -
41
 Иногда трудно отделить речевые произведения, принадлежащие венгерско-
украинскому билингвизму, от речевых произведений, относящихся к украинско—венгер-
скому двуязычию, т. е. определить когда языком "А" является венгерский, и когда укра-
инский. Л. В. Щерба в своей работе:0 понятии смешения языков. (Избр. работы по языкозна-
нию и фонетике. T. I., Л., 1958, 51) считал, что при явлениях двуязычия "речь принадлежит 
тому языку, на котором выражены грамматические связи речевого произведения". На 
слабость такого определения принадлежности речевого произведения указывали У. 
Вайнрайх, Г. А. Меновщиков, В. Ю. Розенцвейг, Е. М. Верещагин. Наши исследования 
показали, что речевое произведение билингва следует отнести к тому языку ("А" или " Б " ) , 
на котором из них выражена основная часть его темы. 
42
 Наши наблюдения подтвердили выводы Р. С. Грэхема о том, что частотность 
лексемы в языке " Б " билингвизма влияет на вероятность ее появления в речевом произве-
дении на языке "А". Если лексема имеет большую функциональную нагрузку в языке 
" Б " билингва, то легко вводится в речевые произведения языка "А" . См. R. S. Graham: 
Widespread Bilingualism and t h e Creative Wri te r . Word 12 [1956], No 3. 
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р ы е ф у н к ц и о н и р у ю т в первом я з ы к е этого т и п а билингвизма (в венгерском и л и 
у к р а и н с к о м ) в результате я з ы к о в о й интерференции. Д а в э т о м и нет необходи-
мости, п о с к о л ь к у задача з а к л ю ч а е т с я не в том , чтобы п р о в е с т и инвентариза -
ц и ю всех э т и х лексем, а в том , чтобы р а с к р ы т ь механизм взаимодествия я з ы -
к о в в у с л о в и я х билингвизма , д и н а м и к у его языковой интерференции . 
Чтобы в число этих л е к с е м не были включены с л о в а , появившиеся в 
речевом произведении л и ш ь о к а з и о н а л ь н о , т . е. имеющие н е з н а ч и т е л ь н у ю 
ф у н к ц и о н а л ь н у ю н а г р у з к у и у п о т р е б л я е м ы е только одним билингва , мы р а с -
сматриваем к а к результат я з ы к о в о й интерференции б и л и н г в и з м а на л е к с и -
ческом у р о в н е л и ш ь те л е к с е м ы , которые з а ф и к с и р о в а н ы х о т я бы у 5 р а з н ы х 
информантов и встречаются в речевых п р о и з в е д е н и я х не м е н е е трех раз . 
Н а р я д у с г р у п п и р о в а н и е м этих л е к с е м в семантические м и к р о с т р у к т у -
р ы , которое, о д н а к о немного отличается от подобного г р у п п и р о в а н и я п р и 
монолингвизме , мы с т р е м и л и с ь рассмотреть результаты интерференции с у ч е -
том возрастной д и ф ф е р е н ц и а ц и и информантов и типов р е ч е в ы х с и т у а ц и й . 
Р а с с м о т р и м лексемы, в о с х о д я щ и е к у к р а и н с к о м у я з ы к у (его з а к а р п а т -
с к и м д и а л е к т а м ) , которые ф у н к ц и о н и р у ю т в з а ф и к с и р о в а н н ы х нами р е ч е в ы х 
п р о и з в е д е н и я х , к а к ч а с т и ч н о г о и продвинутого субординативного (I + II 
подтипы), т а к и неполного и п о л н о г о координативного в е н г е р с к о — у к р а и н с к о -
го билингвизма ( I I I + IV подтипы) : 
а) Лексемы семантических микроструктуур общественно-политических терминов, 
названий административных, политических, общественных институтов их реалий 
Венг. szürada < укр. Нльрада 'сельсовет'; венг. rajkom < укр. [русск.] райком' 
венг. miszkom < укр. мкьком 'горком [партии)'; венг. holova < укр . голова 'председа-
тель (сельсовета или колхоза)'; венг. obkom < укр. [русск.] обком (чаще всего партии); 
венг. nacsalnik < укр. [русск.] 'началник'; венг. szekretar < укр. секретар 'секретарь 
партийной организации'; венг. azekretárka < укр. секретарка; венг. národna rada < укр. 
Народна рада 'Народный Совет Закарпатской Украины 1944—1955 г.' (теперь 'здание этого 
совета'); венг. prokuror < укр. прокурор ; венг. prokuratura < укр. [русск.] прокуратура ; 
венг. narodni(narodnij)szud < у к р . народный суд; венг. zaszidatel < укр . заседатель 'заседа-
тель (народного суда)'; венг. dorn oficerov <укр. [русск.] дом офщер1в — офицеров; венг. ге-
dakcija < укр. редакц1я; венг. profszojuz < укр. [русск.] профсоюз; венг. dokiadna < 
укр. докладна; венг. szobranyije < укр. [русск.] собрание; венг. zsaloba < укр. [русск.] 
жалоба; венг. burnaska ~ bumazska < укр. [русск.] бумажка 'удостоверение, справка'; 
венг. doklad < укр. [русск.] доклад; венг. protokol <укр. протокол; венг. holoszovál < 
укр. голосувати ;43 венг. hramota < укр. грамота ('награда'); венг. ármija < укр. 
[русск.] армия; венг. prijomna < укр. прийпмна; венг. sztarsina < укр. [русск.] стар-
шина; венг. vojenkomat < укр. [русск.] военкомат ; венг. usztav < укр. [русск.] устав; 
венг. pozsárnikok < укр. [русск.] пожарники ; венг. letucska < укр. летучка (краткое 
совещание'); венг. unyiverszitet < укр. ушверситет; венг. posztupál < укр. постуriamu 
[в вуз]; венг. zaocsnyik < укр. заочник; венг. sztudent < укр. студент; венг. diplomna 
< укр. дипломна 'дипломная (работа)'; венг. praznyilcol < укр. [русск.] праздник, 
'праздновать'
44
, венг. order < укр. ордер (на квартиру). 
43
 Закарп. диал. голосовати. 
44
 Ср. закарп. диал. празник 'праздник освящения церкви'. 
Acta Linguistica Academiac Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
ВОПРОСЫ Б И Л И Н Г В И З М А 
6 9 
Напр: D o k l a d n á t kell írnom az esetről (Kárp. kai.) 'Мне нужно нанисать 
по этому делу докладную'. 
б) Лексемы семантических микроструктур названий орудий производства, предприятий 
Венг. kamenodrobilka < укр. каменодробилка; венг. hritzovik ~ gruzovik < укр. 
[русск.] грузовик; венг. szamoszval < укр. самосвал; венг. kran < укр. кран; венг. elektro-
sztáncija < укр. електростанцгя; венг. elektrovoz < укр. електровоз; венг. májszternya < 
укр. майстерня; венг. zavod < укр. завод; венг. vinzavod < укр. винзавод; венг. meha-
nicsna < укр. мехашчна 'механическая (мастерская)'; венг. szapozsna < укр. сапожна; 
венг. praktika < укр. практика; венг. mebelnij < укр. [русск.] мебельний (магазин);-
венг. magazin < укр. [русск.] магазин; венг. resztoran < укр. ресторан; венг. zakuszocsna 
< у к р . закусочна; венг. кто < укр. KÍHO; венг. kamera hranyenyija < укр. [русск.] камера 
хранения; венг. sztolova < укр. столова; венг. ovocsni ~ ovocsnij < укр. овочний (магазин); 
венг. bufet < у к р . буфет; венг. vokzál < укр. вокзал; венг. sztrojka < укр. [русск.] стройка 
н много др. 
Напр: Pista ebídel itt пет meszi az új sztolovában. (Вил.; соб. зап.) 'Пишта 
обедает недалеко отсюда, в новой столовой.' 
в) Лексемы семантических микроструктур названий профессий, деятельности человека-
Венг. armaturcsik < укр. арматурщик ; венг. betoncsík ~ betonscsik < укр. бетон-
щик ; венг. kladovesik < укр. [русск.] кладовщик ; венг. direktor < укр. директор; венг. 
elektrik < укр. електрик ; венг. mechanik ~ mehanik < укр. механт ; венг. masinyisztka < 
укр. машитстка; венг. naladcsik < укр. наладчик; венг. prodavec < укр. продавець; 
венг. technik ~ tehnik < укр. техшк; венг. prorab < укр. [русск.] прораб; венг. tova-
roved < укр. [русск.] товаровед ; венг. vodoprovodcsik <укр. водопроводчик ; венг. sztorozs 
< укр. сторож; венг. prepodavatel < укр. [русск.] преподаватель; венг. zavu.es < укр. 
завуч; венг. veszovesik ~ veszovsesik < укр. [русск.] весовщик; венг. tehnorob < укр. тех-
нороб 'техработник'; венг. hálturázik < укр. халтурити и много др. 
Напр: Az elvtárs itt a tehnoruk ? (Kárp . kai.) 'Товарищ работает здесь тех-
норуком?' 
г) Лексемы семантических микроструктур терминов сельскохозяйственного производства 
и его продуктов 
Венг. bezoszta < укр. безоста (пшеница); венг. gyilanka < укр. диянка 'учас-
ток'; венг. kvadrátni (módszer) < укр. квадратний (enoeiö); венг. kormoceh < укр. 
кормоцех; венг. kormokuhnya ~ kormokuchnya < укр. кормокухня ; венг. povelod< укр. 
полевод; венг. szijálka < укр. Лялка; венг. travopolni (módszer) < укр. травопольна 
(система); венг. vijálka < укр. в1ялка; венг. szusilka < укр. сушилка; венг. poszivna < 
укр. nociena (кампань); венг. uborocsna < укр. уборочна (кампань); венг. kolorádi zsuk < 
укр. колорадьский жук и много др. 
Напр: A bezoszta szép termést adott ezidén. (Виш.; соб. зап.) 'Безостая [пше-
ница—А. Р.] дала в этом году хороший урожай'. 
д) Лексемы семантической микроструктуры терминов лесоводства и лесоразработок 
Венг. dreveszina < укр. древесина ; венг. gyilova dreveszina < укр. д1лова древеси-
на; венг. pitomnik < укр. питомник 'лесопитомник'; венг. poszádka < укр. посадка [ле-
са];. венг. ocsisztka < укр. очистка [леса]; венг. rubka < укр. рубка; венг. szanyitárna 
rubka < укр. canimapua рубка; венг. szplosná rubka < укр. [русск.] сплошна рубка; 
венг. viviz ~ vivozka < укр. [русск.] eueie — вывозка; венг. trelóka ~ trelovka < укр. 
[русск.] трельовка; венг. liszomaterial < укр. лесоматериал ; венг. liszoszklád < укр. 
лкосклад ; венг. liszozahotovki < укр. лкозаготовки ; венг. lisznicsij ~ l'isznicsi < укр. 
лкничий; венг. lisztnictvo < укр. лкництво; венг. liszhoszp < укр. лкгосп и много др. 
Напр.: Már régen пет kaptunk olyan jó gyilova dreveszinát (Вил.; соб. 
an.) 'Мы уже давно не получали такую хорошую деловую древесину.' 
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е) Лексемы семантических микроструктур терминов быта, названий одежды, обуви 
Венг. banka < укр. банка; венг. pacska < укр. пачка; венг. sztohrám ~ sztográm 
< укр. [русск.] сто грам [водки]; венг. szeTodka < укр. сельодка; венг. szosziszki < укр. 
сосиски; венг. vajli < укр. вафлг; венг. vermisel ~ vermisej < укр. вермтелъ; венг. 
zakuszka < укр. закуска; венг. hologyilnik < укр. холодильник ; венг. zsarena kartoska 
< укр. жарена картошка; венг. vetcsina < укр. ветчина; венг. majka < укр. майка: 
венг. tapocski < укр. тапочки и много др. 
Напр. : Kérek három b á п k a lecsókonzervet. (Kárp. kai.) 'Прошу три банки кон-
сервов лечо.' 
ж) Лексемы семантических микроструктур терминов духовной культуры, культурного 
строительства 
Венг. anszambel ~ anszambl < укр. ансамбль; венг. bibliotéka < укр. бгблютека; 
венг. hör < укр. хор; венг. kruzsok < укр. [русск.] кружок; венг. oldod < укр. огляд 
'смотр художественной самодеятельности'; венг. konkursz < укр. конкурс; венг. ucsasz-
nik ~ ucsasznyik < укр. учасник 'участник смотра художественной самодеятельности'; 
венг. vecsir ~ vecser < укр. [русск.] веч1р — вечер (отдыха); венг. dorn kulturi < укр. 
дом культури ; венг. kidtmaszovik < укр. культмасовик и много др. 
Напр. Anna elment a d о mkulturb a. (Kárp. kai.) 'Анна ушла в дом куль-
туры.' 
Статистический анализ частотности слов показал, что при частичном и 
продвинутом субординативном венгерско—украинском билингвизме в рече-
вых произведениях (всего прибл. 65 ООО слов) функционирует в среднем 14% 
лексем, восходящих ко второму, т. е. украинскому языку (его закарпатским 
диалектам). Причем наибольшее количество лексем приходится на семанти-
ческую микроструктуру общественно-политических терминов, названий ад-
министративных, политических, общественных институтов и их реалий 
(24%)45 в названиях профессий, деятельности человека (16%) и т. д. 
Лексемы этих семантических микроструктур встречаются в речевых 
произведениях всех возратсных групп, хотя и преобладают у билингва в 
возрасте от 15 до 50 лет (т. е. II и III группы возрастной дифференциации).46 
Анализируя те речевые ситуации, которые порождают речевое произведение, 
в котором частотность исследуемых лексем наибольшая, следует отметить, что 
больше всего функционирует таких лексем в речевых произведениях, возник-
ших в процессе внутрисельского (внутризаводского) общения билингва, в его 
общении с представителями смежного диалекта. 
Наш анализ подтвердил наблюдения Р. С. Грэхэма о взаимосвязи функ-
циональной частотности лексемы в первом и втором языках билингвизма. 
Значительная употребительность лексемы во втором языке билингва, т. е. 
в украинском (его закарпатских диалектах), влияет на ее появление и част-
ность в речевом произведении на первом языке, т. е. венгерском.
47 
43
 Это еще раз подчеркивает роль административного и политического факторов в 
развитии билингвизма. 
*" Мы различаем такие возрастные группы: I свыше 50 лет; II от 25 до 50 лет; III от 
15 до 25 лет; IV от 7 до 15 лет; V младше 7 лет. 
47
 R. S. Graham: Указ. работа, 372. 
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Особенностью рассмотренных лексем, функционирующих в первом 
(венгерском) языке неполного и полного координативного венгерско-укра-
инского билингвизма и восходящих к украинскому языку (и его закарпат-
ским диалектам), является то, что, будучи вкрапленными в венгерскую 
речевую ткань, они по своему лингвистическому характеру приближа-
ются к украинизмам венгерского монолингвизма. Их употребление явля-
ется результатом не только того, что вследствие расщепления единства 
понятия и лексемы, создания к понятию вторичной лексемы происходит 
"ненужное" (стихийное) переключение (switch on) и проскальзывание 
лексемы из второго языка в первый, а вследствие некоторой семан-
тической дифференциации между первичной (венгерской) и вторичной 
(украинской) лексемой. 
Статистический анализ частотности показал, что в данном типе венгер-
ско—украинского билингвизма в речевых произведениях (состоящих при-
близительно из 65 ООО слов) функционирует в среднем 8% лексем, "вкреп-
ленных" в речевую ткань первого языка (венгерского) и восходящих ко второ-
му, т. е. украинскому языку (его закарпатским диалектам). Причем и здесь 
наибольшое количество лексем приходится на семантическую микрострукту-
ру общественно-политических терминов, названий административных, поли-
тических, общественных институтов и их реалий (18%), названия профессий, 
деятельности человека (11%). 
Лексемы этих семантических микроструктур встречаются в речевых 
произведениях всех возрастных групп, хотя и преобладают у билингва в 
возрасте от 15 до 25 лет, т. е. во II группе возрастной дифференциации. Анали-
зируя ситуацию, порождающую речевое произведение, в котором частотность 
исследуемых лексем наибольшая, следует отметить, что больше всего функцио-
нирует их в процессе общения на собраниях и в общении с представителями 
смежного диалекта. 
Функциональная частотность лексемы во втором языке билингва, т. е. 
в украинском (его закарпатских диалектах), меньше влияет на ее появление и 
функциональную частотность в речевом произведении на первом языке, т. е. 
венгерском, чем в речевых произведениях частичного и продвинутого суб-
ординативного венгерско—украинского билингвизма. Интересные явления 
как в психологическом так и в лингвистическом аспектах представляют собой 
словосочетания, да и целые синтагмы, функционирующие в речевых произведе-
ниях на первом языке (венгерском) данного типа венгерско—украинского 
билингвизма и восходящие к его второму, т. е. украинскому языку (его 
закарпатским диалектам). "Egéisz пар robivtunk a Jóuska Ignkáva eis csak 
niie трудодн'азаписау нам (Виш.). В психологическом аспекте мы имеем здесь 
дело с усилением ассоциативных связей и увеличением экспрессивности, ак-
туализации какой-то части речевого произведения путем использования 
"исконной" для нее языковой стихии (в данном случае украинской). 
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Фактически в данном типе билингвизма две языковые системы сосу-
ществуют, билингва имеет возможность не только легко переключаться с 
первого языка на второй и наоборот, но и обеспечить в целом правильность 
построения речевого произведения с точки зрения эталона нормы обоих 
языков. 
В лингвистическом аспекте следует здесь по-разному подходить к 
случаям, когда речь идет о словосочетании и о синтагме. Первое имеет, по 
сути дела, характер лексической единицы первого языка (венгерского), вто-
рая остается языковой реальностью второго языка. Речевое произведение 
дробится на мелкие синтаксические единицы, связанные с языковыми система-
ми первого и второго языков. 
Для того, чтобы более наглядно показать особенности языковой ин-
терференции на лексическом уровне венгерско—украинского билингвизма, 
лучше вскрыть механизм ее динамики, ее действенности, рассмотрим эти 
проблемы и на материале украинско—венгерского билингвизма. Д л я этого 
возьмем лексемы, восходящие к венгерскому языку (его закарпатским диалек-
ам), которые функционируют в зафиксированных нами речевых произведе-
ниях как частичного и продвинутого субординативного (I + II подтипы), 
так и неполного и полного координативного украинско -венгерского 
билингвизма (III + IV подтипы): 
а) Лексемы семантических микроструктур общественно-политических терминов, названий 
административных, политических, общественных институтов и их реалий 
Укр. Kimmap < венг. kincstár 'казна'; укр. солГабироу ~ соулгабиру < венг. 
szolgqbirqu 'окружной начальник'; jed'3y ~ jed'30 ~ jed'ee < венг. jegyző ~ jegyzű 'нота-
рий'; чендйр ~ чендор < венг. csendőr ~ csendür 'жандарм'; укр. бичиловати ~ бече-
лувати < венг. becsülni 'оценивать' и много др.48 
Напр. : К i нч m а р бечеловау поле за водоу на 20 ООО корун (Рак.; соб. зап. 
'Казна оценила поле за рекой на 20 ООО крон.' 
б) Лексемы семитических микроструктур названий орудий производства, предприятий, 
достижений техники 
Укр. д'алу ~ д'алоу < венг. gyalu 'рубанок'; укр. д'алувати ~д'аловати < венг. 
gyalul 'стругать рубанком'; укр ,борозоу~ борозо < венг. borozó 'кабак'; укр. вендиглу <— 
вендиглеу < вен. vendéglő 'ресторан', укр. рактар < венг. raktár 'склад, элеватор'; укр. 
вилдныпелеп < венг. villanytelep 'электростанция' и много др. 
Напр. : Пруйдеме днесь у вендидлеу му л a m о в a m и (Виш.; соб. зап.) 
'Пойдем сегодня гулять в ресторан.' 
в) Лексемы семантической микроструктуры названий профессий, деятельности человека 
Укр. ач' < венг. ács 'плотник'; укр. лакатуш ~ лакатош < венг. lakatos 'сле-
сарь'; укр. асталуш ~ асталош < венг. asztalos 'столяр'; укр. бадогош < венг. bádogos 
'жестянщик'; укр. сабу~сабов < венг. szabó-, укр. титкар < венг. titkár 'секретарь'; 
укр. патикуш ~ патикош < венг. patikus 'аптекарь' и много др. 
48
 Поскольку после 1944 г. укр. язык стал в Закарпатье функционировать и в сфере 
административной, политической, влияние языка " Б " (венг.) в этих семантических микро-
структурах ограничено. 
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Напр.: Муй няньо day мене учити на лак а ту ш а. (Рак.; соб. зап.) 'Мой отец отдал 
меня учиться на слесаря.' 
г) Лексемы семантической микроструктуры терминов сельскохозяйственного производств 
и его продуктов 
Укр. шарлов ~ шарлу < венг. sarló ~ sarlú 'серп'; укр. чеплоРеп~чейплоРейп ~ 
чеплоРип < венг. cséplőgép 'молотилка'; укр. ишталов ~ ишталу < венг. istálló 'кон-
юшня'; укр. ветейш ~ ветиш ~ ветеш < венг. vetés 'посев'; укр. араташ < венг. aratás 
'уборка урожая'; укр. саритов ~ сариту < венг. szárító 'сушилка'; укр. гйдъмй < веиг. 
hagyma 'лук'; укр. шарРарейпа ~ шарРарипа < венг. sárgarépa 'морковь' и много др. 
Напр.: Зохабилась десь шарлу amit nemrég vettünk у полю (Виш.; 
соб. зап.) 'Ты оставила серп, который мы недавно купили, в поле'. 
д) Лексемы семантических микроструктур терминов быта, названий одежды, обуви 
Укр. дуньга< венг. dunyha 'одеяло, набитое пухом'; укр. вашалу ~ вашалоу< венг. 
vasaló ~ vasalú 'утюг'; укр. кийп ~ кейп < венг. kép kip 'картина'; укр. шпор < венг. 
spor (spar) 'кухонная плита'; укр. бутор < венг. bútor 'мебель'; укр. чупор < венг. 
csupor 'чаша'; укр. надраРи (Plur. tant.) <венг . nadrág' брюки'; укр. зокни (Plur . tant.) 
< венг. zokni 'носки'; укр. y'inü ~ ц'тб (Plur. tant.) < венг. cipő 'обувь'; укр. кабат 
< венг. kabát 'пальто'; укр. будьуРови (Plur. tan t . ) < венг. bugyigó 'трусы' и много др. 
Напр.: Купив-им фатьов1 файний е ш ü к а б а т. (Вил.; соб. зап.) 'Я купил сыну 
хороший дождевик.' 
Статистический анализ частотности слов показал, что при частичном и 
продвинутом субординативном украинско —венгерском билингвизме в рече-
вых произведениях (всего примерно 65 ООО слов) функционирует в среднем 
11,5% лексем, восходящих ко второму, т. е. венгерскому языку (его закарпат-
ским диалектам). 
Но в отличие от аналогичного типа венгерско—украинского билингвиз-
ма, наибольшее количество лексем приходится не на семантическую микро-
структуру общественно-политических терминов, названий административ-
ных, политических, общественных институтов и их реалий, а на семанти-
ческую микроструктуру терминов быта (19,5%), названий сельскохозяйствен-
ного производства (14,5%) и т. д. 
Лексемы этих семантических микроструктур встречаются в речевых 
произведениях всех возрастных групп, хотя и преобладает у билингва в воз-
расте свыше 50 лет (I группа возрастной дифференциации). 
Анализ речевых ситуаций, порождающих речевое произведение, в 
котором частотность исследуемых лексем наиболее высока, показал, что такие 
лексемы функционируют преимущественно в речевых произведениях, образо-
вавшихся в процессе внутрисельского (внутризаводского) общения билингва, 
в его общении с представителями смежного диалекта. 
И здесь находит свое подтверждение положение Р С. Грэхэма о взаимо-
связи функциональной частотности лексемы в первом и втором языках би-
лингвизма.
49 
" См. R . S. Graham: Указ. работа, 372. 
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Особенностью данных лексем, функционирующих в первом (украин-
ском) языке неполного и полного координативного украинско -венгерского 
билингвизма и восходящих к венгерскому языку (и его закарпатским диалек-
там), является то, что и они, будучи "вкрапленными" в украинскую речевую 
ткань, по-своему лингвистическому характеру приближаются к хунгаризмам 
венгерского монолингвизма. Их употребление также вызвано не столько 
"ненужным" (стихийным) переключением (switch off, switch on) и про-
скальзыванием лексемы из второго языка, а вследствие некоторой семанти-
ческой дифференциации между первичной (украинской) и вторичной (вен-
герской) лексемой. 
Статистический анализ частотности функциональной нагрузки иссле-
дуемых лексем показал, что в данном типе украинско—венгерского билинг-
визма в речевых произведениях (охватывающих примерно 65 ООО слов), 
функционирует в среднем 7,5% лексем, "вкрапленных" в речевую ткань пер-
вого языка (украинского) и восходящих ко второму, т. е. венгерскому языку 
(его закарпатским диалектам). Наибольшее количество этих лексем имеется в 
семантической микроструктуре терминов бытовой лексики (16%), названий 
сельскохозяйственного производства и его продуктов (9,4%). Больше всего их 
в речевых произведениях, порожденных ситуациями общения с представи-
телями смежного диалекта. 
Функциональная частотность лексемы во втором языке билингва, т. е. 
в венгерском (его закарпатских диалектах), играет менее значительную роль 
в ее появлении и функциональной частотности в речевом произведении на 
первом языке, т. е. украинском, чем в речевых произведениях частичного и 
продвинутого субординативного украинско—венгерского билингвизма. 
Психологический и лингвистический аспекты функционирования в 
первом языке этого типа украинско—венгерского билингвизма словосоче-
таний и даже целых синтагм, восходящих к его второму, т. е. венгерскому 
языку (его закарпатским диалектам), идентичны подобным явлением венгер-
ско-украинского билингвизма, рассмотренным нами выше. 
Итак, хотя в целом существенной разницы между функционированием в 
первом языке лексем, восходящих ко второму языку в соответствующих типах 
венгерско—украинского и украинско—венгерского билингвизма нет, все же 
бросается в глаза расхождение, имеющееся в частотности их различных се-
мантических микроструктур, разность речевых ситуаций, порождающих рече-
вые произведения с наибольшей частотностью функционирования этих лек-
сем, различия в возрастных группах, использующих их. 
Все эти расхождения вызваны, несомненно, действием экстралингвисти-
ческих факторов. В частности, тот факт, что в Закарпатье за последние 28 
лет административный и политический фактор имеет большую действен-
ность в украинской языковой стихии, чем в венгерской, и это не могло не 
возвысить роль второго языка (украинского) венгерско—украинского би-
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лингвизма в формировании соответствующих семантических микроструктур. 
С устранением административно-политического фактора в венгерской языко-
вой стихии в украинско - венгерском билингвизме значительно сократилось 
функционирование лексем этой семантической микроструктуры, восходящих 
ко второму (венгерскому) языку, хотя языковая периферия все еще хранит 
следы того периода, когда эти факторы были очень действенными. 
Таким образом, очевидно, что расхождения в динамике действенности 
языковой интерференции на лексическом уровне между соответствующими 
типами венгерско—украинского и украинско—венгерского билингвизма 
обусловлены, в основном, экстралингвистическими факторами. 
Языковая интерференция на лексическом уровне разных типов вен-
герско —украинского и украинско—венгерского билингвизма проявляется 
и в калькировании лексических единиц второго языка в первом. И хотя 
механизм этого калькирования значительно не отличается от механизма 
структурно-семантического и семантического калькирования в общенарод-
ном (литературном) языке и диалектах,50 оно имеет свои особенности. 
Калькирование происходит в условиях функционирования иссле-
дуемых типов билингвизма стихийно, в самом процессе общения и взаимо-
действия первого и второго языков. Наши эксперименты показали, что би-
лингва, несмотря на переключение (switching) с одного языка на другой, 
с трудом освобождается от плана содержания единиц лексической номина-
ции первого или второго языков. 
Он стихийно переносит из украинского языка в венгерский и, наоборот, 
из венгерского языка в украинский структурно-семантическое или только 
семантическое построение лексической единицы. 
Проиллюстрируем это примером из жизни. В Ужгороде у входа в продо-
вольственный магазин, расположенный на ул. Суворова 8, в здании которое 
ремонтировалось, появилась осенью 1966 г. табличка с надписями па ук-
раинском и венгерском языках о том, что, несмотря на ремонт, магазин 
торгует: Магазин працюе, Az üzlet dolgozik51 — гласили таблички. В венгерском 
тексте надписи глагол dolgozik, который по данным MÉSz (Magyar Ér te l -
mező Szótár, T . I, 1044—1045) имеет разные значения, которые сводятся: 
'valamilyen munká t végez, tevékenységet folytat ' ( 'делать какую-либо рабо-
ту, продолжать деятельность']. По данным MTSz, ÜTSz и в венгерских диа-
лектах употребляетсся также только с этими значениям,
52
 был употреблен 
60
 По существу само калькирование и в общенародном (литературном) языке пред-
полагает наличие хотя бы индивидуального билингвизма, умение "творца" кальки понять 
и проникнуться планом содержания и планом формы лексической единицы языка-прото-
типа. 
61
 В соответствии с нормами венгерского языка эта надпись должна была бы гласить: 
A tatarozás alatt is nyitva. 
52
 В последнее время на страницах венгерских газет, в частности Népszabadság 
от 24., IV. 1967 г.,мы встречаем факты употребления, глагола dolgozik и в другом значении; 
"A traktorok dolgoztak éjjel nappal." Тракторы работали день и ночь'. Очевидно, это новое 
значение—семантическая калька из русского. 
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здесь явно н е п р а в и л ь н о . О н приобрел н о в о е значение. И э т о значение несом-
ненно с е м а н т и ч е с к а я к а л ь к а у к р а и н с к о г о працюватп — ' р а б о т а т ь ' . 
Нам было интересно выяснить, кто же является автором этой надписи. Им оказался 
43-летний зав. магазином Б. Й., венгр по национальности, носитель полного, координатив-
ного венгерско- украинского билингвизма. На наш вопрос, правильна ли венгерская 
надпись Az üzlet dolgozik, он задумался и вначале сказал: Да, правильна, ведь и по-укра-
ински магазин працюе 'магазин работает'. — И только после дополнительного уточне-
ния вдруг сам спросил: А как же правильно сказать по-нашему (по-венгерски)? Ага, R е-
mont alatt is nyitva, — сказал он, явно радуясь, что вспомнил. Мне пришлось снова 
огорчить его. Я рассказал ему, что слово remont с точки зрения венгерского литературного 
языка также неправильно. И что правильно tatarozás. Литературное выражение слова 
ремонт он и не знал. Отстаивая правильность remont он ссылался при этом на то, что 
"все у нас так говорят".
53
 Слово dolgozik с таким новым значением мы зафиксировали и 
в других местах Закарпатья, где функционирует венгерско—украинский билингвизм. 
Таких эпизодов больше, в том числе и в практике украинско—венгерского билинг-
визма. 
Приведем лишь один из них, иллюстрирующий механизм структурно-семантическо-
го калькирования. В с. Дравпы (Ужгородский р-н) мы записали в 1967 г. на магнитофон54 
спокойно протекавшую беседу старого колхозника М. П. В. (67 лет, родной язык украин-
ский, носитель полного координативного украинско—венгерского билингвизма) с одно-
сельчанином В. И. Б. (48 лет, родной язык украинский, носитель неполного координативного 
украинско—венгерского билингвизма). Мы зафиксировали в речевых произведениях М. П. 
В. такую фразу: Вун не майе д'аки быти п о ш m ы-м а й с m р о м — 'Он не хочет быть 
начальном почтового отделения'. Слово пошты майстер явно стркутурно-семантическая 
калька венг. postamester-рожденная благодаря украинско—венгерскому билингвизму авто 
ра. Желая узнать, не является ли эта калька оказиональным творчеством М. П. В., 
мы впоследствии уточнили, откуда же взял он слово, что оно значит. "Ну так это тот, 
кого венгры зовут ,,р ó s t a m е s t е r ", — сказал он. По нашему пошты майстер. 
Теперь уже как-то иначе зовут пошты майстера, но я не знаю. Раньше все так говорили." 
Н а ш и н а б л ю д е н и я п о к а з а л и , что х о т я лексическое к а л ь к и р о в а н и е имеет 
место при всех т и п а х д в у я з ы ч и я , все ж е б о л е е р е з у л ь т а т и в н ы м я в л я е т с я э т о т 
вид языковой интерференции в первом я з ы к е билингва в у с л о в и я х н е п о л н о г о 
и полного к о о р д и н а т и в н о г о билингвизма . 
И н т е р е с н ы й , богатый м а т е р и а л , д а ю щ и й возможность з а г л я н у т ь в с а м у 
л а б о р а т о р и ю к а л ь к и р о в а н и я , дали нам не т о л ь к о записи речевых п р о и з в е -
д е н и й б и л и н г в а , но и а н а л и з я з ы к а газет " Р у с ь к а К р а й н а " (изд. в 1919 г. н а 
з а к а р п а т с к о м д и а л е к т е у к р а и н с к о г о я з ы к а в г. Будапеште в период с у щ е с т в о -
в а н и я В е н г е р с к о й Советской Р е с п у б л и к и ) и газеты „ K á r p á t i Igaz S z ó " , 
я в л я в ш е й с я в течение р я д а л е т переводнным и з д а н и е м - д у б л я ж е м у к р а и н с к о й 
газеты " З а к а р п а т с ь к а п р а в д а " .
5 5 
Этот м а т е р и а л , обилие которого не п о з в о л я е т его подробно и з л о ж и т ь , 
д а е т нам в о з м о ж н о с т ь п р о в е с т и грань м е ж д у лексическим к а л ь к и р о в а н и е м 
" п л а н о м е р н ы м " , используемым в у с л о в и я х н е м а р г и н а л ь н ы х к о н т а к т о в 
м е ж д у л и т е р а т у р н ы м и я з ы к а м и , " п о л у с т и х и й н ы м " , п р о т е к а ю щ е м в у с л о в и я х 
53
 Слово reinont 'ремонт' действительно функционирует в речевых произведениях 
венгерских монолингва Закарпатья, полностью вытеснив лексему tatarozás. 
54
 Ферромагнитные записи, бобина № 4. 
"Орган Закарпатского обкома КГ1У, областного Совета депутатов трудявшхся 
Ужгородского горкома КПУ и городского Совета депутатов трудящихся. С марта 1967 г. 
Kárpá t i Igaz Szó является самостоятельной газетой. 
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маргинальных и интрарегиональных контактов диалектов, и "стихийным", 
протекающим спонтанно в условиях группового билингвизма. 
Одно дело, когда создатель кальки в литературном языке — носитель 
индивидуального билингвизма, сознательно перенося план содержания ино-
язычной лексемы, подбирает ей в заимствующем языке план выражения. 
Компромисс между буквальным, поморфемным переводом прототипа 
и требованиями закономерностей лексической номинации заимствующего язы-
ка и обеспечивает адекватную верность структурно-семантической и семан-
тической кальки оригиналу.
56 
При "полустихийном" лексическом калькировании в условиях мар-
гинальных и интрарегиональных контактов между диалектами буквальный, 
поморфемный перевод прототипа с трудом склоняется к компромиссу с тре-
бованиями закономерностей лексической номинации заимствующего языка. 
И у ж почти ни на какой компромисс с требованиями закономерностей 
лексической номинации заимствующего языка не идет стихийное (спонтан-
ное) калькирование в условиях группового билингвизма. 
Анализ языкового материала указанных газет показывает, что наряду с 
планомерным калькированием, где этот компромисс дает преимущество за-
кономерностям лексической номинации заимствующего языка, имеется и 
немало случаев стихийного калькирования с его буквальным, поморфемным 
переводом прототипа, восходящим к групповому билингвизму. 
Закономерен вопрос, как же лексически аккомодируется и ассимили-
руется слово, проникшее в первый язык билингва в усновиях в е н г е р с к о -
украинского и украинско- венгерского билингвизма? 
Тщательный анализ исследуемого лексического материала, его сопоста-
вление с нашими наблюдениями над лексической аккомодацией и ассимиля-
цией проникновений в условиях немецко—венгерского, румынско—венгер-
ского, немецко—украинского, румынско -украинского и словацко-украин-
ского двуязычия в Закарпатье показали, что и процесс лексической аккомода-
ции и ассимиляции лексем, проникших в условиях билингвизма, имеет свои 
особенности, отличные от такой аккомодации и ассимиляции при иных типах 
языковых контактов. И здесь лексическое усвоение проникновения представля-
ет собой сложный двусторонний процесс. Лексема, попав в чужое речевое 
произведение первого языка, аккомодируется, приспособляется к его лекси-
ческой системе. Последняя же способствует этому процессе своими ассимиля-
торскими тенденциями. Этот двойственный процесс лексического усвоения 
при билингвизме далеко не однороден. Речь идет здесь не о том, что при би-
лингвизме проникшие лексемы имеют несколько степеней лексического 
56
 О калкировании см. подробно нашу работу: Особенности калькирования лек-
сических инновации руского языка советского общества. Studia Slavica 16 (1970) 237 — 
258. 
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усвоения их первым языком, а о том, что механизм их усвоения действует 
по-разному, в зависимости от типа билингвизма. 
Общей чертой всего процесса лексического усвоения является ослабле-
ние активности как аккомодации, так и ассимиляции. Объясняется это, на 
наш взгляд тем, что лексическое проникновение несет на себе следы некой 
аккомондации у ж е в самом процессе своего вхождения в чужое речевое 
произведение, с которым у него обнаруживается много общего не только в 
психологическом аспекте, но и в оформлении звуковой оболочки. Проникно-
вение не выглядит таким уж чуждым на фоне инородной лексической среды и 
это, очевидно, ослабляет само стремление проникновения к аккомодации.
57 
В целом большую степень лексического усвоения обнаруживают про-
никновения, являющиеся результатом лингвистической интерференции не-
полного координативного венгерско—украинского и украинско—венгерского 
билингвизма. 
Линвистическая интерференция на уровне фонетики и фонологии в условиях 
венгерско—украинского и украинско—венгерского билингвизма 
Рассматривая особенности взаимодействия языков и диалектов на фоне-
тическом и фонологическом уровне, мы пытались на основе анализа лингвисти-
ческого материала высказать свои суждения по сложным вопросам о субсти-
туции, интерференции на этих уровнях.
58
 Каковы же особенности фонетичес-
кой и фонологической субституции и интерференции в условиях венгерско— 
украинского и украинско—венгерского билингвизма в Закарпатье? 
Прежде всего, хочется отметить, что в лингвистической литературе, 
в том числе в исследованиях У. Вайнрайха, Э. Хаугена, Б . Шулана этот 
вопрос трактуется несколько упрощено. Дело не только в том, что фонети-
ческая и фонологическая интерференция не рассматривается дифференциро-
ванно, в зависимости от типа языкового контакта, и, следовательно, не 
вскрываются особенности этой интерференции в условиях билингвизма и в 
зависимости от типа последнего, но и в том, что она рассматривается в отрыве 
от фонетической и фонологической аккомодации и ассимиляции лексических 
заимоствований и проникновений. Разумеется, результаты фонетической и 
фонологической интерференции в языке, диалекте, т. е. фонетические и 
фонологические сдвиги, вызванные в языке (диалекте) — рецепторе, а при 
двуязычии — в первом языке билингва, будут зависеть конкретно от того, 
насколько "тонко" просеивает фонологическое "сито" фонемы, варианты 
звуковой оболочки заимствования, проникновения. 
57
 Это подтверждают случаи взаимодействия генеалогически близко родственных 
языков, как чешский и русский, или случаи словацко—украинского билингвизма, когда 
лексические заимоствования и проникновения еще менее активны в своей аккомодации. 
58
 См. подробно Рот А. М., О характере фонологической адаптаци лексических 
проникновений и заимствований в условиях билингвизма. Всесоюз. конф. по финно-
угроведению. Тезисы докладов и сообщений. Сыктывкар 1965, 87—91. 
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В условиях венгерско- украинского и украинско- венгерского дву-
язычия это просеивание неоднородное. Оно зависит от типа билингвизма, 
который корреляцией между фонологическими системами первого и второго 
языка и определяет величину и параметры модели просеивания. Этим и 
объясняется, что в одних случаях в процессе фонетичсекой и фонологической 
интерференции дифференциальные признаки фонем, имеющие в фонологи-
ческой системе симультанный характер, как напр., венг. б, укр. о раскладывает 
его в линеальную цепочку об
50
 — укр. сабоу <С венг. szabó 'портной', в дру-
гом сохраняет симультанность. укр. д. сабо : ' id ' . 
Более тонкое стихийное просеивание фонем и вариантов достигается в 
условиях продвинутого и неполного субординативного и координативного 
билингвизма, т. е. в средней зоне типов двуязычия. 
Напр.: венг. harakterisztika < укр. характеристика ; укр. тюкер < венг. 
tükör 'зеркало.' 
Здесь и происходят в основном явления фонетической и фонологичес-
кой субституции. Тем самым данный вид фонетической и фонологической 
интерференции имеет много общих черт с фонетической и фонологической 
интерференцией как результатов взаимодействия между венгерскими и 
украинскими диалектами Закарпатья. 
Другое дело частичный (субординативный) и полный координативный 
билингвизм, т. е. латеральные зоны двуязычия. 
В первом случае лексическое проникновение может и вовсе не просе-
иваться через фонетическое и фонологическое "сито", тогда чужие звуки 
начинают функционировать на периферии фонетической и фонологической 
системы первого языка, напр., венг.—укр. бил. „ A c h u d o z s n y i k még 
nem té r t vissza?" (Рак. ; соб.зап.) 'Художник еще не вернулся?'; укр.—венг. 
бил. "Дёй'с подклау т ü к ö р ?" (Виш.; соб. зап.) 'Куда ты положил зер-
кало? ' 
В этом же типе билингвизма могут, конечно, быть и случаи, когда звуко-
вая оболочка лексического проникновения стихийно "просеивается". Чаще 
всего (76% случаев) модели фонем и вариантов этого "просеивания" имеют 
такие параметры, что пропускают с фонемами и их вариантами и чужие 
для первого языка дифференциальные признаки второго языка.
60 
Напр.: венг. chizsa < укр. хижа 'хата ' . 
Напр.: укр. фйрейс < венг. fürész 'пила ' . 
И только в 24% случаев при "просеивании" через фонологическое 
сито этого типа билингвизма не проходят дифференицальные признаки фонем 
и их вариантов, являющиеся чужими для первого языка. 
Напр.: венг. hologyílnyik < укр. холодильник: 
69
 См. Б. Шулан: Дало ли венгерское ó славянское ов, Slavica 1 (1961) 43—64. 
60
 J . Polivanov: La réception des sons d 'une langue étrangère TCLP IV (1931), 
7 9 - 9 6 . 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
A 
8 0 A. M. POT 
Напр.: укр. тюзолтов < венг. tűzoltó 'пожарник' . 
При полном венгерско—украинском и украинско—венгерском коор-
динативном билингвизме мы встречаемся с тремя подтипами результатов 
фонетической и фонологической интерференции. 
а) Звуковая оболочка лексического проникновения просеивается 
через "сито" фонетической адаптации, параметры моделей которого не 
пропускают чужие для первого языка дифференциальные признаки фонем 
и вариантов: 
Напр.: венг. banka < укр. банка; 
Напр.: укр. шютев < венг. sütő 'пекарь'. 
Этот подтип, охватывающий 28,5% случаев типа, встречается чаще 
всего тогда, когда лексическое проникновение вкраплено в речевую ткань на 
первом языке билингва: 
Напр.: венг. — укр. бил. "Ez a festő csak h a l t u r á z i k " (Kárp. 
kai.) 'Этот художник только и делает, что халтурит'; 
Напр.: укр.—венг. бил. "Вун г а м а р пушов гет" 'Он скоро ушел' 
Вил.; соб. зап.) 
б) Звуковая оболочка лексического проникновения не просеинается 
через "сито" фонологической адаптации фонемы, их варианты сохраняют все 
дифференциальные признаки фонологической системы второго языка, к ко-
торому восходят. По сути, в речевых произведениях сосуществуют фонемы, 
их варианты двух различных фонологических систем, как отражения факта 
сосуществования в коре головного мозга билингва двух языковых систем. 
Этотподтип, охватывающий21,5% случаев типа, встречается чаще всего тогда, 
когда проникает не изолировано лексическая единица, а словосочетание или 
целая синтагма. 
Напр.: венг.—укр. бил. „Már heit eive dougozok itt mint m e с h a-
n i k eis sok п о д я к д у с т а в -им з а р о б о т у ." (Вил.; соб. з а п . ) ' Я 
уже семь лет работаю здесь механиком и много благодарностей получил за 
работу'. 
Напр.: укр.—венг. бил. "Моя Мар'ка пушла у варош a b a z á r r a 
v i t c s i r k é t . " (Рак.; соб. зап.) 'Моя Марька (Маруся) пошла в город 
отнесла цыплят на рынок'. 
в) Звуковая оболочка лексического проникновения, хотя и не просеива-
ется через "сито" фонологической адаптации, но в фонемах и вариантах, диф-
ференциальных признаках, образующих ее, происходят сдвиги, вызванные 
процессом выравнивания, какой-то интеграции между фонологической систе-
мой первого и второго языков билингва. Возникают, по терминологии Э. 
Хаугена, простые, сложные, конвергентные, дивергентные диафоны, т. е. 
способы отождествления билингва фонем во взаимодействующих языках 
двуязычия.
61
 И хотя, трактовка Э. Хаугеном диафонов дана, в основном, в 
61
 Е . Haugen: Bilingualism in the Americas . . ., 46. 
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психологическом аспекте, все же она помогает решать эту проблему и в 
лингвистическом аспекте. На деле мы сталкиваемся здесь уже с явлениями 
интерференции на фонетическом и фонологическом уровне не второго, а 
первого языка билингва, который, как уже отмечалось, и должен составлять 
сущность билингвистических исследований в языковедческом аспекте. 
Этот подтип, охватывающий около 42% случаев типа, встречается как в 
случаях вкрапливания отдельнх проникновений в речевую ткань на первом 
языке билингва, так и в случае проникновения словосочетания целой син-
тагмы. 
Вся классификация фонетической интерференции, данная в работах У. 
Вайнрайха,
62
 из которых она без критической оценки перекочевывает из 
исследования в исследование, определение ее типов как а) недостаточную 
дифференциацию фонем (underdifferentiation of phonemes); б) избыточной диф-
ференциаци фонем (overdifferentiation of phonemes), в) неправильной диффе-
ренциации фонем (reinterpretation of phonemes); г) субституцию фонем (substitu-
tion of phonemes) является, по сути дела, упрощенным объяснением сложного 
процесса взаимодействия фонетических и фонологических систем первого и 
второго языков билингвизма. Причем она эклектически смешивает воедино, 
и даже подменяет, лингвистические принципы психологическими рассужде-
ниями об отождествлении билингва фонем. К тому же, эти типы фонетичес-
кой интерференции при билингвизме учитывают лишь подход билингва к 
звуковой оболочке лексического проникновения из второго языка в первый. 
А каково же влияние проникновения лексем на фонетическую и фоноло-
гическую систему первого языка билингва? Э. Хауген6 3 и вслед за ним и 
Ю. А. Жлуктенко
04
 указывают, что при продолжительном двуязычии на-
правление интерференции может изменяться в диаметрально противополож-
ную сторону. 
На самом деле никакого изменения направления фонетической интер-
ференции нет. Интерференция на фонетическом и фонологическом уровнях с 
первых же шагов взаимодействия первого и второго языков билингвизма 
является взаимной. 
Лексические единицы, проникшие в условиях билингвизма в первый 
язык билингва, хотя, как мы показали, фонетически и фонологически акко-
модируются и ассимилируются в разной степени,все ж е "сито"фонологической 
адаптации пропускает больше дифференциальных признаков фонем, вариан-
тов языка-источника, чем другие типы языковых контактов (в среднем боль-
ше на 74%). Они то и препятствуют полной фонетической и фонологической 
ассимиляции лексических проникновений. Звуковой облик последних 
активно влияет, в свою очередь, на фонетическую и фонологическую систему 
62
 U. Weinreieh: Указ. работа, 37 — 56. 
63
 См. Е. Haugen: The Norwegian Language in America . . ., 393. 
64
 Ю. О. Жлуктенко: Указ. работа, 75. 
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первого языка.
65
 Благодаря значительной функциональной нагрузке этих не 
ассимилировавшихся полностью фонем и вариантов фонетическая, фонологи-
ческая система второго языка предпринимает более значительные и успешные 
усилия, чтобы в результате интерференции вызвать изменения в фонетической 
и фонологической системах первого языка.
66 
И хотя и в условиях билингвизма эти изменения возможны лишь в том 
случае, если они соответствуют общим фонетическим и фонологическим тен-
денциям целесообразности языкового развития первого языка билингвизма, 
все же могут быть случаи, когда эти изменения навязываются фонетической и 
фонологической системе, первого языка.
67 
При этом первый язык билингвизма ощущает давление не только не-
г»ссимилировавшихся дифференциальных признаков фонем и вариантов 
лексических проникновений, но и всей фонетической и фонологической сис-
темы языка-источника, т. е. второго языка билингвизма. 
В результате фонетической и фонологической интерференции происхо-
дят некоторые сдвиги в фонетической и фонологической системе первого (т. е. 
венгерского) языка венгерско—украинского и первого (т. е. украинского) 
языка украинско—венгерского билингвизма. 
Лингвистическая интерференция на уровне морфологии в условиях 
венгерско—украинского и украинско—венгерского билингвизма 
Проблема интерференции на уровне морфологии, вызывающая горячие 
дискуссии, противоречивые и даже диаметрально противоположные суждения, 
имеет в условиях билингвизма свои особенности. И анализ этих особен-
ностей может стать ключом к пониманию всего сложного комплекса вопро-
сов, связанных с проницаемостью или непроницаемостью морфологического 
уровня контактирующих языков. 
Вся сложность этой проблемы заключается не только в том, что одни 
исследователи делают разницу между материальным инвентарем морфоло-
гической системы, другие нет, но и в подходе к вопросу о соотношении мор-
фологической системы разных языков с внеязыковой действительностью.
68 
От ответа на этот вопрос зависит сам подход к интерференции на мор-
фологическом уровне. Интерференция на морфологическом уровне и является 
результатом взаимодействия двух различным образом устроенных систем. Но 
65
 См. Laziczius Gy.: Bevezetés a fonológiába. N y K 4 8 : 2 5 — 28. Pais, D.; 
MNy 46 : 101. 
66
 См. R. Jakobson: Prinzipen der historischen Phonologie TCLP I V (1931), 247. 
67
 Cm. L. Nóvák : Slovencina a madarc ina v prvych storociach ich dej in v strednoj 
Europe, I I . Miçdzynarodowy zjazd slawistów, Warszawa. 1934, 85. 
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 A. Sommerfeldt: Un cas de mélange de grammaires. Oslo 1926. 
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эти системы лишь план выражения. А что является планом содержания? Им 
является действительность. Одна и та ж е ? Поскольку речь идет о высокой 
грамматической абстракции этой действительности дать однозначный ответ 
на этот вопрос было бы весьма затруднительно. Ну, а если рассматривать 
взаимодействие и интерференцию языков на морфологическом уровне в 
условиях билингвизма, мы можем с большей уверенностью сказать, что дей-
ствительность плана содержания категорий морфологических систем пер-
вого и второго его языков идентична. Следовательно, типологическим изуче-
нием плана выражения этих категорий и сопоставлением материального 
инвентаря морфологии и моделей морфологических систем можно вскрыть 
движущие силы и источники интерференции на морфологическом уровне, 
силы которой участвовали в его сдвигах, отклонениях от монолингвистичес-
кого эталона. 
К сожалению, большинство исследователей, в том числе У. Вайнрайх, 
Э. Хауген, В. Ю. Розенцвейг, JI. М. Уман и др., изучавшие результаты ин-
терференции на морфологическом уровне контактирующих языков в услови-
ях билингвизма, интересовались, в основном, явлениями отклонения грам-
матической нормы иностранного (или второго) языка под влиянием грамма-
тической нормы родного языка говорящих.
69 
Следовательно, и здесь, как и в вопросах интерференции на других 
языковых уровнях, исследователи ставят скорее задачи прикладного значения, 
связанные с изучением иностранного языка. Правда, Ю. А. Жлуктенко су-
щественно расширяет понимание морфологической интерференции, включая 
в нее и изменения в морфологической системе первого языка билингва, возник-
шие под влиянием морфологической системы второго языка.
70 
К а к же происходит лингвистическая интерференция на морфологичес-
ком уровне языков "А" венгерско- украинского и украинско—венгерского 
билингвизма? 
Выше мы уже говорили, что в зависимости от типа двуязычия взаимо-
действующие венгерский и украинский языки образуют в коре головного 
мозга билингва одну языковую систему (частичный, продвинутый субордина-
тивный билингвизм) или две (неполное, полное координативное двуязычие). 
И, разумеется, хотя процесс лингвистической интерференции на морфологи-
ческом уровне не происходит у них, в основном, одинаково, результаты этой 
интерференции немного отличаются. 
В психологическом аспекте дело обстоит так, что единство плана содер-
жания и плана выражения морфологических категорий первого языка билинг-
ва под влиянием второго языка расщепляется. С одним планом содержания 
69
 См. Л. М. Уман: Проблема грамматической интерференции. Автореф. канд. 
дисс. Москва, 1964. 3. 
70
 Ю. О. Жлуктенко: Указ. работа, 85. Правда, автор как и ряд других ис-
следователей, рассматривает лингвистическую интерференцию на уровне морфологии и 
синтаксиса недифференцировано, называя их грамматической интерференцией. 
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могут после этого расщепления соединяться как план выражения морфологи-
ческих категорий первого, так и второго языков билингва. 
Это приводит к установлению диаморфных связей между планами вы-
ражения морфологических категорий взаимодействующих языков, которые 
и содействуют идентификации их грамматических формантов. 
Проиллюстрируем это примером эксперимента. В речевых произведе-
ниях на украинском языке (его закарпатском диалекте) М. В. П. (62 лет, 
родной язык украинский, носитель неполного координативного украинско-
венгерского билингвизма) мы зафиксировали с достаточной функциональной 
частотой употребления притяжательного суффикса венгерского языка 
-йа (ja) [3 лицо ед. числа-один обладатель одно обладаемое] — Напр. "Хижа-
йа пйд крайом"
7 1
 'Его хата на окраине (опушке) леса.' Желая выяснить, 
имеем ли мы здесь дело с закономерным явлением лингвистической иитерфе-
ренции или случайной аномалией мы, прослушав вместе с информатором ре-
продукцию его речевых произведений, записанных на магнитофонную ленту, 
стали выяснить, что это значит хажайа, кертайа и т. д. Информант, никогда не 
изучавший грамматики ни украинского, ни венгерского языков, объяснив 
значение этих слов с венг. морфологическим формантом-йа()а)тут же показал 
пример идентификации грамматических формантов на практике. Он сказал 
"А, та то такойе, як бим казау й о г о або й и й. Як кажеме х и ж а й а 
пйд крайом, то мож казати ай його хижа пйд крайом, хижайа або його 
хижа, та й мадяр каже ,,k u t у а — к и t у á j а"7 2 (Ах, так ведь это так, 
как бы говорил "его или ее". Когда говорим " х и ж а й а п й д к р а -
й о м", то можна говорить и "його хижа пйд крайом" 'Его хата на окра-
ине (опушке) леса. ' И венгры говорят k u t y a 'собака' и k u t y á j a 'его 
собака.') 
Благодаря диаморфным связям и такой идентификации грамматичес-
ких формантов взаимодействующих языков билингвизма и происходит ре-
дистрибуция дифференциальных признаков морфологических категорий 
взаимодействующих языков, соединение с планом содержания морфологи-
ческой категории первого языка плана выражения идентифицированного 
грамматического форманта второго языка. 
В условиях частичного продвинутого субординативного венгерско— 
украинского и украинско—венгерского билингвизма мы имеем такие резуль-
таты лингвистической интерференции на морфологическом уровне языка "А" : 
I. Использование в речевых произведениях языка "А" билингва вместо 
исконных морфологических формантов и структурных моделей граммати-
ческих значений форманты, модели и значения языка " Б " , которые взаимо-
связаны. 
71
 Мы встречали употребление венг. суффикса и в речевых произведениях украин-
ско—венгерских билингва с. Вышково. Встречались и формы Його хижая. 
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а) В речевых произведениях, рожденных в условиях указанных подтипов 
венгерско—украинского и украинско—венгерского билингвизма, этот вид 
интерференции практически проявляется: а) в проникновении отдельных 
морфологических формантов, структурных моделей, грамматических зна-
чений из языка " Б " билингвизма в язык " А " ; напр., венг.—укр. бил. dinerku 
(Рак.; соб. зап.) 'горшок для обеда' — флексия аккузатива. Укр.—венг. бил 
читас 'ты читаешь' — окончание 2 лица ед. числа. 
б) в перенесении грамматических форм значений и отношений отдель-
ных морфологических формантов и структурных моделей из языка " Б " би-
лингвизма в язык "А". Напр. , венг.—укр. бил. „a t i e d f i ad" (Вил.; соб. 
зап.) [вместо a te fiad] 'твой сын'; напр., укр.—венг. бил. "його хижайа" 
(Вил.; соб. запр.) [вместо його хижа].73 
в) грамматическим пальпированием языком " А " структур морфологичес-
ких моделей языка " Б " . Напр., венг.—укр. бил. v o u t í r t a m 'Я было 
писал'; напр., -укр . венг. бил. "ву треба писати" (Виш.; соб. зап.) 'необходи-
мо выписать'. 
II. Использование в речевых произведениях языка " А " билингвизма 
своих морфологических формантов, форм и структурных моделей, которые, 
однако, под влиянием формантов, форм, моделей языка " Б " изменили свое 
грамматическое значение и функции. 
В речевых произведениях, рожденных в условиях рассматриваемых 
подтипов билингвизма, этот вид интерференции практически проявляется: 
а) в сдвигах в грамматическом значении и в функции морфологических 
формантов, форм и структурных моделей языка "А" билингвизма под 
воздействием языка " Б " , напр., венг.—укр. бил. „A f iú m o n d n e k e m " 
(Рак.; соб. зап.) 'Мальчик говорит мне' (расширение функции субъект, 
спряж.); укр. венг. бил. бироу селу (Рак.; соб. зап.) 'староста села'. 
б) в грамматическом торможении, вызванном отсутствием у определен-
ных морфологических формантов, форм, структурных моделей языка " А " 
взаимных диморфемных связей с такими же формантами, формами, структур-
ными моделями языка " Б " . В результате этого происходит изоляция морфо-
логического форманта, формы, структурной модели языка "А" , их выпаде-
ние.
74 
г) в редистрибуции морфологических формантов, компонентов структур-
ных моделей языка "А" по аналогии с такой дистрибуцией в языке " Б " . 
73
 Такое перенесение может происходить как в результате "наддифференциации" 
(overdifferentiation), так и неправильную дифференциацию "различий" морфологических 
формантов (reinterpretation) и структурных моделей. Эти названия интерференции на 
уровне морфологии были предложены Л. М. Улманом, перенесшим их из терминологии 
интерференции на фонетическом уровне У. Вайнрайха. 
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 Ю. А. Жлуктенко выделяет из этого вида интерференции на морфологическом 
уровне случаи упразднения грамматической категории в одном из языков билингвизма в 
связи с отсутствием ее в другом языке (см. Указ. работа, 93). 
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Напр., венг.—укр. бил. ,,а t i e d h á z a d " (Вил.; соб. зап.) 'твой дом'. 
Напр. укр.—венг. бил. "помагати б у д е т " (Рак.; соб. зап.) 'поможешь.' 
д) в общем каталитическом давлении морфологии языка " Б " на морфо-
логическую систему, развитие определенных "общих морфологических кате-
горий", увеличение функциональной нагрузки некоторых морфологических 
формантов, форм, структурых моделей языка "А". 
Иногда общее каталитическое давление может содействовать созданию 
новой морфологической оппозиции в языке "А" под влиянием языка " Б " , 
помочь превращению явления лексического порядка в морфологическое. 
Напр., вен.—укр. бил. s z a n y i t á r k a 'санитарка'; s z a n y i t á r 'са-
нитар'; d i r e k t o r k a 'директор (женщина)'; d i r e k t o r 'директор 'и 
много др. способствовали зарождению дифференциации по грамматическому 
роду. Напр. , укр.- венг. бил. хижайа — зарождению нового способа диф-
ференциации притяжательное™. 
Таковы результаты лингвистической интерференции контактирующих 
языков на морфологическом уровне языка " А " в условиях частичного, продви-
нутого субординативного и неполного координативного венгерско—укра-
инского и украинско—венгерского билингвизма. 
Рассмотрим результаты лингвистической интерференции на уровне 
морфологии языка "А" в условиях неполного и полного координативного 
венгерско-украинского н украинско—венгерского билингвизма. И они 
сводятся к: 
I. Использованию в речевых произведениях языка "А" билингвизма 
вместо исконных морфологических формантов, форм и структурных моделей, 
грамматических значений, форманты, формы, модели и значения языка " Б " , 
с которыми они взаимно диаморфно связаны. 
В речевых призведениях, рожденных в условиях указанных подтипов 
венгерско—украинского и украинско—венгерского билингвизма, этот вид 
интерференции практически проявляется: 
а) в проникновении из языка " Б " в языка "А" к а к отдельных, так и 
взаимосвязанных морфологических форм, структурных моделей, грамма-
тических значений. Напр. венг, - укр . бил. jány о! 'девушка!' (Вил.; 
соб. зап.) [флексия " о " Vocativ-a из укр.]; укр.—венг. бил. урфит 
'паныча'; 
б) грамматическим калькированием языком "А" структурно-морфоло-
гических моделей языка " Б " . Напр.: венг.—укр. бил. „ v o u t b e s z é l -
t е m " (Рак. ; соб. зап.) ' я было говорил'; напр. укр.—венг. "m р е б а п ti-
me ж (Сол.; соб. зап.) 'должен писать'. 
II. Использование в речевых произведениях языка "А" билингвизма 
своих морфологических формантов, форм и структурных моделей, которые 
под влиянием формантов, форм и структурных моделей языка " Б " изменили 
свое грамматическое значение и функции. 
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В речевых произведениях, рожденных в условиях данных типов билинг-
визма, этот вид интерференции на морфологическом уровне языка " А " прак-
тически проявляется: 
а) в расширении употребления морфологических форм, структуры 
моделей языка "А" билингвизма под воездейтвсем языка " Б " . 
Напр., венг.—укр. бил. " m e n n i " — 'иди, идите!' — инфитив в 
функции повел, накл.; укр.—венг. бил. "каже, шоб роби" (Рак.; соб. зап.) 
'говорит чтобы я делал' , повел, накл., вместо изъявит. 
б) в грамматическом торможении, вызванном отсутствием у определен-
ных морфологических форм, структурных моделей языка "А" диморфемных 
взаимосвязей с соответствующими формами, структурными моделями языка 
" Б " . В результате этого происходит изоляция формы, структурной модели 
языка " А " , их выпадение. Напр., венг.—укр. бил. " É n l á t o k t é g e d " 
(Сол.; соб. зап.) изоляция: látlak 'я тебя вижу' ; укр.—венг. бил. " Г а н и-
н а дЧвка" (Сол.; соб. зап.) 'дочь Гани' (изоляция, род. пад.). 
г) в общем каталитическом давлении морфологического строя языка 
" Б " на морфологическую систему, развитии определенных "общих" морфо-
логических категорий, увеличении функциональной нагрузки некоторых 
морфологических форм, структурных моделей языка. 
Напр., венг.—укр. бил. „ M a g a m o n d a n á " 'Вы говорите' [бук-
вально: 'Вы бы сказали'] (Вил.; соб. зап.); напр., укр.—венг. бил. "с к а з а-
н а приказка (Рак.; соб. зап.) 'была поговорка, которая расказанна' (рас-
ширение функции причастия). 
Общее каталитическое давление способствует процессу выравнивания в 
морфологических категориях языка "А" и " Б " , которое довольно интен-
сивно проходит в этих подтипах билингвизма. 
Сопоставительный анализ результатов лингвистической интерференции 
на морфологическом уровне в условиях частичного и продвинутого суборди-
нативного билингвизма, с одной стороны, неполного и полного двуязычия 
с другой, показал, что у первых подтипов билингвизма доминируют в интер-
ференции проникновение, перенесение, у второго ж е —-грамматическое каль-
кирование, катализация. Эти расхождения, очевидно, восходят не столько к 
интенсивности взаимодействия языка "А" и " Б " двуязычия; сколько к нали-
чию одной или двух языковых систем в коре головного мозга билингва. 
Получается на первый взгляд, парадокс. Менее интенсивное языковое вза-
имодействие, как частичный и продвинутый субординативный билингвизм, 
может в результате лингвистической интерференции способствовать проник-
новению в язык " А " и материального инвентаря морфологии, а более интен-
сивное неполное и полное координативное двуязычие в основном только 
формы и структурные модели морфологии. Но этот пародокс будет сразу 
развеян, если исходить из положения о наличии одной или двух языковых 
систем в коре головного мозга билингва. Анатомизм языковой действитель-
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ности морфологической системы языка " Б " первого и второго подтипов 
билингвизма дает возможность ее материальному инвентарю морфологии 
проникать в морфологическую систему языка "А" , системность этой действи-
тельности у третьего и четвертого подтипов двуязычии не дает возможности 
материальному инвентарю морфологии проникать в морфологическую сис-
тему языка " А " . Вместе с тем, очевидно, несмотря на то, что в результате линг-
вистической интерференции на морфологический уровень языка " А " непол-
ного и полного координативного билингвизма не проникают элементы ма-
териального инвентаря морфологии, благодаря грамматическому калькиро-
ванию, катализу общий результат давления его морфологической системы 
довольно значительный, более значительный, чем у интерференции в условиях 
частичного и продвинутого субординативного билингвизма.
75 
Таким образом, проанализированный языковой материал речевых про-
изведений венгерско—украинского и украинско—венгерского билингвизма 
со всей очевидностью показывает, что в процессе лингвистической интерфе-
ренции морфологический уровень контактирующих языков проницаем. В 
зависимости от подтипа взаимодействия языков " А " и " Б " этого друязычия; 
проникают либо элементы материального инвентаря морфологии, либо модели 
морфологической системы. 
Лингвистическая интерференция на уровне синтаксиса в условиях 
венгерско—украинского и украинско—венгерского билингвизма 
К проблемам лингвистической интерференции на морфологическом 
уровне языка "А" венгерско—украинского и украинско—венгерского би-
лингвизма тесно примыкают и вопросы интерференция на синтаксическом 
уровне. Между лингвистической интерференцией, имеющей своим резуль-
татом заимствования и проникновения структурных моделей морфологии, и 
лингвистической интерференцией на уровне синтаксиса нет глухой стены, 
а существует тесная взаимосвязь, отрашающая, как в капле воды, органичес-
кую связь между различными уровнями языковой системы, между морфоло-
гией и синтаксисом в частности.
76 
Синтаксический уровень контактирующих языков и диалектов взаимо-
проницаем и в результате менее интенсивного языкового взаимодействия, чем 
билингвизм (маргинальные, немаргинальные контакты). В условиях же би-
75
 Здесь можно провести параллель между собственными (фонетическими, прямыми) 
лексическими заимствованиями и проникновениями, с одной стороны, и лексическими 
кальками, с другой. См. A. Rot : Magyar — ukrán és ukrán—magyar kétnyelvűség Kár-
pát -Ukrajnában, Nyr 60 (1967) 2 : 185—191, а также, A. M. Ro t : A magyar nyelv fejlő-
dése. A magyar—keleti szláv nyelvi kapcsolatok, Kijev—Uzsgorod, 1968, 259 — 265. 
76
 Поэтому некоторые исследователи, как У. Вайнрайх, JI. Уман, Ю. Жлуктенко и др., 
и рассматривают лингвистическую интерференцию на морфологическом и синтаксическом 
уровнях вместе, называя их грамматической интерференцией. 
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лингвизма эта взаимопроницаемость особенно глубока, результаты лингвисти-
ческой интерференции особенно результативны.'
7 
Лингвистическая интерференция на уровне синтаксиса языка " А " 
венгерско—украинского и украинско -венгерского билингвизма проявляется 
во всех синтаксических категориях, конструкциях первого языка билингва. 
Причем, как показали наши наблюдения, этот уровень языка "А" реагирует 
на толчки синтаксической языковой действительности второго языка билингва 
очень тонко, словно сейсмограф, моментально регистрирующий колебания 
земной коры. Можно, разумеется, попытаться изобразить кривую нарастания 
и угасания этих толчков воздействия. И этот график вновь подтвердит нам, 
что лингвистическая интерференция на уровне синтаксиса языка " А " ис-
следуемого двуязычия тесным образом связана с его подтипом. 
В условиях частичного и продвинутого субординативного венгерско— 
украинского и украинско—венгерского билингвизма мы имеем такие резуль-
таты лингвистической интерференции на синтаксическом уровне языка "А". 
I. Использование в речевых произведениях язык " А " билингва вместо 
исконных категорий и конструкций, категорий и конструкций языка " Б " , 
которые взаимосвязаны дисинтагматическими взаимосвязями. 
В речевых произведениях, рожденных в условиях рассматриваемых 
подтипов билингвизма, этот вид интерференции практически проявляется: 
а) в проникновении синтаксических категорий, конструкций из языка 
" Б " билингвизма в язык " А " . 
Напр., венг.—укр. бил. "Tanul az egyetemben" (Виш.; соб. зап.) 'Учится 
в университете'; напр., укр.—венг. бил. "Иду на поликлинику" (Сол., соб. 
зап.) 'Иду в поликлинику' (проникновение несвойственного управления); 
б) в перенесении значений и отношений отдельных синтаксических 
категорий и конструкций из языка " Б " билингвизма в язык "А" ; напр., 
венг.—укр. бил. ,,а tied jányod" (Сол.; соб. зап.) 'твоя дочь' (перенесение 
притяжательного местоимения); 
Напр., укр.—венг. бил. "Твуй леГшь казау, шо мулатуйте без нього". 
'Твой парень говорит, чтобы вы гуляли без него' (перенесение повел, накл.). 
II. Использование в речевых произведениях я з ы к а "А" билингвизма 
своих синтаксических категорий, которые, однако, под влиянием категорий и 
конструкций языка " Б " изменили свое грамматическое значение и функции. 
В речевых произведениях, рожденных в условиях рассматриваемых 
подтипов билингвизма, этот вид интерференции практически проявляется: 
а) в сдвигах в грамматическом значении и в функции синтаксических 
категорий, конструкций языка "А"билингвизма под воздействием языка " Б " ; 
напр., венг.—укр. бил. "Monta, hogy maga menne a szilradába" (Рак.; соб. зап.) 
77
 Simonyi Zs.: Slavisches in der ungarischen Syntax. F U F 13 : 19 — 25., а также 
P . Ondrus: Slovansky vplyv v madarskom vetoslovi, „Linguist ica Slovaca" I — I i . 
Bratislava 1939—1940, 361 — 362. (С библиографией) 
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'Сказал, чтобы Вы пошли в сельсовет'. (Условное накл. в допол. придат. 
предложениях вместо повелительного); напр., укр. венг. бил. "Я го чуву 
плаката" (Рак. , соб. зап.) ' Я слышу, что он плачет' (сдвиги в функции 
инфинитива); 
б) в расширении употребления опредеенных синтаксических катего-
рий, конструкций языка " А " билингвизма под воздействием языка " Б " ; 
напр., венг.—укр. бил. „Az emberek, akik dolgoznak." (Сол.; соб. зап.) 'Рабо-
тающие люди' (вместо: a dolgozó emberek); напр., укр. венг. бил. "Вун буе би 
написау" (Рак.; соб. зап.) 'он написал бы' (буквально: 'было бы написал') 
(расширение употребления прошед. вр. усл. накл.); 
в) в грамматическом торможении, вызванном отсутствием у определен-
ных синтаксических категорий, конструкций языка "А" взаимных дисинтаг-
матических связей с такими ж е категориями, конструкции языка " Б " . В 
результате этого происходит изоляции синтаксической категории, конструк-
ции языка " А " , ее выпадение; напр., венг. —укр. бил. "írj meg ezt a zajávát!" 
(Сол., соб. зап.) 'напиши это заявление' (изоляция объектного спряжения); 
напр., укр.—венг. бил. "Вижену днесь свадьбу..." (Вил. соб. зап.) 'Свадьба, ко-
торую я сегодня видел' (ограничесние функция прид. предл.); 
г) в редистрибуции расположения элементов синтаксических конструк-
ций, в сдвигах в поярдке слов; напр., венг.—укр. бил. "б megy haza" (Pa. , 
соб. зап.) 'Он идет домой' (вместо hazamegy); напр., укр.—венг.-бил. 
"Вин помагати буде ньяньов!." (Виш., соб. зап.) 'Он будет помогать отцу' 
(вместо "буде помагати"); 
д) в общем каталитическом давлении синтаксического строя языка " Б " на 
развитие определенных общих синтаксических категорий, увеличении функ-
циональной нагрузки некоторых синтаксических категорий, конструкций 
языка "А". 
Таковы результаты лингвистической интерференции контактирую-
щих языков на синтаксическом уровне в условиях частичного и продвину-
того субординативного венгерско—украиснкого и украинско—венгерского 
билингвизма. 
Рассмотрим результаты лингвистической интерференции на уровне 
синтаксиса языка "А" в условиях неполного и полного координативного 
венгерско—украинского и украинско-венгерского билингвизма. И они 
сводятся к: 
I. Использованию в речевых произведениях языка " А " билингва вместо 
исконных синтаксических категорий и конструкций категории и конструк-
ций языка " Б " , с которыми они взаимно дисинтагматически связаны. 
В речевых произведениях, рожденных в условиях рассматриваемых под-
типов билингвизма, этот вид интерференции практически проявляется: 
а) в проникновении из языка " Б " в язык "А" синтаксических кон-
струкций, целых синтагм; напр., венг.—укр. бил. "Nem beszélek vele, 
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б о буже п ü д ли й." (Рак., соб. зап.) 'Не говорю с ним, потому что он 
очень подлый'; напр., укр.—венг. бил. " В й н тя просиу, í r j á neki" 
(Сол., соб.—зап.) 'Он тебя просил, чтобы ты ему писала'; 
б) в перенесении грамматических значений и отношении целых синтак-
сических конструкций из языка " Б " в язык " А " ; напр., венг.—укр. бил. 
"Sok emberek jöttek el a lekcijára." (Виш.; соб. зап.) 'Много людей 
пришло на лекцию' (после еокмнож. число); напр., укр.—венг. бил. "Ньяньо 
ай Юрко пушов у керт" (Рак.; соб. зап.) 'Отец и Юрко пошли в сад' (ед. 
число вместо множ.); 
г) грамматическим калькированием языком "А" структурно-синтакси-
ческих моделей языка " Б " ; напр., вен.-укр. бил. " V á r o k t é g e d " 
(Сол.; соб. зап.) 'Я жду тебя' (из " я тебе чекау" вместо várlak); напр., укр.— 
венг. бил. "Вйн иде вон" (Вил., соб. зап . ) 'Он выходит'; 
II. Использование в речевых произведениях языка " А " билингвизма 
своих синтаксических категорий, конструкций, которые под влиянием 
сиитаксических категорий, конструций языка " Б " изменили свое грам-
матическое значение и функции. 
В речевых произведениях, рожденных в условиях данных типов би-
лингвизма, этот вид интерференции на синтаксическом уровне языка " А " 
практически проявляется: 
а) в сдвигах в грамматическом значении и в функции синтакси-
ческих категорий, форм и конструкций языка "А" под влиянием языка 
" Б " ; напр., венг.—укр. бил. "A holova szólt, hogy maga írna be a 
munkanapomat." 'Председатель сказал, чтобы Вы записали мне трудодень' 
(Рак.; соб. зап.) [сдвиги в функции услов. накл.]; напр., укр . венг. бил. 
"Твуй газда казав, шо робте так, як вун казау." (Виш.; соб. зап. ) 'Твой 
муж передает, чтобы Вы делали так, как он говорил' (свиги в грам. значении 
повенит. накл.); 
б) в грамматическом торможении, вызванном отсутствием у определен-
ных синтаксических конструкций языка " А " дисинтагматической взаим-
ной связи с соответствующими синтаксическими конструкциями языка " Б " ; 
напр., венг.—укр. бил. "Margitka kapál a krumplit" (Вил.; соб. зап.) 
'Маргитка окапывает картошку' (грамматическое торможение в употреб-
лении объект, спряжения); напр., укр. венг. "Ми йдеме на райком" 
(Рак.; соб. зап.) 'Идем в райком партии' (грамматическое торможение в 
употреблении конструкции "в + винительный падеж"); 
в) в общем каталитическом давлении синтаксического строя языка " Б " 
на синтаксическую систему, развитии определенных "общих" синтаксичес-
ких конструкций языка "А" . 
Общее каталитическое давление способствует процессу выравнивания в 
синтаксических категориях языка "А" и " Б " , которое довольно интенсивно 
происходит в этих подтипах билингвизма. 
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Сопоставительный анализ результатов лингвистической интерференции 
на синтаксическом уровне частичного и продвинутого субординативного 
билингвизма, с одной стороны, неполного и полного координативного дву-
язычия, с другой, показал, что у первых подтипов билингвизма доминируют в 
интерференции проникновение, перенесение синтаксических категорий, 
элементов, у второго — проникновение, перенесение синтаксических кон-
струкций, синтагм синтаксических конструкций. 
И здесь, как и в случае с интерференцией на морфологическом уровне, 
эти расхождения связаны с характером корреляции между языками " А " и 
" Б " двуязычия, с наличием в коре головного мозга билингва одной или двух 
языковых систем. 
Сопоставительный анализ динамики лингвистической интерференции 
и глубина проницаемости синтаксического уровня языков " А " всех 
подтипов венгерско—украинского двуязычия, с одной стороны, и соответс-
твующих подтипов украинско—венгерского билингвизма, с другой, показы-
вает, что значительной разницы между ними нет. 
Наблюдается лишь количественное расхождение между отдельными 
конкретными результатами лингвистической интерференции.
78 
Лингвистическая интерференция на словообразовательном уровне 
венгерско—украинского и украинско—венгерского билингвизма 
Динамика результатов языковой интерференции контактирующих язы-
ков на словообразовательном уровне языка "А" венгерско—украинского 
и украинско —венгерского двуязычия имеет свои характерные особенности, 
отличающие ее от динамики такой интерференции в условиях других типов 
языковых контактов. 
Эти различия касаются как глубины проницаемости словообразователь-
ного уровня, так и самого механизма воздействия словообразования языка 
" Б " на язык "А". 
Анализ речевых произведений венгерско—украинского и украинско-
венгерского двуязычия показал, что в условиях как частичного, продвину-
того субординативного билингвизма, так и неполного и полного координатив-
ного двуязычия (различий между ними мы не наблюдали), лингвистическая 
интерференция на уровне словообразования проявляется: 
I. В проникновении в язык " А " словообразовательных элементов, 
моделей языка "Б" .
7 9 
78
 Это подтверждает и анализ лингвистической интерференции на синтаксическом 
уровне языков "А" соответствующих подтипов венгерско—немецкого, румынско—венгер-
ского, немецко—украинского, румынско—украинского билингвизма в Закарпатье. 
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 Cm. Simonyi Zs.: Idegen képzők átvétele, Nyr 8 : 296 — 301. 
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Так, венг.—укр. бил. проникает в язык "А" (венг.) из языка " Б " (укр.) 
суффикс nomina agentis, nomina auctoris -k а напр., szanyitar k а 'сани-
тарка' ; doktor k a 8 0 'врач' [женщина] (Сол.; соб. зап.) и др. В укр.—венг. 
бил. проникает в язык "А" (укр.) из языка " Б " (венг.) словообразователь-
ная модель No -f- No, явно имеющая агглютинативный характер; напр. 
л 1 с р о з р о б к а (Виш.; соб. зап.) "лесоразработка".8 1 
II . В сдвигах, изменениях в функциональной нагрузке исконных 
аффиксов, словообразовательных моделей; напр., венг.—укр. бил. увеличи-
вается продуктивность суффиксов -ás, -os, -ács и др., в укр.-венг. бил. суффик-
сов -ka, -cska, -i и др.82 
Итак, мы видим, что и словообразовательный уровень языков "А" 
венгерско—украинского и украинско—венгерского билингвизма (разных 
подтипов) проницаем. 
Подводя итоги анализу лингвистической интерференции, как началь-
ного и продвинутого субординативного, так и неполного и полного кооридна-
тивного венгерско— украинского и украинско—венгерского билингвизма, мы 
можем констатировать, что все уровни контактирующих "А" и " Б " языков 
взаимопроницаемы. Динамика лингвистической интерференции имеет такую 
градацию: лексический, сиитаксический, фонетический (фонологический), 
словообразовательный, морфологический уровень. 
Крепость морфологического уровня "сдается" последней и то при типе 
билингвизма, граничащего с т. и. "суржиком", т. е. своеобразным речевыем 
макаронизмом, по-разному реализованным у отдельных речевых индиви-
дуумов. 
Ко всем подтипам венгерско— украинского и украинско—венгерского 
билингвизма примыкают и различные типы венгерско—украинско—словац-
кого, венгерско—украинско- румынского, венгерско—немецко- украин-
ского, украинско—румынско -немецкого, венгерско—украинско —цыган-
ского, украинско—русско—венгерско—румынского
83
 и др. мультилингвиз-
80
 Наши наблюдения показали, что этот суффикс, дающий в речевых произведениях 
венг,—укр. билингва возможность различать у названий профессий мужской и женский 
род, напр., buchhalter ~ buchhalterka 'бухгальтер-бухгальтер' (женщина) стал после 8 
таких пар употребляться и с исконными словами. Его отделению способствовало то об-
стоятельство, что он идентифицировался у билингва с венг. диминутивным суффиксом -ка. 
Напр., j á n y — j á n y K a 'дева—девушка'. 
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 Об этой модели см. подробно в пашей работе : О финно-угорском субстрате в гер-
манском словосложении. Тези доп. та пов. УжДу. 1962, 296—301. 
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 См. об этом подробно в нашей монографии : Венгерско—восточнославянские язы-
ковые контакты, изд. АН ВНР (в печати) стр. 426—439 (рукописи). 
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 Напр., в Сол. нами записано такое речевое произведение естественного укр.— 
русск.—венг,—рум. мултилингвизма "И кажу нашему (укр. элем.) председател'овi по-
требсоюза (русск. элем.), hogy még ma este elmegyek Ghitahoz (венг. элем.) çi am 
sâ-i spun se ne vinde ceapä." (рум. элем.) 'И говорю нашему председателю потребсоюза 
кооператива—А. Р.), что еще сегодня вечером пойду к Гице и скажу ему, чтобы он про-
дал нам лук" (ферромагнитная запись, бобина № 8). В переключении (switch on, switch 
off) из одного языка на другой израет, по нашим наблюдениям, основную роль актуали-
зация речевого произведения, ее приближение как к языку "А" слушателя, так и к языку 
" Б " лица, о котором идет речь, т. е. факторы психолингвистические. 
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мы З а к а р п а т ь я , в которых в е н г е р с к и й и у к р а и н с к и й я з ы к и и их д и а л е к т ы , 
н а х о д я с ь в р а з л и ч н ы х к о р р е л я ц и я х ( я з ы к и , , А " + „ Б " , я з ы к и " А " + " В " , 
я з ы к и " Б -F " В " , я зыки " А " + " Г " и т. д . ) имеют свою специфику . П р а в д а , 
к а к справедливо отмечает Э. Х а у г е н ,
8 4




и к а к п о к а з а л и н а ш и исследования
8 7
 существенной р а з н и ц ы м е ж д у л и н г -
вистической интерференцией б и л и н г в и з м а и м у л ь т и л и н г в и з м а нет. 
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Ich hielt mich im J a h r e 1969 mit e inem Studienstipendium im Collegium 
Hungaricum in Wien auf, und arbeitete do r t im Ins t i t u t für Namenkunde 
und Mundartforschung. Hier begegnete ich dem Direktor des Ins t i tu t s fü r 
Slavistik an der Universi tät Wien, Prof. Josef Hamm. Im Laufe unserer kurzen 
Unterha l tung h a t Prof. H a m m erwähnt, d a ß er 1968 in einer Bibliothek in 
Sevilla auf ein Ungarn betreffendes Manuskr ip t aus dem 15. Jh . gestoßen sei 
und — um die weiteren Zusammenhänge zu erschließen — seine Forschungen 
in Fünfkirchen/Pécs fortsetzen möchte. Aus dem Gesagten stellte sich heraus: 
Es handelt sich um einen Kodex, der Werke von J a n u s Pannonius en thä l t . 
Ich habe seine Informationen mit großer Aufmerksamkeit verfolgt, u n d ver-
suchte sie durch einige, den ehemaligen Fünfkirchener Bischof betreffenden 
Angaben zu ergänzen. 
Nach einigen Tagen ist mir ein unverhoff tes u n d kaum verdientes 
Geschenk zu Teil geworden: Prof. H a m m übergab mir die Signatur des Manu-
skripts aus Spanien mit seinen sehr wichtige Bemerkungen enthaltenden Auf-
zeichnungen. „ I n Ungarn wird man dieses Material hesser verwenden k ö n n e n " 
— hat er noch hinzugefügt. 
Nach meiner Rückkehr in die H e i m a t habe ich auf das Anra ten des 
Dekans der Philosophischen Fakul tä t in Budapest, Prof . Gy. Székely, auf 
Grund der erhaltenen Angaben den Mikrofilm des Manuskripts d u r c h die 
Széchényi-Bibliothek sofort bestellt. 
Es dauer te ein Jahr , bis ich am 29. J a n u a r 1971 den Mikrofilm des J anus -
Pannonius-Kodex der Colombina-Bibliothek von Sevilla in meine H a n d 
bekam. 
Im weiteren beschreibe ich das Manuskript auf Grund des Mikrofilms. 
Leider sind die genauen bibliographischen Angaben (Größe und Stoff des 
Kodex, eventuelle Wasserzeichen, Fa rben usw.) vorläufig noch nicht bekann t , 
so kann ich n u r eine informative Beschreibung geben. Ergänzende Bemerkun-
gen folgen anschließend. 
Der Kodex besteht aus 117 numerier ten Blättern; auf Grund des Charak-
ters der Nummern ist anzunehmen, daß die Ziffern erst nachträglich angebracht 
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wurden. U m die Orientierung zu erleichtern, zeichne ich die nichtnumerierten 
Seiten mit + b . Auf einer Seite haben wir 20 —30 Zeilen; die Zeilenzahl i s t bei 
längeren, zusammenhängenden Texten meistens die gleiche. Das äußere Bild 
der Zeilen ist — da die Eintragungen von mehreren Hände i j stammen — nicht 
einheitlich. Von den einzelnen Werken teile ich nur die informativen Angaben 
mit : Seitenzahl, Titel, die ersten Wörter, U m f a n g (Zeilenzahl). Zum Vergleich 
habe ich die Telekische Ausgabe der Gedichte von Janus Pannonius (Poemata, 
Pars Prima; Opuscolorum, Pars Altera von 1784) herangezogen. Der Ver-
gleich erstreckt sich nur auf die aufgezählten Merkmale; ich habe auf die U n t e r -
suchung der Textvar ianten und eventuellen Abweichungen verzichtet. (Wei-
tere Bemerkungen s. in der Zusammenfassung.) 
Die originelle Decke des Kodex fehlt, sie wurde später von der Bibl iothek 
durch eine gedruckte Tafel mit stilisierten Buchstaben ersetzt. Die Ü b e r -




7 - 1 - 1 5 
Das nächs te Blatt ist das Titelblatt, d ie verbundene Schriftweise zeigt 
an, daß es auch jünger als der Kodex selbst is t : 
Joannis Pannoniis elegiae et Poemata 
Plutarchus de utilitate Inimicitiarum, 
translatum per Joannem Pannonium. an. 1460 
Oratio Demosthenis traducta per D. Joannem 
Pannonium Episcopum Quinque Ecclesiarum. 
Anno 1460. 
Alcinii versus. 
7 - 1 — 15 
Weitere Zeichen: N 99 19 — tab 141 e A u t (?) 
Eine andere Signatur f inden wir auf S. 2.: e) AA tab 141 № b 58. U n t e n 
steht der Runds tempel der Bibliothek: ein schlanker, kunstvoller T u r m , 
neben ihm auf beiden Seiten Blumen in Henkelvasen. R u n d herum die Auf -
schrift : Biblioteca Colombina. Auf S. 3 oben ein verblaßter (ursprünglich sicher-
lich farbiger) Titel : Joan Pannonit ferrari elegiae et Poemat (mit verbundenen 
Buchstaben). 
Das ers te Gedicht: Ad Federicum Imperatorem pro pacanda Italia 
(S. 3 —8b) 
Induperatorum decus et sublime mentis . . . ungefähr 257 Zeilen; einige 
Zeilen gestrichen, Korrekturen am Rande, reich verzierte Schrift. — Bei 
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Teleki: Carmen pro pacanda Italia, ad. Imp. Caes. Fridericum I I I . ; (I, 211 — 
231; Zeilenzahl identisch). 
S. 8b: Versus pro pace per J. P. 
О pater omnipotens . . . ; 6 Zeilen; das ganze Gedicht gestrichen. — Bei 
Teleki: Pro pace; E . L. I I , VIII . , I , 647; Zeilenzahl identisch. 
Verwischter Titel: . . . Andreole . . . et philippi . . . per J. P. Cuius puni-
ceum proles gerit . . . 6 Zeilen. — Bei Teleki: Epitaphium clarissimae matronae 
Dominae Andreolae, Nicolai V. Pont. Romani et Philippi Cardinalis Bononiensis 
matris. E . L. II , 642; Zeilenzahl identisch. 
Verwischt: Joannis placido satutem . . . 
Marsupium пито . . . 2 Zeilen. — Bei Teleki: Ad Antonium Placidum; E. L. 
I I , XVI , 652; 2 Zeilen. 
S. 9: Der Titel ist verwischt : . . . morte Barbarae . . . Trenos . . . 
Quodquerar, unde nouo queram . . . 172 Zeilen; bis S. I I b — Bei Teleki: Threnos, 
de morte Barbarae matris; El. VI, A MCCCCLXIII; S. 286—96; Zeilenzahl 
identisch. 
S. 12 —14b: . . . pro morte M . . . Ce . . . 
Vos divini ignés, mundi quibus . . . 146 Zeilen. — Bei Teleki: Invehitur in 
Lunam, quod interlunio matrem amiserit; A. MCCCCLXIII; El. V I I , S. 296 -
303; Zeilenzahl identisch. 
Noch auf S. 14b: De арго 
Quantum Iunoni Tegee . . . 22 Zeilen; darunter: Finis. 
Am Rande : Una elegia sequenti . . . 
S. 15: Apr о et Ceruo; verwischt: 
E . . . cte sed ingentem . . . 26 Zeilen. — Bei Teleki: De Apro et Cervo; A. 
MCCCCLXIII; El. V, 48 Zeilen; S. 2 8 4 - 6 . 
S. 15b: Verwischter Titel: . . . poeta 
Sume, pater divine . . . 10 Zeilen. — Bei Teleki: (Ad Ianum P. Quinque Ecclesia-
rum Porcelius poeta); Ep . L. I I , X V I I , S. 653; Zeilenzahl identisch. Resp.: 
Misisti nobis et mala et carmina vates . . . 10 Zeilen. — Bei Teleki: Resp. 
Ianus P. Porcelio poetae; Ep. L. I I , XVII I , S. 653 — 4; Zeilenzahl identisch. 
Der Titel ist s tark verwischt: Nobilior vitae meritis . . . 6 Zeilen. — Bei 
Teleki: Epitaphium Barbarae matris suae; Ep. L . I I , I.; Zeilenzahl identisch. 
S. 16—40b: Jo. Pannonig vitezy Panegyricae sequentem [!]: 
Praefatio (S. 16 —16b): Phillyridae monitis . . . 1 7 + 1 9 Zeilen. 
S. 17: PanegyricisJo. Pannoniy vitezy in Laudem BaptistaeGuarini patris 
Veroney praeceptoris sui: 
Rustica si pietas . . . 1078 Zeilen. — Bei Teleki: Iani Pannonii Silva Panegyrica 
ad Guarinum Veronensem praeceptorem suum; 36 + 1073 Zeilen; S. 1 — 59. 
Noch auf S. 40b: Ad illustrissimum principem d. Lod.Gonzagam. March. 
Man. С arm. Enchomiastichon per Janum Pannonium: 
О Lacedaemonios, et quos Actaea creavit. . . 239 — 248 Zeilen; S. 40 —45b. — 
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Bei Teleki: Carmen ad Ludovicum principem Mantuanum; Gonzagam, S. 238 
— 251. 
Noch auf S. 45b: Joan ad Galeottum pro domo noserio [!]: 
Pectora si magnus . . . 18 Zeilen. — Bei Teleki: Ad Galeottum pro domo quo-
dam . . . Ep . L. I I , I X , S. 6 4 8 - 9 ; Zeilenzahl identisch. 
S. 46 — 48.: Trenos (d. in Io. Ep. sup. morte sua): 
Castra sequor vates . . . 120 Zeilen. — Bei Teleki: De se aegrotante in Castris . . . 
El. IX , A. MCCCCLXIII ; S. 313 — 19; Zeilenzahl identisch. 
S. 48b: Epitaphium in Barthalomaeum Montagnam physicum: 
Qui fueras medicae doctor . . . 8 Zeilen. — Bei Teleki: Epit. in Barthalomaeum 
Montagnam physicum; E p . L. I I ; I I I , S. 642—3; Zeilenzahl identisch. 
Janus ad Nicolaum Scholam: 
Num Nicolae tuos . . . 12 Zeilen. — Bei Teleki fehl t ; in J . Ábel: Adalékok a 
humanismus történetéhez Magyarországon [Beiträge zur Geschichte des Huma-
nismus in Ungarn]. Budapes t 1880 nicht erwähnt. 
Joan rogat magnun Gregorium . . . 2 + 4 Zeilen. — Bei Teleki fehlt. 
S. 49 —53h: De Inundacione: 
Tantus ab assiduis; 205 Zeilen. - Bei Teleki : De Inundatione ; A. MCCCCLXVI11 ; 
El. X I I I , S. 342 43. 
S. 54 —56b: De Arbore fecunda: 
Ilia ego, quae recto coelum . . . 117 Zeilen. (Ist schwer zu überblicken; mehrere 
Korrekturen, Striche auf S. 54b, 55b). — Bei Teleki: De Arbore nimium fecunda; 
A. MCCCCLXVIII, El . XIV, S. 3 4 4 - 4 6 ; Zeilenzahl: 38. 
S. 56b —60: Trenos in racacinum Cubicularium : 
Currite, festinet medico . . . ungefähr 195 Zeilen; m i t Korrekturen. Bei 
Teleki: Threnos in Racacinum Cubicularium; E l . XV, Zeilenzahl: 192; 
S. 346 — 57. 
S. 61: Drei Zeilen durchgestrichen: Anfang des Gedichtes: Certamen 
ventorum; sonst ist die Seite unbeschrieben. 
S. 61b: Joan gratias agit Sigismunde Mazono pro membrana qua ab eo 
donatus fuerat: 
Ocius ite deae, celeres . . . 10 Zeilen. — Bei Teleki: Agit gratias Sigismunde 
Mazono; Ep . L. I I , X, S. 649. 
Joannes ad phïlippum Bibium pro conuiuis suo: 
Quas tibi pro tanto . . . 8 Zeilen. — Bei Teleki: Joannes ad Phïlippum Bibium 
pro conuiuis suo; Ep . L . I I , XI , S. 649 — 50. 
Joanes dno Manueli sal.: 
Accipe quaeso tui munuscula parua . . . 4 Zeilen. — Bei Teleki: Joannes dno 
Manueli sal. Ep ; L. I I , XV, S. 652. 
S. 62 —69b: Certamen ventorum: 
Ventorum Aeoliis actum certamen in antris . . . 346 Zeilen. — Bei Teleki: 
Eranemos seu Carmen de certamene Ventorum . . . S. 251 — 71. 
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S. 69b 70: Jn. Mundû Sartorë veroneum pinguissimum per Titum Stroz-
zam: Munde vir et sartore totius . . . 14 Zeilen: — Bei Teleki: fehl t . 
Janus in Hector em, Sacratem: 
Sacratae hoc tumulo gentis decus... 8 Zeilen. - Bei Teleki: In Hectorem Sacra-
tem . . . Ep . L. I I , IV, 643 
Janus Martino philectico sal. : 
Magna tuis feribus me belle minari ( ? ) . . . 8 Zeilen. Bei Teleki fehlt. 
S. 71: Plutarchus de utilitate inimtiarum translatum per Janum Pannonium 
Postea episcopum Quinqueecclesiensem; Janus Marco Aurelio salutem: Multa 
sunt, Marce Aureli . . . außer dem Titel 24 Zeilen mit Rankenornament ik , 
Init iale. 
S. 71b: + 5 Zeilen; Schluß des Textes: Vale die Kl.Decembris MCCCCLVI, 
Montaniane. — Bei Teleki: Opusc., S. 70—71. 
Plutarchi Cheronensis libellas ad Cornelium Pulchrum quibus modis ab 
inimicis iuuari possimus: Video equidem te Cornell pulclier tranquillissime 
procul. . . ungefähr 400 Zeilen; auf S. 71b mi t Initiale; Korrekturen am 
Rande ; bis S. 79. — Bei Teleki: Opusc., S. 3 — 22. 
S. 79 —79b: Eiusdem in libellum Plutarchi de negotiositate prohemium; 
Ianus Marco Aurelio salutem: Iterum me acerrimis cohortationibus tuis . . . 
27 Zeilen. - Bei Teleki: Opusc., S. 7 2 - 7 4 . 
S. 80—89: es folgt der Text ; Schluß: Vale Patauy, pridie Kl. Marcias 
MCCCCLV1I. 
Noch auf S. 89: Plutarchi cheronensis philosophi libellus De Negotiosi-
tate . . . Praefocatam vel obscuram . . . ungefähr 490 Zeilen; mit Init iale (Tulpe 
und stilisiertes Herz; an mehreren Stellen verletzte, gerissene, s tark wasser-
beschädigte Blätter). — Bei Teleki: Opusc., S. 22—45. 
S. 89 92: Oracio Demosthenis quae scrïbitur infeributur aduersus... contra 
regem Philippum traducta per Johanie episc. Quinqueeccl. Argumentum: Cum 
Philippus percriminatus esset Athenienses . . . Unge fäh r 175 Zeilen; zwei Initia-
len mit Tuipenmotiv. Bei Teleki: Opusc., S. 46 -53. 
S. 92b —93b: Iohannes Episc.Quinqueecclesiensis Galeotto Martio Narnensis 
salutem : Cum [incidissent] in manus meas Homer ici cuiusdam interpretis . . .65 
Zeilen. Bei Teleki: Opusc., S. 7 4 - 7 7 . 
S. 93b —95b: Incipit hippolorho 
Glaucus ac Hippolorcho satus et Tydeius heros . . . mi t Initiale; auf S. 95, am 
R a n d e rechts, vertikal geschrieben zwei Wörter, da s erste unleserlich, griechisch 
geschrieben, das zweite vermutlich lat . hoc, obwohl hier auch eine Lesart ung. 
bor [ ? ] [ 'Wein'] als möglich erscheint. 
S. 95b: Abschluß der Übersetzung: Finis 1460 Idus Junias; Finis . . . ; 
119 Zeilen. — Bei Teleki: Carmen IV, Diomedis et Glauci Congressus. Locus ex 
Horn. Iliad. Z. a. v. 119/99. Latino carmine redditus; Zeilenzahl identisch; 
S. 231 38. (Die Zeichen des Kodex nach den zweiten "Finis" weisen wahr-
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scheinlich auf die Nummer 119 bei H o m e r hin.) 
S. 96: Alcinii versus 
* 
(Die anschließend folgenden Gedichte s tammen nicht von Janus Pannonius . 
Eine Quellenforschung habe ich nicht durchgeführt ; zur Information werden 
die Titel u n d einige Angaben mitgeteilt .) 
De numero vatü si guis seponat . . . 4 Zeilen. 
Cornelii Galli Versus: Tribus latis tristamnur Maxime Caesar; 10 Zeilen. 
P virgilii hortulus: Adeste musae . . . 10 -f- 15 Zeilen (S. 96b) 
S. 96b: wie oben. 
De vino et venere: Nec veneris, пес tu vini capias . . . 1 1 + 5 Zeilen. 
S. 97: wie oben. 
De Liuore: Liuor tabificü malis . . . 21 + 4 Zeilen (S. 97h) 
S. 97b: wie oben. 
De cantü Syrene: Sirenas varios cantü . . . 16 Zeilen 
Eiusde:-Clarus Torrens . . . 3 + 3 Zeilen (S. 98) 
t S. 98: wie oben. 
De Fortuna: Fortuna potens . . . 15 Zeilen. 
De Etatibus uolui: Per binos decies noue . . . 7 + 3 Zeilen (S. 98b) 
S. 98b: wie oben. 
De orpheo: Thre . . . is quondam votes . . . 12 Zeilen. 
De se ipso: Mellifluum quisquis . . . 6 Zeilen. 
De Ludo: Semper ludo . . . 3 + 9 Zeilen (S. 99) 
S. 99: wie oben. 
Monost . . . de er hortis: Prima tolerata 12 Zeilen 
Argumenta X. librorum Eneidos: 5 Zeilen. 
S. 99b 100b: Secundi-Duodecimi (je 5 Zeilen) 
P. Virgili de musa Tuitio: Clio gsaesla . . . 15 Zeilen. 
S. 101: Epitaphia virorum Illustrissimorum: Palladius, Asclepiades, Euse-
bius, Pompelianus, Maximianus, Vitalis, Basilius, Apenodianus, Vouianus[\], 
Euphorbius, Julianus, Hilasius. Aliud (zweimal), Virgilius (je 2 Zeilen) 
P. V. M. de Speculo: Reddite est... 9 Zeilen. 
Peculii: . . . 15 Zeilen. 
De quatuor temporibus anny: Vex пои stabat . . . 1 1 + 2 7 Zeilen 
S. 102b: wie oben; S. 103: For t se tzung und Schluß; 14 Zeilen. 
P. V. Moronis De littera Y : Littera pythagorae . . . 12 Zeilen. 
S. 103b: P. V. Moronis est et uno: . . . 25 Zeilen. 
S. 104 —104b: P. V. Moronis Pose: . . . 26 + 24 Zeilen. 
S. 105: Forte animus et adhuc durate . . . P rosa tex t mit Init iale; 23 + 6 
Zeilen (S. 105b) 
S. 105b: wie oben; 
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Lumen ad hyberne . . . 6 Zeilen. 
Iunge licet sacros . . . 5 Zeilen. — Bei Teleki: De iisdem leonibus ad eundem 
regem; Ep . L. I, CCXCVI, S. 587, 8 Zeilen. 
S. 106: Nil est, magnorum . . . 27 + 9 Zeilen (S. 106b). — Bei Teleki: 
De iisdem ad eundem; Ep . L. I, CCXCVII, S. 587 8, 10 Zeilen. 
S. 106b: wie oben. — In der Mitte des Blat tes ein Emblem mit Bischofshut 
als Schlußzeichen, auf den beiden Seiten eine Rankenornament ik bis zum 
R a n d e des Blattes. Vom oberen rechten Winkel des Emblems abgehend bilden 
zwei diagonal verlaufende Streifen drei Felder; im mittleren ist eine Blume 
mit mehreren Blütenblät tern zu sehen. 
Blasio militari [!] Janus febricitans 1448 [!] . . . (Das mit Kurs ivschr i f t 
ausgeführ te irr tümliche Datum ist eine spätere Eintragung.): Dum te castra 
tenent... 10 + 30 Zeilen (S. 107). 
S. 107: Wie oben. — Bei Teleki: Blasio militanti Ianus febricitans A. 
MCCCCLVIII, El. I I I , S. 279- 81; Zeilenzahl identisch. 
S. 107b: 1460 Idus Junias: Institutum Arthemis erat vt . . . 11 Zeilen; 
ein längerer Prosa text . Auf Grund der vorhandenen Ausgaben n ich t identi-
fizierbar; eine, von den bisherigen abweichende Kursivschrif t ; gleichmäßig 
gegliedert 26 Zeilen auf jeder Seite. Bis S. 114; auf S. 114b noch 4 Zeilen, dann: 
finis. 
S. 114b: Hymnus in M usas Iouem et Apollinem ab homer о adhuc puer о 
editus de greco in latinum traductus per Joan ad Lod. Cyprium: 
Vos, о Thespiades, et carminis auctor . . . 16 Zeilen. — Bei Teleki: Hymnus in 
Musas, Apollinem, Iovemque, ab Homero puero editus, Latinus factus Iano 
Pannonio interprete, Ad Ludovicum Cyprium; Ep . L. I I , VI, S. 646 - 7 ; Zeilen-
zahl identisch. 
S. 115: Joan ad Lodouicum Cyprium: 
Nos tibi versiculos, Ludovice . . . 4 Zeilen. — Bei Teleki: Ad Ludovicum Cyprium, 
de Hymno . . . Ep. L. I I , VII, S. 647; Zeilenzahl identisch. 
Fratri Thimotheo Janus sal.: Tarde vere mete nimium Thimotee . . . 18 
Zeilen; bei Teleki fehlt . 
S. 115b: Lodouicus podocutharus Cyprius cl. v. Guarino Veronensem per 
Joan Pannon: Te precor, о nostri . . . 6 Zeilen. Bei Teleki: AdGuarinum Veronen-
sem: Ep . L. I I , X I I , S. 650; Zeilenzahl identisch. 
Guarinus Veronensis dulcytis Lod. sal. : Conuenere pares . . . 6 Zeilen. — Bei 
Teleki: (Resp. Guarini Veronensis), E p . L. II , X I I I , S. 650 — 51; Zeilenzahl 
identisch. 
Responsio Lod. per Joan. Pannon. : Séria sunt, quae dura vocas . . . 12 + 8 
Zeilen (S. 116). — Bei Teleki: Refellit Guarinicamexcusationem: E p . L . I I , XIV, 
S. 650 — 51; Zeilenzahl identisch. 
S. 116: Joan ad Bartholomaeum Meltui Modiolo [?] . . . : Lator apolli-
neis . . . (stark beschädigt, unleserlich); 18 Zeilen. — Bei Teleki: fehl t . 
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S. 116b: Responsio Johanis ad quedam nimis ardua sibi suadentem: Quae 
mihi misisti... 18 Zeilen; bei Teleki fehlt. 
Epitaphion Guarini per Titum: Hic veneranda tegit magni lapis . . . — 
4 Zeilen: Bei Teleki fehlt. 
S. 117: Petrus Garazda, Nicolai Cantory . . . Candida cresce domus . . . [?] 
. . . (beschädigt, verwischt); 6 Zeilen; Bei Teleki fehlt . 
Epitaphion Georgy Baro . . . per Jo. ep. . . . : Fide iacet uire . . . 8 Zeilen ; 
bei Teleki fehlt; vgl. Anh., 16. 
Rome: Rome vêtus veteris . . . 4 Zeilen. D a m i t endet der Kodex. - Bei 
Teleki fehlt. 
S. 117b: E in unbeschriebenes Blatt , un t en ein spanischer Satz — von 
einer späteren H a n d —, der auf die Art u n d Weise vom Einkauf des 
Buches hinweist: „Este libro asi enquadernado costo -20' Fenin [?] en basilea 
a -20' de Junio de 1531 y et Ducado de oro vale 450- Fenin [?] ." Auf die Deutung 
des Satzes komme ich noch zurück. 
Zusammenfassende Bemerkungen 
Entstehungszeit 
Mangels weiterer Angaben ist eine endgültige Bestimmung unmöglich. 
Sicher ist jedoch, daß die auf dem inneren Ti te lb la t t des Kodex befindliche 
Jahreszahl 1460 nicht fü r den ganzen Inhal t des Buches Gültigkeit hat . E s 
gibt doch darin Gedichte, deren Ents tehungszei t — auf Grund der biographi-
schen Daten des J a n u s Pannonius —, später da t i e r t werden müssen. Solche 
sind u. a. Threnos de morte Barbarae matris (1463); De Apro et cervo (1463); 
Threnos -De aegrotante in castris (1463). Die Entstehungszei t des Gedichts 
Blasio militanti wurde von einer unbekannten Hand irrtümlich mit 1448 
angegeben, es en t s t and zehn J a h r e später. Ind i rek t kann vielleicht für die 
Entstehungszeit des Kodex auch von Bedeutung sein, daß es auch das Gedicht 
Eranemos - Certamen ventorum enthäl t . Als seine Entstehungszei t wird — nach 
D. Pais (EPhK. 34 [1910], S. 762) —,1450 - 5 1 angenommen. Nach J . Ábel 
ha t Sambucus in Florenz das Manuskript des Gedichts gefunden und im J a h r e 
1567 herausgegeben; die Handschr i f t befand sich im 18. J h . schon in Wien 
(J. Ábel: а. а. О., S. 27 und J . Huszt i : J a n u s Pannonius, S. 328, Anm. 25). 
Eventuel l könnte das hiesige Vorhandensein des Eranemos die Annahme unter-
stützen, daß unser Kodex mit der Sambucus-Ausgabe in Verbindung sein 
dür f te . Wenn dagegen dieser Zusammenhang nicht akzeptiert werden konnte, 
kann eine noch überraschendere Möglichkeit riskiert werden: noch vor der 
Sambucus-Ausgabe kann ein anderes Manuskript existiert haben. Das wäre der 
Kodex von Sevilla. Eine Wichtigkeit für die Entstehungszeit des Kodex kann 
auch das Da tum 1460 am Schlüsse des Gedichts Hippolorcho (S. 95b) zuge-
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schrieben werden. L. Juhász h a t angenommen, daß J anus Pannonius schon 
1460 Homer übersetzte; J . Husz t i ha t die En ts tehung der Übersetzung sieben 
J a h r e später angesetzt . (Darauf ha t mich Prof. J . Horvá th jr. aufmerksam 
gemacht ; vgl. noch Huszti : а. а. O., S. 389, Anm. 46.) 
Der Charakter der Handschrift 
Der Kodex ist eine Arbeit von mehreren Händen; zwischen den sorg-
fäl t ig abgeschriebenen, mit kunstvol len Init ialen ansetzenden Gedichten und 
Prosa texten finden wir kleinere Gedichte und Epigramme (von 3—4 Händen), 
die hastiger und schwungvoller geschrieben sind. Von einer anderen H a n d 
s t a m m t wiederum der übrigens nicht identifizierte Prosa tex t : Institutum 
Arthemis . . . (S. 107b — L14b). All diese Handschr i f ten können auf Grund des 
Schrifthildes auf die zweite Hä l f t e des 15. Jh s fixiert werden. Von den Kodexen 
in ungarischer Sprache kann in erster Linie auf Grund der Ähnlichkeit der 
Buchstaben der Panegyriken der Guary-Kodex zum Vergleich herangezogen 
werden. Der Charakter der übr igen Handschr i f ten ist unterschiedlich. Die 
Schr i f ten sind im allgemeinen g u t leserlich. Schwierigkeiten ergeben sich eher 
daraus , daß die Blä t te r an mehreren Stellen stark beschädigt, eingerissen, 
bef leckt (wahrscheinlich von Feuchtigkeit) , die Farben und die Ornamentik 
s tark verblaßt sind. 
Als spätere Eintragungen sind das innere Titelblatt , der Titel der 3. 
Seite und der spanische Text auf S. 117b anzusehen. 
Die Zeilenanfänge der sorgfält ig abgeschriebenen längeren Gedichte sind 
meistens (wahrscheinlich farbig) verziert, werden von den anderen Buchsta-
ben des Wortes getrennt , sie haben aber nicht den Charakter von Akrostichen. 
Die Verzierungen setzen sich infolge der Beschädigungen nicht mehr voll durcli ; 
die einzelnen Seiten haben keinen Rahmen, die Zeilenzahl schwankt, wie 
schon erwähnt, zwischen 20 und 30, ist aber innerhalb eines längeren Werkes 
meistens gleich. 
Die auch auf dem Film erkennbaren Verzierungselemente sind einige 
Ini t ia len mit Ranken bzw. Blütenornament ik (auf S. 71, 71b, 80, 89). Merk-
würdig ist, daß un te r den Ranken und Blattverzierungen auch die Tulpenform 
und einige der späteren „ungarischen Motive" vorkommen. Auf S. 106b, nach 
d e m Epigramm über Matthias Corvinus s teht ein schildförmiges Emblem, 
oben mit einem Bischofshut, auf beiden Seiten mit einer schleifenartigen Ver-
zierung bis zum R a n d des B la t t e s (s. auch oben). 
Zur Sprache des Kodex 
Der Kodex ist durchgehend lateinisch, hin und wieder kommen griechi-
sche Vokabeln und Sätze vor, meistens den Titeln der längeren Werke zugeord-
net (z. B. S. 10b, 41, im Gedicht an Gonzaga, am Schluß der Gedichte, im Text 
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der Übersetzungen aus dem Griechischen, usw.). Ungarische Wortfragmente, 
wenn wir sie überhaupt als solche ansehen dürfen, g ibt es kaum im Manu-
skr ipt : auf S. 16: Jo. Pannony vitezy, im Gesamtti tel der Panegyriken, ebenso 
auf S. 17; S. 117: Petrus Garazda (Name eines Dichters). Auf S. 117b gibt es 
einen Satz in spanischer Sprache; seine Lesung u n d Deutung ist unsicher, 
wobei sie für die Feststellung der Ums tände der Erwerbung und des weiteren 
Schicksals des Kodex von großer Wichtigkeit zu sein scheint. 
Die Untersuchung der lateinischen Rechtschreibung der Texte fordert 
eine gründliche philologische Arbeit . Wir begegnen im Tex t den üblichen Abkür-
zungen, Vereinfachungen und Ligaturen. Genauso verdienen die Aufzeich-
nungen und Korrekturen am Seitenrand eine eingehende Analyse. Diese 
Korrekturen s tammen von den schon erwähnten, hastigeren, schwungvolleren 
Abschreibern. Darüber hinaus verdienen die Zeichen eine besondere Aufmerk-
samkeit , die am ehesten an die Korrekturzeichen der Druckerei erinnern: 
so in der Plutarch-Übersetzung auf S. 77b am linken Rand; ebenda finden 
wir auslassungszeichenähnliche Zeichen. Hie und da gibt es durchgestrichene 
und unkenntlich gemachte Wörter , und, wie erwähnt , beschädigte, an den 
Rändern eingerissene, verwischte Stellen und von Feuchtigkeit herrührende 
Flecke. — Auf dem Mikrofilm sind nicht alle Buchstaben, Korrekturen und 
Überschreibungen klar erkenntlich, hauptsächlich sind die Titel verblaßt ; die 
verzierten, sicherlich farbige (wahrscheinlich rote) Buchstaben sind schwer 
zu lesen. 
Die Erschließung der Details, die vollständige Rekonstrukt ion der Texte 
beansprucht eine sorgfältige philologische Arbeit. Hier wurden nur die wichtig-
sten, aufzählungsartigen Informat ionen fü r die weitere Forschung geboten. 
Über den Inhalt 
Zur Identifizierung und zum Vergleich der Tex te zog ich die Ausgabe 
von Teleki aus dem Jah re 1784 (Poemata, Pars Prima; Opusculorum, Pars 
Altera) heran. Die Identif izierung erfaßt nur die Titel, Anfangszeilen und 
bei den Versgedichten die Zeilenzahl, nicht aber die Varianten und even 
tuellen Abweichungen. Ich verzichtete auch auf die Untersuchung der 
Gedichte unter dem Sammeltitel Alcinii versus sowie ihrer Autoren und 
Varianten. 
Die Inhal tsanordnung des Kodex — auch darauf ha t J . Horvá th meine 
Aufmerksamkei t gelenkt —, unterscheidet sich von derselben der bis jetzt 
bekannten Kodexe mit Werken des J a n u s Pannonius. Zum Vergleich dienten 
mir folgende Werke: J . Ábel: Adalékok a humanismus történetéhez Magyar-
országon [Beiträge zur Geschichte des Humanismus in Ungarn], Budapest 
1880, Bevezetés [Einführung] , S. 2 ff; L. Juhász: Commentat io Critica ad 
edendas Iani Pannonii elegias. Szegedin 1929, S. 9 ff. 
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Die Teleki-Ausgabe wurde bekanntl ich auf Grund der Wiener Handschr i f t 
(Corvina) bzw. der äl teren Ausgaben zusammengestellt . Die längeren Texte 
des Kodex von Sevilla, die Panegyriken nämlich, zeigen eine andere Reihen-
folge als bei Teleki. Auch der U m f a n g einiger von ihnen weicht von dem der 
bekannten Varianten ab. (Darauf habe ich mit der Angabe der unterschied-
lichen Zeilenzahlen hingewiesen.) Obwohl der Mikrofilm den Text von fünf 
Panegyriken bzw. Carmina enthäl t , unterscheidet sich ihre Reihenfolge stark 
von jener der Ausgabe von 1784; das Carmen pro pacanda Italia, das liier 
vorne steht , hat bei Teleki die N u m m e r I I I ; der hier unter IV befindliche 
Diomedis et Glauci Congressus beginnt in unserem Kodex erst auf S. 92b. Wie 
oben erwähnt , verdient das Gedicht Eranemos-Cer tarnen ventorum eine beson-
dere Aufmerksamkei t . Sein Text wurde von Sambucus in einer Florentiner 
Handschr i f t entdeckt , und er wurde daraus herausgegeben. Es wird noch fest-
zustellen sein, ob unser Kodex irgendeine Beziehung zu dieser Handschr i f t 
hat te bzw. überhaupt haben konnte . 
E s ist bemerkenswert , daß wir auf dem Mikrofilm 16 Ep igramme aus 
dem J. P. Epigrammatum Liber secundus der Teleki-Ausgabe vorfinden, wenn 
die Reihenfolge hier auch eine andere ist. Dazu benutz te Teleki die Ausgabe 
des Sambucus. — Demgegenüber haben wir aus dem reichhaltigen Material 
des Ep . L. I. nur zwei Gedichte auf Matthias Corvinus mit den Nummern 
CCXVII (Nil est, magnorum, Matthiae . . . ) und CCXVI. Von den 16 Stücken 
des I. Buches der Elegien finden wir in unserem Kodex - wieder in einer 
anderen Reihenfolge — nur sieben. 
Was die P rosa tex te be t r i f f t : Die Übersetzungen von P lu ta rch und 
Demosthenes sind wieder in einer anderen Anordnung — einigen Teilen 
der Kap i t a l Opusculorum Versiones und Epistolae zuzuordnen. Zwei Abschnit te 
konnten nicht identifiziert werden: einer mit den Anfangsworten Forte ani-
mus . . . auf S. 105 - 105b und ein anderer, der mit Institutum . . . auf S. 107 
anfängt und auf S. 114 endet. Beide folgen nach Alcinii versus; der Schrift -
charakter des letzteren weicht von dem der davorstehenden Texte ab. Umso 
überraschender ist es, daß nach diesem anhangart igen Einschub wieder einige 
bekanntere Gedichte des Janus Pannonius folgen, und anschließend solche, 
die in ihrem Titel auf ihn hinweisen, aber weder von Teleki noch von Abel 
erwähnt werden. Gleichfalls zu klären sind die Wörter Petrus Garazda auf dem 
oberen, beschädigten, schwer leserlichen Teil der S. 117 und da run te r das 
Gedicht unter dem N a m e Nicolai Cantory, das mi t Candida cresce domus . . . 
beginnt. 
Das wäre das, was ich über den Kodex von Sevilla feststellen bzw. darin 
wahrnehmen konnte. Die Umstände seiner Ents tehung, sein Alter, Charakter , 
Weg nach Basel, Preis [!], Wer t [!] und Verhältnis zu bzw. seine Zusam-
menhänge mit sonstigen Janus Pannonius-Manuskripten sind noch zu ersc-
hließen. 
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Der spanische Schlußsatz des Kodex teilt mit , daß er in Basel am 20. J u n i 
1531 erworben wurde. Der Käu fe r war ein n a m h a f t e r Sammler, Gründer der 
von ihm benann ten Bibliothek, Don Fernando Colon, (außerehelicher) Sohn 
von Christoph Kolombus. Auf ihn beziehen sich die von Prof . J . H a m m 
aufgezeichneten Zeilen: „Don Fe rnando Colon, hi jo de Don Cristobal Colon, 
a lmirante que descubiis las Indias, dejó este libro pora uso é provecho de todos 
sus proximos; rogad á Diós por é l . " 
I m Laufe der Beschäftigung mi t dem Mikrofilm bin ich zu der Vermutung 
gelangt, daß es sich (eventuell) u m Ein t ragungen zu verschiedenen Zei tpunkten 
handelt , die vielleicht als Vorbereitungen zu einer geplanten Ausgabe anzu-
sehen sind. Diese Vermutung wird dadurch unters tü tz t , daß der Charakter 
der Schriftzüge unterschiedlich ist: es gibt sorgfältigere, „buchschrif t"-ar t ige 
u n d hastigere, schwungvollere Feder führungen im Kodex. Die Ar t und Weise 
der Korrekturen erinnert dabei, wie gesagt, auf die Korrekturzeichen der 
Druckereien. 
I m Jah re 1972 begehen wir die 500. Wiederkehr des Todes von Janus 
Pannonius. Der besondere Anlaß und die in Vorbereitung befindliche kritische 
Ausgabe seiner Werke machen die Beschäft igung mit unserem Manuskript und 
seine Aufarbei tung gleich wünschbar. Der Mikrofilm ist kurz vor dem Jahres-
tag , zur rechten Zeit, nach Unga rn gelangt. Es sei Prof. H a m m gedankt , der 
den bisher unbekannten oder verschollenen Kodex entdeckte u n d seine Auf-
zeichnungen der ungarischen Forschung zur Verfügung stellte. 
Ich selbst möchte mich bei J . Horváth , Professor der lateinischen Philo-
logie in Budapest , bedanken, der mir mit liebevoller Geduld half, mich beriet 
u n d mir die zur Vergleichung nöt ige Li tera tur zugänglich machte . 
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HOMONYMIE, POLYSEMIE UND SYNONYMIE 
DER EIGENNAMEN 
Von 
KATALIN J . SOLTÉSZ 
Über die Bedeutung der Eigennamen pflegt m a n in mindestens zwei 
Sinnen zu reden. Die meisten Namenforscher untersuchen die ursprüngliche, 
etymologische Bedeutung der Eigennamen; in diesem Sinn ist u. a. der Titel 
einer o f t zitierten Arbeit von D. Pa i s „Bedeutungslehre der altungarischen 
Personennamen" 1 zu verstehen. Die Bedeutung als Gebrauchswert des Eigen-
namens in dessen Eigenschaft als Eigenname wurde mit den Mitteln der allge-
meinen Bedeutungslehre unlängst von H. S. Sorensen2 untersucht; in Ungarn 
haben sich mit dem Problem A. Márt inké3 , J . Balázs4 sowie Á. Sebestyén5  
befaßt . An letzteres Forschungsgebiet knüpf t sich der vorliegende Versuch 
über die verschiedenen Typen der quant i ta t iven Relationen zwischen Laut-
form u n d Bedeutung: über Homonymie, Polysemie und Synonymie der Eigen-
namen. 
Homonymie u n d Synonymie können im Allgemeinen nur innerhalb 
eines Sprachsystems untersucht werden. Das deutsche Wort Tier ist kein 
H o m o n y m des englischen Wortes tear und kein Synonym des englischen Wortes 
animal. Eigennamen sind aber anders zu betrachten. Die Eigennamen über-
schreiten viel leichter die sprachlichen Grenzen als die Appellativen; mittels 
der Erkenntnis , der Information werden sie zu einem gemeinsamen Gut, 
sozusagen zu Elementen eines über- oder zwischensprachlichen Wort - bzw. 
Namenschatzes. Selbst der durchschnit t l ich gebildete Zeitungsleser wird dar-
über informiert , daß eine Person der altgriechischen Sage in manchen Spra-
chen denselben Namen Paris t r ä g t wie Frankreichs Haup t s t ad t , daß eine 
Provinz namens Galizien in Spanien u n d im alten Polen zu finden ist, daß Biliar 
der N a m e eines indischen Staates u n d eines Komita tes in Ungarn ist . Diese 
Namen können wir getrost als H o m o n y m e betrachten: sie sind verschiedenen 
Ursprungs, ihre lautliche Koinzidenz ist reiner Zufall. 
1
 Régi személyneveink jelentéstana. In : MNy. 17—18 [1921 — 22]. 
2
 The Meaning of Proper Names. Kopenhagen 1963. 
3
 In : „Pais-Emlékkönyv", Budapes t 1956. 1 8 9 - 9 5 . 
4
 In : „Altalános Nyelvészeti Tanu lmányok" I., Budapest 1963. 45—52 und in: 
„Névtudományi Előadások", Budapest 1970. 295—301. 
s
 In : "Névtudományi Előadások". 
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Innerhalb einer Sprache sind die reinsten Fälle der onomastischen Homo-
nymie die gleichlautenden Kose- oder Kurzformen verschiedener Vornamen, 
z. B. dt . Ella (zu Elisabeth, Eleonore, Elfriede oder Helene), Lene (zu Helene oder 
Magdalene), Tilla (zu Mathilde oder Ottilie), Thea (zu Dorothea oder Theresia) ;e 
ung. Berci (zu Albert, Bernát = Bernhard oder Bertalan = Bartholomäus), 
ung. Marci (zu Márton = Mart in oder Marcell) usw. Engere Gemeinschaften 
gebrauchen manchmal einige Koseformen s t a t t anderer Namen als es im Allge-
meinen gewohnt ist (z. B. ung .Jutka zu Julianna s ta t t zu Judith, ung. Gyuszi 
zu György = Georg s ta t t zu Gyula = Julius, Gyuri zu Gyula s t a t t zu György 
usw.). 
Es gibt Eigennamen mi t mehrfacher Etymologie. Die deutschen Familien-
namen Weid(e)mann, Weidner können 'Jäger ' bedeuten oder von Weide 'Salix' 
abgeleitet werden ;7 Multer gehör t auf norddeutschem Gebiet zu Malz, im Süden 
zu Mulde.8 Frz . Monge ist eine aphäretische Kurz fo rm von Demonge (dialektal 
f ü r Dominique) oder eine dialektale Variante von moine 'Mönch'; Monier kann 
als 'Geldwechsler', 'Müller' oder als Kurz fo rm des alten Personennamens 
Aymonier gedeute t werden.9 Der ung. Famil ienname Boros ist entweder eine 
Ableitung aus bor 'Wein' oder die Koseform von Borbás = Barabás = 
Barabbas.1 0 E s ist wahrscheinlich, in einzelnen Fällen gewiß auch nachweisbar, 
daß ein Teil der so benannten Familien ihren gleichlautenden Namen auf 
den einen, der andere Teil auf den anderen Ursprung zurückführ t , also haben 
wir auch hier mi t homonymischer Koinzidenz zu tun. I m Sprachbewußtsein 
gelten aber diese Namen schon fü r identisch, ebenso wie manche Personen-
namen verschiedenen Ursprungs (z. B. Vera, aus dem Russischen oder Kurz-
form von Veronika; Ada, aus dem Hebräischen oder Kurz fo rm von germ. 
Namen mit dem Vorderglied Adal-, Adel-). I n diesen Fällen ist die Homonymie 
praktisch aufgehoben worden. 
Das Problem des gleichen Eigennamens, der sich auf mehrere Ent i t ä ten 
bezieht, ist eine der heikelsten Fragen der Namentheorie. D a „Homonymie" 
soviel wie Gleichnamigkeit bedeute t , bietet sich sozusagen dieser Begriff zur 
Lösung des Problems an. Manche Forscher betrachten jede Namengleichheit 
als Homonymie, z. B. E. Vrconen in seinem recht oberflächlichen Werk sogar 
die höchstens homographische Koinzidenz von frz. Berger ~ dt. BergerA1 
Gardiners Fragestellung ist vorsichtiger: „The two names John have . . . a 
different sense, bu t the same sound. Is it not imperative then to say tha t t he 
GVgl. K. Pau l : Das kleine Vornamen buch. Leipzig 1967. 
'Vgl . H . Bahlow: Deutsches Namenbuch. München 1967. 
8
 Vgl. Brechenmacher: Etymologisches Wörterbuch der deutschen Familienna-
men. Limburg 1961 — 611. 
9
 A. Dauza t : Dictionnaire étymologique des noms de famille et des prénoms en 
France. 1951. 
10
 В. Ká lmán : A nevek világa [Die Welt der Namen], Budapest 1967, 88. 
11
 Les noms des personnes dans le monde. Anthroponymie universelle comparée. 
Brüssel 1967, 110. 
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two names are homonyms ? A homonym is a word t ha t has the same sound as 
another, bu t a different sense. I t can hardly be denied t h a t the names of the 
two Johns fulfil these conditions."12 A. Martinkó1 3 setzt den Ausdruck „Homo-
nymie" in onomastischem Sinn zwischen Anführungszeichen. Serensen spricht 
von zwei oder mehreren Bedeutungen der Eigennamen,1 4 parallel mit Gat tungs-
namen wie bay und pole15, die offensichtlich Homonyme sind (bay = 'Lorbeer ' , 
'Bucht ' , ' [FensterJNische' , ' rotbraunes Pferd , Fuchs' , pole = 'Pfahl ' , 'Pol ' ) . 
Meines Erachtens können Homonymie und Polysemie in onomastischem 
Sinn auf Grund desselben Kriteriums ge t rennt werden wie bei den Appellativen, 
d. h. nach dem Vorhandensein oder Bewußtsein des Zusammenhangs der 
Bedeutungen. Unstrei t ige Homonyme sind die Wörter bzw. Eigennamen 
verschiedenen Ursprungs. Aber auch zwischen Bedeutungen eines ursprüng-
lich polysemantischen Wortes kann sich der Zusammenhang lösen, sodaß 
Homonymie entsteht , vgl. z. B. frz. voler 'fliegen' und 'stehlen'. Nach diesem 
Vorbild betrachten wir als homonyme Eigennamen auch diejenigen, deren 
Beziehung auf verschiedene Ent i tä ten t ro tz gleicher Etymologien als zufällig 
erscheint, z. B. mehrfach vorkommende Ortsnamen mi t verdunkelter appel-
lativischer Bedeutung — of t Lehnnamen —, wie ung. Győr [dt. Raab] , Ság' 
Tapolca, Beszterce [dt. Bistri tz] usw. Zur Beseitigung dieser oft s törenden 
Homonymie hat die (amtliche) Ortsnamengebung unterscheidende Namenele-
mente eingeführt : Donaueschingen ^ Wuteschingen, Kaiserslautern ^ Eisen-
lauternle; zu ung. Tapolca (in Transdanubien) Miskolctapolca, früher Görömböly-
tapolca (bei der Stadt Miskolc in Nordungarn), frz. Aix-en-Provence ~ Aix-les-
Bains, usw. 
Gardiners Beispiel, die mehreren Johns, sowie Sorensens Beispiel, S t ad t 
und County Durham17 gehören aber nicht in die Kategorie der Homonymie, 
sondern in die der Polysemie. Der Zusammenhang der Bedeutungen ist hier 
nämlich klar, ja es k a n n of t auch die Berührung, die Filiation nachgewiesen 
werden. Ein John — oder Johann bekam diesen Namen, weil sein Vater , 
sein Großvater oder P a t e usw. so hieß, oder zu Ehren eines Heiligen, oder 
überhaupt , weil auch andere Leute so heißen, weil es solche Namen gib t . Der 
Ausgangspunkt der Filiationskette der christlichen Taufnamen ist — seit 
Paps t Gregor dem Großen — immer ein Heiliger bzw. eine Heilige. Noch mehr 
einleuchtend ist der Zusammenhang bei den erblichen Familiennamen. H in te r 
gleichen Famil iennamen nichtverwandter Personen stehen Ahnen, die auf 
demselben Grund benann t wurden: alle mit dem N a m e n Schneider haben 
Kleidermacher, alle, die Kraus(e) heißen, kraushaarige Leute zu Vorfahren. 
12
 The Theory of Proper Names. 21954, 16. 
13
 А. а. О., 192. 
14
 А. а. О., 84. 
is д
 а
 о 72. 
16
 Vgl. Á. Bach: Deutsche Namenkunde IX/1. 435, 437, 438. 
17
 А. а. О., 84. 
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Der Beweggrund bei angenommenen Namen is t die Bestrebung zur Anpassung. 
Derselbe Grund der Namengebung ist auch bei Ortsnamen mi t durchsichtiger 
appellativischer Bedeutung erkennbar (Holzhausen, Pfaffenhofen usw.). 
Die onomastische Polysemie kommt häuf ig durch Namenüber t ragung 
zustande. Länder , Provinzen, Kantone , K o m i t a t e usw. erhal ten ihren Namen 
o f t nach einer ihrer Siedlungen (z. B. Braunschweig, Salzburg, Zürich, Durham). 
E i n großer Teil der USA-Staaten und der französischen Dépar tements wurde 
nach Flüssen benannt (Mississippi, Missouri, Seine, Loire, Yonne usw.). 
S tädtenamen worden auf Neusiedlungen über t ragen (in den U S A z. B. Memphis, 
Bethlehem, Cambridge, Birmingham) ; A. Baeli berichtet darüber , daß man in 
der Neuen Welt und in Kolonialgebieten 25mal den Namen Heidelberg gezählt 
hat . 1 8 Eine ungarische Or tschaf t wurde mit dem ung. N a m e n von Venedig 
Velence benannt . I m Namenregister des ungarischen Weltat las (1959) f inden 
wir 5 Londons : die Haupts tad t Englands, ein County, je eine S t ad t in Kanada , 
im Staat K e n t u c k y und Ohio; es ist wohl ein Bruchstück sämtlicher auff ind-
barer Londons. E ine wohlbekannte Art der Ortsnamengebung ist die Verwen-
dung von Personennamen in unveränder ter Form. Amerikanische Beispiele 
sind wieder am meisten einleuchtend, da bei diesen Neusiedlungen der Zusam-
menhang zwischen dem Personennamen und d e m Ortsnamen fü r das Sprach-
bewußtsein k lar is t : Washington, Columbus, Jackson, Lincoln usw. Ungarische 
Ortsnamen sind häufig auch unveränder te Personennamen, aber entweder ist 
der Name als Personenname vera l te t (z. B. Egyek, Tokaj, Szoboszló), oder ent-
wickelte der Or tsname eine von der des Personennamens verschiedene F o r m 
(Fülpös O N ~ F ü l ö p PN = Phi l ipp; Inota O N ~ Jonathan P N usw.), so ist die 
Polysemie durch Wortspaltung aufgehoben worden. Seihst wo die Iden t i t ä t 
mi t einem Personennamen noch erkennbar ist (ung. Gyula, Csaba, Mór), 
können wir die Namenüber t ragung nicht an eine bestimmte Person knüpfen: 
der Zusammenhang zwischen der Bedeutung des Orts- und des Personenna-
mens hat sich aufgelöst, wir haben nicht m e h r mit Polysemie, sondern mit 
Homonymie zu t u n . 
Es ist Namenüber t ragung, wenn man Gestirnen mythologische Personen-
namen (Mars, Venus), Tieren Personennamen, Hunden Elußnamen (Arno, 
Donau), Schiffen Personennamen oder geographische N a m e n gibt (Queen 
Mary, Normandie). Es kommt auch Bedeutungserweiterung und -Verenge-
rung vor: England ist eigentlich das Terri torium ohne Schot t land und Wales 
(man denke an die Fußball-Weltmeisterschaft en), aber in weiterem Sinne 
bezeichnen wir mi t diesem N a m e n ganz Großbri tannien: Amerika, der Name 
des Doppelkontinents bezieht sich in engerem Sinne nur auf die USA. Die durch 
Namenüber t ragung entstandene onomastische Polysemie k a n n recht vielfäl-
t ig sein. Mit d e m Familiennamen Petőfi der, selbständig gebraucht, für die 
18
 Vgl. A. Bach : Deutsche Namenkunde IÍ/2, 405. 
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ungarische Sprachgemeinschaft eine bes t immte Person, den großen Freiheits-
dichter bedeute t — bezeichnen wir Theater , Kinos, Schulen, wirtschaftl iche 
Kollektive, Schiffe und wer weiß noch was; er kann als Büchertitel von Bio-
graphien und wissenschaftlichen Bearbeitungen fungieren, seine Bedeutung 
kann appellativisch erweiter t werden (ich lese Petőfi, d. h.: „die Gedichte von 
P.") . Wenn es ein Wör te rbuch gäbe, das alle Bedeutungen der Eigennamen 
aufwiese (prinzipiell ist es nicht unmöglicher, als ein Wörterbuch, das wirk-
lich alle Wörter mit allen Bedeutungen enthielte), so sollten alle diese Bedeutun-
gen darin enthal ten sein, freilieh außer den 10 000 oder 20 000 Bedeutungen 
des Namen Karl Müller, wenn 10 000 oder 20 000 Personen diesen N a m e n 
führen. 
Es gibt jedoch Wörterbücher, die innerhalb eines gegebenen und abge-
grenzten Sprachmaterials auch die Eigennamen und deren Bedeutungen auf-
weisen: nämlich die Schriftstellerwörterbücher. In unserem Petöfi-Wörter-
buch (in Vorbereitung im Ins t i tu t für Sprachwissenschaft der Ung. Akademie 
der Wissenschaften) ha t der Name bzw. Titelwort János ( = Johannes) 23 
Bedeutungen. Davon sind 21 verschiedene Personen: lebende Persönlichkeiten 
(wie J. Arany, J. Garay, zeitgenössische Dichter), historische Personen (z. B. 
J. Hunyadi, J. Hus), schließlich erdichtete Gestalten (z. B. János vitéz = der 
Held Johann , Titelheld eines Märchenepos von Petőfi). Dazu gesellen sich noch 
zwei literarische Titel: „ J á n o s vitéz" (das erwähnte Märchenepos) und „ J á n o s 
király" = „King J o h n " von Shakespeare. Der Männername Gyula, (gleichge-
setzt mit Julius) und der Ortsname Gyula [dt. Ju la ] gehören aber als Homo-
nyme zwei Wortar t ikeln an. 
Un te r Homonymie der Eigennamen verstehen wir also das Verhäl tnis 
gleichlautender Namen, wo ihre Bedeutungen — vorläufig als Beziehung auf 
das Denota tum definiert — ursprünglich nicht in Zusammenhang s tanden, 
oder dieser Zusammenhang vordunkelt ist; wir reden von Polysemie, wenn 
der Zusammenhang noch spürbar ist. 
Homonymie und Polysemie kann auch zwischen Eigennamen und Appel-
lativen bestehen. Homonymie kann durch zufällige Koinzidenz erzeugt wer-
den, z. B. Weichsel 'der Eluß Wisla' ~ Weichsel 'Sauerkirsche', lluhr 'Neben-
fluß des Rheins ' ~ Ruhr 'Dysenterie', frz. Liège 'Lüt t ich in Belgien' (nach frz. 
Schreihart; in Belgien: Liège) ~ liège 'Kork ' . Homonymie entsteht, wenn ein 
Eigenname mit durchsichtiger appellativischer Bedeutung nach meiner 
vorgeschlagenen Terminologie: ein „Wor tname" , wie z. B. Ernst, Müller, 
Schönbrunn — sich von seinem appellativischen Grundwor t loslöst. Zwischen 
dem Personennamen Ernst und dem Gat tungsnamen Ernst besteht keine 
Bedeutungsverbindung mehr. Es besteht aber die Bedeutungsverbindung bei 
individualisierenden Eigennamen vom Typ Burg, Kreml, Tower. Die Burg in 
Wien ist wahrhaft ig eine Burg, ein Indiv iduum der Ga t tung , die Bedeutung 
des Eigennamens Burg ist eine andere Bedeutung des Gat tungsnamens Burg: 
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also Polysemie. Doch nicht n u r Gat tungsnamen können eine Eigennamen-
bedeutung, auch Eigennamen eine appellativische Bedeutung haben (Meta-
pher: Judas, Krähwinkel; Metonymie: Waterloo, Bonn; Bedeutungsüber t ra-
gung: Selters usw.). 
Homonymie und Polysemie sind, wie bekannt , of t s törend in der Ver-
ständigung. Die Gesellschaft bestrebt sich, diese Störungen zu beseitigen. Die 
Unterscheidung gleichlautender Ortsnamen mittels vor- oder nachgesetzter 
Namenelemente wurde schon erwähnt. Die vom Imperialismus aufgeteilte 
Welt kannte gleichnamige Kolonien, zu deren Unterscheidung Attr ibute von 
den Völkernamen der Kolonisatoren gebildet wurden: Französisch-Sudan ~ 
Anglo-Ägyptischer Sudan, Congo belge ~ Congo français. Einige der selbständig 
gewordenen ehemaligen Kolonien liquidierten durch Namenveränderung die 
Gleichnamigkeit: aus Frz.-Sudan wurde Mali, das ehemalige britisch-ägypti-
sche Kondominium behielt d e n Namen Sudan bei. Die beiden Kongoländer 
haben den N a m e n Kongo — Über t ragung des Fluß namens — beibehalten: 
République Démocratique du Congo [seit einigen Jahren heißt es Zaïre] ~ Ré-
publique Populaire du Congo. I n der Presse wird der Name der beiden Haup t -
s täd te als unterscheidendes At t r ibu t gebraucht : Kinshasa-Kongo (früher Léo-
poldville-K.) ~ Brazzaville-Kongo. — Zur Vermeidung einer eventuellen Ver-
wechslung mit München heißt München-Gladbach seit 1952 Mönchen-Gladbach. 
Gleichnamige Personen in einer Famil ie oder in demselben Wirkungs-
kreis ergänzen ihren Namen o f t mit einer (nichtoffiziellen) dist inktiven Bezeich-
nung (Johann Strauß, Vater ~ Johann Strauß, Sohn; Lucas Granach der 
Ältere ~ Lucas Cranach der Jüngere). Familien mit allzu häufigen Familien-
namen gebrauchen manchmal ständig eine unterscheidende Buchstabenbe-
zeichung (ung. B. Molnár, О. Nagy usw.). In manchen Ländern, wo der Fami-
l iennamenbestand allzu beschränkt , und deshalb die einzelnen Familiennamen 
überbelastet sind, wird der Namenwechsel amtlich gefördert (z. B. in Däne-
mark und Schweden). Die Beinamen, letzten Endes selbst die Familiennamen 
sind vom Bedürfn is der Beseitigung der s törenden Polysemie erzeugt worden. 
Störende Homonymie k a n n manchmal durch fremdsprachige Trans-
iteration verursach t werden. I n Jugoslawien — wo bekanntl ich eine beträcht-
liche ungarische Minderheit l eb t — werden die etymologisch durchaus ver-
schiedenen ung. Familiennamen Szeles, Széles, Szőlős amt l ich gleich Seles 
geschrieben, d a die serbokroatische Orthographie die f remden Eigennamen 
transliteriert, dabe i den Unterschied e—é — ő n icht kennt. Die neueren Gesetze 
aber ermöglichen, daß die Staatsbürger ungarischer Nat ional i tä t ihren Namen 
auch in ungarischer Schreibungsform gebrauchen.1 9 
Zur Vorbeugung störender Polysemie dient der gesetzliche Schutz man-
cher Eigennamen, z. B. historischer Familiennamen; geschützt werden in der 
19
 Vgl. G. Virág in: Névtudományi Előadások, 368 — 71. 
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Hundezucht die sog. Kennelnamen; im Urheberrecht die Titel literarischer 
Werke sowie im Wirtschaftsleben die Markennamen — insofern man diese als 
Eigennamen betrachtet . I m Ungarischen kann die Deklination eine un te r -
scheidende Rolle spielen: Velencében (Inessiv: in Venedig) ~ Velencén (Superes-
siv: in der ung. Ortschaf t Velence), — Hevesen (Superessiv: im Orte H. ) ~ 
Hevesben (Inessiv: im K o m i t a t H.) usw. 
Die Synonymie der Eigennamen wird auf verschiedene Weise aufgefaßt . 
Vroonen (a. a. 0.) be t rach te t als Synonyme die N a m e n Smith, Schmidt, 
De Smedt, Kovács, Faber, Lefévre. Die Namenkunde beschäft igt sich viel mi t 
Entsprechungen diesen Typs: Theophil ~ Amadeus^ Gottlieb ~ Bogumil, 
Oxford ~ Bosporus, Salzach ~ ung. Sajó [dt . Salza] usw. Diese sind aus gleich-
bedeutenden Elementen verschiedener Sprachen ents tandene Namen: keine 
Synonyme. Noch weniger sind Synonyme die Eigennamen mit verdunkel ter 
appellativischer Bedeutung (in meiner Terminologie: „Zeichennamen"), deren 
Entsprechung 1. etymologisch ist (Johannes ~ Jean ~ Giovanni ~ John usw.), 
2. auf Übersetzung (Viktor ~ ung. Győző) oder 3. auf künstlicher Gleichset-
zung fuß t (Eugen ~ ung. Jenő). 
Diese Namenentsprechungen werden in erster Linie nicht deshalb aus 
der Kategorie der Synonymie ausgeschlossen, weil sie zu verschiedenen Spra-
chen gehören. Erstens kommen sie auch im Namengut derselben Sprache 
vor auch auf deutschem Sprachgebiet gibt es Personen namens Theophil 
und Gottlieb, Schmidt und Faber — ; außerdem können ja auch Appellative 
Fremdwörter zu Synonymen haben (Standbild ~ Statue usw.). Andererseits 
gibt es auch innerhalb eines Sprachsystems Eigennamen, deren appellativische 
Bedeutung synonym ist: z. B. die Familiennamen Schütz ~ Jäger ~ Weid-
mann, die Ortsnamen Waldheim ~ Holzweiler, ung. Bergnamen Kopasz-hegy ~ 
Szárhegy [ = 'kahler Berg ' ] Tarkő [ = 'kahler Stein '] ~ Pilis [ ~ 'Glatze, 
Tonsur '] . Aber auch diese dürfen nicht als richtige onomastische Synonyme 
betrachtet werden: sie sind Eigennamen mit synonymer appellativischer 
Bedeutung, anders gesagt: aus Synonymen entstandene Eigennamen. 
Das Wesentliche in der modernen Definition der Synonymie ist, daß 
Synonyme dasselbe Deno ta tum (oder Designatum) bezeichnen;20 sie können 
innerhalb des Textes ohne Beeinträchtigung des Sinnes vertauscht werden. 
Schmidt ist aber eine andere Person als Faber, Waldheim und Holzweiler sind 
verschiedene Ortschaften: deshalb sind diese Namen keine Synonyme. Doch 
es gibt Eigennamen von verschiedener Form, die dieselbe En t i t ä t bezeichnen, 
deren Deno ta tum identisch ist, z. B. Äthiopien ~ Abessinien, Iran ~ Persien, 
Ostsee ~ Baltisches Meer usw. Die onomastische Synonymie ist nicht anderes 
als ein anderer Aspekt der Mehrnamigkeit. 
20
 S. R . Carnap: The Structure of Language. New Jersey, 1964, 423; Pa levskaja : 
Синонимы в русском языке. Moskau 1964, 29; S. Károly: Általános és magyar jelentés-
tan [Allgemeine und ungarische Semantik]. Budapest 1970, 81, 88. 
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Mehrnamigkeit kommt o f t durch mehrsprachige parallele Namengebung 
oder Namenübersetzung zus tande (Donau ~ Duna ~ Dunaj ~ Dunau, Bra-
tislava ~ Pozsony ~ Preßburg, Cape Town ~ Kapstad ~ Kapstadt usw.). Weii n 
solche entsprechende Namen innerhalb eines Sprachsystems gebraucht werden, 
dürfen sie als Synonyme gelten. Für Deutsche sind Danzig oder Florenz keine 
Synonyme zu Gdansk bzw. Firenze, sondern entsprechende deutsche Bezeich-
nungen, — Übersetzungen in weiterem Sinn. Aber in einer dri t ten Sprache, 
z. B. im Ungarischen gelten Gdansk und Danzig, Firenze u n d Florenz (nach 
traditioneller ung. Orthographie Flórenc) als Synonyme. Das nicht (mehr) 
offizielle Glied des Namenpaares hat manchmal einen leicht konservativen 
oder altertümlichen Stilwert. Der Stilwert der Synonyme wird oft in der Syno-
nymenforschung sowie in der Stilistik be ton t . Ausgesprochen literarisch, sogar 
pathetisch sind z. B. Albion, Hellas, Lusitanien neben England, Griechenland, 
Portugal. 
Die onomastische Synonymie kann n ich t nur in Einzelfällen, sondern 
auch system weise beobachtet werden. Typische Fälle der Synonymie sind: 
1. Frauenname und Mädchenname (Frau von Goethe = Christiane Vulpius), 
2. echter N a m e und Pseudonym Künst lername, Deckname usw. — Jean-
Baptiste Poquelin = Molière, Jacopo Robusti = Tintoretto, W. I. Uljanow = 
Lenin); 3. bürgerlicher und kirchlich-religiöser Name (z. B. bei Mönchen, 
Päpsten: Eugenio Pacelli = Pius XII., bei Mohammedanern: Cassius Clay — 
Mohammed Ali) ; 4. in manchen Ländern, Zeitaltern und Gesellschaftsklassen 
Famil ienname u n d Adelsname (nach dem Besitz), z. B. im französischen Adel 
des Ancien Régime; die französische Revolut ion schaffte im J u n i 1790 mit den 
Adelstiteln auch die Adelsnamen ab, seither wurde Marquis de La Fayette 
bei seinem Familiennamen Motier, Marquis de Mirabeau als Riquetti, de Saint-
Fargeau als Lepelletier genannt .2 1 (Vielleicht ist es nicht uninteressant zu bemer-
ken, daß die Geschichte den Adelsnamen des Monarchisten L a Fayette, doch 
den Familiennamen des Republikaners Lepelletier au fbewahr t hat.) Weitere 
Synonymentypen sind noch: 5. die Ländernamen und die amtlichen Staats-
namen (Ägypten = Vereinigte Arabische Republik; heute Ägyptische Arabische 
Republik, Schweiz = Schweizerische Eidgenossenschaft ; der stilistische Gegensatz 
ist prägnant : die ersteren gehören in die Umgangssprache, die letzteren aus-
schließlich in die Amtssprache) ; 6. die volkstümlichen und die wissenschaft-
lichen Gestirnnamen (Siebengestirn = Plejaden). Es gibt auch synonyme 
(amtliche und volkstümliche) Ortsnamen, besonders F lurnamen, Straßenna-
men usw.22 
Synonym sind die griechischen und lateinischen N a m e n der ant iken 
Götter und Gött innen: Zeus = Juppiter, Hera = Juno usw. (Nach der Reli-
21
 Vgl. Vroonen: а. а. O., 82. 
22
 Vgl. A. Bach: a. a. O. I I /2 , 502. 
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gionsgeschichte waren sie ursprünglich unabhängige Gottheiten; die Gleich-
setzung der Namen deckt eine Identifizierung der Personen, doch dieser Vor-
gang war schon in der frühen Per iode der römischen Geschichte abgeschlos-
sen.) Ant ike Gottheiten und berühmte Männer wurden häufig mi t einem Bei-
namen nach ihrem Geburts- oder Wirkungsort versehen, so en ts tanden Syno-
nyme wie Kythereia oder Kypris = Aphrodite, Mantuanus — Vergilius, Atticus 
senior = Pheidias, Teios — Analcreon, Thebaios = Pindaros. Die Italiener als 
Erben der Antike setzten diesen Gebrauch for t : l'Astigiano — Alfieri.23 
In „Lo t t e in Weimar" von Thomas Mann24 wird einmal der Dichter Matthias 
Claudius als der Wandsbeclcer e rwähnt , nach seinem Wohnort Wandsbeck 
(Hamburg) . 
Manche griechischen Gotthei ten haben einen doppelten N a m e n : Pallas 
Athene, Phoibos Apollon. Die Elemente dieser Namen werden auch selbständig 
und synonymisch gebraucht : Pallas = Athene, Phoibos = Apollon. Hier stehen 
verschiedene Kurzformen des vollständigen Namens im Synonymenverhält-
nis; Pallas sowie Athene steht für Pallas Athene, genau wie wenn man Anton 
Schmidt einmal als Schmidt, einmal als Anton (ja als Toni) bezeichnet. 
I m Mittelalter, bevor sich die Famil iennamen endgültig gefestigt hatten, 
bezeichnete man dieselbe Person öf te r s mit verschiedenen Namen, z. В. Сипе 
Döring = Сипе mit der kannyn, Breslau 1356; Wenczel Rump, F r a n k f u r t a. M. 
1388 = Wenczel Weitdreger 1389= Wenczel im Kauffhuse 1390.25 Dasselbe gilt 
für literarische Titel, die im Zeitalter vor dem Buchdruck meist flüssig waren: 
Eclogae = Bucolica (Vergilius), der Nibelunge liet = der Nibelunge nôt = Nibe-
lungenlied. 
Können wir von Synonymie reden im Falle der Namenänderung? Nach 
A. Mart inkó hat die mi t einem Eigennamen bezeichnete Sache (Person, Ort 
usw., „Namenträger") einen bes t immten Platz im Koordinatensystem von 
R a u m und Zeit. Die S tad t am 60° nördlicher Breite, am 30° östlicher Länge 
hieß vor 1914 Sanktpeterburg, von 1914 bis 1924 Petrograd, seit 1924 Leningrad. 
Diese Namen sind also keine vollkommene Synonyme, weil der Zei t faktor als 
Veränderliche auf der Koordinate erscheint. Auch begrifflich ist da s heutige 
Leningrad nicht ganz dasselbe als die Haup t s t ad t der Zaren. Nándorfehérvár 
[dt. Griechisch-Weißenburg] ist der a l te ungarische Name von Belgrad; doch 
in der ungarischen Geschichte sind die Belagerung von Nándorfehérvár (1456) 
und die Belagerung von Belgrad (1717) zwei verschiedene historische Ereig-
nisse. Deshalb halten wir es nicht f ü r richtig, daß man neuerdings von der 
Schlacht zu Wolgograd spricht; die S t ad t , wo die schicksalwendende Schlacht 
des zweiten Weltkriegs sich ereignete, hieß nicht Wolgograd, sondern Stalingrad. 
Aus dem Verhältnis der Eigennamen, die sich auf ein räumlich identisches 
" V g l . R . Hirzel: Der Name. Amsterdam 1927/1962, 57 — 8. 
24
 Ges. Werke. Berlin 1956. VII, 442. 
25
 M. Gottschald: Deutsehe Namenkunde. Berlin 1954, 82. 
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Denota tum mit verschiedener zeitlicher Gültigkeit beziehen, fehlt ein wichti-
ges Kri ter ium der Synonymie: die Vertauschbarkei t . Im Falle des Namen-
wechsels können wir also nur in beschränktem Sinn von Synonymie reden. 
Diese Beschränkung kann aber of t sogleich aufgehoben werden. Der 
Namenwechsel verursacht nicht immer eine scharfe Zäsur zwischen dem 
Gebrauch des alten u n d des neuen Namens: die Gewohnheit, die Innervation 
kann noch lange den alten Namen neben dem neuen als sein Synonym am Leben 
erhalten. Wenn Her r Müller seinen Namen zu Molnár magyarisiert, nennen 
ihn seine alten Bekannten manchmal noch jahrelang Müller. Byzanz ist der 
Name jener spätantiken-mittelal terl ichen Metropole, die vom Kaiser Konstan-
tin, als er sie zu seiner Haup t s t ad t erhob, Nova Roma, von der Welt Constantino-
polis genannt wurde. Der Name Konstantinopel wird eher zur H a u p t s t a d t des 
Osmanischen Reiches assoziiert, obwohl diese schon Istanbul hieß. Byzanz 
und Konstantinopel einerseits, Konstantinopel u n d Istanbul andererseits sind 
vertauschbar, wenn auch Byzanz u n d Istanbul es nicht sind. Das Weiterleben 
des alten Namen ist besonders gu t zu beobachten bei Straßennamen, deren 
häufige Veränderung nicht selten selbstzweckig, j a namenwidrig ist. (Unter 
Namenwidrigkeit verstehe ich einen Widerspruch mit der Haup t funk t ion der 
Eigennamen, der Identif ikation.) U m ein verhältnismäßig frisches Beispiel zu 
erwähnen: es ist äußers t wahrscheinlich, daß die Place de Г Étoile in Paris, 
E n d e 1970 trotz Gegenkundgebungen nach dem verstorbenen General de Gaidle 
benannt , im Volksmund auch in der Zukunf t Étoile heißen wird. 
Eigentlich sind auch die oben erwähnten Typen der Synonymie Frauen-
name Mädchenname, echter N a m e — Pseudonym, bürgerlicher — kirch-
licher Name auch v o m Zeitfaktor abhängig. Christ iane Vulpius, Jean-Bapt is te 
Poquelin, Eugenio Pacelli hießen n u r von einem bestimmten Zei tpunkt ab 
F rau von Goethe, Molière bzw. P ius X I I . ; die Mehrnamigkeit bes teht nur zwi-
schen gewissen zeitlichen Grenzen, aber in diesem Zeitraum bes teht sie, und 
mit ihr die Synonymie. Es ist eine Folge der Rolle des Zeitfaktors, daß das eine 
Glied der onomastischen Synonympaare oft einen altertümlichen, konservati-
ven Stilwert hat (z. B. Reval neben Tallinn). R . Jakobson macht darauf auf-
merksam, daß die sprachlichen Veränderungen sich nicht wie die Sommerzeit 
an einem best immten Tage einsetzen ; die Spreeher hören nicht a m 1. Mai mit 
dem Gebrauch eines Elements A auf, um fortan n u r В zu gehrauchen: A und В 
leben eine Zeitlang nebeneinander, A mit archaischem, В mit neuartigem 
Stilwert, dessen sieh die Sprecher bewußt sind.20 Diese Bemerkung ist f ü r 
Vieles, auch für die Synonymie im allgemeinen und für die onomastische 
Synonymie gültig. 
Es bleibt noch übrig, die Frage des synonymen Verhältnisses von Eigen-
namen und Gat tungsnamen in Augenschein zu nehmen. In gegebener Situation 
26
 Pat tern in Linguistics, 1952. in ,.Selected^Writings". 
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kann jeder Name durch einen Gat tungsnamen ersetzt werden, der mi t t e l s des 
best immten Artikels (in Sprachen, wo es Artikel gibt) oder eines Possessiv-
pronomens usw. determiniert , aktualisiert ist : der Knabe, der Lehrer, die Stadt, 
meine Mutter, unser Vaterland usw. In diesen Fällen gebrauchen wir die Bezeich-
nung der Gat tung s t a t t der Bezeichnung des Individuums: eigentlich eine 
Art der Synekdoche. Auch die appellativische Umschreibung eines Eigenna-
mens ist häufig: der Nachbarssohn, Ungarns Hauptstadt, der Präsident der 
Republik usw. Synekdoche und Umschreibung sind ke ine Synonyme. Manche 
appellativische Ausdrücke werden jedoch laut einer literarischen oder publi-
zistischen Tradition als ständige Bezeichnungen dieser oder jener be rühmten 
Persönlichkeit oder eines geographischen Objekts verwendet : der Große Kur-
fürst (= Friedrich Wilhelm I.), der Sonnenkönig (= Ludwig XIV.), die ewige 
Stadt (= Rom), das Land der Tausend Seen (= Finnland), das Land der Auf-
gehenden Sonne (= Japan), usw. Im religiösen Wortgebrauch werden Gott , 
Jesus und Maria oft mit appellativischen Synonymen der Allmächtige, der 
Erlöser, die Heilige Jungfrau usw. genannt . Diese Bezeichnungen haben auch 
einen merklichen Stilwert. Der Typ „Sonnenkönig" war ursprünglich gewählt , 
gehoben, heute mehr klischeeartig, abgedroschen. 
Wenn wir also über die Synonymie der Eigennamen reden, müssen wir 
das Verhältnis von Eigennamen mit synonymer appellativischer Bedeu tung 
(Schmidt ~ Faber, Theophil ~ Gott lieb, Waldheim ~ Holzweiler) unterschei-
den vom Verhältnis solcher Eigennamen, die dasselbe Denota tum bezeichnen, 
die daher in ihrer onomastischen Bedeutung synonym sind. Das S tud ium der 
ersteren Erscheinungsgruppe gehört ins Gebiet der au tonomen Namenkunde , 
der Namengeschichte. Die Ergebnisse des letzteren bereichern jenen Sektor 
der allgemeinen Bedeutungslehre, der sich mit der Stilistik berührt; es h a t auch 
seinen Nutzen in Fachgebieten außerhalb der Sprachwissenschaft, z. B. in der 
Identif ikat ion von Personen und sonstigen Namenträger . 
Mit der Untersuchung der Fragen der onomastischen Homonymie , 
Polysemie und Synonymie ha t te ich den Zweck, mindestens um einen Sehri t t 
näher zu kommen zur Lösung eines längst umstri t tenen Problems der Sprach-
wissenschaft : zur Klärung der Bedeutung der Eigennamen. 
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CONTRIBUTI ALL'USO DELL'ARTICOLO 
DETERMINATIVO IN ITALIANO 
G. HERCZEG 
L'articolo determinativo davanti ai cognomi 
• 
Ci s i a m o proposto d i tracciare u n quadro de t t ag l i a to sulla s i tuazione 
attuale, p rendendo in considerazione sop ra tu t t o il l inguaggio scri t to. Gli 
esempi provengono, da u n a parte , da saggi e monografie — non va d iment i ca to 
che l 'articolo de te rmina t ivo è usato s o p r a t u t t o davan t i ai cognomi di perso-
naggi illustri, — dal l 'a l t ra da l la prosa d i au to r i che sono nostr i contemporanei 
e che rappresen tano uno sti le vicino al pa r l a to e da art icoli di giornale, con 
carat tere analogo al t ono degli scrit tori scelti. Con ques to modo ci si r ende 
conto della polarizzazione dei fenomeni s intat t ic i , perché i test i scientifici o di 
divulgazione scientifica si compor tano diversamente , nell 'uso dell 'art icolo 
davant i ai cognomi, da l la prosa di in tonaz ione real is ta , intesa a rendere la 
vi ta media e popolareggiante di t u t t i i giorni. Anche come numero, la prosa 
scientifica supera di g ran lunga quella le t terar ia , perché essa contiene cognomi 
di molti personaggi illustri. I l nostro spoglio da una p a r t e confermerà ciò che lo 
Hall ha t r o v a t o nelle sue ricerche; da l l ' a l t ra speriamo di po te r r ende red quadro 
più svar ia to , rilevando u n cer to numero di s fuma tu re che lo Hal l 1 non h a voluto 
esaminare, d a t o il ca ra t t e re piut tos to r i s t r e t t o del suo articolo. 
Secondo la nostra convinzione, l 'uso dell 'articolo d a v a n t i ai cognomi di 
personaggi illustri è regola to da norme sottili , suscettibil i di essere enucleate 
empir icamente , come l 'anal is i seguente lo proverà e n o n si può dire che l 'uso 
sia so t topos to al gusto a rb i t ra r io degli scr i t tor i . Esso è invece subord ina to alla 
forza de terminat r ice de l la situazione sti l ist ica e dei f a t t o r i psicologici: con 
contenuto analogo il cognome può essere usa to in un caso con l 'articolo, in u n 
altro caso senza l 'articolo. 
1 . 
A ) P a r t i a m o dagli esempi che si riferiscono a scr i t tor i poeti o a s tudiosi 
storici della le t tera tura . 
a) nella prosa t r a t t a t i s t i ca , nelle monograf ie scientif iche in cui è cos tan te 
il tono ogget t ivo, poiché l 'autore vuo le comunicare f a t t i e cons ta taz ion 
' R . A. Hall, Jr . : Moot Points in I ta l ian Grammar. I ta l ica 1965, pp. 162—167. 
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concrete, fondate sulle proprie ricerche, i cognomi sono sempre citati preceduti 
da articolo; anche i nomi di grande notorietà, quelli di scrittori poeti d iventa t i 
famosi e popolari si conformano a questo uso. Ciò che è decisivo, è la situazione 
psicologica concreta e non il carattere particolare del personaggio che f igura 
citato. Si capisce perciò che nella saggistica, di tono meno rigidamente scientifico 
del linguaggio dei t ra t ta t i , l 'uso dell'articolo non è soggetto a norme così 
conseguentemente severe. E si capisce che anche in un t r a t t a to scientifico 
possano affiorare passi psicologicamente motivat i in cui l 'autore depone la veste 
di scienziato e si rivolge su un tono più familiare a chi lo legge: basta un pu r 
minimo cambiamento di atteggiamento interiore, influenzato per es. dal let tore 
immaginario a cui l 'autore rivolge la parola perché avvenga anche nell 'uso 
dell'articolo una variazione. 
Nella Storia della letteratura italiana di A. Pompeati (UTET, 1950) nel 
IV volume l 'autore si occupa per ben 80 pagine di Alessandro Manzoni; 
il cognome (senza il nome) ricorre innumerevolmente come soggetto, oggetto, 
oppure preceduto da preposizione. In tu t t i i casi si ha l'articolo, con l'eccezione 
di un solo caso : e in questo unico esempio si sente che il periodare pacatamente 
scientifico dell 'autore è s ta to completato da una comunicazione che rende 
l'opinione personale, soggettiva dello stesso autore: 
È stato det to ohe con gli Inni sacri il Manzoni ritolse alla rivoluzione francese i 
principi di f ra te rn i tà e di uguaglianza che essa aveva proclamati (. . .) Io aggiungerei che 
per questo ardore fraterno infuso nelle sue strofe il secondo dei nostr i grandissimi poeti 
religiosi, Manzoni, supplisce alle reticenze del primo, Dante (IV, p. 69). 
Il soggettivismo si manifesta nei casi in cui l 'autore della monografia 
cita il parere non bene convalidato di altri. L'esempio che serve a dimostrare 
quanto abbiamo detto, proviene da Matteo Bandello di G. Petrocchi (1949): 
. . . non è dimostrata storicamente l'ipotesi del Di Francia che Bandello t rasse 
l 'argomento e l'esposizione di al tre novelle da un manoscritto di Margherita vagante pe r 
l ' I tal ia. In mancanza di prove sicure sulla dipendenza scritta, non sarebbe disdicevole 
credere che effet t ivamente il Bandello traesse le argomentazioni narra t ive dalla stessa 
tradizione orale alla quale aveva a t t in to la regina di Navarra (p. 24). 
Nella stessa opera si riscontrano anche altri procedimenti di carat tere 
soggettivo in cui l'articolo può essere facilmente omesso davant i al cognome del 
personaggio illustre. Alludiamo prima di t u t t o alla messa in rilievo che, di 
fronte al puro razioncino, comporta un atteggiamento fondato sulle movenze 
sentimentali di chi scrive: 
Torniamo alle vere fonti, quelle che determinano un at teggiamento letterario nel 
Bandello, quelle che formano la sua educazione d 'ar t i s ta : Boccaccio soprattutto, e poi il 
Pontano e Masuccio, e quindi le font i francesi (p. 22). 
Questo Boccaccio soprattutto è un superlativo, espresso con un avverbio; 
logico che in questo caso manchi l'articolo, conservato con Bandello e Pontano, 
perché questi cognomi non sono citati sotto forma affett iva ma figurano come 
una dichiarazione concreta e scientifica. 
Boccaccio det ta legge in mater ia di racconti comico-lascivi (p. 22). 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
C O N T R I B U T I A L L ' U S O D E L L ' A R T I C O L O D E T E R M I N A T I V O 1 2 1 
li. il significato della f rase intera a esigere il r isal to con il cognome di 
Boccaccio: si ha un'affermazione in chiave emotiva; l 'autore insiste su 
un suo personaggio e perciò può omettere l 'articolo d a v a n t i al cognome, sotto-
lineando anche grammaticalmente l ' a f fe t t iv i tà e la non logicità della dichiara-
zione. Un esempio simile per il carattere del contenuto, in chiave emot iva: 
In tal gioco, f ra la s t ru t t u r a e la parola, Bandello è abilissimo (p. 69). 
V. Branca, il quale nel suo Boccaccio medievale adopera il cognome di 
Boccaccio come soggetto oggetto e con preposizione in parecchie centinaia 
di esempi con l'articolo, non indulge u n a sola volta a lasciarlo cadere in modo 
da conservare con coerenza perfet ta il t o n o neutro, oggettivo, volendo realiz-
zare una prosa di alto livello scientifico. 
b) Dal la predet ta argomentazione deriva logicamente che il linguagio dei 
saggi in cui l'esposizione non richiede u n a presentazione rigidamente ogget t iva 
e in cui un conta t to immedia to con i lettori è possibile, la conservazione dell 'arti-
colo non è obbligatoria. Nella Storia popolare della letteratura italiana di C. Sali-
nari (1962) è raro che si abb ia l'articolo davan t i ai cognomi di scrittori e poeti 
e ciò non des ta meraviglia. I l tono discorsivo del Salinari è quello del confe-
renziere che espone i suoi pensieri a un pubblico, a viva voce, reagendo ta lvol ta 
inconsapevolmente alle movenze impercettibili ma cont inue del suo uditorio. 
Il tes to scritto sul Foscolo prova il carat tere vivo e immediato dell'espo-
sizione quasi fosse una conversazione con il suo pubblico: 
La passione perpetua della vita. E in rea l tà la biografia di Foscolo, è già la biografia 
di Un uomo del nostro Risorgimento (. . .). H a solo diciannove anni, va a Bologna e si 
arruola nell'esercito di Bonapar te , nei cacciatori a cavallo della repubblica Cispadana. 
E scrive l 'ode a Bonaparte liberatore. Ma ben presto Foscolo av rà un'amara delusione. 
Rientrato a Venezia con gli eserciti francesi, diventato segretario della municipali ta 
provvisoria, viene invitato, con Vincenzo Dandolo, in missione presso il Bonapar te . 
Cosi può vedere da vicino il suo eroe. È quello il liberatore? Quell 'uomo vanitoso e tron-
fio? Preoccupato solo di stesso? Prepotente? Cinico? Circondato di dame e di sorelle. 
L'ammirazione del giovane Ugo vacilla, Napoleone a Campoformio tradisce le speranze 
dei suoi amici, vende all 'Austria Venezia ( . . . ) Ecco ora il di lemma: l 'Austria no e in 
genere l 'antico regime superato nelle coscienze dai grandi principi della rivoluzione 
francese. Napoleone nemenno, che ha tradito quei principi ( . . . ) E allora? I l suicidio? 
È questo il destino dei veri repubblicani in un mondo che non è fat to per loro? O la 
scelta del male minore, l'esercizio delle armi, sia pure al servizio di Napoleone per pre-
parare la fu tu ra riscossa? ( . . . ) Persino Monti, che egli ha difeso quando si t rovava in 
difficoltà, gli diviene ostile. Monti che egli ammira come poeta, Monti la cui donna egli 
ha amato. Monti che lo ha accolto e sostenuto ancora giovinetto. (. . .) Ma la nuova 
generazione è per lui, i giovani lo ammirano e lo hanno a modello. Ma lo ammirano anche 
le donne. Questo delle donne è il capitolo della biografia foscoliana su cui si è maggiomente 
esercitato il pettegolezzo degli storici. Certo, Foscolo ebbe molte donne. (. . .) Ma non andò 
sempre allo stesso modo, né Foscolo era t roppo propenso agli amor i saggi. Prendeva fuoco 
come la paglia ( . . . ) La galleria di questi amori è assai lunga. N e scegliamo solo qualcuno, 
t ra i più notevoli (Salinari op. cit. I II , 55 — 59). 
È inutile continuare: il brano scelto basta per d imonstrare che si t r a t t a 
di un testo alla mano, di tono immediato e discorrevole in cui si hanno spesso 
frasi senza predicato, interrogazioni f i t t izie (come se il Salinari si fosse rivolto 
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all 'uditorio invisibile), interiezioni, esclamazioni oppure giri del linguaggio 
parlato (per es. quello delle donne). I periodi sono semplici, la subordinazione 
è r idot ta al minimo, sono numerose e incalzanti le frasi principali di poche 
parole. F ra le subordinate si h a qualche re la t iva e una sola temporale, men t re 
mancano t u t t i gli altri tipi di subordinate. I sintagmi participiali e infinitivali 
sono appena rappresentat i (Rientra to . . . d iventa to . . . v iene inviato; la scelta 
del male minore . . . per preparare) . 
c) L 'uso moderno dei giornali e della critica mili tante si regola secondo 
le norme sopraesposte: è adopera to l 'articolo davant i al cognome dello scri t tore 
e del poeta nella comunicazione oggettiva che rasenta una esposizione scienti-
f ica dei fa t t i . Cade l'articolo quando il saggista mette in risalto il cara t te re 
soggettivo della presentazione (per. es. r ipor tando le opinioni di terzi). Nel 
necrologio int i tolato: Ricordo di Govoni, proveniente da II Giornale d ' I t a l i a 
(ottobre 1965) l 'autore, N. F . Cimmino adoperava con il t ono oggettivo sempre 
l'articolo che cadeva invece quando al tono oggettivo suben t rava quello sog-
gettivo, incerto, eventualmente spostato verso accenti lirico-sentimentali: 
Buffo e complicato paese il nostro, che ( . . . ) non ha mai lesinato umiliazioni e 
pene a chi, per poter fare il poeta, doveva passare per lo meno come uno spostato. Govoni 
fu uno di questi e la vita gli procurò sofferenze, sacrifizi, dolori ecc. 
Non occorre accentuare il soggettivismo della comunicazione. Il b rano 
seguente, al contrario, è molto meno lirico: 
Allorché si indaga sulla formazione e sulla evoluzione della poesia contemporanea 
italiana, si è soliti parlare di una „ ro t tu ra" che contro la poesia tradizionale avrebbero 
operata i poeti nuovi, come i crepuscolari, il Gozzano, il Palazzeschi, i futuristi; e ad essi 
si accomuna il Govoni. (. . .) Cer tamente i nuovi poeti, dal Corazzini a Marino Morett i , 
dal Palazzeschi al Gozzano, operarono una disgregazione del verso tradizionale. 
Tono oggettivo è nella comunicazione di carattere a l tamente let terario 
per cui l 'autore voleva r icordare fa t t i concreti, visti in u n a luce impersonale. 
La prospet t iva cambiava quando il medesimo contenuto veniva calato nella 
considerazione soggettiva personale, sottol ineata dal parere individuale del-
l 'autore. Con il cambiare della prospett iva scompariva l 'articolo che nella 
comunicazione oggettiva q u a n d o l 'autore esprimeva il giudizio concreto, è 
s ta to invece conservato. 
D'altra pa r t e pensiamo ( . . . ) che sia azzardato parlare di crepuscolarismo nei 
riguardi di Govoni. ( . . . ) Sul piano espressivo i crepuscolari ebbero in comune con al t r i 
poeti a loro contemporanei quell'esigenza di ro t tura del ritmo tradizionale di cui abbiamo 
parlato; con poeti, appunto quali Gozzano, Palazzeschi, Govoni, a t o r to voluti definire 
anch'essi crepuscolari. 
E. Falqui scrivendo di G. Bassani (Tempo, 14 agosto 1956) fa conoscere 
le novelle del volume „Cinque storie ferraresi" con il tono dello storico let te-
rario, oggettivo e indagatore; grazie all 'analisi esatta e neu t r a , da scienziato 
egli mette l 'articolo davanti al nome del Bassani: 
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Quattro delle „Cinque storie ferraresi" che il Bassani ha r iuni to adesso in u n 
congruo volume dei „Coralli" della Casa Einaudi (. . .); a noi sembra opportuno (. . .) 
intrat tenersi di preferenza sopra alcune particolarità dello stile del Bassani; ( . . . ) in 
un 'avvertenza preposta alla raccolta, il Bassani desidera ricordare che i luoghi, i f a t t i 
e le persone rappresentat i non sono reali (. . .). Né potrebbe accadere diversamente, 
considerato che i non larghi mezzi espressivi a disposizione del Bassani (. . .) non gli 
consentono alcuna di quelle libertà (. . .). Il tessuto stilistico del Bassani è così dimesso e 
scialbo ( . . . ) concerne la spontaneità, la genuinità del Bassani nell ' impegnarsi in imprese 
propriamente narrat ive (. . .). Allo scopo di analizzare e giudicare la vicenda, succede al 
Bassani di farlo in modo da stenderla e appiattirla (E. Falqui: Novecento letterario, 
Serie sesta, 1961, p. 375 — 377). 
Dal tessuto del fraseggiare dot to e di t o n o scientifico sa l ta fuori ad u n 
t r a t t o un 'affermazione con la brusca forza impetuosa che rispecchia l 'opinione 
soggett ivamente personale del saggista: cambia il carat tere della s t ru t t u ra 
della f rase che d iventa breve e concisa; gli stessi predicati verbal i mettono in 
risalto, per il loro carattere metaforico, l ' intonazione lirico-soggettiva della 
comunicazione; è naturale che l 'articolo scompaia davanti al cognome: 
Per voler t roppo spiegare, B a s s a n i s d r a m m a t i z z a ( . . . ) . Dove a l t r i 
accentuerebbe, Bassani f e l t r i z z a e smorza (ibid.). 
2. 
Le regole e considerazioni sovraesposte valgono anche pe r l'uso dell 'arti-
colo davant i ai cognomi di celebri artisti, p i t tor i , scultori. Ma bisogna subi to 
precisare che l'oscillazione è maggiore nelle monografie e storie dedicate a var ie 
epoche della storia dell'arte o ai singoli art ist i che non nelle opere di analogo 
ca ra t t e re che si occupano di problemi let terar i . Nelle monograf ie artistiche 
per concrete e serie che siano, e per elevato che sia il tono dell'esposizione si 
può rilevare la mancanza f r equen te dell'articolo davanti ai cognomi di per-
sonaggi illustri. 
I n base al nostro spoglio siamo in grado di affermare che gli autori d i 
opere artistiche omettono di preferènza l 'articolo davanti ai cognomi di p i t to r i 
scultori ecc., (piando si t r a t t a di analizzare l 'a t t ivi tà ar t is t ica; a più fo r t e 
ragione perché in quelle part i si presenta l 'oppor tuni tà di p o r t a r e osservazioni 
soggettive der ivant i dall ' interpretazione mult i forme del l ' a t t iv i tà art ist ica. 
Quando invece gli autori indagano la vita e la carriera legata a vicende concrete 
essendo costretti a fornire anche contributi particolari di de terminat i episodi, 
sembra che l 'articolo venga man tenu to più facilmente. Citiamo la frasi seguenti 
dall 'opera: Ottocento-Novecento d i M. Biancale (Primato, 1961): 
L'influenza del gran quadro del Gammarano è tale che persino le scene di fol la 
del Favretto più tardi , come l ' , ,E s t r a z i o n e d e l l o t t o " dell '82 (. . .) sembra un 
f rammento dell',,1 n c o r a g g i a m e n t o a l v i z i o " ( . . . ) . L ' a r t e di Gammarano 
operò rapidamente su Favretto : m a non durò a lungo, che non era ta le forma di realismo 
la via che doveva in seguito battere il veneziano. Diven tò generico ed episodico e il robusto 
eloquio cammaraniano si mutò nel vernacolo spicciolo delle calli e dei campielli, il 
,,L i s t o n " e la „ P a s s e g g i a t a i n p i a z z e t t a " non derivano dalla „ P i a z z a 
d i S a n M a r c o " di Gammarano : una piazza da avvenimento polit ico e non domeni-
cale o festaiola, con tube nere a bianche (. . .). Di Gammarano comprese assai più nel senso 
dell'espressione umana il Nono in quella sua seria e un po' dolente rappresentazione della 
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vita e nel gusto della composizione larga come nel „ F u n e r a l e d e l . b i m b o " ( . . . ) . 
,,L e s o r g e n t i d e l G o r g a z z o " sembrano con quelle rocce un quadro di Gamma-
' rano (op. cit., I I . p. 340. 342). 
La pr ima frase cont iene un da to concreto dalla storia dell 'arte e perciò 
l'articolo con Cammarano e Favret to appare normale. Gli altri periodi hanno 
intonazione e contenuto diversi: al pos to di una comunicazione concreta è 
subent ra ta l'analisi sogget t iva e personale fa t ta da l l ' au tore della monografia; 
ciò comportava che l 'art icolo venisse el iminato davan t i ai cognomi dei pittori, 
usati precedentemente con l'articolo. 
Ulteriori capitoli del la monografia sono dedicati alla pi t tura moderna, 
a Boccioni, Balla, Soffici, Carrà ed al t r i . Troviamo che l 'autore della mono-
grafia ha adoperato quest i cognomi quas i sempre senza l'articolo; si t r a t t a di 
artisti v ivent i o morti di recente, la loro at t ivi tà e il giudizio su quan to hanno 
creato, non sono d iventa t i ancora p a r t e della storia dell 'arte come giudizio 
scientifico definitivo, r imanendo aper ta la discussione. Quando di loro parliamo, 
prevale la concezione soggettivistica, individuale che cambia da u n critico 
all 'altro. Anzi l'uso dell 'articolo con i contemporanei c o n t a come eccezionale e 
nei casi sporadici e' è sempre una ragione particolare che spiega la sua presenza, 
come nell'esempio che segue: 
Le conquiste francesi in arte giungevano, sino ali '11, a lui in Italia incer te e con-
fuse. Ne chiedeva chiarimenti a Severini che già s'era fissato a Parigi dove Boccioni non 
doveva tornare che nel '12 per la prima esposizione dei futur is t i . Ne sapeva t a n t o quanto 
gli era da to leggere ne „La Voce" e nella „Lacerba" fiorentine, negli scritti del Soffici, 
dal 1909 al 1912 sul Greco, Courbet, Cézanne, Renoir, Medardo Rosso, Henry Rousseau, 
l'impressionismo a Firenze (op. cit., p. 361). 
È probabile che il cognome di Soffici sia s t a to citato con l'articolo, 
perché nel passo egli f i gu rava come scri t tore, anzi, d i remo, come contr ibuto 
bibliografico e così è inseri to in un discorso più calmo, meno soggettivo. Ma sta 
di fatto, dove Soffici p i t to re è citato, m a n c a l'articolo: 
Si è det to che Rossi deriva da Soffici: m a non da ques to lato. E nella paesistica 
che il suo procedimento lo r icorda; e ricorda anche Carrà (op. cit. , p. 415). 
Non si può ignorare però il fa t to che nelle monografie delle storie dell 'arte 
l'articolo manca spesso davan t i ai cognomi degli scr i t tor i poeti le t te ra t i come 
lo illustra il passo seguente in cui l 'art icolo è stato omesso davanti a ciascun 
cognome di letterati: 
Poi, nell'24, alla vigilia della morte, Baldini, Cecchi ed Oppo scrissero t r e elogi di 
Spadini accompagnati da a l t r i giudizi di Ungaretti, di Sergio Ortolani (. . .). Oppo puntava 
sulla classicità spadiniana e r i f iu tava la sua fase, la terza, impressionistica. Cecchi invece 
s ' industriava a scoprire sot to la screziata apparenza della p i t t u r a spadiniana certi schemi 
colonnari di derivazione ne t t amen te novecentesca, al modo che Giolli scopriva le diago-
nali nei quadri di Emilio Gola. Tra tali cont ras tant i giudizi Spadini pur cresceva nell'opi-
nione dei più, sollecitato da i suoi fedelissimi ch'erano quasi tu t t i letterati, Baldini, 
Cardarelli, Cecchi, Ungaretti, Papini, e di qualche artista come Soffici, Oppo, Bartoli, 
De Pisis (op. cit., p. 418). 
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Gli storici e critici d ' a r te omettono, al solito, l'articolo davan t i ai cognomi 
di pittori scultori di epoche precedenti, unversalmente not i ; ciò può essere 
giustificato che essi, i maestr i di una volta , continuano a vivere ne l l ' a r te 
contemporanea. Sorprende però la mancanza dell'articolo d a v a n t i a El Greco, 
un aggettivo che come tale lo richiederebbe: 
Ma la concordanza degli storici di Scipione sulla sua formazione libresca o di museo 
è identica all 'al tra che gli dà come maestri i soliti: P ie ro e i barocchi, il Settecento, Ingres , 
Greco, Goya; e come aggiunta Daumier, Rouault , Soutine, Pascin, Chagall. Lasciamo i 
primitivi e fermiamoci a Greco e agli espressionisti (op. cit. 432). 
3. 
B) Di f ron te all'uso dell 'articolo davan t i ai cognomi di art ist i si mani fes ta 
una maggiore uniformità quando si t r a t t a d i cognomi di compositori. Ne l la 
prosa scientifica e nei t r a t t a t i o nei saggi di musica l 'articolo è usato prevale-
mente anche davan t i ai cognomi dei più g rand i e più noti compositori. L 'omis -
sione di esso avviene solo ra ramente e quando l ' intervento soggettivo del l 'autore 
scioglie a lquanto l ' anda tura neutra o sos tenu ta della comunicazione. Nel la 
Storia della Le t t e ra tu ra I ta l iana di A. P o m p e a t i anche il cognome di Verdi 
è citato con l 'articolo: 
Nel '48, l 'anno più romantico del nostro Risorgimento, il Verdi era già celebre 
per il Nabucco, i Lombardi, l ' E m a n i (op. cit. IV . p. 261). E la convenzione romant ica , 
che ebbe nel Verdi il suo più atletico rappresentante, respirò in u n a consuetudine di vio-
lenta teatral i tà (ibid.). Ora, lasciamo stare i volenterosi librettisti del Verdi, cioè il Solera, 
il Cammarano, il Piave (ibid.). 
Rossini e Donizett i f igurano, anch'essi, per lo più, con l'articolo: 
Questo tipi di melodramma si attuò, dopo il Rossini, non tanto nell 'apollineo 
Bellini quanto sopratut to nel Donizetti (p. 261) facendo incontrare il lettore con quas i 
tu t t i gli uomini celebri passati in I tal ia nel periodo r i t ra t to : il Parini , il Foscolo, il P o r t a , 
il Rossini, il Goethe e via via (op. cit., p. 360), le toccarono infatti l 'entusiasmo del popolo 
(. . .) e il Donizetti ne trasse l 'argomento per un 'opera su libretto di Cammarano (op. 
cit., p. 254). 
U n a vol ta si hanno Donizetti e Bellini senza articolo: 
il Solera, il Cammarano, il Piave, che non volevano certo Felice Romani, l ibre t t i s ta 
di Bellini e di Donizetti (ibid.). 
Ma anche Verdi f igura raramente senza articolo; u n a vol ta in una didas-
calia sotto u n a immagine: " Verdi assiste alle prove del Fa l s t a f f . " Un'a l t ra vo l t a 
esso figura come predicato nominale: "in r ea l t à il despota era Verdi: d e s p o t a 
dei suoi docili l ibret t is t i" (op. cit., p. 261). 
Nel saggio del maestro G. Fr. Malipiero (scritto in collaborazione con 
R. Cumar), int i tolato II Barocco e la musica (nel volume miscellaneo: Barocco 
europeo e barocco veneziano 1962) ogni cognome di compositore è provvis to di 
articolo, anche quelli universalmente noti, come per es. Monteverdi, Corelli ecc. 
Sorprendono invece i pochi esempi con l'omissione dell'articolo: 
Una musica che si perfeziona, che si ra f f ina attraverso i secoli per diventare sempre 
più pura e annullarsi nella divinità come un ve t ro si annulla nell'immagine che lascia 
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passare, è (la credere che artisticamente sia q u a n t o di più e levato si possa concepire. 
Monteverdi, consapevolmente, abbandona t u t t o ciò e si t ras forma in musicista-attore. 
Nel 1607, con 1',,Orfeo", t ras forma in attori, i personaggi del d r a m m a (op. cit., p. 212 — 3). 
La musica quando era narra t iva si identificava nella narrazione, non nell'oggetto nar ra to . 
Ora la musica è di per se l 'oggetto espresso. Quando Monteverdi dice di aver t r o v a t o in 
quel „poco esempio" di note ripercosse la „similitudine del l 'a f fe t to" che cerca, non ha il 
coraggio di dire che quelle note non sono una similitudine, ma che sono di per sé il senti-
mento cercato, come si direbbe oggi (ibid., p . 215). La rivoluzione monteverdiana (. . .) 
non rompe del tu t to i ponti con il passato, forse perché, essendo totale nello spiri to, non 
era necessario che fosse totale anche nelle le t te re . Di tut te le conquiste del passato, 
Monteverdi ne conserva una sola: l'accordo, ossia l 'ambito armonico che Joseffo Zerlino 
(. . .) aveva saputo intravedere cinquant 'anni pr ima (ibid., p. 216). La sinfonia già con 
la Nona di Beethoven, mostra i primi sintomi dell ' ipertrofia che l 'affliggerà più t a rd i con 
Brahms e Mahler (ibid., p. 217). 
Negli esempi citati l'omissione dell 'art icolo è d o v u t a verosimilmente a 
movenze emotive: nel pr imo esempio l ' au to re del saggio met te in r isa l to il 
procedimento del Monteverdi, contrario a quello dei suoi predecessori; la messa 
in rilievo dell 'antagonismo comporta il t o n o soggettivo. Nel secondo esempio 
il tono discorsivo permea t u t t o il passo: è lo stile di chi s ' immagina d a v a n t i 
a sé l 'uditorio con cui e n t r a in contatto d i r e t to e per cui conviene adoperare 
giri di frase familiari: Monteverdi dice; non ha il coraggio di dire; ora; come si 
direbbe oggi. Nel terzo esempio si ha un caso analogo al pr imo: il tono a f fe t t ivo 
decorre dalla messa in evidenza di un 'un ic i tà a cui l ' au tore vuole anne t t e r e 
impotanza: ,,di tu t t e le conquiste del passa to , Monteverdi ne conserva u n a 
sola". Nell 'ul t imo degli esempi l'articolo scompare, perché forse con i nomi 
stranieri universalmente not i la regola a m m e t t e eccezioni. 
4. 
C) D a v a n t i ai cognomi di statisti e uomini politici l'articolo m a n c a in 
genere: d a v a n t i ai personaggi contemporanei l'omissione dell'articolo è. quasi 
generalizzata, ma davanti ai cognomi di stat ist i ent ra t i nella storia l 'uso 
dell'articolo è oscillante. 
Nell 'opera di L. Valiani: La dissoluzione dell'Austria-Ungheria (Il Saggia-
tore 1966) l 'articolo non è messo davanti ai cognomi di s ta t is t i e politici sia 
che essi fossero italiani, sia che fossero stranieri , salvo rare eccezioni. I nvece 
nell'opera di M. Ciardo: Illuminismo e rivoluzione francese (Laterza 1942) 
l'articolo f igura davanti ai protagonisti della rivoluzione francese: il Danton, il 
Mirabeau, il Robespierre, il Marat a meno che non ci siano casi di intonazione 
soggettiva in cui l'articolo non è richiesto: 
Tutte le proposte di intesa e di collaborazione fat te dal Danton nei primi mesi del 
'93, furono dai Girondini r ipe tu tamente respinte (op. cit., p. 86). Il Robespierre, per libe-
rarsi degli hebertist i del Comune (. . .) finge di appoggiare il movimento dantonista (op. 
cit., p. 93). E il Fouclié che si presenta alla sua p o r t a non è più l 'oscuro ministro di polizia, 
che deve la sua carica al favore di un governante corrotto: è il duca d'Otranto (Stor ia 
Il lustrata, gennaio 1967, p. 90.) 
Nell 'opera intitolata: Storia del Risorgimento e dell'Unità d'Italia d i 
C. Spellanzon (1933) di tono elevato e a vo l te arcaizzante, l'uso dell 'articolo 
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è rigorosamente osservato davant i ai cognomi di stat ist i italiani e stranieri . 
Nel sesto capitolo: La spezidione francese in Egitto e i nuovi rivolgimenti in 
Italia (pp. 168 — 201) abbiamo t rovato i seguenti nomi con l'articolo: 
l'erezione di un monumento espiatorio sui luoghi dov'erano stat i uccisi il Bassville e 
il Duphot (p. 170); ciò indusse il Direttorio a mutare il comandante dell'esercito, che fu 
prima il Masseria e infine il MacDonald (ibid.); la f lo t ta inglese del Nelson (p. 175); e che 
l'Acton fosse messo alquanto in disparte (p. 179); Quando il Nelson prese a veleggiare 
(p. 180); Perciò il Mack non tardò a decidere la fuga (p. 188); Il Duca della Torre, accusato 
sulla piazza da un suo scellerato servitore di aver ricevuto lettere dallo Championnet 
(p. 189); Or ecco che la mat t ina del '21, lo Championnet mosse alla volta della c i t tà 
(p. 190); la guidava il Dnjresse (ibid.), quando il Duhesme (p. 191); Il Logoteta scrisse in 
quell'ora una lettera (ibid.); il Granduca dovesse avanzare il denaro necessario alla tra-
versata e al pagamento di alcuni debiti dal Naselli contrat t i in Livorno (p. 197). 
Napoleone è usato, in genere, con l'articolo; gli esempi senza l 'art icolo 
sono rari: Giuseppe Bonapar te , fratello di Napoleone (p. 169). 
Del t u t t o è comprensibile la mancanza dell 'articolo in un discorso indi-
ret to in cui il protagonista, il generale Nelson parla di sé: 
e il Nelson, dopo essere giunto in Sicilia, scriverà nei suoi dispacci ufficiali all 'Ammi-
raglio in capo, che tan to la Famiglia Reale quanto egli, Nelson, debbono essere grat i a 
lady Hamilton (p. 186). 
5. 
Davan t i ai cognomi comuni l 'articolo non è messo. Nella lingua di t u t t i 
i giorni t roviamo l 'articolo davant i ai cognomi di donne sia famose che anche 
non famose. La Duse, la Viranti, la Stael s tanno con l'articolo perché sono 
personaggi illustri; ma l'articolo c'è anche con nomi di donne meno note: 
La Sandrelli, nonostante la giovanissima età, ha già interpretato otto fi lm (Oggi, 
marzo 1964, p. 5). La Sandrelli, quando non è impegnata nelle riprese si a f f re t ta sempre 
a tornare a Viareggio (ibid.). 
Nei casi citati si può ammettere ancora che anche le dive di cinema port ino 
nomi celebri. Ma in altri esempi pure, in cui iprotagenist i sono oscuri personaggi, 
cari eventualmente allo scrittore ed agli altri protagonisti , ma generalmente 
ignoti, può essere usato l'articolo. 
Mia madre gli raccomandò di andare a trovare, a Friburgo, la Crassi. La Crassi 
era un 'amica d'infanzia di mia madre (N. Ginzburg: Lessico famigliare, p. 76). 
È comprensibile la conservazione dell 'articolo femminile con i cognomi 
che si riferiscono a donne, ciò aiuta il lettore a capire che si t r a t t a di u n a donna 
e non di un uomo, sopra t tu t to se f igurano nomi stranieri in cui persino il nome 
risulterà irriconoscibile per il lettore comune: 
la Vernon Lee, la Mata Hari, la Ingrid Bergman; quest 'ult imo spesso anche senza 
articolo.2 
Ma l'articolo è possible anche con nome e cognome italiano: 
quando arr ivava la Maria Buoninsegni (Ginzburg, op. cit., p. 84). In casa della 
Paola Carrara (ibid., p. 93). 
2
 R . A. Hall, J r . : op. cit., p. 165: il Molinari Enrico [ = Henry Miller] di New York. 
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L'uso dell 'articolo davan t i ai cognomi di persone comuni, senza notorietà 
alcuna, è mot iva ta , in genere, da tendenze stilistiche: al solito, l 'autore vuole 
sottolineare la distanza, al lontanando il personaggio in questione dalla comunità 
degli altri. Spesso l'uso dell 'articolo davant i al cognome fa sentire che il per-
sonaggio è nuovo nell 'ambiente; nessuno lo conosce, perché è recentemente 
apparso t r a gli altri. 
V. Pratol ini nel romanzo intitolato Lo Scialo conferisce un peso notevole 
al padrone di u n a mescita; esso si chiama Chiti. L 'autore cita sempre il cognome 
con l'articolo ment re gli altri personaggi: gli avventori della mescita f igurano 
con il cognome regolare, senza l'articolo. Chiti è il proprietario: con l'uso dell 'ar-
ticolo davant i al suo cognome l 'autore riesce a differenziarlo dagli avventori 
comuni; gli dà un rango, una qualità particolare, mentre lo al lontana a lquanto 
dal gruppo degli avventori. Il Chiti s ta al posto di: padron Chiti: 
Marione è un signore ohe metterebbe soggezione, se non lo si conoscesse (. . .). 
Perché è amico del nonno? Si conoscono, non sono amici - amici. Si trovano qualche 
volta a bere dal Chiti (. . .) il Chiti, fa un po' ridere quando esce da dietro il banco (V. 
Pratolini, Lo Scialo, p. 318). 
In un a l t ro passo il cognome di un personaggio, Santini, è adoperato 
all'inizio con l 'articolo che dopo è s ta to abbandonato e perciò il cognome 
veniva pronuncia to a varie riprese senza l 'articolo. Ragione verosimile può 
essere questa: Santini, quando di lui si comincia a parlare, è appena conosciuto; 
l ' interlocutore per esempio non se ne r icordava. Man mano che il discorso 
continuava, egli, Santini è d iventa to più noto, uno con i connotat i più ne t ta -
mente del imitat i di cui si raccontavano part icolari important i . 
La prima sera Marione gli disse: " . . . Mi r isul tava perfino che ti avevano epurato. Me 
l 'aveva detto il Santini, che l 'aveva letto sul bollettino del Ministero. Come poi facesse a 
leggere il bollettino, dentro le Murate, l 'ho ancora da capire. Te lo ricordi il Santini ?" 
No, Giovanni non se ne ricordava. E che c 'entrano le Murate? „Come non ti ricordi del 
Santini? In quanto alle Murate c 'entrano purtroppo, Santini è ancora l ì " . . . (op. cit., p. 331). 
E in seguito il cognome di Santini è c i ta to un paio di volte senza l 'arti-
colo : da persona non conosciuta o vagamente no ta è diventato oramai familiare 
d a v a n t i a t u t t ' e due i discorrenti. 
Pare indubbio che con l 'uso dell'articolo si possa met tere in evidenza la 
freddezza e il r i f iuto , come con esso si può esprimere, nel caso dei personaggi 
illustri, il r i spet to e la deferenza pure. Ant ipa t i a e s impatia si rispecchiano 
nell'uso e non uso dell'articolo davant i ai cognomi, come risulterà da passo 
seguente: 
Ieri vennero il Sangiorgi e il Neri, mi alzai per riceverli (. . .). Non mi piacciono. 
La loro spavalderia mi offende, la loro untuosità mi ripugna. Par lavano; e dietro le loro 
spalle, vedevo la Salimbeni. Il Neri ha la drogheria sulla piazza, la conduce di persona. 
I l padre è molto vecchio, e per di più (. . .), una paralisi l 'ha inchiodato (. . .). La mamma 
ricordo, e il babbo, e poi Armida, me ne parlavano da sempre: „11 Neri, quello strozzino" 
(. . .). Lungamente il Sangiorgi lo lasciò parlare. Egli è, alla resa dei conti, meno sfrontato 
( . . . ) e quanto il Neri è volgare, becero, vociante, egli pare un riflessivo, parla senza quasi 
muovere le labbra, o aspira ad essere uno di loro (. . .). Son l'un l 'altro l 'esat to contrario, 
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e proprio per questo, sembra di non poterli dissociare. Sangiorgi è molto giovane, della 
generazione di Folco ( . . . ) ha fa t to un matrimonio d'interesse ( . . . ) s'è imparentato coi 
Milesi i quali ( . . . ) posseggono forse tu t t i i molini della Val d ' E m a e della Val di Greve. 
Sangiorgi, come fosse lui la sposa! è entrato in casa dei suoceri, li protegge e si fa man-
tenere. C'era il sole ( . . . ) e dava noia al Neri (. . .). E avanti che io gliene chiedessi spie-
gazioni, Sangiorgi che fino allora aveva pressoché taciuto (. . .) lo interruppe ecc., ecc. 
(op. cit., p. 605 -609 ) . 
La scena continua; lo scrittore adopera conseguentemente il cognome di 
Neri con l 'articolo e quello di Sangiorgi senza l'articolo. Come abbiamo visto, 
in principio il cognome di Sangiorgi pure è s ta to menzionato con l 'articolo 
che poi veniva scartato, • ment re era man tenu to con Neri. I due personaggi 
sono fascisti (siamo nel 1921), ma Neri è s t a to presentato più ant ipat ico 
dell 'altro, mentre Sangiorgi riusciva più gradito, più connatura to con la menta-
lità nei sentimenti e nella considerazione di donna Nini. Lo scrittore va lu ta 
personaggi e f a t t i a t t raverso gli occhi di Nini, abbastanza spinta, del resto, 
verso la destra. Comunque il non uso dell 'articolo sarà dovu to con molta pro-
babilità alla s impatia della donna verso Sangiorgi, mentre per l 'altro conserva 
freddezza e ripulsione. 
In un altro passo anche Sangiorgi è menzionato con l'articolo. La scena 
è senza Nini; chi parlano, vogliono esprimere la paura giustificata davant i a 
uno che dovrà venire con le squadre a picchiare la gente. P a u r a e rabbia insieme 
rendono il protagonista inviso e lo allontanano da chi lo menziona: 
Sangue finora non se n'è versato. Ma quando arriverà il Sangiorgi con le sue squadre? 
Dovrà pur venire! (. . .) Il Sangiorgi, visto che non ce la poteva e che (.. .) bastava uno 
sciopero perché anche le pale del suo si fermassero, d'accordo col maresciallo cosa inventò? 
(. . .) Così,un po' alla volta il Sangiorgi è riuscito a sostituire la gente di Scandicci con 
gente di sua, f idata , venuta di fuorivia (op. cit., p. 685).3 
6. 
L'uso dell'articolo davan t i ai cognomi di persone comuni ha un aspe t to 
particolare nelle rubriche di cronaca nera dei quotidiani ; i personaggi partecipi 
di fa t t i polizieschi sono citat i con il loro cognome, provvisto dell'articolo. Nella 
par te in t rodut tor ia essi s tanno con nome e cognome, in seguito vengono de t t i 
con il solo cognome articolato: 
Appartenente ad una s t imata famiglia, lui stesso apprezzato professionista, sposato 
e padre di due bambini, Rober to Dalla Verde rivelò, dunque, una personalità davvero 
singolare ( . . . ) . A distanza di pochi giorni, il Dalla Verde chiese di conferire col Procuratore 
della Repubblica ( . . . ) e siccome il Dalla Verde insisteva, era discesa dalla macchina, 
inseguita dall'occasionale amico (Paese Sera, 30 luglio 1967, p. 2); ora è stata la volta del 
ventunenne Salvatore Pagano che un istante dopo aver colto una pesca in un fondo di 
San Giuseppe Vesuviano, ha pagato a caro prezzo il desiderio irrefrenabile di cogliere 
un f rut to . Il Pagano che si t rovava assieme al suo amico e coetaneo Antonio Giordano, 
3 R . A. Hall, J r . : op. cit., p. 165: „Por ta te il Petacci!" L'alternarsi dell'articolo 
davanti ai cognomi rende poco probabile che si t r a t t i qui dell 'uso popolareggiante del 
toscano rustico. • " • » • • 
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è stato preso sotto il fuoco di due pistole e ferito tan to gravemente da essere t u t t o r a f ra 
la vita e la morte (. . .). La polizia, avver t i ta dal Giordano (. . .), dopo rapide indagini 
decideva di arrestare il proprietario del fondo, Gaetano Salvati di 62 anni, e suo genero, 
Giuseppe Boccia, di 33 anni (. . .). Si deve dunque pensare che proprio il Salviati e suo 
genero fossero acquat tat i nel fondo, allorché i due giovani (. . .) vi si introdussero (ibid. p. 9.) 
Carlo Ianuario ( . . . ) uccise il 9 settembre del '(il un autista, Salvatore Martone, della d i t ta 
dei fratelli Stefano e Raffaele Argenziano. Il Martone era uno degli addett i alla raccolta 
del latte nelle campagne a pascolo brado ( . . . ) il campagno di lavoro del Martone, Biagio 
Caffarelli, r imase solo ferito. Benito Sciorio, il testimone che (. . .) consentì al vicequestore 
(. . .) di arrestare i responsabili, è scomparso. Lo Sciorio faceva il garzone nella fa t tor ia di 
Gaetano Ambrosca ( . . . ) Dello Sciorio nonostante siano trascorsi quasi cinque anni, non 
si è mai saputo più niente (. . .). I due fratel l i Luigi e Salvatore Di Domenico hanno 
sostenuto il primo d'aver incaricato lo Ianuario di un semplice avvert imento e l 'altro 
d'essere all 'oscuro d'ogni cosa. (Corriere della Sera, 28 aprile 1965, p. 4.) 
L'uso dell'articolo al plurale maschile indica, generalmente, la famiglia: 
Né i Draghi but tavano f iamme dagli occhi lungo la parete: se il padre e la madre 
erano a casa, non apparivano mai (V. Pratolini, Lo Scialo, p. 306); I Bigazzi, si erano 
fermati (op. cit., p. 308); Mio padre e mai madre conoscevano i Rosselli da molt i anni 
(N. Ginzburg: Lessico familiare, p. 116); Al principio della campagna razziale, i Lopez 
erano part i t i per l 'Argentina (op. cit., p. 145). 
L'articolo determinativo davanti ai nomi geografici 
7. 




Davanti ai nomi di fiumi: il Po, il Tevere, il Reno, il Tamigi, il Garigliano, 
il Sele, l 'Adda, l'Adige, il Danubio, il Volga, il Tibisco, il Meno ecc. 
davanti ai nomi di laghi: il Garda, il Trasimeno, il Verbano, il Balaton, 
il Ladoga, il Baikal, l 'Onega ecc. 
davanti ai nomi di montagna: il Vesuvio, l 'Etna, le Dolomiti, il Gran Sasso, 
il Cervino, il Gran Paradiso, il Monte Rosa, il Monte Bianco, i Carpazi, l 'Hima-
laya ecc. 
davanti ai nomi di continenti e mari .d 'Europa, il Mediterraneo, l 'Adriatico, 
il Pacifico, il Mare del Nord, il Baltico ecc. 
V . 
davanti ai nomi di paesi, regioni e territori storici: l ' I talia, la Francia , 
10 Yemen, l 'Alto Volta, la Giordania, il Brasile, la Corea, la Thailandia, la Lom-
bardia, la Toscana, il Genovesato, il Comasco, l'Ascolano, il Varese, l 'Empolese, 
11 Salernitano, la Cirenaica, la Tripolitana, il Biellese ecc. 
8. 
Nell'uso dell'articolo davan t i ai nomi di paesi e regioni alcuni fa t to r i 
modificatori possono intervenire e allora l 'articolo scompare; in tu t t i i modi si 
osserva u n a notevole oscillazione, in pr imo luogo con di e in. 
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I n genere si conserva l'articolo, e di è usato in forma articolata, quando 
si t r a t t a di un genitivo concreto di possessione, mentre di è usato senza ar t i -
colo, quando il nome geografico funge da complemento di specificazione. 
Questi è il caso negli esempi seguenti: 
la storia d 'I talia ( = l a storia italiana), i vini d ' I tal ia , le guerre d'Africa, il primo 
ministro d 'Inghil terra, la casa regnante d 'Olanda, gli ebrei di Palestina, il popolo 
d'Israele (notiamo f ra parentesi che Israele anche senza preposizione respinga l 'articolo: 
Anche Israele ha problemi, difficoltà e punt i interrogativi. Nel medesimo tempo, Israele 
è riuscita a stabilire una v iva amicizia con molte nazioni d'Asia e d'Africa. 
Però nel caso di complemento di specificazione i paesi di genere maschile, 
esigono pure, per lo più, l 'articolo: 
il presidente del Messico, la guerra del Vietnam, i vini del Cile, Nicola Petroviö 
del Montenegro, il Granducato del Lussemburgo (ma: il Granducato di Finlandia, 
perché è di genere femiline), l'olio del Venezuela, le miniere del Belgio, l ' Imam dello 
Yemen. 
Si dice nonostante ciò: la campagna d 'Egi t to . 
Esempi senza articolo ne abbiamo visti con i paesi di genere femminile. 
Per far vedere che la regola è piut tosto incerta citiamo alcuni casi in cui nono-
stante il genere femminile, si ha la preposizione art icolata: 
la seta della Cina, i tessuti dell'India, la Federazione dell 'Arabia meridionale, i for-
maggi della Svizzera. 
Nel caso del genitivo possessivo, l 'uso dell'articolo è regolare: 
i monti dell 'Italia, la cerchia delle Alpi, l ' immensità dell 'Argentina. 
9. 
Ancor più oscillante è l'uso con in; le vecchie regole perdono a poco a 
a poco la loro validità. Si può dire che oggi con in non c'è più articolo; di 
fronte a usi precedenti esso cade anche con i paesi di genere maschile e ext ra-
europei. 
Gli esempi che citiamo, rispecchiano le regole ormai consacrate dell 'uso: 
in Italia, in Irlanda, in Islanda, in Ungheria, in Turchia, in Cina. In Libia regna 
Idris I, nel Marocco Hassan I . Nel Laos, nel Nepal, nel Sikkim, nell 'Iran, nell 'Irak, nell 'Af-
ganistan, nello Yemen, nel Kenia, in Cambogia, in Tailandia, in Indocina, in Giordania, 
in Algeria. 
Gli esempi che seguono ora, mostrano tendenze più moderne; accanto a: 
nel Giappone, t roviamo: comandante supremo in Giappone. In Brasile o nel 
Brasile. E così: 
Trotzki assassinato in Messico. Inviato come ambasciatore in Cile. Dopo aver esple-
tato funzioni di ministro in Belgio fu trasferito in Messico. 
Con i nomi di paese rei determinati , l 'articolo e obbligatorio: nella Ger-
mania di Bonn, nel!Italia del primo dopoguerra, alcuni giovani della Roma bene, 
nella Germania Orientale. 
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M a t u t t a v i a si h a n n o : in Alta Italia, in Medio Oriente, in Africa Orientale. 
Con i n o m i d i reg ioni è n o t e v o l e l ' o sc i l l az ione ; si p r e f e r i s c e d i r e : In Tos-
cana, in Liguria; m a si d i ce nel Veneto, nel Lazio, nelle Marche, nell'Emilia, 
nella Puglia. 
T r a t t a n d o s i d i n o m i d i r e g i o n i s t r a n i e r e s e m b r a che quel l i masch i l i e s i g a n o 
l ' a r t i co lo , q u e l l i f emmin i l i i n v e c e n o : 
in Siberia, in Moravia, in California, in Galizia, in Virginia; nell'Illinois, nel Missis-
sipi, nel Kentucky , nell'Arkansas, nel Tennessee, nel Maryland, nel Missouri ecc. 
10. 
L e r e g o l e genera l i d e l l ' u s o d e l l ' a r t i c o l o d a v a n t i a n o m i geog ra f i c i sub i s -
c o n o m o d i f i c h e q u a n d o i n o m i de i paes i o r e g i o n i sono u s a t i i n e n u m e r a z i o n e . 
I n genere c a d e l ' a r t i co lo se i s o s t a n t i v i e n u m e r a t i s t a n n o a l n o m i n a t i v o o 
a c c u s a t i v o i n f u n z i o n e d i s o g g e t t o , o g g e t t o o p r e d i c a t o n o m i n a l e : 
Lombardia, Piemonte e Lazio sono le principali regioni italiane per l ' industria della 
carta (Landini — Fabris: Geografia generale ed economica 19(i2, p. 219). I nostri principali 
fornitori di cotone greggio sono oggi Stati Uniti, Egitto, Sudan, Turchia e Grecia (ibid., 
p. 200). Principali clienti sono Gran Bretagna, Francia, Belgio, Olanda, Svizzera, Grecia in 
Europa; Turchia, Repubblica Sudafricana, Australia e Stati Uniti negli altri Continenti 
(ibid., p. 202). 
Con i n o m i d i r eg ione l ' osc i l l az ione è f o r s e a n c o r m a g g i o r e . D i f r o n t e agl i 
e s emp i c o m e : 
La Lombardia da sola alberga circa i 3/4 di tu t t i gli operai impiegati in I tal ia in 
questa a t t iv i tà , cui seguono Piemonte, Veneto, Friuli-Venezia GiuliaeLiguria(ibid.,p.2'20). 
L'industria dei laterizi ( . . . ) h a la massima diffusione nella pianura Padano-Veneta: 
nell 'Italia Peninsulare emergono Toscana, Marche, Lazio, Abruzzi e Campania; t ra le 
Isole la Sicilia (ibid., p. 220) 
ci s o n o a l t r i e sempi c o n l ' a r t i co lo : 
Le regioni più importanti sono al riguardo la Toscana, il Lazio, la Sicilia, la Puglia 
e la Campania (ibid., p. 220). 
11 . 
Se l ' e n u m e r a z i o n e h a l u o g o con s o s t a n t i v i p r e c e d u t i d a p r e p o s i z i o n e , 
è m o l t o d i f f i c i l e s tab i l i re r ego l e prec ise . B i s o g n e r à p r o c e d e r e p e r le s ingole 
p repos i z ion i e d e s a m i n a r e u n g r a n n u m e r o d i e sempi . 
Tra, verso , in g e n e r e a n c h e con e dopo n o n r i c h i e d o n o l ' a r t i co lo se p re -
c e d o n o s o s t a n t i v i in e n u m e r a z i o n e : 
Le relazioni ferroviarie t r a Italia, Germania Centro-Orientale, Danimarca e Paesi 
Scandinavi sono assicurate dallo Scandinavian-Italian Express, dall 'Alpen Express (ibid.). 
L'esportazione è diretta sopra tu t to verso Gran Bretagna e Stati Uniti (ibid.). L'esportazione 
riguarda t a n t o la canapa greggia quanto la pe t t ina ta e stoppa di canapa ed è diretta princi-
palmente verso Germania Occidentale, Gran Bretagna, Francia, Svizzera, Austria, Paesi 
Danubiani e Scandinavi (ibid.). L'I tal ia, al riguardo, è uno dei massimi produttori mon-
diali insieme con Stati Uniti, Canada, Gran Bretagna, Francia e Svizzera (ibid.). 
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12. 
Con da l ' osc i l laz ione è no tevo le . A c c a n t o agli e s e m p i simili a que l l i c h e 
c i t e r e m o : 
valori notevoli sono ancora offerti da Lazio, Abruzzi e Molise, Campania, Calabria 
(ibid.). Il maggior contributo qualitativo e quanti tat ivo offer to dalla Puglia e dalla 
Campania, seguite da Veneto, Umbria, Lazio (ibid.) 
n e a b b i a m o t a n t i a l t r i in cui da è a r t i c o l a t a : 
11 consumo, per altro, è maggiore della produzione per cui siamo importatori , 
sopratut to di uova, dalla Balcania, dall'Olanda, dalla Polonia e dalla Turchia (uova in 
guscio, essicate, in pezzi ed in polvere) (ibid.). Siamo largamente importatori di miele 
dalla Gran Bretagna, dall' Argentina e dalla Nuova Zelanda (ibid.). 
13 . 
Con in l ' u so p u r e osc i l l a : ci sono l u n g h e e n u m e r a z i o n i in cui e s s a s t a i n 
c a p o al p e r i o d o , d a v a n t i a u n sos tan t ivo ' ; s e g u e u n a l u n g a s e q u e l a di s o s t a n t i v i 
s e n z a a r t i c o l o (e b e n i n t e s o , s e n z a p r e p o s i z i o n e ) : 
La connessa industria delle paste alimentari ha avuto la sua origine nell 'Italia Meri-
dionale, con i centri di Napoli, Gragnano, Torre del Greco, ma si è andata diffondendo in 
Sicilia, Lombardia, Toscana, Emilia, Liguria, Venezia Giulia (ibid., p. 214). La società da 
lui costituita fu la prima che spedì l'acido borico toscano in Inghilterra, Olanda, Germania, 
Francia e America (ibid., p . 209). 
I n a l t r i casi in s t a d a v a n t i al p r i m o s o s t a n t i v o , s e g u e u n a s eque l a d i t r e 
q u a t t r o s o s t a n t i v i s e n z a a r t i c o l o e s e n z a i n ; la f i la d i s o s t a n t i v i p a r a t a t t i c i 
p u ò essere i n t e r r o t t o d a u n s o s t a n t i v o c o n in a r t i c o l a t a e p u ò essere c h i u s a 
d a un s o s t a n t i v o con in n o n a r t i c o l a t a : 
Un 'a l t r a industria, che t rova abbondante materia pr ima in Italia, e quella della 
f ru t t a conservata e della marmel la ta che ha i suoi centri fondamental i nel Napole tano 
( . . . ) , ma diffusa oggi, con produzione di larga fama, in Liguria, Piemonte, Lombardia, 
Emilia, nelle Venezie ed in Toscana (ibid., p . 215). 
T a l i t i p i mis t i s o n o t u t t a v i a p i u t t o s t o rar i . D i f f u s i sono o que l l i c h e 
a b b i a m o c i t a t o p e r p r i m i : in segu i to d a s o s t a n t i v i s e n z a a r t i co lo e s e n z a c h e 
la p r epos i z ione in v e n g a r i p e t u t a ; o p p u r e quel l i in cui l a p r epos i z ione è r i p r e s a 
d a v a n t i a o g n i s o s t a n t i v o n e l l a s u a f o r m a a r t i c o l a t a : 
La superficie territoriale soggetta all 'amministrazione dello Stato ( . . . ) a m m o n t a 
a 350 000 et tari , con le maggiori estensioni nel Trentino-Alto Adige, nel Friuli-Venezia 
Giulia, nella Toscana, nella Calabria, nella Sardegna (ibid. 167). Le fibre cellulosiche sono 
prodotte in ben maggiore quant i t à , ottenute in un certo numero di stabilimenti sopra tu t to 
in Piemonte e Lombardia (Torino, Venaria, Chàtillon ecc.) e poi nel Veneto (Padova),nei 
Friuli-Venezia Giulia (Gorizia), nel Lazio (Rieti e Roma), nella Campania (Napoli) (ibid., 
p. 20-5). 
14. 
Con di p r e v a l e la f o r m a a r t i c o l a t a c o n la r ip resa d e l l a p repos iz ione a r t i -
c o l a t a d a v a n t i a ogni s o s t a n t i v o : 
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Anche per i mandarini la supremazia sicula è schiacciante, cui seguono a notevole 
distanza le produzioni della Calabria, della Campania e della Puglia (ihià.,p .143) quest 'ul-
t imi si presentano coltivati principalmente nelle regioni centromeridionali ed insulari 
con i primati della Toscana, delle Marche, del Lazio, della Campania e della Sicilia (ibid., 
p . 137). La segale ( . . . ) è coltivata sopratut to nello zone di montagna del Piemonte, della 
Lombardia, del Trentino-Alto Adige, del Veneto, del Friuli-Venezia Giulia (ibid., p. 133). 
Sono rar i gli esempi in cui di sta in capo alla sequenza di sostantivi senza 
articolo e in modo che essa non venga r ipe tu ta : 
Essi ( = gli turisti) provengono da tut te le pa r t i della Terra m a con l'assoluta pre-
valenza di Francia, Svizzera, Austria, Germania e Gran Bretagna in Europa e degli Stati 
Uniti t ra i Paesi extra-europei (ibid., p. 223: si h a la preposizione articolata davan t i 
a Stati Uniti, perché esso non fa p a r t e dell 'enumerazione stretta, a l pari degli altri sos-
tantivi). 
15. 
Con a bisogna sempre adoperare la preposizione art icolata, anche nel-
i 'enumerazione : 
for tunate scoperte hanno allargato la zona di produzione alle Marche, agli Abruzzi, 
alla Basilicata, alla Sicilia (ibid., p . 180). 
16. 
L'uso dell 'articolo oscilla davanti ai nomi di isole come lo ha dimo-
s t ra to I. A r t h u r nel suo s tud io magistrale, int i t . : Uso e non uso dell' art ico-
lo davant i a nomi di isole. "S tud ia Neophilologica", vol. X L (1959), pp. 
253 — 297 e vol. X L I I (1970), pp . 105 — 156. Cfr . la nostra recensione in "Lingua 
Nos t ra" X X X I I (1971), p. 126. L'Autrice r i f iu ta categoricamente, in base ad 
u n a vastissima documentazione, la vecchia tesi, secondo la quale i nomi delle 
grandi isole — come i nomi d i S ta t i — vogliono generalmente l 'articolo, ment re 
quelli delle piccole isole — come in nomi di ci t tà — non n e sono preceduti . 
La regola fondamentale dell' Autrice (ma vi sono parecchie eccezioni) è 
questa: 
la maggior par te dei nomi di isola singole, siano esse grandi o piccole, respingono 
generalmente l 'articolo, richiesto davant i ai nomi di gruppi insulari, indipendentemente 
dal numero e dal genere (le Egadi, le Galapagos, le Salomone), davan t i ai nomi composti 
con un aggettivo quale gran (de), nuova (la Gran Bretagna, la Nuova Guinea), davant i ai 
nomi composti con un sostantivo quale isola, terra, scoglio (l'isola dei Ciclopi, la Terra 
di Baffin, lo Scoglio d'Affrica). 
È acu ta l 'analisi dei casi in cui l 'ar t icolo è assente d a v a n t i ai nomi di 
gruppi insulari o di isole singole che di regola richiedono, ma le relat ive 
ricerche a n d r a n n o continuate sopra t tu t to nei testi let terari in cui una t i n t a 
di soggetività p u ò determinare l'omissione dell'articolo: 
Sardegna per me è finita; forse tu t t a Italia va diventando Sicilia. 
17. 
Con i nomi di città, precedut i da articolo, si usa la maiuscola, ma con 
la preposizione articolata f igu ra la minuscola. La Spezia: vado alla Spezia; 
L'Aquila: nella provincia dell 'Aquila; L a Mecca: pellegrinaggio alla Mecca. 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
C O N T R I B U T I A L L ' U S O D E L L ' A R T I C O L O D E T E R M I N A T I V O 135 
Nel l a l i n g u a c o m u n e s i d i f f o n d e s e m p r e p iù l 'uso s e n z a ar t ico lo d e l l e 
c i t t à a r t i c o l a t e , se p r e c e d u t e d a p r e p o s i z i o n e s i d ice e si s c r i v e : v a d o a Spezia, 
l a p r o v i n c i a d'Aquila ecc. 
Mia madre infine par t ì e io andai ad accompagnarla ad Aqui la (Ginzburg, op. 
cit. p . 166). 
L'articolo determinativo davanti ai nomi 
di urbanistica cittadina 
18. 
L ' u s o de l l ' a r t i co lo c o n strada, via, viale, piazza, largo è u n p r o b l e m a c o m -
p lesso . Sono f r e q u e n t i i ca s i s e n z a l ' a r t i co lo q u a n d o strada ecc . , s egu i t a d a l l ' a p -
pos iz ione , f i g u r a d a s o g g e t t o o g g e t t o o p p u r e è p r e c e d u t a d a l l e p r o p o s i z i o n i 
di, da, in o verso. E così d e v e essere c o n a, m a l ' u s o d i a, al p o s t o d i 
in , c o n i n o m i d i s t r a d a è s t a t o r ip reso d a i b u o n p a r l a n t i , c o m e t r a t t o c a r a t -
t e r i s t i c o r o m a n o . Con per e su si h a l ' a r t i c o l o i n v e c e a b b a s t a n z a r e g o l a r m e n t e . 
C o m i n c i a m o c o n a l cun i e s e m p i s e n z a a r t i co lo , p r o v e n i e n t i d a l l a G u i d a f i o r e n t i n a 
d i P . Barge l l in i : Vedete e capire Firenze. ( A r n a u d , 1961): 
Via della Ninna conduce alla Loggia del Grano (op. cit., p. 82); Voltando a sinistra 
in Via Porta Rossa si dia un 'occhiata alla Loggia di Mercato N u o v o (op. cit., p. 137); 
Seguitando il giro attorno al Duomo, prima di Via dei Servi, un bus to ricorda il luogo dove 
ebbe la bottega Donatello (op. cit., p. 112); Scegliamo come p u n t o di partenza Piazza 
della Signoria, centro della v i ta politica cit tadina (op. cit., p. 47); Tornat i in Piazza San 
Giovanni, si ponga ora attenzione al Campanile de t to di Giotto (op. cit., p. 117); Questa 
vol ta inizieremo da Piazza San Giovanni, centro religioso della v i ta (op. cit., p. 103). 
Gli e s e m p i che p r o v e n g o n o d a Lo Scialo de l P r a t o l i n i , n o n d i f f e r i s c o n o 
d a l l ' u s o r i s c o n t r a t o ne l l a G u i d a de l B a r g e l l i n i : 
Finita la guerra, quando tornerete in via da Verazzano (op. cit., p. 25); c 'era il 
t raff ico di via de' Calzaioli (op. cit., p. 26); Su uno dei lati si doveva apr i re piazza Piattellina 
(op. cit., p. 43); Lo inciampo di rado, lo vedo per via della Camera del Lavoro (op. cit., 
p. 53); Dapprima, piazza Ghiberti gli parve un p ra to delle Cascine (op. cit., p . 1222); 
E r a novembre, e la t ramontana s'infilava da ognuna delle s t rade d'accesso: via Mino 
via Verrocchio via della Mattonaja via di Santa Verdiana via dell' Orione (ibid.); E r a n o le 
sei, allorché egli lasciò via dell'Orione (op. cit., p . 1253); Dopo anni eh ' è a Firenze non ha 
visto via de' Tornabuoni (op. cit., p. 1330); Stiamo a due passi, d i s t an t i quanto era allora 
dis tante Borgo St. Apostoli da piazza d'Azeglio (op. cit., p. 1081); L'i t inerario era diverso: 
da piazza Santa Croce t irando dr i t to per via de'Pepi, non c'è nul la da vedere (ibid.) 
M a l ' u so che a b b i a m o f a t t o v e d e r e è s e g u i t o a n c h e d a s c r i t t o r i d i o r i g i n e 
n o n f i o r e n t i n a , c o m e B a s s a n i , B u z z a t i e d a l t r i : 
una seconda finestra, più piccola, che guardava a mezzogiorno, verso viale Cavour 
(G. Bassani, op. cit., p. 96); Da via Valesca25 una nuova casa, a v r à avuto due tre annib . 
Dorigo portò le valigie fino in piazza Missori (D. Buzzati, op. cit., p. 80); In macchina 
da piazza della Scuola vuol prendere via Verdi (op. cit., p. 105); h a un delizioso appar ta -
mentino dalle part i di via XX Settembre (op. cit., p . 195); in piazza di San Babila (op. cit., 
p. 214); si vedono aperte sulla piazza everso Via di Porta Angelica, le finestre del terzo 
piano (Guida Roma, di F. Bellonzi — E. Francia, 1950, p. 33). 
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Con pe r l ' a r t i co lo s e m b r a essere p i ù f r e q u e n t e : 
Per la Via dei Leoni (così chiamata perché . . .) si raggiunge la prossima Piazza San 
Firenze (P. Bargellini, op. cit.) i Per la Via Monaldo si torni nella Via Porta Rossa 
(op. cit., p. 143: da tener presente l'articolo con in) continuando a salire per la Via dei 
Pileati, si arr iva al Duomo (Guida di Arezzo, di A. Castri A. Paolini, 1959, p. 46); si 
continua per la Via S. Lorentino (op. cit., p . 66); Usciti dal Palazzo della Dogana si 
prosegue, di fronte, per la Via Garibaldi (op. cit., p. 68); Visi tata la Badia, si prosegue 
per la Via Cavour e si raggiunge la Piazza S. Francesco (op. cit. , p . 72; si noti l 'articolo 
davanti all 'oggetto); Quindi dirigendosi a sinistra per la Via Margheritone, poi per il 
Viale Michelangelo, ancora a sinistra, e infine, a destra, per il Viale Mecenate, si arr iva, 
a circa un chilometro, alla chiesa di S. Maria delle Grazie (op. cit. , p. 78). 
L ' a s s e n z a de l l ' a r t i co lo c o n per è p i u t t o s t o r a r a : 
Per Via Dante Alighieri, fa t t i pochi passi, a destra s ' incontra la cosiddetta casa di 
Dante (P. Bargellini, op. cit., p . 95); Da questa piazza, per via Margheritone a destra, si 
raggiunge il Museo Archeologico (Guida Arezzo cit., p. 73). 
19. 
N o n o s t a n t e che n e i c a s i p r e d e t t i p r e v a l g a la f o r m a n o n a r t i c o l a t a , si 
h a n n o n u m e r o s i e sempi a n c h e con l ' a r t i c o l o , obb l iga to r io , c o m ' è ovvio , n e i c a s i 
i n cu i il s o s t a n t i v o , strada ecc . è p r e c e d u t a d a tutto o d a u n a g g e t t i v o q u a l i -
f i c a t i v o : 
Percorsa tutta la Via ATA Settembre, si sale a sinistra (Guida di Arezzo cit., p. 64); 
Da via Cavour per la breve via Virgilio, si sbocca nella vastissima Piazza Virgiliana (Guida 
di Mantova di E . Marani, s. a. p. 93). 
M a l ' a r t i c o l o p u ò c o m p a r i r e senza n e s s u n m o t i v o l o g i c o - g r a m a t i c a l e . 
È d a s c a r t a r e l ' i po t e s i c h e v e n g a m e s s o l ' a r t i co lo n e i casi in cui strada 
ecc . è c o m p l e t a t a d a u n s o s t a n t i v o di spec i f i caz ione . Cfr . gl i e s e m p i del c a p . n ° 18 
c o n l ' a s s e n z a de l l ' a r t i co lo . 
s'imbocca la Via dei Conti, si piega a des t ra e si giunge in Via dei Cerretani (P . 
Bargellini, op. cit., p. 134); Dalla Piazza S. Francesco, si imbocca la Via Cavour (Guida 
di Arezzo, cit., p . 73); Da qui, imboccando a sinistra la Via Cesalpino, si può arrivare alla 
graziosa Chiesa di S. Pier Piccolo (op. cit., p. 72); Muovendo da Piazza Venezia, ci si avvii 
verso la Via dei Fori Imperiali (Guida di Roma, cit., p. 133); Si r iprende la Via dei Fori 
Imperiali (ibid.); Di fronte a S. Michele, la via delle Colonne por ta al la pittoresca, anima-
tissima piazza delle Vettovaglie (Guida di Pisa di S. Chierichetti, s. a . p . 21); Continuando 
per il Rorgo Stretto, verso la fine, bel palazzo in cot to (ibid); Si imbocca (dal Borgo Stretto) 
la via Dini (ibid.). 
L 'o sc i l l az ione ne l l ' u so de l l ' a r t i co lo p u ò essere a f f e r r a t a in d u e e s e m p i , 
p r o v e n i e n t i d a l l a g u i d a d i A r e z z o ; essi, d i s t r u t t u r a e c o n t e n u t o a n a l o g h i , 
r i v e l a n o d u e u s i d ivers i c o n l ' a r t i co lo : 
Proseguendo da piazza del Duomo, lungo il fianco del Palazzo Comunale, per Via 
Ricasoli, Piazza Landò Landucci e via di Sasso Verde (. . .) si giunge in Piazza Fossombroni, 
alberata e tranquil la (p. 58); Dalla Piazza Fossombroni, proseguendo per la Via S. Dome-
nico e quindi a sinistra, per la Via XX Settembre, s'incontra la Casa del Vasari (p. 63). 
20. 
su s t a s e m p r e con l ' a r t i c o l o ; le osc i l l az ione r i s c o n t r a t e con a l t r e p r e p o -
s iz ioni n o n s e m b r a n o essere poss ib i l i con su. 
All'altro angolo sulla Piazza S. Bernardo, notare la bella facc ia ta (Guida di R o m a , 
p. 86); Si esce quindi sulla Piazza Cavour del Quirinale (op. cit., p . 87). 
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21. 
L'uso di a senza articolo davant i ai nomi di strade e piazze deve essere 
r i tenuta una carat terist ica romana . G. Puccione riprende le frasi di A. Moravia,4 
caffé dello Sport, dove sono cameriere, a via Arenala; un signore sudamericano 
che abitava poco lontano, a via Caronc.ini. Corret tamente sarebbe così: in via 
Arenula, in via Caroncini. 
Se a esprime moto a luogo, la forma ar t icola ta può essere accet tata come 
buona : 
si giunge al Piazzale Michelangelo (P. Bargellini, op. cit., p. 285); Dalla piazza della 
Stazione ( . . . ) per la breve e ampia via Gramsci, si giunge alla piazza della Repubblica 
^Guida di Pisa, cit., p . 19). 
La forma non articolata per mettere in evidenza il moto a luogo è d a 
evitare: 
si torna a Piazza Barberini e si prendre a sinistra Via Veneto (Guida di R o m a 
cit., p. 168). 
Nella gu ida di Firenze di P. Bargellini troviamo in questi casi, cioè 
dopo verbi esprimenti moto a luogo, la preposizione in, sia con l'articolo, sia 
anche senza l 'articolo: 
Basterà retrocedere perVia Sassetti svoltando a sinistra nella breve Via degli Anselmi 
(p. 141); Per la Via Monalda si torni nella Via Porta Rossa (p. 143); Voltando a destra, si 
sbocca in Piazza Santa Trinità (p. 144); Prendendo Via de' Neri e voltando a destra in Via 
San Remigio, si giunge alla Chiesa si San Remigio (p. 186); Rientrando in Piazza Sarda 
Croce (p. 185); Per un arco si en t ra in Via de' Bend (ibid.); Si giunge in Via Ghibellina 
(p. 184) si giunge in Piazza Peruzzi (p. 185). 
L'uso di a non art icolata nelle preposizioni di più membri può essere 
giustificato: 
Voltarono l 'angolo di Santa Croce; c'era digià il sole sulla fon tana dirimpetto a via 
dell'Anguillara (V. Pratolini, op. cit., p. 308). 
22. 
corso richiede sempre l 'articolo: 
Si infila il corso Italia (principale arteria della città), dove subito, a destra, è la 
facciata (. . .) di S. Domenico (Guida di Pisa, cit . , p. 19); La Chiesa Nuova si t rova più 
avant i , proseguendo il Corso Vittorio Emanuele (Guida di Roma cit., p . 19); Si esce dal la 
Chiesa e si imbocca il Corso Rinascimento (op. cit . , p . 23); Si torna indietro, sul Corso 
Vittorio Emanuele (op. cit., p. 21); Di fronte al Tea t ro Sociale (. . .) si estende, ampio e 
rettilineo, il Corso Vittorio Emanuele (Guida di Mantova, cit., p. 89). 
23. 
Davant i ai nomi di palazzi, edifizi important i , parchi, quartieri di c i t tà , 
por te ci t tadine l'articolo manca generalmente siano essi soggetti, ogget t i 
oppure qualche complemento, preceduto d a preposizione: 
4
 Lingua Nostra , 1951, p. 54. 
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Poco più avant i è Palazzo Madama, sede del Senato (Guida di Roma, cit., p . 23); 
Usciti da Palazzo Venezia, si volti a destra (op. cit., p. 150); Palazzo Pitti sorge sopra una 
piccola a l tura (. . .) Palazzo Medici sorge nella p iana Via Larga (P. Bargellini, op. cit., 
p. 244); Più a monte c'era la t enu ta dei Bargagli: la divideva Villa Hof er dai suoi confini 
(V. Pratolini, op. cit.,p. 172); Giunti a Porta Pinciana (. . .) da) viale d'ingresso che conduce 
a Villa Borghese può godersi (. . .) lo spettacolo del t ramonto romano (Guida di Roma, 
cit., p. 168); si percorre il largo viale della Pi ramide Cestia, che sbocca a Porta S. Paolo 
(op. cit. ,p. 244); Si giunge a Porta Maggiore (op. cit., p. 82); I l breve percorso sino a, 
Palazzo Ponteleone si svolgeva per un intrico di viuzze buie (G. T. di Lampedusa, op. cit. 
p. 253). 
M a le i n c e r t e z z e s o n o n o t e v o l i a n c h e i n q u e s t o g r u p p o ; s o p r a t t u t t o ne l le 
g u i d e t u r i s t i c h e si n o t a n o spes so d e v i a z i o n i da l l a r e g o l a f o n d a m e n t a l e c h e è 
i n v e c e r i s p e t t a t a c o n s e g u e n t e m e n t e n e l l a b u o n a p r o s a : 
Sul fianco destro del Palazzo della Signoria s 'apre la lunga, chiusa e silente Piazza 
degli Uffizi (P. Bargellini, op. cit., p. 64). Tornando indietro, in fondo ai portici s 'apre 
la breve piazzetta col Palazzo di Parte Guelfa (op. cit., p. 137); Invece il Palazzo Davanzali 
offre l'esempio di una pr iva ta abitazione del Trecento (op. cit., p . 139); Sull 'angolo a 
sinistra è il Palazzo Bartolini—Salimbeni, di Baccio d'Agnolo (op. cit., p. 144); Di fronte 
al Palazzo Spini, e di fianco al Palazzo Gianfigliazzi la Chiesa di Santa Trinità (. . .) che 
dà il nome alla Piazza e al ponte (op. cit., p. 145); In fondo alla piazza è il Palazzo Chigi, 
cominciato nel 1562 dagli Aldobrandini (Guida di Roma, cit., p. 30) ; Al centro della piazza 
è il Palazzo Wedekind (ibid.); Dal lato Nord della Piazza sorge il Palazzo di Montecitorio 
(ibid.); Il palazzo d'angolo con Via Fontanella di Borghese è il Palazzo Ruspoli (op. cit., 
p . 166) . 
24 . 
D a v a n t i a i n o m i d i ch iesa , se il n o m e de l la c h i e s a s t a solo, l ' a r t i c o l o 
n o n è messo : 
Ed in Sant'Ambrogio, che pure è qui, lon tano tre o quat t rocento metri da Santa 
Croce, non sono s ta to più buono di rimetterci piede, dopo cotesta mat t ina (V. Pratol ini , 
op. cit., p. 69); Santa Maria Maggiore è la Basilica più antica dedicata alla Vergine (Guida 
di Roma, cit., p. 67). 
Se a l n o m e v i e n e p r e p o s t o : Chiesa , e s s a v i ene f a t t a p r e c e d e r e d a l l ' a r -
t i co lo : 
la Chiesa del Gesù (. . .) iniziata nel 1568 dal Vignola (. . .) fu completata da Gia-
como della Por ta (Guida di Roma, cit., p. 51); il corpo del Santo riposa nella Chiesa di 
S. Ignazio (ibid.). 
25. 
D a v a n t i a i n o m i d i q u a r t i e r i d i c i t t à l ' a r t i c o l o v i e n e a m a n c a r e , i n g e n e r e : 
Di là del vicino ponte Garibaldi è Trastevere. (Guida di Roma, cit., p. 57.) 
* * * 
I n b a s e a l le o s s e r v a z i o n i p r e c e d e n t i p u r f r e t t o l o s e s u p p o n i a m o c h e a l c u n i 
p r o b l e m i s i a n o d i v e n t a t i f o r s e p i ù ch iar i , a v e n d o o t t e n u t o u n a p iù n i t i d a de l i -
m i t a z i o n e . Ci s e m b r a d i a v e r i n d e b o l i t o il c o n c e t t o , r i c o r r e n t e spesso ne l le v a r i e 
g r a m m a t i c h e c h e ne l l ' u so d e l l ' a r t i c o l o d a v a n t i a i c o g n o m i r e g n i u n a c o n f u s i o n e , 
c a u s a t a d a l l ' e s t r o cap r i cc io so deg l i s c r i t t o r i ; i n q u e s t o c a m p o le nos t r e r i c e r c h e 
h a n n o p o t u t o r i l e v a r e t e n d e n z e che a g i s c o n o in m o d o m o l t o conc re to , d e t e r m i -
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na te per lo più da f a t t o r i psicologici e stilistici che s'intrecciano. A volte solo con 
una f ine penetrazione si riesce a t r ova re i motivi dell'uso o dell 'omissione del-
l 'articolo, ma neppur in tali casi si potrà d i re che si t r a t t i d i forze cieche e 
involontarie. 
Le regole appaiono più meccaniche q u a n d o si t ra t t a di nomi geografici 
e di termini urbanistici , perché il fat tore psicologico e stilistico qui ha meno 
impor tanza . Con gli esempi in ques to compo abb iamo sopra t tu t to potuto met tere 
in evidenza la val idi tà indebolita delle vecchie norme che sono in continua t ras-
formazione, e u n a specie di conguagliamento che comporta la generalizzazione 
di determinat i usi, riservati f inora per una ce r t a categoria. Alludiamo per es. 
all 'uso di in non articolata anche davanti a nomi di paese di genere maschile 
(in Giappone, in Messico ecc.), possibile precedentemente solo con nomi di 
paese di genere femminile (in Italia ecc.). 
I l nostro saggio è una p r o v a che sa ranno necessarie ulteriori ricerche 
perché si possano enucleare anche altre s fumatu re . 
9* Ada Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
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ZUR ENTWICKLUNG DER FINNISCH-UGRISCHEN 
AFERIKATEN UND SIBILANTEN IM UGRISCHEN1 
Von 
H . KATZ 
(München) 
1. Ich möchte gleich eingangs betonen, daß ich zu dieser ural ten Frage 
der Finnougristik weder neues Material beizutragen noch „Lösungen" anzu-
bieten habe. Versucht werden soll nur, die in den einschlägigen Arbeiten und 
Handbüchern 2 dazu erreichbaren Daten (und davon nur die wichtigsten) zu 
systematisieren, vor allem die Problematik der Abfolge der Lautwandel 
(die ich hier „Rege ln" nennen möchte) zu explizieren. Hauptzweck dieser 
Arbeit ist also eine klarere F r a g e s t e l l u n g . Daß sie nötig ist, liegt 
daran, daß finnougristische Handbücher nach wie vor mehr oder weniger 
atomistisch angelegt werden, d. h. die rekonstruierten Lau ten werden 
säuberlich nach An- und Inlaut geschieden,3 einem nach dem anderen, die 
entsprechenden Wer te der Einzelsprachen zugeordnet, woraus ein klares Bild 
zu gewinnen eine ausgesprochen mühselige Arbeit ist. Daß es sinnvoll ist, 
gerade die Affr ikaten und Sibilanten zusammen zu behandeln, ergibt sich aus 
der Darstellung. 
2. Voraussetzen möchte ich die folgenden (wohl allgemein anerkannten) 
Thesen, von denen ich mich leiten ließ: 
a) Ein rekonstruiertes Phonemsystem mach t Voraussagen über die 
Phonologie einer Anzahl von „urverwandten" Wörtern des Wortschatzes 
einander „verwandte r" Sprachen. Dabei ist ein Phonemsystem, das mehr 
richtige Voraussagen ermöglicht einem anderen, das weniger richtige Voraus-
sagen ermöglicht, vorzuziehen.4 
1
 Die Anfangsgründe dieses Aufsatzes ents tammen einer Zusammenarbeit mit Frl . 
R . Schmidt (München). 
2
 Vor allem Gy. Lakó: The Finnougrie Sources of the Hungarian Phonetic Stock; 
P. H a j d ú : Bevezetés az uráli nyelvtudományba; W. Steinitz: Geschichte des finnisch-
ugrischen Konsonantismus; В. Collinder: Comparative Grammar of the Uralic Languages; 
G. Bárczi: Magyar hangtörténet2 ; G. Bárczi —L. Benkő —J. Berrár: A magyar nyelv 
története. — Ältere Literatur besonders in letzterem, bei Lakó und H a j d ú . 
3
 Es ist auch darstellungsökonomisch keineswegs praktisch, wenn etwa am Anfang 
eines Werkes steht, daß anlautendes, in der Mitte, daß inlautendes und noch weiter hin-
ten, daß m vor p erhalten ist. 
4
 Die Thesen sollen nur informativ sein; sie präzise auszuformulieren ist gar nicht 
so einfach. 
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b) Die Phonemsysteme, aus denen die „urverwandten" Wör te r „ver-
wand te r " Sprachen gebildet werden, werden von dem rekonstruierten Pho-
nemsystem durch Regelsätze abgeleitet. Dabei sind Regelsätze, die stärker 
generalisieren (die „einfacher" sind, Beispiel: die erste germanische Lautver-
schiebung) solchen vorzuziehen, die weniger s tark generalisieren. 
c) Ein solcher Regelsatz muß historisch möglich sein, d.h. Lau t - oder 
Phonemersetzungen sollen plausibel sein (nicht unseren Kenntnissen über 
Lautveränderungen widersprechen, nicht linguistische Universalien verletzen 
usw.), die Übernahme von Lehnwörtern an einer best immten Stelle der Ab-
leitung in einer best immten Form soll erklärbar sein, u. dgl. 
Davon gehören a) und b) zur Theorie, c) zur Prüfung der durch die 
Theorie gewonnenen Hypothesen an der empirisch feststellbaren Wirklichkeit. 
Wichtig wäre beim Arbeiten, welche Hierarchie man dem Verhältnis von a) 
und c) zuschreibt. Die indogermanistische Laryngaltheorie b e r u h t z. B. 
(fast) völlig auf a). Ich verzichte auf eine Entscheidung. 
3. Für das Fiu. ( = Vorugrische) werden z. Z. folgende Aff r ika ten und 
Sibilanten allgemein angenommen:5 
s s s с с (od. ce) 
Im Wogulischen gibt es aber eine Reihe von Fällen, die in den verwand-
ten Sprachen *s, im Wog. aber *c voraussetzen. Derentwegen h a t Toivonen 
(MSFOu 63, 379 ff.) noch ein fiu. *s postuliert, ein Vorschlag, der m. W. in der 
bekannten Li tera tur nur von Collinder akzeptiert wurde (vgl. z. B. Steinitz, 
29: „ganz unwahrscheinlich" und Lakó: NyK. 69, 212). E. I tkonen versuchte 
die einschlägigen Beispiele innerhalb des Wogulischen wegzuinterpretieren 
( U A J b 34, 194 f.). Sein Gedankengang (den er merkwürdigerweise der Phono-
logie anlastet): s (•< *c) war im Wog. gegenüber s « *s) schwächer belastet 
und ha t sich in seinem Exis tenzkampf einige ehemalige s-Fälle angeeignet. 
Diese Erklärung (widerholt z. B. von Rédei: Syr jLwWog 57, Fn . 6) scheint 
mir mystisch zu sein. Zum einen ist es der Normalfall, daß merkmallose Glieder 
einer Opposition (hier: s) s tärker belastet sind, als merkmalhaf te (vgl. Green-
berg: Language Universals, 13 ff.), dann fragt sich ernsthaft , ob ein solcher 
Expansionsprozeß, in dem ein Phonem wahllos Erscheinungsformen eines 
anderen zu sich herüberzieht, eigentlich jemals irgendwo beobachtet wurde?7 
Jedenfal ls verletzt E . I tkonen These a) meines Erachtens ganz unnötig: 
5
 Fiu. ô und ö lasse ich ihres unsicheren phonetischen Ansatzes wegen hier weg 
(vgl. Sebeok: U A J b 41, 129). Décsys Einführung in die finnisch-ungarische Sprachwissen-
schaf t a. a. O., S. 64, 198 geäußerte, kuriose Annahme eines fiu. t — l Wechsels freilich er-
klärt nicht nur die Fakten (besonders im Lappischen und Ostjakischen) nicht , sondern 
verstößt auch gegen a ) . 
6
 Die Vertretung schwankt nach Einzelsprachen, s. u. 
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Die A n n a h m e v o n *s e r f o r d e r t k e i n e w e s e n t l i c h e K o m p l i z i e r u n g d e r R e g e l s ä t z e 
d e r E i n z e l s p r a c h e n b) . Vgl . noch z u T h e s e c) P a r a g r a p h 6. u n t e n . 8 
4 . I c h m ö c h t e a lso f ü r s V o r u g r i s c h e a n n e h m e n : 9 
5 . Z u m Os t j a k i s c h e n 
E i n e d e t a i l l i e r t e r e D a r s t e l l u n g f i n d e t s ich m . W . n u r he i S t e in i t z (а. O., 29, 
vgl . a u c h O s t j V o k , 7). Se ine V o r s t e l l u n g e n lassen s ich e t w a in f o l g e n d e r Rege l -
a b f o l g e z u s a m m e n f a s s e n 1 0 (die V e r t r e t u n g v o n f i u . *l w i r d m i t e i n b e z o g e n , 
n e b e n d e n R e g e l n s t e h e n jeweils d i e i n F r a g e k o m m e n d e n P h o n e m e , d i e n a c h 
d e r D u r c h f ü h r u n g d e r Rege l v o r h a n d e n s ind) : 1 1 
( I ) ssSccl 
1 . s, s—>• â ( e rh . L ik r . ) scc&l 
2. s —• s sccM 
3. Ь - j l # _ (in „ V j V K " ) „ „ 
4. I —i- ô scc  
5. Ь -г л ( a u ß e r 0 , Ber . , W j ) scca 
6. л — l (O, Ber . , W j . ) scc ( „ M i t t e " : ) а ~ ( „ R a n d " : ) ! 
7. а — t ( S ü d -V S, S a l y m ) 
7
 Die gleichen Erwägungen gelten natürlich auch für fiu. *l (möglicherweise für 
n ) . — Zu E. I tkonens „sporadischen Lautwandeln" vgl. Harms: U A J b 39, 165 f. 
8
 Toivonens Beweisführung, daß unter den behandelten Fällen solche mi t arischem 
*s seien (z. B. sota- „100") ist als solche nicht zwingend, da der Lautwert der arischen 
Modelle nicht bekannt ist. Neuerdings scheint man fürs Früharische Affr ikaten anzuneh-
men (Burrow: The Sanskrit Language, 73; M. Scheller: mdl.), fü r spätere Zeitpunkte ist 
s aber gut denkbar (vgl. Wackernagel: Ai. Gr. I, 226 f.; Thumb—Hausschild: I, 205), 
d . h . gegen Toivonens Annahme spricht von Seiten des Arischen nichts. 
9
 Während in dem unter § 3 gen. System die Artikulationsstelle von с redundant ist: 
s é S с с 
high - + - - + 
an t + — — 
delrel — — + + 
sind hier grundsätzlich zwei Darstellungen möglich: 
s á S s 6 S s é S s 6 с 
high _ + _ + _ + high _ + _ + _ + 
an t + + — — — — oder ant + + — — — + 
delrel — — + + delrel — — + + 
(Merkmale nach Chomsky — Halle : The Sound Pa t t e rn of English.) 
Fürs Ugrisehe empfiehlt sich die linke Beschreibung. 
10
 Auch andere Interpretationsmöglichkeiten wären möglich. G. Ganschow war so 
freundlich, mir die Vorstellungen von Steinitz auseinanderzusetzen, ich hoffe sie hier 
richtig wiederzugeben. 
11
 Zeichen: -*• „wird zu (wird historisch ersetzt durch)" 
, „bzw." 
* „Wortgrenze" 
/ „in der Umgebung von", wobei den Ort bezeichnet, wo 
eine Ersetzung s ta t tha t . 
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Von diesen Regeln ist sicherlich die erste zu komplex, um historisch als wahr-
scheinlich gelten zu können,12 müß te demnach in zwei aufgelöst werden. 
Eine generalisierende Einbeziehung von *s er laubt die Darstel lung nicht. 
E in einfacherer Regelsatz wäre folgender: 
(II) вШШ 
1. s, s —- s, s13 ssccl 
2. s — ê sccêl 
3. s s sccêl 
4. ê - j / # _ (in „VjVk")1 4 
5. ê — l ( = I < f iu. *l) síel 
6. I л (Kaz., Süd, Surg.) see („Mitte") л ( „ R a n d " ) I 
7. (wie in I) 
Hinzukommt с, с —>- 8, s ( = /s/) im Norden, das ich nicht einordnen 
kann. 1 5 
Diese Darstel lung deutet , wenn ich recht sehe, im Wesentlichen die 
Bemerkung von Bárczi—Benkő Berrár (105) an. I n ihr führen zwei Regeln 
(5, 6) zum selben Ergebnis, zu dem Steinitz mit dreien kommt. Weiter hat sie 
den Vorteil, sprachgeographisch wahrscheinlicher zu sein. Steinitz muß an-
nehmen, daß im Norden und Osten des Sprachgebiets unabhängig л —>-1 
wurde, während in I I die Randdialekte „archaisch" sind. 
Ein Wandel ê — l muß nach M. Haas (Current Trends in Linguistics 3, 
145) auch fürs Shawnee angenommen werden, während ich für die Regel 4 
in I I keine Parallelen gefunden habe (was nicht viel besagt). 
Merkwürdig ist in I I der Wandel l —>- л. Man könnte versuchen, diese 
Regel durch Einwirkung eines Subst ra ts zu erklären. Nun ist der Lau t л 
in den Sprachen der Welt eine Seltenheit (vgl. Chomsky-Halle, 317); die 
12
 Dies ist, genau genommen, ein Gefühlsargument. Daß historische Regeln ein-
facher sein müssen als mögliche synchrone, ist klar (vgl. P . Kiparsky: How Abstract is 
Phonology? Indiana, J u n e 1968,16), ein Katalog belegter historischer, der Anhal tspunkte 
über die mögliche Komplexi tä t rekonstruierter böte, fehlt leider. 
13
 Daß S ->- s wurde und nicht .s1 — i, was dasselbe Ergebnis erzeugte, ist plausibler 
und ermöglicht die generalisierende Mitbeschreibung von s á. Der erste Teil der Regel 
wurde auch so von Paasonen: F U F 12, 305 f. dargestellt. 
14
 & fällt hier also mit j- aus fiu. *j- zusammen. Das muß betont werden: Gulya 
bringt (MTAK 22, 285) die Vertretung Vj . (*j- ->-) 0, die regelmäßig, (aber nicht aus-
schließlich) vor i au f t r i t t , mit dem Anlautschwund von *s, *s im Ungarischen in Zusam-
menhang; das Ergebnis sei wenigstens in einem Teil der Fälle dasselbe. Dies wertet er 
als Beleg für angebliche ehemalige ungarisch-ostostjakische Beziehungen. Der Schwund 
von *j- ha t natürlich mi t *s und *S n ichts mehr zu tun . Will man ihn übrigens areal-
linguistisch erklären: im Selkupischen fehlt (besser: fehlte, Ha jdú : N y K . 70, 169) j-, 
15
 Die phonologischen Fragen, die mi t с und с im Ostjakischen zusammenhängen, 
sind nicht ganz einfach. In VVj spricht einiges dafür, daß sie dort a ls / i / bzw. /(/ zu inter-
pretieren sind, was neben [ ç ] und [ ê ] auch phonetisch vorkommt. — Daß lange с und с im 
Norden erhalten sind (Steinitz, 29, Fn.) ist nur die halbe Wahrhei t ; synchron sind diese 
Fälle entweder Ergebnis einer Metathese (st té, ét -*• té) oder als Konsonantenverbin-
dungen zu werten (Genaueres in meiner Doktorarbeit). 
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geographisch nächsten Sprachen, die ihn besitzen, sind m. W. das Kymrische, 
Kaukasus-Sprachen und das Tschuktschische.16 Nach dem, was ich ALH. 
XX, 59 ff. gesagt habe, wäre eventuell letzteres ein Kandida t für ein solches 
Substrat. Was mir die Sache anziehend macht, ist, daß im Tschuktschischen 
л der e i n z i g e Lateral ist (vgl. Skorik: Грамматика чукотского языка I , 
26 ff., bes. 28).17 
Eine weitere Darstellung, die nicht komplexer ist als II , auf die wohl 
noch niemand verfallen ist, wäre folgende: 
Diese Abfolge käme ebenfalls mit 7 Regeln aus, dadurch daß sie die 
Zwischenstufe ß ausläßt. Sie hat zum einen den Nachteil, daß sie für die Rand-
dialekte eine Entwicklung l —*• л —>-1 annehmen muß, andererseits muß I I I 
solange fraglich bleiben, bis eine Regel der Art (2) (den Finnougristen) bekannt 
ist. Ich habe nur einen gegenteiligen Beleg gefunden: für den nördlichen Kau-
kasus schreibt Trubetzkov (BSL 23, 202): ,, . . .entre l'articulation latérale 
et l 'articulation apicale („dentale") aucune lieu intime ne se manifeste. Dans 
aucune langue caucasique-septentrionale on ne peut signaler le passage d ' u n t 
ou d 'un s en A". 
Dagegen läßt sich die althergebrachte Zwischenstufe § < s gut belegen 
(z. B. fü r eine ganze Serie von Athapasken-Sprachen, vgl. H. Hoijer: The 
Athapaskan Languages. Berkeley 1963, 14, 18; im Altpersischen, K . Hoff-
mann: HbdOr I, 4, 1, 1958, 3. Im Burmesischen ist nach Burling: Proto-
Lolo-Burmese, Par t I I of the I J A L 33, 1, pp. 42, 67, protoburmesisch *s und 
*s durch I) vertreten, also ein ganz ähnlicher Fall). 
Alles in allem scheint mir I I am überzeugendsten zu sein. Zu bemerken 
wäre dazu noch, daß (3) eine unmittelbare Folge von (2) ist, da in einem 
System, das Sibilanten und Affrikaten kennt , /s/ nicht fehlen kann und sich 
16
 Das im östlichen Waldjurakischen aus r entstandene л ist wohl ost jakischem 
Einfluß zuzuschreiben (vgl. Lehtisalo: Juraksamojedisches Wörterbuch, CVIII). 
17
 Ich glaube nicht , daß das, was ich а. а. O. gesagt habe, dem widersprechen muß. 
Die sog. „umgekehrte Konst rukt ion" gilt ja fürs ganze Obugrische (und Tas-Selkupische, 
Prokofjeva, JazNarSSSR I I I , 413), der Ergat iv zumindest fürs Ostjakische (er ist in 
VVj nur besonders lebendig, ebenso wie es dort ein eigenes Suffix für die „umgekehrte 
Konst rukt ion" gibt). E in Substrat muß sich ja nicht überall gleich auswirken. — Berich-
tigen möchte ich hier einen bedauerlichen Fehler (S. (il meines Artikels), den ich nicht 
mehr ausbessern konnte: Die wogulischen Beispiele bei E. Lewy sind natürlich Passiv-
konstruktionen und nicht direkt mit den genannten Ergativkonstruktionen in VVj . zu 
vergleichen. 
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1. s, s —<- S, s 
2. S -H-A 




sei л I 
4. л - т . m — ( „ v j V K " ) 
5. Z - C A 
6. 7. (wie I) 
A
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zur Auffüllung dieser Lücke gerade s eignet, dessen Palatalisierung durch den 
Schwund von s funktionslos geworden ist.18 
I I impliziert natürlich, daß ê in Likr . nicht erhalten sein kann, da es 
mit der Regel (5) schwindet, was nach Karjalainens Angaben (KT XV) ohnehin 
wahrscheinlich war. Auch die mancherorts auftretende „Isoglosse" wog. 
*s, S -*• t und Südostj. *s, ë —*• t (Steinitz: Kons., 29) ist keine. 
Unschön bleibt Regel (4).19 
6. Zum Wogulischen 
Die am stärksten generalisierende Darstellung der Entwicklung wäre 
folgende: 
(I) sés£cé 
1. S -t-s ssscê 
2. s -V t ёШ 
3. s, s —*• s, s sëcê 
4. с, с — S, S (S = léj) ssi 
Dabei ist die letzte Regel insofern ein wenig vereinfacht, als in T im 
Silbenanlaut erhalten blieb. D a es aber in diesem Dialekt synchron als \è\ zu 
werten ist, wie mir L. Honti als Spezialist versichert, widerspricht sie essentiell 
nicht den Tatsachen. Die dr i t t e Regel impliziert, daß s auch nach dem Schwund 
seines Pendants ë palatalisiert blieb. Daß dies möglich ist, die Regel s —<• ë 
also nicht aus (3) herausgenommen und sofort hinter (1) gebracht zu werden 
braucht, zeigen etwa das äl tere Russische und russische Dialekte (V. Kiparsky: 
Russ. hist. Gramm. I, 120). 
Ernste Bedenken macht natürlich (2). Wer an einen solchen Lautwandel 
nicht glauben will (vgl. immerhin das Samojedische und den Inlaut im Jaku-
tischen, u. 7) u n d auch in diesem Punkt das Obugrische nicht trennen, braucht 
einen komplizierteren Satz, e twa: 
( И ) 
l . i s 
2. s — Ь 
3. i, S s, ё 
4. Ь — t20 
5. с, с s, s 
18
 Vgl. auch Melikisvili („Einige universelle Gesetzmäßigkeiten in dem System 
der Affr ikaten" in: „Theoretical Problems of Typology and the Nor thern Eurasian Lan-
guages", Bp. 1970), der feststellt, d a ß es „keine Sprache gibt, in der beim Vorhandensein 
der Affrikaten kein stimmloser diffuser medialer Engelaut /в/ vorhanden is t" (66 f.). 
19
 Nicht erklären läßt sich m i t dieser Darstel lung die Annahme Toivonens (FUF 
32, 117) über die Vertretung von é, z syrj . Lehnwörter im Ostj., nämlich „daß es sich in 
diesen Fällen n icht um bloße Substituierung handel t , sondern daß nach Aufnahme dieser 
Wör te r die Lautveränderung é, z Süddial. s, S, Ostdial. s, Norddial. à usw. eingetreten 
sind . . ." Wie das freilich zu denken ist, wird nicht mitgeteilt. 
20
 Gut belegbar (Cree, Amharisch u. a.). 
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Auch I I ist aber keineswegs die communis opinio. In der letzten Dar-
stellung des Themas, die Rédei: SyrjLwWog, impliziert, ist e twa folgender 
Satz enthal ten: 
(III) sêëcc 
1. ë s 
2. s — Ь — t 
3. è -+ s scc 
4. с ->• ë sëc 
oder ähnlich écc 
5. 6 —*• s ssë 
Dabei bezeichnet der Querstrich die Zeit, nach der die syr j . Lehnwörter 
ins Wogulische kommen. Ein entsprechender Strich wäre in I I nach (4) (in I 
nach (3)) zu ziehen. Das bedeutet natürlich, daß zum Absorbieren der syrj . 
Affr ikaten und Sibilanten von I / I I s, ё, с, с bereitgestellt werden, von I I I nur 
s, ë, 6. 
Nun ha t aber ein System -s, А с den schlagenden Nachteil, daß es dem 
sprachlichen Universale, das Melikisvili in seinem schon genannten Aufsatz 
aufstellt , widerspricht, das da laute t : „Das Vorhandensein der diffusen me-
dialen Affrikaten [d. h. /с/, /с'/ — H . К . ] und der kompakten medialen Enge-
laute [d. h. /£/] setzt das Vorhandensein der kompakten medialen Affr ikaten 
[d. h. /с/] voraus" (S. 70). Dieser Verletzung eines Universale kann man im 
Rahmen von I I I nur entgehen, wenn man s t a t t с : с schreibt, was eigentlich 
keine Schwierigkeiten macht, da ja wie gesagt [c] in T im Silbenanlaut noch 
erhal ten ist und auch die Fortsetzung des anzusetzenden Lautes : [,'] ist. 
E in solches System wäre möglich und f indet sich z.B. im Tatarischen (wenn 
m a n das nur in russ. Lw. auf t re tende 6 außer acht läßt ; vgl. Poppe: Ta ta r 
Manual2, 12f.). Es ergäbe sich dann : 
s ë é 
ant -f- — — 
del. rel. — - + 
„h igh" ist für S redundant . Wenn dem aber so ist, dann würde man als Sub-
st i tut ion fü r syr j . с eigentlich eher wog. с erwarten, jedenfalls kann man 
nicht mit gleicher Best immtheit wie Rédei: а. а. О., 29 tu t , behaupten, daß 
ё, das in Wirklichkeit die regelmäßige Wiedergabe von syrj . с ist, diesem der 
„nächststehende L a u t " gewesen wäre. I / I I vermeiden diesen Nachteil, dort 
k a n n syrj . с d i rekt durch wog. с ersetzt werden (bzw. durch ё, nachdem auch 
с zu S geworden war), indem dort , zunächst nur in Erfül lung von These b) die 
Entwicklung с —>• ë, ê —• S als Einhei t gesehen wird.21 Andererseits wird syrj . ë 
regelmäßig durch wog. ë vertreten, das in I / I I infolge des Lautwandels s —*• ë 
21
 Einiges spricht dafür, daß t s ein wenig hinter 6 ->- S nachhinkt. 
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vorhanden ist. E ine Darstel lung, die ohne (fiu.) *s auszukommen versuchte , 
also entsprechend I / I I e twa folgende Entwick lung annähme: 
(IV) ssscê 
1. S —f s sscc 
2. s (—*• ê) —>• t scc 
3. S —f s usw. scc 
k ö n n t e der genann ten Ver t re tung nicht so einfach Rechnung t ragen (man 
k ö n n t e im Wog. a u c h s e rwar ten , wie dies e twa bei den svr j . (und russ.) 
Lehnwör te rn des Ost jakischen u n t e r gleichen Bedingungen der Fall ist, vgl. 
Toivonen: F U F 32, 118 f.). 
I s t meine Schlußfolgerung richtig, so s tü tzen vom Wog. aus sowohl 
These a) als These c) (ohne b) zu verletzen) den Ansatz von fiu. *s. 
E ine Schwierigkeit ha t das Ganze noch: t a t . с wird im Wog. durch с 
subs t i tu t ie r t (Kannis to : F U F 17, 18). I / I I sind mit dieser Tatsache nur verein-
bar , wenn man auch f ü r die Zeit der Ü b e r n a h m e den heutigen t a t . L a u t w e r t с 
f ü r die entsprechenden Modelle a n n i m m t . 
7. Zum Ungar ischen 
Schwankungen (besser: du rch die Hypothese n icht voraussagbare Ver-
t re tungen) k o m m e n vor. S. u. N a c h den geläufigen Vorstel lungen (etwa bei 




* Í 1 ssscc 1. s, s ' 1 j s j ssccê 
2. s —*• s sccê 
3. с —>- s sscê 
4. с - > - c sscê 
5. ê h (auch vor oder ssch 
nach 3 möglich) 
Dabei ist (1) wieder sicher zu komplex, wäre also aufzulösen in: 
(И) 
1. s —*• s 
2. s -
3. s —*• s usw. wie I 
Daneben gibt es eine andere Auffassung, die e twa von H a j d ú u n d K á l m á n 
(CIFU 1965, 228 ff., MNy. 61, 385 ff.) ve r t re ten wird. Danach wäre auch 
die In l au tve r t r e tung von *s und *s im Ungarischen 0. K á l m á n formulier t dies 
(229) so, daß in ugrischer Zeit s u n d s „in gleicher Weise" in einen ^-ar t igen 
L a u t zusammenfie len u n d an ihre Stelle s < s u n d s aus с rückten . Graphisch: 
22
 „Ung." meint die nachugrische Zeit des Ungarischen. 
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N S С 
Diese Darstellung ist schon deshalb nicht möglich, weil с ja im Ost- und 
Südost jakischen bis auf den heutigen Tag erhalten ist.23 
Nach Hajdú ergäbe sich etwa folgendes Bild (s beziehe ich mit ein, I I (1) 
spalte ich auf): 
(III) sssêcc 
1. s, è î —»- s, s sscS 
ugr. 2. s — b sccf> 
3. é —> s sccê 
4. í -* S sséê 
ung. 5. 6 —*• с sscû 
6. ê 
— h ( - 0) ssc 
Die Art der Darstellung hängt hier ganz von einigen wenigen Etymolo-
gien ab, in denen s, s im Inlaut vorausgesetzt werden müssen. Es sind dies: 
fiu. -s- : fészek, ázik, izzad, Px -aj-e (ostj. -I) 
-ks- : máj, ívik, R. fiu 
-ks- : méh, roh 
Dazu kommt noch iz.2i 
Die Vertretungen von *ks, ks ha t Rédei: NyK 67, 324 f. (vgl. auch MSzFE 
s.v. ázik) ansprechend so erklärt, daß hier s und s wie im Wortanlaut ausge-
fallen seien, (k ->-)y sei wie gewöhnlich mit dem vorhergehenden Vokal ver-
schmolzen, und j, V und h seien hiatustilgende Laute (neben méh ist mund-
artlich auch mév belegt, MTSz. 1422). Als tertium comparationis dient ihm der 
Silbenbeginn, was natürlich nicht geht, denn die übrigen oben genannten 
Fälle haben auch *s am Silbenanfang. Es wäre vielmehr zu formulieren: 
,,*s, s schwinden nach Wortgrenzen und Konsonanten" (ich verwende das 
Zeichen С nach Chomsky-Halle, 114). Um hier das Px unterzubringen, muß 
man dann annehmen, daß die „Grenze", die vor ihnen erschien, einer Wort-
grenze gleichkam, ähnlich dem heutigen Finnischen, wo der Stufenwechsel 
vor Px nicht eintritt . Kritisch ist die Lage bei iz. 
Wenn man hier eine Inlautvertretung *-ps- ansetzt, dann kann man 
die Vertretung z nur so erklären, daß man annimmt, die Entwicklung k, t, p, —<-
y, b, ß sei V о г dem Schwund von s eingetreten, und ß sei als Halbvokal zu 
23
 Von den Lautveränderungen , die Kálmán dem Ugrischen zusehreibt, sind die 
wenigsten zu halten (z. B. *ö ->- *l): *8 *l ist nicht möglich, da die ost j . Ve r t r e tung 
j ist (Lakó, 68), während *T dort erhal ten ist. Ebenso ist mir unverständlich, wie pp, tt, 
kk ugrisch zu p, t, к haben zusammenfallen können, wenn ihre For tse tzungen noch im 
Ungarischen getrennt s ind. 
24
 Von den Beispielen mit erhal tenem *s e rwähnt H a j d ú nur fészek, das er in die 
*i-Reihe übergehen läß t . Dadurch en t s t eh t seine einfache Darstel lung. 
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interpretieren (also als [-consonantal] nach Chomsky-Halle, 354). Es gibt 
aber auch die andere Möglichkeit, daß zur Zeit des Schwundes noch eine Form 
*ip3S3 existierte, in der erst später synkopiert wurde (vgl. zu dem Wort zu-
letzt Rédei: N y K . 72, 159). 
Wie dem auch sei, die weiteren Schlußfolgerungen wären die folgenden: 
N i m m t man an, die erhaltenen Vertretungen von -*s- seien direkt aus diesem 
herzuleiten (wie dies etwa die Darstellungen von Collinder und Lakó zu t un 
scheinen25), d a n n wäre die einfachste Besehreibung der Entwicklung im 
Ungarischen die folgende: 
(IV) ssssl 
1. S, s -н. s, s 1"S sscc 
2. s -h- Л/С  II It 
3. 6 - S SS s с 
4. è, i — s, с ssc 
Regel (2) entspricht dabei grob dem, was man in den Anfängen der 
f iu . Lautforschung angenommen hat te und ist bekanntlich nicht selten (vgl. 
schon Munkácsi: Nyr . 12, 443). Sie läßt s als Phonem unangetastet , sodaß eine 
sofortige Umwandlung von s in s nicht erforderlich ist (eine ziemlich genaue 
Parallele f indet sich im Waldjurakischen). Die türkischen Lehnwörter des 
Ungarischen sprechen, soweit ich sehen kann , nicht gegen diese Auffassung. 
Wenn ich mich auf die Darstellungen hei Gombocz: BtüLw, Ligeti: ALH. 
X I , Pri tsak: U A J b . 35 verlassen kann, so gibt es eine jüngere Lehnwortschicht 
tsehuw. Gepräges, die eine Ver t re tung tü. è ~ ung. s und tü . s ~ ung. s kenn-
zeichnet. Man wird sie nach (3) ansetzen, wenn sie lautgesetzlich sein soll 
(nach I muß tü . é durch s subst i tuiert werden). Für tü . s- ~ ung. s- muß man 
natürl ich annehmen, daß /«/ durch sie wieder in den Anlaut gelangte (was bei 
os t j . und russ. Lw. des Waldjurakischen u n d Narym-Selkupischen gut zu 
belegen ist). Die Schwierigkeiten bei der Übernahme von tü . с bleiben die alten. 
IV beschränkt natürlich die gemeinsame Entwicklung der ugrischen 
Sprachen auf s -*• s, was nicht unbedingt schlimm ist, da sie auf dem Gebiet 
des Konsonant ismus auch sonst wenig Übereinst immungen zeigen.26 Die 
historische Möglichkeit von IV häng t an der Hauptver t re tung von -*.s,- an z. 
Wenn man fü r die drei vorhandenen Vertretungen an späte ungarische Sonder-
entwicklung (etwa nach dem Muster bei Bárczi, 164), die wenig wahrscheinlich 
25
 Steinitz (30) läßt die ung. In lautver t re tung -s- aus & entstehen, wodurch eine 
Entwicklung 8 —*- ü —*• 8 stat tfände, was zumindest These b) widerspricht. 
26
 Es muß be tont werden, daß die sog. ugrischen Eigenheiten außerhalb des Wort-
schatzes sehr dünn gesät sind, und daß es gerade die gemeinsame Entwicklung von 
s, á, S ist, auf die immer verwiesen wird. Auch die objektive Konjugation ist ein schwacher 
Boden, da typologisch die des Obugrischen zum Nordsamojedischen, die des Ungarischen 
zum Südsamojedischen paßt . 
Acta TAnguislica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
ENTWICKLUNG DEE FINNISCH-UGRISCHEN AFFRIKATEN 151 
ist, nicht glauben will, kann man weiter zwei Hypothesen aufstellen (fészek 
hat in jedem Fall d a n n *-è-)\ 
1. -s- wurde s t immhaf t wie p-, -t-, -k (diese wurden natürlich auch spiran-
tisch, -s- ist dies schon). Diese phonetische27 Tatsache würde IV nicht weiter 
beeinträchtigen. 
2. ung. z ist die regelmäßige Entsprechung von f iu . *-t-, also ist *-s- mit 
diesem zusammengefallen. Dafür b räuchten wir Regeln, die zusammengefaßt 
so aussehen: 
Í 0 / c _ 
— ь 
So komisch dies wirkt, kommt doch eine sinngemäß fast identische En t -
wicklung im Jakut ischen vor (vgl. Poppe: PhTurF . I , 678, z. B. utax < 
susaq). Wie Poppe sie sich vorstellt, geht aus seiner Darstellung nicht hervor. 
Eine mögliche Ableitung fürs Ungarische wäre diese: 
(V) sèëÊci 
1. ë, 6 i —»- а, é sêci 
2. s é scié 
3. é —*- s scié 
4. é 
- A / C _ >i n 
5. é -V t seih 
6. с ë sëih 
7. 6 —• С sëch 
V ist natürlich weit weniger elegant als IV. Das gilt aber fürs Ungarische 
nur, wenn man es direkt vom Fiu. ableitet. Wenn m a n das Wogulische ent-
sprechend darstellt, kann man jetzt die Regeln ë —>-s, s —>- é und (deren Folge) 
s—>• s fü rs Ugrische ansetzen, „ s p a r t " sie also für die Einzelsprachen „ein". 
Somit ließe sich mit V, und n u r d a m i t , die herkömmliche Auffassung 
stützen. 
Anhangweise sei noch erwähnt , daß die zahlreichen Ausnahmen des 
Ungarischen, die folgende Vertretungen erfordern: 
fiu. s —>- ung. s 
é - s 
V V 
с —>• с 
von Benkő (MNyjTört. , 63) und weiterführend im MSzFE. , 114 durch Dialekt-
mischung erklärt wurden. Der Dialekt des Vorungarischen (auf den auch 
27
 Ich glaube nicht, daß man y, <5, ß so selbstverständlich als Phoneme bezeichnen 
kann, wie dies Kálmán tu t . Hier liegt doch eine Reduktion in schwacher Posi t ion vor, 
ganz ähnlich den dänischen Verhältnissen, die Jakobson, Fan t , Halle, S. 6 f. beschreiben. 
Es wäre m. E. weiter zu analysieren: 
[.у.] = /к/, [к-] = /к/ und [-к-] = /кк/ usw. 
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Schwankungen in den Ver t re tungen tü. Lw. zurückgeführ t werden), könnte , 
wenn es einer war , diese En twick lung genommen haben: 
sssêcê 
1. s, s —С s, s sscê 
2. s — A/C  
3t i? f- v & 
.S —es sscc 
4. с —>- J ssc 
5 . s -*• 3 s£c 
oder so ähnlich. Sicher ist, d a ß der Dialekt, de r fiu. s in s verwandel te , n icht 
m i t der unter V genannten Konzep t ion ve re inbar ist, es sei denn , man n i m m t 
an , es sei ein Dia lekt neben d e m Ost jako-Wogulo-Ungar ischen Dialekt des 
Ugrischen gewesen. Denn: V(3) h a t e r nicht mi tgemach t und V (2) konnte e r s i eh 
n ich t leisten, wol l te er nicht plötzlich bar j eden s dastehen. 
Freilich h a b e n solche einflußreichen, wiewohl spurlos verschwundenen 
„Dialekte" , als Ad-hoc-Erfindungen, wissenschaftl ich wohl k a u m einen Sinn 
außerhalb der Beschwicht igung des vers tändl ichen Ärgers übe r nicht gelöste 
F ragen . 
Nachtrag 
Nachdem ich diesen Aufsa t z schon eingereicht hat te , erschien E. Vértes ' 
Art ikel „Rekons t rukc ió és va lószínűségszámítás" (NyK. 72, [1970], 297 ff.), 
d e r die obigen Bemerkungen v o n Grund auf in Frage stellt . Vértes ' weitaus-
holenden, n icht immer ganz k la ren Aus führungen kann m a n vielleicht in 
folgenden Sä tzen kurz zusammenfassen: 
Die Rekons t ruk t ion de r samojedischen und ugrischen2 8 Sibilanten 
a l l e i n ergibt f ü r s Uralische d ie beiden Sibi lanten *&, *s. I h r e traditionelle 
Ablei tung aus d e r durch das Finnisch-Permische geforderten Dreihei t *s, *s, *s 
i s t mathemat i sch wie l inguistisch unwahrscheinlich, deshalb müssen um-
gekehr t f i . -perm. *s, *s, *s aus ural . *ê, *s hergelei tet werden. Dies hat m a n 
sich so vorzustellen, daß *& in e inem hypothe t i schen fi .-perm. Dialekt zu *s, 
i n einem anderen zu *s wurde, worauf beide Dia lek te sich vermischten. Ural . 
*s wurde zu f i . -perm. *s. An d e n bisherigen Etymologien ä n d e r t sich dabei 
grundsätzl ich n ich ts . 
Nun ist na tü r l i ch die Übere ins t immung des Samojedischen und (Ob-) 
Ugrischen in d iesem P u n k t t a t säch l ich f r a p p a n t und kann n i ch t gut zufällig 
sein. Nach der herkömmlichen Auffassung m u ß m a n demnach in diesen beiden 
Sprachgruppen zwei Lau twande l annehmen, näml ich 
28
 Vértes legt fürs Ung. eine Ableitung zugrunde, die etwa der Auffassung Hajdús 
entspricht. 
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1. s —y s (sam., ugr.) 
2. s —• ê (sam., ugr. oder obugr.), 
die unter Sprachbundbedingungen vor sich gingen. Daß dies auch unter dieser 
Annahme unwahrscheinlich sei, vermag Vértes (a. a. О., 308) nicht über-
zeugend zu zeigen. 
Trotzdem wären wir der Annahme dieser gemeinsamen Lautentwicklung 
gerne enthoben, wenn sich auf fi .-perm. Seite *s, *s und *s aus und 
lautgesetzlich erzeugen ließen. Dies ist aber offensichtlich nicht möglich. Der 
Versuch Vértes', die Aufspaltung („split") von *ê in *s u n d *s durch den 
Zusammenfall zweiter ur-fi.-perm. Dialekte (die keine andere Funktion er-
füllen als Vértes' Hypothese zu stützen) zu erklären, bedeute t nichts 
anderes, als den Ausbruch aus der Methode der Rekonstruktion,2 9 die ja aber 
empirisch fundiert ist .3 0 
Selbst dann aber, wenn wir E . Vértes bis hierher folgen, sehen wir uns 
sofort mit einer neuen Schwierigkeit konfrontiert , nämlich der, wie aus ural . 
*s fi .-perm. *s werden soll. Ich sehe hier nur zwei Möglichkeiten: entweder 
gab es im Uralischen ein Sibilanten-, ,System" ê, s, was den oben genannten 
Universalien grob widerspricht, oder im Vor-Finnisch-Permischen wurde aus 
*s : *s, mit anderen Worten, der den Universalien widersprechende Zustand 
wurde nachträglich geschaffen. F r a u Vertes sieht dieses Problem (a. a. 0. , 318) 
zwar, sfchafft es aber durch die vage Vermutung, ural. *s habe zwischen s und s 
geschwankt, nicht aus der Welt. 
Fazi t : Vértes' Hypothese beseitigt zwar die Schwierigkeiten, die mit der 
auffallenden Übereinstimmung der (ob)ugrischen und samojedischen Sibilan-
tenentwicklung zusammenhängen, ist aber völlig ungeeignet, auf methodisch 
saubere Art die fi .-perm Verhältnisse zu beschreiben. Daher scheint mir 
Vértes' Lösungsversuch verfehlt, d. h. ich sehe keinen Grund, an meinen 
obigen Ausführungen etwas zu ändern. 
29
 E s ist in letzter Zeit fast Mode geworden, dann, wenn die Rekonstruktion nicht 
klappt, darauf hinzuweisen, daß es in der Ursprache auch Dialekte gegeben haben müsse. 
Das ist. sicherlich richtig, berührt aber die Frage der Rekonstruktion m. E . nicht, da m a n 
ja die Ausgangsform von Dialekten erfahrungsgemäß ihrerseits rekonstruieren kann. 
30
 Die einzigen Parallelen, die Vértes für die Notwendigkeit der Ar t ihrer Beweis-
führung bringt, sind (S. 315, Fn. 20): eine nachweislich falsche Hypothese Laziezius', 
I tkonens Ansicht über wog. á < *á (s. о.), die gar nicht hierhergehört, und die oben gen. 
Anschauungen über verschwundene vorung. Dialekte. D. h. praktisch, daß aus schon 
existierenden Md-Äoc-Konstruktionen gefolgert wird, daß Ad-hoc-Kons! ruktionen not-
wendig sind. Daß bei der Zulassung von Operationen, wie sie hier von Vértes durchge-
führt. werden, beim Rekonstruieren in Kürze das totale Chaos erreicht wäre, liegt auf 
der Hand . 
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C H R O N I C A 
A P P L I E D L I N G U I S T I C S : A H U N G A R I A N O R I E N T A T I O N 
By 
GY. SZÉPE 
1. To be qui te sincere, we did no t know in t h e early sixties w h a t 'applied 
linguistics' ( fur ther AL) really was when we began to use i t in Hungary . 
We were looking for a good cover te rm for m o d e r n linguistics a n d we chose 
t h e t e rm 'ma thema t i ca l and applied linguistics'. 
Our ampersand t e rm indicates a kind of desired exactness (i. e. an endeav-
our a t a scientific model) and t h e desired usefulness. — By th i s t e rm t h e 
field of linguistics has been divided into two subf ie lds : 
The problem is, of course, no t a nominal one, b u t this was t h e idea a n d 
n a m e — as an expression of linguistic avan tga rd i sm under which we began 
to organize our ac t iv i ty a round 1960. Needless t o say, the init ial ly posited 
bifurcat ion or division tu rned ou t to be not ve ry useful in t h e long run and 
not tenable ei ther. B u t this was our s tar t ing posi t ion. 
2. Af te r subf ie ld (ii) came in to being we t r i ed to explore i t s content, i t s 
in ternal s t ructure , borders, etc. We had to consider some problems of t h e 
following kind. 
I s there a n y organizing principle of the se t of knowledge t radi t ional ly 
collected under t h e name 'linguistics' ? 
Is there a n y good in distinguishing ' theoret ica l ' ( fundamenta l ) a n d 
'pract ical ' (applied) levels in an empirical field of s t u d y ? 
Can we f i nd a discrete charac te r of the f ie ld of linguistics — in regard 
to the other social and/or menta l disciplines - or do we f i nd a cont inuum 
ra ther ? And if so w h a t is its implication for appl ica t ions in linguistics ? 
Does AL exis t as a separa te field of s tudy, or is i t merely a bibliographical 
or organizational label ? If it exists, do we f ind a n y s ta tements which are val id 
for t he entire f ield of AL, and no t valid for a n y p a r t of linguistics not con-
sidered to be appl ied? Are there any AL models or AL theorems? 
W h a t is t h e relat ion between AL proper a n d the so called ' hyphena ted 
linguistics' ? W h a t is the relat ion between t h e scholarly a n d ins t i tu t ional 
(i) subf ie ld 
t radi t ional , 
classical, 
(ii) subfield 
mathemat ica l a n d applied. 
historically oriented, 
humanis t ic , 
philological. 
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application of linguistics and the non-scholarly linguistics of individuals 
(folk-linguistics, perhaps) ? 
Fur thermore we had to deal with some special problems relevant in 
Eas te rn Europe, in Hungary or in any socialist country like t h e People's 
Republic of Hungary . 
Such questions have been raised bu t not answered in a sat isfactory way 
yet. Research and discussion is going on in order to f ind solutions. 
3. Meanwhile we have discovered t ha t the t e rm 'AL' has different deno-
tat ions (and connotations) in each m a j o r country having a significant linguistic 
t radi t ion. 
I n the anglophone countries for a long time it was coextensive with 'the 
linguistic side of the t ask : teaching English to foreigners'. This has, however, 
gradually changed. Nowadays contras t ive studies, inter-cultural (socio)lin-
guistics and many o ther topics are considered to fall within the scope of AL. 
The present Congress* reflects a much broader spectrum of AL t h a n what we 
are accustomed to in t h e United Sates and in the Uni ted Kingdom. 
In the Soviet Union MT (Machine Translation) was the ampersand partner 
of AL for a long time. This double t e r m was inclusive for all k inds of back-
ground studies from the theory of syn tax and semantics through Russian 
grammar and theory of translation till computational and stat ist ical lin-
guistics. — On the Moscow State Universi ty, in he Laboratory of A L phone-
tics, psycho-linguistics, mechanical abstract ing are also included. And t he early 
applications of linguistics in the twenties covered such diverse fields as linguistic 
problems of terminology, transcription (Cyrillization and Romanization), creat-
ing new writing systems, etc. 
The way the French AL-meetings are organized gave me the impression 
of having three established subfields in (or for) AL: (i) linguistics for docu-
mentat ion (mostly computerized), (ii) linguistics involved in teaching French 
to foreigners; (iii) quant i ta t ive linguistics. The recently emerging field of neuro-
linguistics is an interdiscipline rather t h a n a subfield of AL. 
Computational linguistics (mechano-linguistics; informatics) m a y or may 
not be included into AL. Some people consider it as an aid for linguistics rather 
than an application of linguistics. I t h ink time has come to discuss the field 
and scope of such new branches of scholarship as computat ional linguistics. 
There is a colourful collection of topics arranged under the t e r m of AL 
in minor European countries (including Hungary). 
4. All this var iety can he regarded as the result of the capricious devel-
opment of single nat ional linguistics — both in their autonomous development 
and in their interrelations within their own national context. 
No wonder t ha t the common denominator of th is multiplicity can be 
only a very general formula of 'socially useful linguistics'. So his tory of lin-
guistics is as much the history of this 'socially useful linguistics' as t he history 
of the theoretically oriented study of language. During many product ive ages 
theory and practice was in close contact , in a sort of feedback relat ion. 
* This paper was read a t the Second International Congress of Applied Linguistics 
(Cambridge, England, 19(59). 
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5. There have been four Hungarian views on the content of the field 
of AL. 
5.1. G. Bárczi, an eminent linguist of historical orientation found worth 
while of mentioning t he fields of AL in his introductory textbook. In a small 
chapter he included information on the following three branches of AL: the 
s tudy of orthography, the activity 'culture of language' (in Hungarian: nyelv-
művelés synonymous to German Sprachpflege), and lexicography. 
5.2. The Academy of Sciences the supreme body of research in Hun-
gary organized in 1964 a Working Commission for Mathematical and Applied 
Linguistics. The t e rm 'mathematical linguistics' was equally unclear; by 
practical considerations the following subfields have belonged to it: 
algebraic linguistics (or mathematical linguistics proper), 
quanti tat ive linguistics (the modern form of language statistics), 
computational linguistics. 
Neither of these areas is AL. Algebraic linguistics is even theoretical 
linguistics par excellence according to the view of some scholars. I t is true, 
however, tha t in Eas te rn Europe quanti tat ive and computational linguistics 
are more of ten combined with applications than with 'pure ' research. Neverthe-
less the pairing of 'mathemat ical ' and 'applied' linguistics is an entirely practi-
cal (personal and organizational) affair, it does not affect our views on AL. 
The Working Commission tried to get an overview on possible applica-
tions of linguistics. This was followed by an a t t empt to f ind a suitable division 
of the field. I t tu rned out soon t h a t AL as any other applied discipline 
can not be ordered in a regular way under a 'pure' discipline or even under 
a chapter of a pure discipline; it is usually subordinated or a t tached to 
more than one scientific fields. So this could not be used as an ordering 
principle. 
I t has turned out that AL has no independent linguistic system. Its 
organization can be bet ter a t ta ined i f i t is implemented ' f rom outside'. Social 
practice might serve as a framework for the organization. Considering tha t 
the questions pu t to any applied discipline are produced by the changing 
social needs, the changing character of AL can be easily understood. So the 
'system' of AL is bu t a systematization of the interaction between linguistics 
and social practice. 
Tentatively t h e following subfields of AL could be distinguished in 
Hungary : 
(a) cultural AL, 
(b) educational AL, 
(c) documentat ional AL, 
(d) AL in telecommunication, 
(e) medical AL; etc. 
A crossing viewpoint is the distinction between homo-lingual (i. e. 
exclusively Hungar ian) applications and hetero-lingual applications (i. e. 
those which involve at least one other language t h a n Hungarian). This first 
block could be labelled as 'Applied Hungarian Linguistics'; while the second 
one could not be comprised under one heading. (Another cross-classificatory 
viewpoint was also proposed bu t duly rejected: human versus machine oriented 
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AL. This would namely separa te computat ional linguistics f rom the main 
body of linguistics.) 
The division (a) — (d) is r a the r uncommode in some respect, bu t so far no 
be t te r has been found. 
Under (a) cultural AL t h e following applied disciplines (or tasks) have 
been collected: 
(i) the th ree tradit ional fields mentioned by G. Bárczi: 
the s t udy of or thography, 
the cul ture of language, 
lexicography (of mono-lingual dictionaries); 
(ii) other domains: 
the s t u d y of or thoepy, 
the s tudy of terminology, 
the standardizat ion of names (applied onomastics). 
The s tudy of terminology could be easily transferred to documentational 
AL, if it were no t the specialists of the cul ture of language who are taking 
care of it. And A L on names could be a par t of 'administrational AL' if there 
were any such bracket . — Not ice tha t five of the six tasks are of normative 
(prescriptive) character. 
(b) Educational AL comprises: 
AL in mother tongue education, 
AL in foreign language teaching, 
AL in logopedics (i. e. speech therapeutical education). 
Logopedics is usually s i tua ted into the field of education, while 'phoni-
a t r y ' falls on to t he field of medical applications. They are, of course, closely 
connected. 
AL inmother tongue educat ion is nowadays moving closer to the block 
of cultural applications. The u n i t y of the school education with the extra-
scholar education is now much more than a fashionable slogan. The main 
difference between them lies in their orientation; mother tongue education is 
without normat ive goals while t h e culture of language is principally prescrip-
t ive minded. A t t empt s to reorganize mother tongue education in a purely 
normat ive way underwent a si lent failure. 
In Hungar ian Applied Linguistics there is a recent t r end to reunite the 
aforementioned domains with t h e three sermotional disciplines (stylistics, rhet-
oric, poetics) and with a special study of communication. This would be, 
however, feasible only within t h e realm of linguistics, i. e. AL of less traditional 
t ype . 
5.3. In an interesting book on the applications of linguistics I. Fodor 
came forward with another f r a m e of organization, completely a t variance with 
t h e former one. H e does not ment ion AL at all, bu t divides instead all kinds of 
applications under the headings of interdisciplines (or border-disciplines). This 
is, of course, an overestimation of the interaction of disciplines (sciences, as 
he pu t s it). Problems are formed by practice, and it is only the solution what 
can be offered by one or more disciplines. This process does not necessarily 
c rea te new interdisciplines, unless one is willing to consider as Fodor does 
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t h e simple ac t iv i ty of t he p repara t ion of dubbing as a result of in teract ion of 
linguistics (Sprachwissenschaft) wi th fi lmology (Filmwissenschaft), and willing 
t o inven t some sor t of fi lmolinguisties (in lieu of AL on t he domain of the 
p repara t ion of dubbing) . 
5.4. I n a ' s ta te of a r t ' paper J . H e r m a n tr ies to synthesize t he former 
two approaches: t h e pract ical centered one wi th the science minded one. 
H e has got two groups: Group A, i. e. pract ical tasks, as mother tongue educa-
t ion, language cul ture, speech the rapy , AL in te lecommunicat ion, documen-
ta t ion a n d informat ion storage, foreign language teaching, t r ans la t ion theory 
including t h e mechanizat ion of t rans la t ion . His Group В comprises the use of 
linguistics in o ther theoret ical disciplines. This is a much sounder view: he 
tr ies to balance t h e needs of pract ica l fields and t he other disciplines where 
linguistics m a y be a par tner . Only one caveat seems to be necessary: t he par t -
nership of linguistics may be of theoret ical and/or of applied charac te r . 
6. There have been some opinions against AL. An explicit view of t he 
la te Prof . E . Babos is worth of comment ing . As for the teaching of foreign 
languages he stresses t he p redominan t ly methodical character of t h e activi ty. 
"Methodics is undoub ted ly applied teaching r a the r than appl ied linguistics. 
And as it has f ive f u n d a m e n t a l disciplines (i. e. methodics), i t is an independent 
border-discipl ine". This means pract ical ly an uncontrolled r ight for selection 
of the "specialist in methodics" f r o m the offerings of linguistics; the result 
can be predic ted . 
There are, of course, inexplicit adversary a t t i tudes towards A L on those 
fields where less modern forms of linguistics are used. As t h e b i r th of each 
applied discipline is a specific historical event , their relation t o linguistics (or 
t o modern linguistics) also varies in each case. I t would be unwise for a linguist 
to organize or re-organize the activi t ies on any of these fields. I f there is any 
need to solve a task where linguistics is involved, sooner or la ter t h e linguist is 
asked t o par t ic ipa te . 
T h e ideal approach of l inguists towards application is as I see it — 
cooperat ive r a the r t h a n dominan t ; a n d the s t a t u s of a linguist is t h a t of a con-
su l tan t r a the r t h a n t h a t of an al l-round exper t . Fur the rmore much educat ional , 
in format ive ac t iv i ty is needed t o prepare a 'mixed model' (or a complex s t ra t -
egy) where t he linguist f inds it due place. 
7. So we do no t want to crea te applied linguists. The B u d a p e s t Univers i ty 
has a D e p a r t m e n t of General and Applied Linguist ics which organizes a four 
year curr iculum (circa on the level of an American M. A.) in "genera l and applied 
l inguist ics". T h e result is a l inguist full with linguistics and open to any task . 
Opt ional classes on A L can be found on t h e Univers i ty of Dehrecen, 
too. U n f o r t u n a t e l y the fu tu r e teachers of H u n g a r i a n g r a m m a r a n d of foreign 
languages do not receive much general linguistics and no AL. 
8. In conclusion we might ask the quest ion: Is AL an independent dis-
cipline, or n o t ? (Some of our fellow linguists used to ask it.) 
This is a no t very impor t an t question. If any answer is possible, t hen 
absolute independence should be, of course, denied, but some sor t of ' relat ive 
independence ' can be recognized. 
A scientific discipline — as a social ins t i tu t ion mus t fulfi l l two func-
tions a t least : t he cognitive one and t he useful one; and they are in feedback 
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r e l a t i o n w i t h a n o t h e r . W h e t h e r t h e f i e ld is d i v i d e d i n t o t w o p a r t s o r n o t , i t 
d e p e n d s on seve ra l f a c t o r s . L i n g u i s t i c s so f a r is p r e t t y u n i t a r y , t h o u g h 
n o t v e r y h o m o g e n e o u s . 
F o r t h e n e x t y e a r s o r d e c a d e s t h e r e is no a b s o l u t e necess i ty f o r a s t r i c t e r 
d iv i s ion . Mos t of t h e a l r e a d y e x i s t i n g b r a n c h e s of l ingu i s t i c s m a y b e of s o m e 
use in o n e a p p l i c a t i o n o r o t h e r . ( E v e n h i s to r i ca l l ingu i s t i c s or d i a l ec to logy . ) 
W h a t s e e m s t o b e m o r e i m p o r t a n t is a pe r iod ica l r ev i s ion of e v e r y p r a c t i c a l 
a r e a o r t a s k u n d e r t h e n e w e r t h e o r e t i c a l ang le s ; a m e r e p r a c t i c a l a p p r o a c h 
would n e v e r r e p r o d u c e i t se l f on a h i g h e r level . 
I n conc lus ion I s h o u l d l ike t o p a r a p h r a s e a d i c t o n of a Po l i sh m a t h e m a t i -
c i an : T h e r e is no a p p l i e d l inguis t ics , t h e r e is on ly l i ngu i s t i c s a n d i t s a p p l i c a t i o n s . 
I t c a n n o t be fo reseen , w h e t h e r A L e s t a b l i s h e s i t se l f o n e d a y as a n i n d e p e n d e n t 
b r a n c h , c h a p t e r or l eve l of l inguis t ics . B u t fo r p r a c t i c a l r e a s o n s d iv i s ion 
of l abo r , i n s t i t u t i o n a l , e d u c a t i o n a l , f i n a n c i a l , a n d p e r s o n a l r e a s o n s - t h e r e 
m a y be a d v a n t a g e o u s f o r a long t i m e t o h a v e s e p a r a t e c e n t e r s a n d a s s o c i a t i o n s 
for A L j u s t as A. I . L . A . 
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D I E V O R A R B E I T E N AM H A N D B U C H 
D E R U N G A R I S C H E N AUSSPRACHE 
Von 
L. DEME 
Die erste, im Oktober 1965 in Erlau/Eger gehaltene Landeskonferenz 
über die richtige ungarische Aussprache hat den Beschluß gefaßt , daß zur 
intensiveren Untersuchung der Probleme der richtigen ungarischen Aussprache 
Vorarbeiten eingeleitet, bzw. deren Ergebnisse so bald wie möglich in einer 
entsprechenden Zusammenfassung veröffentlicht werden müssen. Zur Betreu-
ung dieser Arbeiten wurde ein Ausschuß von drei Mitgliedern gewählt: 
L. Lőrincze, Vorsitzender der Arbeitskommission für Sprachpflege, E . Rácz, 
Sekretär der Arbeitskommission fü r Hungarist ik und L. Derne, der an der oben 
erwähnten Konferenz den zur Diskussion gestellten Vortrag und die betref-
fenden Abschnitte fü r das Handbuch der ungarischen beschreibenden Gram-
matik („Das System der ungarischen Gegenwartssprache") verfaßt ha t te . (Das 
Material der Konferenz ist 1967 unter dem Titel "Helyes kiejtés, szép magyar 
beszéd" [Richtige Aussprache, schönes Ungarisch] beim Budapester Lehr-
buchverlag [Tankönyvkiadó] erschienen. Die erwähnten Beschlüsse s. auf 
S. 259 f.) 
Der kleine Ausschuß hielt, nachdem ein kurzer vorläufiger P lan gemacht 
und zur Information verteilt worden war, im Janua r 1966 die erste Bespre-
chung. Hier wurden die grundlegenden prinzipiellen Fragen, der Verlauf, die 
Probleme und ein approximativer Zeitplan der Arbeiten besprochen. Als Mit-
arbeiter wurden damals Klára Magdics, J . Molnár und К . Bolla (Lautbildung 
und Satzphonetik), L. Elekfi (Lautverbindungen), Z. Éder (Satzphonetik) und 
I . Wacha (Sprachstil) in Erwägung gezogen. Ich übernahm die Aufgaben der 
Organisierung und der Redaktion, innerhalb der letzteren aber vor allem die 
Erstellung eines Morpheminventars. L. Lőrincze sicherte als Vorsitzende der 
Kommission fü r Sprachpflege die Unters tü tzung und Teilnahme der Kommis-
sion an der theoretischen Klärung aller Probleme, die sich im Laufe der Arbeit 
ergeben sollten. E . Rácz versprach als Sekretär der Arbeitskommission fü r 
Hungaristik im Einverständnis mit dem Vorsitzenden G. Bárczi — die 
Teilnahme an den Organisationsarbeiten bzw. im Namen der Arbeitskommis-
sion die theoretisch wie praktisch ununterbrochene Mitwirkung an der Zusam-
menstellung einzelner Teile des Handbuchs und an der Bewertung des zu ermit-
telnden Gesamtmaterials. Dieses Versprechen war umso bedeutender, da die 
Arbeitskommission fü r Hungaristik sowohl Vertreter der Lehrstühle fü r Hun-
garistik an den Universitäten und Hochschulen als auch im Ins t i tu t fü r Sprach-
wissenschaft zusammenfaßt . Auf diese Weise stellt sie also ein - auch in 
seiner geographischen Streuung günstiges Forum dar, dessen Urtei l bzw. 
ständige Mitwirkung eine bedeutende Garantie gewährt für die Verwirklichung 
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einer der wichtigsten Voraussetzungen der Arbeiten ähnlichen Typs, nämlich 
fü r die der über einzelnen Personen und Landschaf ten stehenden kollektiven 
Meinungsäußerung. 
Im zweiten Quar ta l 1966 erschienen die ersten Artikel über die Aus-
sprache noch als Nachhall der Er lauer Konferenz, und zwar clie Aufsätze von 
G. Török und L. Derne (vgl. Nyr. 90 : 1 und 90 : 117). Sie waren für die Arbei-
ten von großem Nutzen . Sie stellten von vornherein das zweifellose Einver-
ständnis in einer der wichtigsten Grundfragen klar, nämlich in der Frage, daß 
derartige Regelungen sowie die Bewertung von Varianten nur dann real und 
erträglich sein können, wenn sie auf der breiten Grundlage einer kollektiven 
Lösungsform beruhen: sie dürfen keinesfalls zu einer Sammlung von Prä- und 
Proskriptionen entar ten , sondern lediglich die Annahme eines imaginären 
— aber im Gebrauch verankerten — Sprachideals als Mittelpunkt und die 
stilbewertende Systematisierung der sich um dieses Ideal ballenden Varianten 
fördern. 
I m Oktober 1966 wurde dann der ausführliche Plan fertiggestellt, der 
die Arbeiten und das zu schaffende Handbuch bereits gleicherweise in Betracht 
zog und den Arbeitsgang — über die allgemeinen Probleme hinaus — in 
Etappen , das zu erscheinende Werk in Kapitel aufschlüsselte. Dieser Plan wurde 
von der Arbeitskommission für Hungarist ik bewilligt. Das Handbuch soll 
nach diesem Plan in folgende Abschnit te aufgegliedert werden: 
1. T e i l : Akustische und physiologische Merkmale des ungarischen 
Lautsystems. Die ideale Bildungsweise und L a u t u n g der einzelnen Laute ; die 
erlaubten Grenzwerte; der Stilwert von Varianten, die außerhalb dieser Grenz-
werte liegen; Hinweise auf die typischen bzw. häufigsten Fehler. —• In diesem 
Abschnitt ist auch die Streitfrage zu entscheiden, ob wir hinsichtlich der 
umgangssprachlichen Norm mit einem einzigen kurzen e-Laut, oder aber mit 
zwei e-Lauten (d. h. ob nur mit offenem e oder mit einem offenen und mit einem 
geschlossenen e) zu rechnen haben. Es müssen dabei auch die mehr oder weni-
ger mundartl ich gefärb ten Realisationen bewertet werden, usw. Das Kapi te l 
soll auch Abbildungen und Sprechplattenbeilagen enthal ten. 
2. T e i l : Der phonetische Bestand der ungarischen Morpheme (Wort-
s tämme und Endungen) und ihre morphophonetischen Merkmale (d. h. ihre 
Lautformeln). Die t axa t ive Aufzählung der (Umgangs- bzw. schriftsprachlich) 
als richtig anerkannten Formen werden durch die gängigen Formvarianten 
ergänzt, welch letztere - so weit sie inner- oder außerhalb der Norm liegen 
auch eine Stilbewertung erhalten. - In diesem Abschnitt sind eigentlich 
alle Grundwörter aufzuzählen, die in der im weitesten Sinne verstandenen 
(also auch die niederen und die regional gefärbten Schichten einschließenden) 
Umgangssprache Var ianten aufweisen. Es ist ra tsam, die Endungen zur Gänze 
aufzunehmen, damit sowohl ihr Bes tand als auch ihre Merkmale festgelegt 
werden können. Nach der Überprüfung der üblichen lexikalischen und ortho-
graphischen Bewertungen und Vorschriften hat man in diesem Abschnitt auch 
zum Aussprachewert der Varianten Stellung zu nehmen, da es mitunter vor-
kommen kann, daß eine in der Rechtschreibung unbeachtete Variante hin-
sichtlich der Aussprache zu einer zugelassenen oder auch gebilligten Form 
emporsteigt. 
3. T e i l : Die morphophonetischen Merkmale der ungarischen Mor-
phemkomplexe (mit Endungen versehener Wort formen und der Komposita) . 
Das heißt: Regeln der Lautverbindungen bzw. Durchbruch und Geltung dieser 
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Regeln; der Wert der sich durchsetzenden Varianten vom morphophonetischen 
A u f b a u her, andererseits durch Normcharakter und Stilwirkung bedingt. — 
In diesem Abschnitt genügt es offensichtlich nicht, nur zum Wert und zur 
Stilwirkung der vulgären und mundart l ichen Modifizierungsvarianten Stellung 
zu nehmen, sondern es sind auch einige, erst aufkommende Entwicklungsten-
denzen zu bewerten. Dabei ist vor allem die Bestrebung zu berücksichtigen, 
die in unserer Zeit sichtbar (obwohl vielleicht nu r scheinbar) auf den intensi-
veren Einklang von Schrift und Aussprache abzielt, andererseits aber die 
morphologische Formel, — die sich in der ungarischen Rechtschreibung deut-
lich widerspiegelt — auch in der Aussprache s tärker hervorzuheben versucht 
als das die traditionellen Gesetze bisher ermöglichten. 
4. T e i l : Gebrauchsregeln der satzphonetischen Mittel (Betonung, 
Intonat ion, Sprechpause, Sprechtempo) im Ungarischen. Die logischen Grund-
formen, die charakteristischsten und häufigsten emotionalen Varianten; Unter-
schiede der Funktion und des Stils bei den entgegengesetzten bzw. als solche 
zu geltenden Realisierungsformen; typische Fehler. — Dieser Abschnitt 
erheischt wohl die breiteste "Entdeckungs-" bzw. die strengste Normierungs-
arbei t ; man muß nämlich, in Anlehnung an eine breite Meinungsforschung, 
in zahlreichen, noch nie festgelegten Teilfragen das Odium und das Risiko 
der ersten Registrierung und der ersten abwägenden Stellungnahme in Kauf 
nehmen. Auch bei diesem Abschni t t sind die Abbildungen und Sprechplatten 
— und zwar in ansehnlicher Zahl unerläßlich. 
5. T e i l : Probleme des Sprechstils. Die Varianten der Tongebung und 
der Intonat ion gemäß dem Stil bzw. ihr Stil wert nach Varianten; allgemeine 
Determinanten und Einzelmerkmale des Sprechstils (bzw. der Sprechstile); 
Individuelle, Situations- und Gat tungsmerkmale in der Rede; situations- und 
textbedingte Untersuchung der Sprecheigenschaften. Dieser Problemkreis ist 
am wenigsten erforscht, obwohl seine Bearbeitung eine grundlegende Voraus-
setzung dafür ist, daß die Rede nicht an sich und Vart pour Vart „schön", 
sondern immer funkt ional und stilgemäß adäqua t , d. h. der Situation und dem 
Inha l t entsprechend wird. In dieser Beziehung bedeutet auch das Wenigste 
mehr als das bisher Geschehene, gerade deswegen sind aber beinahe zu allen 
Sätzen dieses Abschnit ts neue, selbständige Untersuchungen anzustellen. 
Laut des En twur f s soll das ganze Buch in allen Kapi te ln wiederkehrend 
folgende Struktur haben: a ) der absolute S tandard des betreffenden Erschei-
nungstyps; b) die vom Standard abweichenden, aber noch von der Norm 
umschlossenen Streuungen; c) die außerhalb des festgelegten Normhereichs 
liegenden Varianten, immer noch nur mit Stilbewertung und mit vergleichen-
der Wertdifferenzierung; d) hervorzuheben sind von diesen die charakteri-
stischsten Unrichtigkeiten, sogar innerhalb der Kategorie des Unrichtigen mit 
der Bezeichnung der Wertunterschiede. 
Die Grundeinstellung des ganzen Werkes wäre also positiv. Es würde 
nämlich nicht die Tatsache betonen, daß es eine gute Form und daneben n u r 
schlechte Varianten gibt, d. h. daß es eine gewisse „Norm" gibt, und im Ver-
gleich zu ihr nur noch Fehler existieren. Wir wollten vielmehr Folgendes aus-
drücken: V i r sind Zeugen, Fak toren und Teilnehmer einer gewissen Entwick-
lung zugleich. Das fernere und ideale Ziel ist, im Laufe dieser Entwicklung die 
Stufe zu erreichen, die wir hier in Kenntnis des tatsächlichen Gebrauches 
und nach der Ermessung der Perspektiven als Standard in den Mittelpunkt 
gestellt haben. Aber auch die Verwirklichung jenes näheren und realeren Zieles 
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ist bereits ein großer Erfolg, wenn die Aussprache von immer mehr Menschen 
auf das Streuungsfeld innerhalb des Normbereiches fä l l t . Auch das Varianten-
material, das auf den äußeren d. h. außerhalb der Norm liegenden Bereich 
fällt , gilt nicht als falsch, es ist aber objekt iv gesehen von beschränktem Wert 
und im Begriff, aus dem Gebrauch zu kommen und abzusterben, nur in einem 
kleineren geographischen bzw. sozialen Kreis hat es noch volle Geltung. Drin-
gende negative Aufgaben haben wir also nur der Schicht gegenüber, die in der 
Aufnahme als fehlerhaft und unrichtig bezeichnet wurde. Auch hier darf aber 
kein Zwang auf t re ten, nur die inneren Ansprüche des Sprechenden bzw. - wenn 
unsere erzieherische Arbeit erfolgreich ist - früher oder später eine Art von 
kollektiver, anspruchsvoller Rede. 
I m Entwurf wurde betont, daß selbst die „ N o r m " eigentlich eine sehr 
fein differenzierte Anforderung ist, und daß die „Norm" , d. h. der an die 
Sprechenden zu stellende Anspruch nach Alter, Schulung, Bildungsniveau 
und gesellschaftlicher Position sehr verschieden sein kann. Es läßt sich eine 
ziemlich ausgeprägte Auffächerung wahrnehmen, und das Übergehen zum 
nächsten, höheren Sprachniveau darf bei keinem Menschen eine auf admini-
strat ive Weise durchzuführende Forderung sein. Es muß einem inneren Drang 
erwachsen, aber auch dieser darf nicht durch einen gesellschaftlich bestätigten 
moralischen Zwang hervorgerufen werden, sondern allein dadurch, daß das 
Individuum selbst nach einer höheren Stufe der Bildung und Selbstachtung 
strebt . 
Als eine unerläßliche Voraussetzung gilt es im Entwur f , daß bereits das 
provisorische Handbuch infolge einer breitangelegten gesellschaftlichen Zusam-
menarbeit zustande komme. Vor allem deswegen, weil die „Norm" nur auf dem 
Usus, dem allgemeinen Gebrauch beruhen kann, und zu ihrer Schichtung und 
der Bewertung ihrer Bausteine infolgedessen ein einziger, objektiver Anhalts-
punk t zu finden ist: die Umfunkt ionierung der Subjekt ivi tät der Sprechenden 
zur Kollekt ivi tät . Wer immer auch allein oder zusammen mit einigen Kol-
legen die Auswahl und die Bewertung durchführte, handelte er unabwend-
bar subjekt iv. Was aber von zehn Fachleuten acht, von hundert sprechenden 
Laien achtzig und von fünf Landschaf ten vier für provinziell, vulgär oder 
eben fü r gewählt halten, kann schon tatsächlich und objekt iv als ein solches 
gelten. Bei Erscheinungen dagegen, über die die Ansichten sehr geteilt sind, 
ist selbst der Wert der Erscheinung unsicher. Die kollektive Subjekt ivi tä t hat 
nämlich in sprachlichen Fragen — besonders was den Sprachgebrauch 
bet r i f f t - einen objektiven Charakter, obwohl auch dieses Prinzip nicht über-
schätzt werden darf: wir dürfen ja nicht alles auf einer „Massenstatist ik" 
ohne Bewertung aufbauen. 
Nachdem diese Aspekte als Grundlagen der weiteren Arbeit angenom-
men wurden, übernahmen die sich in der Arbeitskommission für Hungarist ik 
zusammenschließenden Lehrstühle der Hochschulen einerseits die Sammlung 
des Grundmaterials für das Morpheminventar, andererseits die Durchsicht 
der regelmäßig zu verfertigenden Kapitel des Handbuchs in freiwilliger Arbeit. 
Man beschloß, die fertigen Abschnitte in zwei Etappen zu besprechen: in einer 
Diskussion am Lehrstuhl und die Ergebnisse der vorhergehenden weiter-
führend in einer Diskussion in der Arbeitskommission. 
Die Sammlung des Grundmaterials fü r das Morpheminventar erfolgte 
auf Grund des Erläuternden Wörterbuchs des Ungarischen sowie auf Grund 
der von der Ungarischen Akademie der Wissenschaften in zwei Bänden her-
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ausgegebenen beschreibenden Grammat ik . Um die Einheitlichkeit zu sichern, 
f ü h r t e n einige Lehrstühle und der Leiter der Arbeiten zuerst — nach bespro-
chenen Gesichtspunkten, aber vorläufig noch unabhängig voneinander — ver-
suchsweise Verzettelungen durch, wobei sie zu den Zettelbündeln auch aus-
führl iche methodische Bemerkungen hinzufügten. Mit der Verwertung dieser 
Bemerkungen stellte ich für das zweite Quartal des Jahres 1967 eine ausführ-
liche Anleitung zur Sammelarbeit zusammen, die von der Kommission bespro-
chen, einigermaßen ergänzt und bewilligt wurde. Zur Sammlung der Endun-
gen stellte später E . Rácz, sich bereits auch auf die Erfahrungen bei der Aus-
schreibung von Stammwörtern s tützend, eine ähnliche Anleitung zusammen. 
Mit der Bearbeitung des Erläuternden Wörterbuchs bzw. der Beschrei-
benden Grammatik wurde man bis zum zweiten Quar ta l des J ah re s 1968 fertig. 
Diese Arbeit ergab ein ungefähr 13.000 Zettel umfassendes Rohmaterial für 
das Morpheminventar . Das Rohmater ia l enthielt die Stamm- und Bildungs-
morpheme, die irgendein Aussprachsproblem aufwiesen, des weiteren Morphem-
komplexe (Formen mit Endungen bzw. zusammengesetzte Formen), die ein-
malige, d. h. mit einer allgemeinen Regel nicht zu erfassende Probleme zeig-
ten . Die Teilnahme der Lehrstühle an dieser Arbeit beschränkte sich überhaupt 
n icht auf das Manuelle, sondern sie betraf immer das Wesen der Sache. 
Dem Material verleiht nämlich die Tatsache, daß die Sammlung ein 
Ergebnis kollektiver Arbeit ist, einen bedeutenden wissenschaftlichen Wert. 
J e d e Angahe spiegelt die mit dem Erläuternden Wörterbuch als Quelle über-
einstimmende (oder die Abweichung anmerkende) und mit der Meinung des 
P a r t n e r s einhellige (oder mit ihr auf dem Zettel selbst diskutierende) Meinung 
von mindestens zwei wissenschaftlichen Mitarbeitern - dem Sammler und 
dem Kontrolleur — wider. In vielen kritischen Fällen enthäl t sie nicht nur die 
Meinung dieser beiden Mitarbeiter, sondern auch das Ergebnis einer breiteren 
Diskussion am Lehrstuhl, an der o f t auch auswärtige Exper ten teilnahmen. 
D e m Material verleiht bereits die Tatsache, daß Kollektive verschieden gelege-
ner Kul turzentren an ihm gearbei tet haben, eine der Meinungsforschung gleich-
kommende Bunthei t , und auch die Mitglieder dieser Kollektive stammen nicht 
nu r aus der betreffenden Gegend, sondern manchmal aus ziemlich entfernten 
Landschaf ten. D a jeder Lehrs tuhl einen anderen Band verzettelte, bekamen 
andererseits alle Fragen, die das gleiche Problem enthalten und nur alpha-
betisch an einer anderen Stelle vorkommen auch jene, f ü r die nur einige 
Beispiele vorhanden sind von mehreren Forschungsstellen voneinander 
unabhängige Bewertungen. Aber - wie das aus dem Gesagten bereits zu ent-
nehmen ist auch die vollkommen als Einzelfälle dastehenden Beispiele wur-
den von zwei Mitarbeitern bewertet , meistens von solchen, die aus verschiede-
nen geographischen Gegenden stammen. 
Die sowohl ihrem Volumen als auch ihrem wissenschaftlichen Wert nach 
. bedeutende Arbeit wurde folgendermaßen vertei l t : Der erste Band des Erläu-
te rnden Wörterbuchs wurde v o m Lehrstuhl fü r Hungaristik an der Philoso-
phischen Fakul tä t der Attila-Jozsef-Universität (Szegedin/Szeged) unter der 
Lei tung von A. Nviri bearbeitet . Die Mitarbeiter nahmen sowohl an der Sam-
melarbeit als auch an der Kontrol le teil. Der zweite Band des Erläuternden 
Wörterbuchs fiel dem Lehrstuhl fü r Hungaristik an der Pädagogischen Hoch-
schule in Szeged in/Szeged zu, wo die Arbeit von G. Inczefi und L. Benkő (Szege-
din/Szeged) geleitet und kontrolliert wurde. Von diesem Lehrstuhl schickte uns 
G. Török auch eigens Materialien und Bemerkungen zu. Den dritten Band 
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ha t der Lehrstuhl fü r Hungarist ik an der Pädagogischen Hochschule in Erlau/ 
Eger unter Leitung und Kontrolle von J . Bakos bearbeitet . - Den vierten 
Band des Erläuternden Wörterbuchs übernahm der Lehrstuhl fü r Hungaristik 
an der Pädagogischen Hochschule in Fünfkirchen/Pécs; hier wurden die Arbei-
ten unter der Leitung und Kontrol le von M. Temesi durchgeführt . — Der 
f ü n f t e Band des Er läu ternden Wörterbuchs wurde vom Lehrstuhl f ü r Hun-
garistik an der Pädagogischen Hochschule in Nyíregyháza unter der Leitung 
und Kontrolle von L. Bachá t bearbei tet . — Der sechste Band des Erläutern-
den Wörterbuchs wurde von den beiden Lehrstühlen f ü r Hungaristik an der 
Philosophischen F a k u l t ä t der Roland-Eötvös-Universi tät Budapest gemein-
sam, unter der Leitung und Kontrolle von E. Rácz bearbeitet . — Die Bearbei-
tung des siebten Bandes war die Aufgabe des Lehrstuhls für Hungaris t ik an 
der Philosophischen F a k u l t ä t der Ludwig-Kossuth-Universi tät in Debrezin/ 
Debrecen; Leiter und Kontrolleur der Arbeiten war I . Papp. - Die zwei 
Bände des Handbuchs ,,A mai magyar nyelv rendszere" [Das System der un-
garischen Sprache der Gegenwart] wurden ebenfalls von den Lehrstühlen für 
Hungarist ik an der Philosophischen Faku l t ä t der Roland-Eötvös-Universität 
Budapest bearbeitet; ebenfalls gemeinsam, auf Grund der Anleitungen und 
unter der Leitung von E . Rácz, bzw. unter der Kontrol le von M. Kázmér. 
Bereits im Laufe dieser Arbeit wurde den Teilnehmern des Unternehmens 
ein weiteres und ziemlich brennendes Problem klar. Der Mangel an Kenntnis-
sen über die Ausspracheformell der regionalen Umgangssprachen der Gegen-
wart . Über das phonetische Gepräge der Schriftsprache wissen wir dank unserer 
grammatischen, sprecherzieherischen und orthographischen Fachl i teratur schon 
ziemlich viel. Sichere und umfassende Kenntnisse erwarben wir uns neulich 
über die in der H a u p t s t a d t Budapes t gesprochene, also schon ihrer Lage 
zufolge zentrale Variante der Umgangssprache aus der gründlichen Arbeit 
von Györgyi G. Varga: „Alakvál tozatok a budapest i köznyelvben" [Form-
var ianten in der Budapester Umgangsprache. Budapes t 1968]. Auch über 
die Verteilung der Aussprache nach Mundarten haben wir auf Grund einer 
mehrere Jahrzehnte langen fleißigen Sammelarbeit sowie einiger guter Zusam-
menfassungen und nicht zuletzt auf Grund des „A magyar nyelvjárások atlasza 
[Atlas der ungarischen Mundar ten] (der erste und zweite Band dieses Atlas 
sind bereits erschienen: Budapest 1968 und 1970) ein Bild. Wir fanden aber 
fast gar nichts, als wir versuchten, objekt ive Anhal tspunkte dafür zu suchen, 
was zwischen den beiden extremen Schichten, den zentralen schrift- bzw. um-
gangssprachlichen und den provinziell-mundartlichen Formen liegt. Ohne 
Zweifel existieren aber regionale umgangssprachliche Varianten, die in den 
größeren Städten Ungarns im Munde der Gebildeten leben und einen bedeuten-
den Wirkungsbereich haben. 
U m diese registrieren zu können, wandten wir uns an die Öffentlichkeit. 
E n d e 1967 schrieben wir fü r die Mittelschulen eine Preisaufgabe über „Die 
umgangssprachliche Aussprache unserer S t a d t " aus; wir t a t en dies im Rahmen 
des traditionellen ethnographischen u n d mundartl ichen Preisausschreibens, 
unsere Preisaufgabe wurde aber als Sonderthema behandel t . Mit Hilfe der 
verständnisvollen Unters tü tzung der Kommission fü r Sprachpflege, der 
Arbeitskommission für Hungarist ik, des Sekretariats des Landesunterrichts-
rates und vieler Pädagogen leitete ich das Preisausschreiben ein und stellte 
auch die ausführliche Anleitung zur Sammelarbeit zusammen (Ersch. in: 
Magyartaní tás , 1968, H e f t 1, S. 1 17). Diese erhielten dann die Mittelschulen, 
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die sich fü r das Preisausschreiben gemeldet hatten, ergänzt durch die verviel-
fäl t igte Beilage, die S. I m r e als Vorlage zur Zusammenstellung der zu bearbei-
tenden Probleme und J . Végh als Hilfsmaterial zur erfolgreichen Durchführung 
der Tonbandaufnahmen verfertigten. An der Organisierung haben sich auch 
E . Rácz, J . Végh und I . Wacha beteiligt, während uns von seiten des Mini-
steriums fü r Bildungswesen J . Bencédy und T. Gálos eine sehr nützliche Hilfe 
gewährten. Das Material t ra f im ers ten Quartal des Jahres 1969 ein. Seine 
Bewertung wurde von E . Rácz unter Mitwirkung der oben Erwähnten organi-
siert, wobei auch das In s t i t u t für Sprachwissenschaft und die Mitarbeiter der 
Lehrstühle für Hungaris t ik an der Philosophischen Fakul tä t der Roland-
Eötvös-Universitüt Budapes t behilflich waren. F ü r die Preise sorgte das 
Ministerium für Bildungswesen u n d einige Verlage, die Büchergesehenke 
anboten. 
Die Sammlung der Schüler kann selbstverständlich nicht als authentische 
Quelle, eher nur als ein Informationsmaterial gelten. Die Organisatoren ver-
suchten aber die Brauchbarkei t dieses Materials auf da s Maximale zu steigern. 
Alle Schüler, die sich am Preisausschreiben beteiligten, leisteten eine individu-
elle Arbeit, 3 5 Schüler innerhalb einer Schule wurden von einem Pädagogen 
gelenkt und zu einer kleinen Arbeitsgemeinschaft zusammengefaßt , d. h. sie 
arbeiteten im Zuge gegenseitiger Unters tützung, un t e r der Leitung von Leh-
rern. Sie sammelten u n d systematisierten nach ziemlich ausführlich erör-
ter ten Gesichtspunkten ihre eigenen Beobachtungen. Daraus en t s t and dann 
der schriftliche Teil ihrer Arbeit. Zur Dokumentat ion und Illustration, sozu-
sagen als „akustische P a r i t ä t " für ihre Feststellungen, machten sie alle auch 
Tonbandaufnahmen über die Rede ihrer Gewährsleute und legten die Auf-
nahmen ihrer Arbeit bei. Die Lehrer bewerteten ihre individuelle und gemein-
schaftl iche Leistung sowie die Richtigkeit der Auswahl der Gewährsleute. 
Die Preisarbeiten sind freilich n ich t alle vom gleichen Wert. Neben der 
moralischen und erzieherischen Wirkung die ebenfalls als Gewinn zu ver-
zeichnen ist bietet jedoch erst dieses Unternehmen bzw. das in dessen Ergeb-
nis ermit tel te Material die ersten Anhaltspunkte f ü r die mit Angaben bisher 
noch nicht belegte Problematik der regionalen Auffächerung der Umgangs-
sprache. Das Material s t a m m t aus d e n folgenden Provinzstädten: Debrezin/ 
Debrecen, Erlau/Eger, Gyöngyös, Kalocsa, Kopisch/Kaposvár, Miskolc, Wiesel-
burg Ungarisch-Altenburg/Mosonmagyaróvár, Pápa , Neustádtel /Sátoral jaúj-
hely, Szegedin/Szeged, StuhlweiBenburg/Székesfehérvár. 
Das Inst i tut f ü r Sprachwissenschaft gliederte dieses Unternehmen 
obwohl mit bescheidener Teilname im letzten Quar ta l 1969 un te r seinen 
Planaufgaben ein. Aus dem Kostenanschlag für Gelegenheitsarbeiten stellte 
es dem Redaktor als Anfang zwei junge technische Hilfskräfte proviso-
risch zur Verfügung. E ine von diesen führte eine ergänzende Sammelarbeit 
zum Morpheminventar durch und bearbei tete das ergänzende Stichwortver-
zeichnis des Erläuternden Bildwörterbuchs (eines im I n s t i t u t für Sprachwissen-
schaf t zusammengestellten, einbändigen, kleinen Wörterbuchs), welches Stich-
wortverzeichnis im Verhältnis zum großen Er läuternden Wörterbuch ein 
ansehnliches Plus enthäl t . Die andere Hilfskraf t ha t da s vorhandene Material 
in vier Gruppen zerlegt. I n . die erste Gruppe kam das Material, das ein im 
Morphem (eventuell im Morphemkomplex) als Einzelfall erscheinendes, also 
wirklich nur lexikographisch faßbares u n d zu lösendes Problem darstel l t . Zur 
zweiten Gruppe wurde das Material gereiht, in dem die beiden e-Laute vor-
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kommen, zur dr i t ten aber die Angaben, die kurzes oder langes i, u, ü bzw. 
í, ú, ü enthalten; diese zwei Erscheinungen umfassen einen sehr bedeutenden 
Teil des ungarischen Wortschatzes. In die vier te Gruppe fielen Beispiele, in 
denen das Ausspracheproblem n ich t als Einzelfall erscheint, sondern als die 
Widerspiegelung irgendeiner, in einer allgemeineren Regel festzulegenden 
Erscheinung gelten kann, infolgedessen der Zet tel in lexikologischer Hinsicht 
eigentlich überflüssig ist. 
Über die weiteren Aufgaben versuchte der Redaktor fü r die Sitzung der 
Arbeitskommission f ü r Hungaristik im Januar 1970 einen Zeitplan zu erstellen. 
Dies ha t sich als eine ziemlich schwierige Aufgabe erwiesen, weil m a n auf einen 
Teil der ursprünglich vorgesehenen Mitarbeiter nunmehr verzichten mußte. 
Bei einem anderen Teil stellte es sich heraus, daß sie etwa gegen E n d e 1973 die 
laufende — nicht weniger wichtige — Arbeit abschließen und erst dann mit 
den Forschungen anfangen können , die zur Sicherung des erforderlichen 
Niveaus für das Aussprachehandbuch nötig sind und noch mehrere Jahre 
andauern werden. Danach braucht man Zeit zur sorgfältigen Formulierung der 
Texte, zur umsichtigen Vergleichung und vorhergehenden, in einem eher breite-
ren als engeren Kreise zu erfolgenden Besprechung. So könnte , ,Das Handbuch 
der ungarischen Aussprache" — mit dem fü r ideal gehaltenen Niveau und 
U m f a n g kaum vor 1977 druckfer t ig vorliegen, was schon an sich über die 
zehnte Jahreswende der Erlauer Konferenz hinweg ist, wo doch das Problem 
einst aufgeworfen wurde. 
Man muß mi t einem weiteren Umstand rechnen, und zwar damit, daß 
das über die Aussprache zum ers ten Mal erscheinende Handbuch -— sollte es 
das Ergebnis einer noch so fleißigen Forschung u n d umfassenden Besprechung 
sein — auf jeden Fal l eine Versuchsform darstel l t ; im Grunde genommen ist 
es nur eine Diskussionsvorlage, die ungefähr nach fünf J a h r e n je nach den 
Beiträgen und Ratschlägen von Fachleuten, Lesern und Benützern entspre-
chend zu modifizieren und wieder aufzulegen sein wird. Das ist also ein Grund 
mehr, das Handbuch so f rüh wie möglich herauszubringen. Die Festlegung 
der Regeln der Aussprache ist eine Forderung, die beim derzeitigen Stand der 
Entwicklung der ungarischen Gesellschaft erfreulicherweise, aber mit binden-
der K r a f t an uns gestellt wird. E ine demokratische Nation ist nämlich die der 
sprechenden Massen, so ist es f ü r sie ein allgemeines Bedürfnis, den in zuneh-
mender Anzahl u n d in immer brei terem Kreis das Wort ergreifenden Menscher r 
eine entsprechende Hilfe zu gewähren. 
Auf Grund solcher Erwägungen entstand also der Plan, der zur Zeit den 
Gang der Arbeiten bestimmt. I m Sinne dieses P lans soll jetzt als Vorläufer des 
„Handbuchs der ungarischen Aussprache" ein im Umfang und in den Ansprü-
chen einigermaßen bescheidener, aber zur Zeit schon erstellbarer Band erschei-
nen, dessen Manuskript womöglich schon 1973 fertig sein soll. E r wird sich 
vom bisher geplanten Band hauptsächlich dar in unterscheiden, daß er den 
nötigen weiteren Forschungen noch nicht vorgreifen kann. E r würde also 
unser heutiges bestes Wissen zusammenfassen (mit Normalsatz) und eine 
Problemliste über unsere heutige Unkenntnis geben (in Petit). F ü r das breitere 
Publ ikum wäre bereits eine so lückenhaf te Auskunf t wie diese unbedingt nütz-
lich, und die Aufzählung der zur Zeit noch offenen Fragen und Fragenkomplexe 
könnte auch die Fachleute zu weiteren Teiluntersuchungen anregen. Auf diese 
Weise könnte bereits diese Arbei t die Funktion der „Diskussionvorläge" aus-
üben, während das große, ausführliche Handbuch nicht nur durch das Material 
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der vorzunehmenden weiteren Untersuchungen, sondern auch durch die Anga-
ben der eingesandten Beiträge, Rezensionen und Ergänzungen bereichert und 
vervollständigt, dabei auch im weiteren für das J a h r 1977 oder 1978 vorge-
sehen werden könnte. 
Den augenblicklichen Vorstellungen entsprechend würde diese vorherige 
Ausgabe ungefähr 25 Druckbogen umfassen und je nach dem Wunsch des Käu-
fers Schallplatten oder Tonbandbeilagen enthalten. I h r Aufbau is t mit dem 
geplanten Aufbau des Handbuchs identisch. J . Molnár soll das Kapi te l über 
die Lautbildung, L. Elekf i den Abschni t t über die Lautverbindungen ausarbei-
ten. L. Elekfi hat auch das Morpheminventar mi t verringertem Material 
zusammenzustellen; ich habe die auf das nicht aufgenommene Material bezoge-
nen Regeln zu formulieren. Györgyi G. Varga soll die Abschnitte über die 
Variantenwerte zusammenstellen. S. Hernádi übernahm das Kapi te l über che 
satzphonetischen Mittel; der Abschnitt über die Sprachstile (mit der Summie-
rung ihrer größeren monographischen Bearbeitung) wäre die Aufgabe von 
I. Wach a. 
Den größten Unterschied im Vergleich zu den früheren P länen würde 
das Morpheminventar aufweisen, das die taxat íve Aufzählung des aus dem 
Gebrauch der beiden e-Laute und der Zeitdauer der i-, u- und и -Laute entstan-
denen problematischen Materials n icht enthalten wird. Beide Problemkreise 
kämen nur in der Fo rm von Regeln bzw. Fragestellung und nicht mit ihrem 
vollständigen Material vor. Dieses Morpheminventar enthielte also nur die 
Stammwörter , Endungen (und die in einer ziemlich kleinen Anzahl belegten 
Morphemkomplexe: Ableitungen u n d Komposita), in denen das Aussprache-
problem individuell, nur für die betreffende Erscheinung charakteristisch und 
in einer allgemeinen Regel nicht zu erfassen ist. 
Die Durchsetzung des Prinzips der Kollektivi tät ist unverändert eine 
grundlegende Forderung bei der Arbei t . Es ist deshalb sehr wichtig, daß die 
Hochschul- und Universitätslehrstühle, die sich in der Arbeitskommission für 
Hungarist ik zusammengeschlossen haben, die Forschungen auch im weiteren 
unterstützen. Sie werden die fertigen Kapitel zunächst an (möglichst mit aus-
wärtigen Mitarbeiteren erweiterten) Beratungen der Lehrstühle, d a n n die 
Ergebnisse der vorigen weiterführend an den Sitzungen der Arbeitskommis-
sion kontinuierlich besprechen. Die Arbeitskommission bemüht sich, außer 
ihnen auch die Fachinspektoren des Bildungswesens, die der Aufgabe gewach-
senen Lehrerbildungsanstalten und andere einschlägige Inst i tut ionen und 
Körperschaften (z. B. die Organisationen der Schauspieler, der Journalisten 
und Dichter sowie die Gesellschaften, die sich mit der Untersuchung der Rede 
beschäftigen) in die Arbeiten einzuschalten. Zur Beschleunigung der Bespre-
chungen will das Ins t i tu t für Sprachwissenschaft die fraglichen Teile der Hand-
schrift vervielfältigen, damit die Betreffenden sie zu gleicher Zeit erhal ten und 
parallel studieren können. 
Wir möchten das Handbuch, was seine Auflagenhöhe und den Preis 
betr iff t , so herausgeben, daß es fü r die breiten Massen zugänglich sei. Es steht 
in unmit telbarem Interesse der ungarischen Sprechkultur, ihre erste Schwalbe 
auf je mehr Menschen eine erzieherische Wirkung ausüben zu lassen, und ihr 
weiteres Interesse ist, auf dem Wege dieser versuchsweise angelegten Zusam-
menfassung von je mehr Menschen eine Unters tü tzung ihrer Weiterentwick-
lung zu bekommen. 
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Ü B E R DAS SYNONYMWÖRTERBUCH DES U N G A R I S C H E N 
Von 
G. O. NAGY 
1. Es ist allgemein bekannt , daß die Bearbeitung des Wortbestandes 
einer Sprache, die einsprachige Wörterbuchschreibung nur dann den g ramma-
tischen Forschungen, die die sprachlichen Ausdrucksmittel gleich in ih rem 
System bearbeiten, methodologisch ähnlich sein kann, wenn sie ein solches 
Werk erschafft , die auch die funktionellen Beziehungen, in erster Linie die 
Bedeutungsverhältnisse der Wortschatzelemente aufdeckt , d. h. auch das 
semantische System der Sprache, genauer gesagt, wenn sie auch die Teilsysteme 
berücksichtigt , die aus den Bedeutungsverhältnissen der Wör t e r und der fes ten 
Wortverbindungen entstehen, ja sogar deren Darstellung als ihre eigentlich 
wichtigste Aufgabe betrachtet . 
Dami t habe ich auch im Wesentlichen einen Zweck dieses ungarischen 
Synonymwörterbuchs definiert, dessen Bearbei tung ich als eine der Planarbei-
ten des Ins t i tu ts fü r Sprachwissenschaft der Üngarischen Akademie der 
Wissenschaften nach dem Erscheinen (1962) des 7. Bandes des Er läuternden 
Wörterbuches der ungarischen Sprache [A magyar nyelv értelmező szótára] 
begonnen habe. Dieser Zei tpunkt ergab sich nicht zufällig. Solange nämlich 
das Erläuternde Wörterbuch nicht fertiggestellt war, solange wir über keine 
solche Arbeit verfügt haben, die den Stammwortschatz der ungarischen Li tera-
tur- und Gemeinsprache fachgemäß inventarisiert , die Wörter und festen 
Wortverbindungen nach ihren einzelnen Merkmalen und spezifischen Bedeu-
tungen, grammatischen und stilistischen Merkmalen untersucht und charak-
terisiert, konnte keine Rede sein von der Anfertigung eines anspruchsvollen 
ungarischen Synonymwörterbuchs. Gerade das ist einer der grundlegendsten 
Mängel des einzigen bedeutenden ungarischen Werkes solcher Art , des Wörter-
buchs von F. Póra,1 daß sein Verfasser sich nie lit auf die Ergebnisse eines 
solchen erläuternden Wörterbuches stützten konnte, von d e m ausgehend er 
die Bedeutungsverhältnisse der Elemente des Wortschatzes hä t te feststellen 
können. 
Ein zweiter Zweck des entstehenden ungarischen Synonymwörterbuchs 
s teht unmit te lbar im Kon tak t mit dem täglichen Leben, mi t dem prakt ischen 
Sprachgebrauch. Im Laufe der Abfassung u n d Textkorrektion, die Arbeit des 
Schriftstellers und Redakteurs mi t einbegriffen, sowie be im Schreiben und 
Korrigieren eines Aufsatzes, k o m m t es auf Schritt und T r i t t vor, daß die 
Wörter , die uns eben in den Sinn kommen, den Gedankeninhalt , den wir aus-
1
 A magyar rokonértelmű szók és szólások kézikönyve [Handbuch sinnverwandter 
Wörter und Wendungen des Ungarischen], Budapest 1907. 
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drücken wollen, bzw. den der Verfasser des zu korrigierenden Textes ausdrücken 
wollte, nicht genau wiedergeben. Ebenso ist es keine Seltenheit, daß ein ein-
zelnes Wort, das wir gerade niederschreiben wollen, oder das im sprachlich zu 
revidierenden Aufsatz vorkommt , dem Charakter des Textes infolge seines 
Stilwertes oder seines Stimmungsausdruckes nicht entspricht . Manchmal sind 
es einzelne Wörter oder Ausdrücke, deren mehrmalige Wiederholung den Text 
verunstal tet , den Aufsatz eintönig oder h a r t und holperig macht. In solchen 
Fällen, aber im allgemeinen auch dann, wenn in Bezug auf Nuanceunterschiede 
in der Bedeutung der Wörter Zweifel entstehen, möchte m a n zu einem H a n d -
buch greifen, das so rasch wie möglich die nötige A u s k u n f t über das Wor t 
erteilt, das dem auszudrückenden Gedanken am meisten entspricht und gerade 
in den Text paßt . Gelegentlich sucht man eine stehende Redewendung oder 
einen Ausdruck, um die zur stilistischen Eintönigkeit führenden Wiederholun-
gen ohne eine wesentliche Sinn Veränderung zu ersetzen. Selbstverständlich 
muß das zu erstellende Synonymwörterbuch ein Handbuch werden, das auch 
solchen praktischen Anforderungen entgegenkommt. 
Der spezifisch sprachwissenschaftliche Zweck und die oben e rwähnte 
praktische Zielsetzung des in Angriff genommenen Werkes lassen sich aber nur 
theoretisch auseinanderhalten. Es hat sich aus der Beschreibung von bisher 
17 000 Wortar t ikeln des Synonymwörterbuchs ein wichtiger Grundsatz erge-
hen: Je mehr es gelingt, im Wörterbuch die Bedeutungsverhältnisse der Wort -
schatzelemente aufzudecken und die semantischen Teilsysteme des zumeist 
umgangssprachlichen Wortschatzes des Gegenwartsungarischen darzustellen, 
umso brauchbarer wird das Synonymwörterbuch auch im alltäglichen Leben 
als Hilfswerk, das die Wünsche der nicht spezifisch sprachwissenschaftlich 
Interessierten, doch nach gefälliger und präziser Formulierung und einem 
abwechslungsreichen Stil strebenden Laien und Literaten befriedigt. 
Ebendeshalb möchte ich im Folgenden einige charakteristischen Bestim-
mungsmerkmale des entstehenden Synonymwörterbuchs hervorheben, um 
klarzulegen, in welchem Maße das theoretische Ziel d e m praktischen dient , 
und umgekehrt , daß man das wissenschaftlich-fachliche Ziel nur erreichen 
kann, indem man auf die Verwirklichung der praktischen Zielsetzung dräng t . 
2. Die Frage der Reihenfolge der Stichwörter ist eines der wichtigsten 
Probleme bei der Erstellung eines Synonymwörterbuchs. Sind die Stichwörter, 
wie es in anderen Wörterbüchern üblich ist, in alphabetischer Reihenfolge 
anzuordnen? Oder soll m a n versuchen, bereits im Nacheinander der Stichwör-
ter irgendeine innere Ordnung geltend zu machen, d. h. soll man das Material 
des Wörterbuchs nach Begriffsgruppen anordnen ? 
Der praktische S tandpunk t spricht unbestri t ten f ü r die alphabetische 
Anordnung, denn wenn das Wörterbuch irgendein anderes System anwendet , 
müßte es auch ein alphabetisches Wortregister enthalten, das im Falle eines 
monosemantischen Wortes auf den Begriffskreis der Synonyme des gesuchten 
Wortes hinweist. Jm Falle polysemantischer Wörter sollte dagegen auf alle 
hingewiesen werden, die im Wörterbuch zerstreut zu f inden sind, und die 
aus Wörtern bestehen, mit denen irgendeine Bedeutung des gesuchten Wortes 
sinnverwandt ist. Falls nicht die alphabetische Folge als Grundlage fü r die 
Stichwortordnung des Wörterbuchs dient , muß der Benützer des Wörter-
buchs mindestens zwei, aber hie und da sogar 10—15 Stellen im Wörterbuch 
nachschlagen, um das nächstliegende Synonym bzw. mehrere Synonyme des 
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gesuchten Wortes zu finden. Wenn hingegen das Wörterbuch alphabetisch 
angeordnet ist, kann dasselbe Ergebnis durch einmaliges Suchen erreicht 
werden. 
Was die wissenschaftliche Seite der F rage betrifft, ist die Lage nicht so 
einfach. Kur t Baldinger2 zitiert zahlreiche Äußerungen bedeutender Sprachge-
lehrter, die alle die alphabetische Anordnung der Wörterbücher, die sich mit 
semantischer Systematisierung befassen, als unwissenschaftlich bezeichnen, 
und allein die Gruppierung nach Begriffskreisen - wie auch Baldinger selbst 
als wissenschaftlich und modern betrachten.3 Andere bedeutende Sprachfor-
scher wiesen hingegen4 d a r a u f h i n , daß all jene Wörterbücher, die sich mit dem 
Versuch einer Eintei lung nach Begriffskreisen befassen, sich auf außersprach-
liche und von der Erfahrung unabhängige Überlegungen stützen, und nicht 
vom semantischen Material der Sprache selbst ausgehen, und da sich nur ver-
hältnismäßig wenige Wortgruppen in ein klar umgrenztes Schema einfügen 
lassen, seien von der Anordnung des Wörterbuchmaterials nach Begriffskrei-
sen nur wenig reale sprachwissenschaftliche Resul ta te zu erwarten. 
Nach meiner Überzeugung haben die Vertreter der letzteren Auffassung 
recht. Alle, die die Unwissenschaftlichkeit der alphabetischen Anordnung 
betonen, lassen nämlich außer acht, daß wir das Bedeutungsverhältnis und 
den inneren Zusammenhang der Wortschatzelemente nicht nu r damit veran-
schaulichen können, daß wir die sinnverwandten Wörter nebeneinander oder 
in der Nähe voneinander in einer einzigen Synonymgruppe anführen, sondern 
auch so, daß wir mit irgendeinem Zeichen am einfachsten mi t einem Pfeil 
darauf verweisen, daß im Wortar t ikel des mit diesem Zeichen versehenen Wor-
tes (bzw. Wörter) weitere Synonyme des Stichwortes, und zwar mit dem Stich-
wort im zweiten Grad sinnverwandte Wörter und Ausdrücke angegeben sind. 
In ihren Wortart ikeln sind die mit Pfeil versehenen Wörter solche Stichwörter 
des Wörterbuchs, denen sich in Bezug auf das Ausgangswort schon dr i t t ran-
gige Synonyme anschließen, usw. Diese Systematisierung ist deshalb viel vor-
te i lhaf ter als jene nach Begriffskreisen, weil das auf dieser Grundlage aufge-
bau te Wörterbuch zugleich an einer Stelle die sinnverwandten Wörter der 
verschiedenen Bedeutungen des Stichworts zeigt, was bei einer Systematisie-
rung nach Begriffskreisen nicht möglich ist. Mit den aufeinander folgenden Ver-
weisen deutet man die weitläufigsten Bedeutungsverhältnisse zwischen den 
Wörtern an, und zwar so, daß sich ein für allemal auch das Grad der Sinnver-
wandtschaft entsprechend der Anzahl der Verweise dargestellt wird. Man k a n n 
mit Recht annehmen, daß den Benützer nicht nu r das nächste Synonym bzw. 
die Synonyme des gesuchten Wortes interessieren, daß er also im Wörterbuch 
nicht nur solche Wörter und Ausdrücke sucht, mi t denen das bestimmte Wort 
in einem Textzusammenhang ohne wesentl Äichenderung des Sinnes vertauscht 
werden kann, sondern auch die ganze Familie der Wörter und Ausdrücke sehen 
2
 Die Gestaltung des wissenschaftlichen Wörterbuches. In: Romanistisches J ah r -
buch 5 [1952] 65 — 94. 
3
 Außer Baldinger und den in seinem Aufsatz zitierten Verfassern wird eine ähn-
liche Auffassung u. a. vertreten bei Л. В. Щерба: Опыт общей теории лексикографии. 
In: Известия АН СССР, № 3. Отд. литературы и языка. 1940; J . Casares: Introducción 
a la lexicografía moderna. Madrid 1950. 
* Z. B.St . Ul lmann: Descriptive Semantics and Linguistic Typology. In: Word 9, 
227; J . Malkiel: A Typological Classification of Dictionaries on the Basis of Distinctive 
Features. In: Problems in Lexicography. Bloomington 1962, 17 — 18; G. Wahring: Neue 
Wege in der Wörterbucharbeit . 2. Aufl . Hamburg, 1968, 11 — 46. 
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will, die ihrer Bedeutung nach mit dem Stichwort zusammenhängen. Derjenige, 
der mit einer solchen Absicht im Wörterbuch blättert , kann der Spur der immer 
neuen und weitläufigen Hinweise folgend diese of t mehrere hundert , manch-
mal sogar mehrere tausend Wörter und Ausdrücke umfassenden Teilsysteme 
des Wortvorra ts aufdecken, die zusammen mit vielen anderen den Grundstock 
des Wortschatzes der im Wörterbuch bearbeiteten Sprache bilden. 
Auch in einer Bibliothek herrscht eine wirkliche innere Ordnung nicht 
dann, wenn die Bücher ähnlichen Inha l t s und ähnlicher Art untereinander 
geordnet sind und auf diese Weise bes t immte Gruppen bilden, sondern, wenn 
ilie Bibliothek über einen guten Fachkata log verfügt, in dem man die gesuch-
ten Bücher rasch und lückenlos auffindet . Nach unserer Auffassung m u ß auch 
der Redaktor des Synonymwörterbuchs, ebenso wie die Fachkataloge der 
großen Bibliotheken, nach einer entsprechenden Systematisierung, nach einer 
inneren Ordnung streben. Die alphabetische Reihenfolge bedeutet bei der 
Verwirklichung keinerlei Hindernisse, im Gegenteil, der Gebrauch des Wörter-
buchs wird durch diese äußerst praktische, allgemein bekannte, von den Tra-
ditionen angenommene äußere Ordnung der Stichwörter nur erleichtert. 
3. Eine weitere grundlegende Frage bei der Erstel lung des Synonym-
wörterbuchs ist das Problem der lexikographischen Informationen, nämlich 
mit wie vielen und welchen Erklärungen, Bemerkungen oder vielleicht auch 
anschaulichen Beispielen das Wörterbuch auf die Bedeutung und Anwendung 
der bearbeiteten Wörter und stehenden Redewendungen hinweisen soll. 
Bekanntl ich gibt es Synonymwörterbücher, die sich nur zum Ziel setzen, 
die zu den Stichwörtern gehörenden sinnverwandten Wörter und Ausdrücke 
ohne jegliche weitere Erklärungen anzugeben. Die vergleichenden und diskri-
minativen Synonymwörterbücher sind sowohl in praktischer wie theoretischer 
Hinsicht viel wertvoller, als solche aufzählende Synonymwörterbücher. Diese 
bringen gewöhnlich in den einzelnen Wortar t ikeln der Stichwörter n u r die 
nächstliegenden Synonyme, während jene auch Bedeutungserklärungen ange-
ben und die stilistischen und grammatischen Merkmale, das praktische Leben 
des Wortes manchmal mit Textauszügen veranschaulichen. So tragen sie also 
einerseits zur Ausbildung des korrekten Sprachgebrauchs bei und stehen damit 
im Dienste der modernen, positiven Sprachpflege, d. h. sie geben zeitmäßig 
positive, nicht tadelnde, sondern konkrete Auskünfte u n d Ratschläge. Anderer-
seits aber veranschaulichen sie, indem sie zu einer tieferen Einsicht in die 
Spracherscheinungen beitragen, daß im System des Wortvorrats den Bedeu-
tungs- und Gebrauchsunterschieden, den kleineren oder auch größeren Ab-
weichungen eine genau so wichtige Rolle wie den Ähnlichkeiten zukommt , d. h. 
den teilweisen Überseinstimmungen der bedeutungsbestimmenden Merkmale. 
Wenn also das geplante ungarische Synonymwörterbuch sowohl die p rak t ischen 
als auch die theoretischen Ansprüche befriedigen will, muß es diskriminativer Art 
sein. Das bedeutet aber bei weitem noch nicht, daß unser Wörterbuch eben-
solche Informationen zu enthalten hat , wie wir sie in den fremdsprachigen 
Synonymwörterbüchern des gleichen Typus vorfinden.5 Sie stellen nämlich 
5
 Z. R. R . Bailly: Dictionnaire des synonymes de la langue française. Paris 1947; 
Webster 's Dictionary of Synonyms. Springfield 1951; B. H. Клюева: Краткий словарь 
синонимов русского языка. 2. изд. Moskau 1961; Duden. Vergleichendes Synonymwörter-
buch. Mannheim 1964. 
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ihre Wortart ikel so zusammen, daß sie nach der Definition der gemeinsamen 
Bedeutungsmomente der Synonyme im allgemeinen auch solche Grundbedeu-
tungen bzw. auch andere Bedeutungen des Wortar t ikels mitteilen, in denen 
dem Stichwort Synonyme zur Seite stehen. Darauf folgen die Bedeutungser-
klärung der Synonyme und die Darstel lung der Regeln ihrer Anwendung, 
manchmal auch Beispielsätze und Zi ta te zur Veranschaulichung. Solche Wort-
artikel fassen eigentlich in einer einzigen Einheit alle Informationen zusammen, 
die wir auch in den erläuternden Wörterbüchern vorfinden, wenn wir die 
alphabetisch angeordneten Wortar t ikel der Synonyme, d. h. die zu den ent-
sprechenden Bedeutungen angegebenen Erklärungen zusammenstellen. Ein 
solcher Aufbau der Wortart ikel k a n n aber sowohl in praktischer als auch in 
theoretischer Hinsicht bemängelt werden. Theoretisch deshalb, weil sich der 
gat tungsbedingte Unterschied zwischen dem Synonym- und dem erläuternden 
Wörterbuch auch im Charakter der Wörterbuchinformationen widerspiegeln 
muß. Ebendeshalb soll ein echtes Synonym Wörterbuch nicht die Bedeutungen 
der Wörter und Wortfügungen darlegen wie das erläuternde Wörterbuch, son-
dern es soll auf jene Bedeutungsbeziehungen Übereinstimmungen und 
Unterschiede hinweisen, die zwischen sinnverwandten Wortschatzelemen-
ten bestehen und sich darin äußern, daß wir, wenn wir unsere Gedanken sprach-
lich formulieren wollen, die richtige Wahl unter mehreren Elementen, Wörtern 
und festen Wortfügungen, treffen können. Der Gebrauch verschiedener synony-
men Wörter und Ausdrücke zieht n u r eine nuancierte Änderung des Inha l t s 
und des stilistischen Charakters der Mitteilung nach sich. Mit anderen Worten 
bedeutet es also, daß das Synonymwörterbuch einen Schritt weiter gehen 
muß, als das er läuternde Wörterbuch. Es soll nicht die Bedeutungs- und 
Gebrauchsmerkmale der Synonyme selbst beschreiben, sondern in erster Linie 
auf jene Bedeutungs- und Gebrauchsabweichungen hinweisen, die die Syno-
nyme vom Stichwort unterscheiden. 
Dasselbe erfordert übrigens die praktische Zielsetzung des Wörterbuchs. 
Wir nehmen nämlich ein Synonymwörterbuch d a n n zu Hilfe, wenn wir sinn-
verwandte Wörter suchen, wenn wir also nicht Informationen benötigen, die 
sich auf das bes t immte Wort beziehen, das eben im Vordergrund unseres 
Bewußtseins steht und unter dem wir die Synonyme suchen. Wir müssen näm-
lich annehmen, daß der Benützer des Wörterbuchs sich über die Bedeutung 
des gesuchten Stichwortes im Klaren ist. Wäre das nicht der Fall, würde er doch 
ein erläuterndes Wörterbuch zu R a t e ziehen. Somit ist es bei einem Synonym-
wörterbuch überflüssig, auch die Informationen über das Stichwort selbst 
anzugeben: das Wörterbuch kann sich damit zufriedengeben, daß es in dieser 
Hinsicht nur Bemerkungen enthält, die dem Benützer des Wörterbuchs ermög-
lichen, die einzelnen Bedeutungen voneinander zu unterscheiden, und schon 
auf Grund der gleich nach der Bedeutungszahl angegebenen Bemerkung jene 
Bedeutung des Stichworts zu finden, mit der die gesuchten Synonyme ver-
knüpf t sind. (Wenn sich die Bedeutungen auf Grund der Synonyme selbst 
auffallend und eindeutig unterscheiden, sind sogar solche Bemerkungen über-
flüssig.) 
D a die Unterschiede der einzelnen Synonyme teils bedeutungsmäßig, teils 
stilistisch bzw. grammatisch bedingt sind, müssen auch die Hinweise auf die 
Abweichungen solcher Art sein. Es ist zweckmäßig, wenn diese Bemerkungen 
tatsächlich nur kurze Hinweise und nicht umfangreiche Erklärungen oder 
sogar Anführungen sind. Das ist einerseits wegen des Strebens nach Gedrängt-
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heit des Wörterbuchs, andererseits deshalb erwünscht, weil der Benützer rasch 
einzuholende Informationen benötigt, da er beim Abfassen oder hei der Kor-
rek tur eines Aufsatzes keine Zeit ha t , auf längere Ausführungen des Wörter-
buchs einzugehen. Das muß hier deshalb hervorgehoben werden, weil die 
fremdsprachigen diskriminativen Synonymwörterbücher diesen Gesichtspunkt 
außer acht lassen und ans ta t t von Hinweisen ausführliehe Erklärungen ent-
halten. 
Den Hinweis auf Bedeutungsunterschiede bringt das zu erstellende 
Synonymwörterbuch in eckigen Klammern : < ) , und es ist bestrebt, das so 
kurz als möglich und unter Anwendung einfach aufzulösender Abkürzungen, 
die man ohne besonderes Nachschlagen verwenden kann, zu erzielen. Es wird 
also das Stichwort, das in der Bemerkung inbegriffen ist und von dem es die 
Bedeutung des Synonyms absondert , in der Bemerkung nicht wiederholt. 
Im Wortart ikel des Adjektivs szemtelen ' frech' weist das Wörterbuch z. B. 
auf die Bedeutungsabweichung des Synonyms pimasz 'unverschämt ' folgender-
maßen hin: "s tärker , d. h. mehr mißbilligend bezeichnet". Wollte man das 
in einer Erklärung auflösen, so würde man folgenden Text erhalten: "Das 
Adjekt iv pimasz weist in der Bedeutung, von der hier die Rede ist, darauf hin, 
daß die mit dem Wort szemtelen bezeichneten Merkmale darin s tärker vorhan-
den sind, und es anstelle von pimasz verwendet werden kann, wenn wir unsere 
Mißbilligung stärker ausdrücken wollen." 
In diesem Beispiel haben wir alle Unterschiede der beiden genannten 
Wörter , die die eigentliche semantische und zugleich individuelle Stellungnahme 
des Sprechenden widerspiegelt, und deshalb schon auch als stilistischer Unter-
schied zu betrachten ist, in einer einzigen Bemerkung zusammengefaßt . I n d e n 
meisten Fällen bringt aber das Wörterbuch die stilistische Qualifikation der 
Synonyme in runden Klammern: ( ). Im Wortartikel des Adjektivs szemtelen — 
da zwischen dem Stichwort und einem seiner Synonyme, dem Adjekt iv arcátlan 
'schamlos', kein nennenswerter Bedeutungsunterschied besteht weist das 
Wörterbuch nur mit der Stilqualifikation "(gehohen)" auf den gehobenen Cha-
rak te r des Synonyms hin. Die Stilqualifikation steht nach der Bemerkung 
über den Bedeutungsunterschied, aber noch vor dem Synonym: formell st immt 
sie mit den im Erläuternden Wörterbuch angewendeten Abkürzungen überein. 
Bei Wörtern, die hinsichtlich der Sprachrichtigkeit bemängelt werden und im 
allgemeinen zu umgehen sind, versieht das Wörterbuch, ähnlich wie im Erläu-
ternden Wörterbuch, das Wort mit einem Stern (*). Wenn das Stichwort in 
eine spezielle Stilschicht gehört, das Wort aber, darunter die weiteren Syno-
nyme des Stichworts untergebracht sind, in stilistischer Hinsicht neut ra l ist, 
macht das Wörterbuch auch darauf aufmerksam. So enthäl t der Wortar t ikel 
des Adjektivs arcátlan 'schamlos' z. B. außer der Formvariante orcátlan nur 
die qualifizierende Überweisung (gemeinspr.) —»• szemtelen. In vielen anders 
gearteten Fällen hä t t e aber der Hinweis auf stilistische Unterschiede zwischen 
dem Stichwort und den Synonymen so komplizierte Formeln zur Folge gehabt, 
daß ich darauf im Interesse der Handhabung des Wörterbuchs verzichten 
und mich damit zufrieden gehen mußte , nicht auf die stilistischen Abweichun-
gen zwischen dem Stichwort und dem Synonym hinzuweisen, sondern nur den 
eigentlichen Stilwert der Synonyme selbst anzugeben. Falls der bedeutungs-
unterscheidende Stilwert oder die grammatische Bemerkung nicht nur einen, 
sondern alle nachher folgenden, mit keinen besonderen Bemerkungen ver-
sehenen Synonyme betr iff t , steht nach der Bedeutung ein Doppelpunkt , z. B. 
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im Wortart ikel von pöffeszkedik 'sich spreizen' bedeutet die Stilqualifikation 
(ritk.:) 'selten', daß auch die beiden folgenden Synonyme dölyfösködik 'hoch-
mütig sein' und gögösködik 'überheblich sein' nu r selten gebraucht werden. 
Die grammatischen Bemerkungen bringt das Wörterbuch übrigens in eckigen 
Klammern : [ ]; o f t können aber Bedeutungen dieser Art erspart werden, 
indem man die vom Stichwort abweichende Rekt ion des Synonyms angibt, 
z. B. in der 2. Bedeutung des Adjekt ivs büszke 'stolz': nagyrajsokra tart vkit, 
vmit 'hochhalten oder hochschätzen jmd., etwas' , (nép) 'volkstümlich' nagyra 
van vkivel, vmivel. . . 
Bisher wurde nur die Unterscheidung der Synonyme vom Stichwort 
erwähnt . Der Herausgeber des Synonymwörterbuchs muß aber daran denken, 
auch den Zusammenhang, das Synonymverhäl tnis der im Wortar t ikel aufge-
zählten Wörter und Wortfügungen mit dem Stichwort auszuweisen, aber nur 
dann, wenn das n icht selbstverständlich und auf den ersten Blick hin klar ist. 
Deshalb bringt das Wörterbuch — falls es nötig ist — eine freie Wortfügung 
oder seltener einen Beispielsatz, die darauf verweisen, daß fü r das Stichwort 
das vor der Beispielverbindung stehende Synonym (bzw. Synonyme) in ähn-
licher Textumgebung wie in der angegebenen Verbindung verwendbar bzw. 
üblich sind. Der U m s t a n d z. В., d a ß das Adjektiv biztos 'sicher' auch das Wort 
magabiztos 'selbstsicher' als Synonym aufweist, wird im Wörterbuch mit dieser 
a t t r ibut iven Konstrukt ion ausgedrückt; "z. В. ~ fellépés 'Auf t re ten ' . " Hier 
steht die Tilde f ü r das Stichwort biztos 'sicher', aber als Synonym kann 
auch das Adjektiv magabiztos 'selbstsicher' in die Konstrukt ion eingesetzt 
werden. 
I m Zusammenhang mit dem Fragenkomplex der Wörterbuchinformatio-
nen k a n n schließlich noch angemerkt werden, daß das neue Wörterbuch keine 
Zi ta te von Schriftstellern und Dichtern enthält. D a sich das Wörterbuch mit 
Bedeutungsverhältnissen und nicht mit selbständigen Wortbedeutungen befaßt, 
wäre darin die Angabe von Zi ta ten erst dann angebracht, wenn man solche 
Textteile von Schriftstellern und Dichtern nebeneinander stellen könnte, von 
denen der eine das Stichwort, der andere das genannte Synonym in genau 
derselben Textumgebung enthielte, d. h. wenn die beiden Zi ta te zusammen 
veranschaulichten, daß der Einsatz des sinnverwandten Wortes fü r das Stich-
wort die Bedeutung des Textes, genauer eines best immten Kontex t typus nicht 
wesentlich verändert. D a wir aber solche Zitate nur in einer Zettelkartei finden 
könnten, die mehrere Millionen Texttei le enthalten sollte und mit enormen Aus-
gaben im Laufe von Jahrzehnten zusammengestellt werden könnte, mußte 
unser Wörterbuch auf die Angabe von Zitaten verzichten. 
4. Von den zahlreichen Problemen, die im Zusammenhang mit der Erstel-
lung des Wörterbuchs aufgekommen sind — denn die Ausarbeitung beinahe 
eines jeden Wortartikels wirft eine ganze Reihe von neuen Fragen auf —, würde 
ich nur noch hervorheben, daß bei der Ausarbeitung der spezifischen Art, des 
"Prof i l s " des Wörterbuchs besonders die Entscheidung der Frage besondere 
Schwierigkeiten verursachte, ob ich die relativ große Menge der Synonyme in 
den Wortart ikeln des relativ kleinen, aber für den Wortbestand wichtigsten, 
die üblichsten Elemente enthal tenden Stichwortmetarials zusammenfassen 
soll (und ein großer Teil der Wörter nur als auf diese Wortart ikel hinweisende 
Stichwörter im Wörterbuch genannt werden), oder ob den wirklichen Bedeu-
tungsverhältnissen entsprechend, aber ohne Rücksicht auf den "Wortschatz-
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w e r t " auch weniger wichtige und weniger häufige Wörter detailliert ausgear-
beitete Wortart ikel erhalten sollten. Wie auch sonst so of t in der Lexikogra-
phie, war man auch hier gezwungen, einen Kompromiß einzugehen. In der 
P rax i s bedeutet das so viel, daß ich versucht habe, die Wortart ikel der unbe-
s t r i t ten zum Grundwortschatz gehörenden, d. h. die Wortart ikel der land-
läufigsten Wörter so zusammenzustellen, daß bei den hier angegebenen Syno-
nymen und besonders den einschlägigen Hinweisen die ganze semantische Ver-
wandtschaf t der fraglichen Wörter einfach geklärt werden kann. Jede r Wort-
art ikel enthält aber das nächstliegende Synonym (bzw. Synonyme) des Stich-
worts auch dann, wenn dieses Stichwort ein relativ peripherisches Element des 
Wortschatzes ist. In theoretischer Hinsicht kann diese Anforderung so for-
muliert werden, daß das eigene lexikographische System des Wörterbuchs so 
gu t wie möglich dem objektiven, von der Wörterbucharbeit unabhängigen 
semantischen System der Sprache entsprechen muß. Da aber die Häufig-
keit der Wortschatzelemente nicht unbedingt mit ihrer Synonymfülle überein-
s t immt, da ja manche Wörter des Grundwortschatzes wie z. P>. asztal 'Tisch', 
gomba 'Pilz', hol 'Fisch' überhaupt keine Synonyme haben, und dadurch sich 
also die Wichtigkeit der Wörter fü r ein allgemeines und für das Synonymwör-
terbuch bei weitem nicht immer und nicht unbedingt deckt, bestehen kleinere 
oder auch größere Verschiebungen zwischen diesen beiden Systemen. Daraus 
folgt natürlich auch, daß das Synonym nur vom eigenen Gesichtspunkt dem 
synonymischen S tandpunk t - her das Bedeutungssystem des Wortvorrats 
darstellen kann und andere, manchmal ebenso wichtige Beziehungen außer 
ach t lassen muß. Die erwähnte Kompromißlösung versucht t rotzdem, die 
"Wortschatzwicht igkei t" der Wörter mit ihrer synonymischen Art , d. h. mit 
der Eigenschaft , die sich aus ihrem Bedeutungsverhältnis zu anderen Wörtern 
ergibt, in Einklang zu bringen. Diese Kompromißlösung scheint auch vom 
Standpunkt des Benutzers her angebracht. Die Aufnahme des größeren Teils 
der Synonyme in die Wortar t ikel der Grundwortschatzst ichwörter läßt sich 
dami t begründen, daß diese Wörter einem rascher in den Sinn kommen, als 
die seltener benütz ten Wörter, so daß anzunehmen ist, daß auch ihre Synonyme 
öf ters gesucht werden. Wir dürfen aber auch den Gesichtspunkt nicht außer 
acht lassen, daß die üblichsten Wörter meistens auch in ihrer Bedeutung allge-
meiner und farbloser sind; sie haben eine weniger ausgeprägte Ausdruckskraft , 
als jene, deren Bereich im Gebrauch enger gezogen ist, was sich im allgemeinen 
auf eine best immte Stilschicht beschränkt. Vom Standpunkt der Sprachpflege 
her ist es also auch wünschenswert, in den Wortart ikeln der Wörter mit breite-
rem Bedeutungskreis die Aufmerksamkei t auf den Gebrauch seltener, aber das 
Bezeichnete näher best immender und of t auch farbigerer Synonyme hinzu-
lenken. Andererseits wäre es aber nicht richtig, wenn das Wörterbuch nur 
relativ wenige, aber detailliert ausgearbeitete, also teilweise schon ferner 
abliegende Synonyme aufzählende Wortart ikel enthal ten und unter den ande-
ren Stichwörtern nur auf sie hinweisen würde, denn auf diese Weise erschiene 
der Wortart ikel eines gängigen Wortes des Grundwortschatzes de ra r t umfang-
reich und kompliziert, daß sich der Benützer in der Menge der Synonyme, die 
mi t den verschiedenen Bedeutungsmomenten des Stichworts verbunden sind, 
kaum zurechtfinden könnte, oder er würde von der Lektüre des Wortartikels 
geradezu abgeschreckt. Außerdem spricht auch gegen die Anhäufung der 
Synonyme in relat iv wenigen Wortart ikeln, daß die Auswahl der "Hauptwor t -
ar t ikel" ohne Häufigkeitswörterbuch, d. h. die Feststellung der Wichtigkeit, 
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evt . auch der Zugehörigkeit zum Grundwortschatz nur das Resultat einer mehr 
oder weniger individuellen Beurteilung sein könnte. 
So scheint es doch am richtigsten, wenn die zweifellos häufigsten Wörter 
zwar umfangreichere Wortar t ikel bilden als die seltenen, immerhin so, daß das 
Synonym, dessen Bedeutung jener eines relativ seltener gebrauchten Wortes 
näher steht , doch nicht un te r ihnen zu stehen kommt. Dami t man aber das 
Wort auch dann finden kann , wenn man es unter dem häufiger gebrauchten 
Worte sucht, ha t der Wortar t ikel solcher Stichwörter auch auf die Stichwörter 
hinzuweisen, unter welchen weitere, mit dem betreffenden Stichwort in nähe-
rer Sinnverwandtschaft stehende Synonyme zu f inden sind. Das läß t sich 
praktisch lösen, indem m a n im Wörterbuch wie bereits oben erwähnt 
einen Pfeil (—>-) vor den Synonymen ansetzt , die dem Benützer bei der Suche 
nach sinnverwandten Wör te rn und Ausdrücken weiterhelfen. Es ist angebracht, 
daß die Bemerkung, die vor solchen, mit einem Pfeil versehenen Synonymen 
steht, darauf verweise, Synonyme welcher Art in den angezeigten Wortar t i -
keln zu f inden sind. So werden z. B. die Synonyme felfuvalkodott 'aufgeblasen', 
pöffeszkedő 'protzig', kevély 'hoffärtig ' , fennhéjázó 'hochtrabend' , dölyfös 'hoch-
näsig' im Wörterbuch un te r dem Wortar t ikel gőgös 'hochmütig ' angegeben, 
da sie dessen nächste Synonyme sind, aber es weist im Artikel des " H a u p t -
st ichwortes" büszke 'stolz' darauf hin, daß die mit diesem Wort bezeichneten 
Eigenschaften in s tärkerem Maße mit dem Wort gőgös 'hochmütig ' und dessen 
Synonymen ausgedrückt werden können: biiszke 'stolz' 1. . . . (nagyobb mér t . ) 
[stärker] —>- gőgös 'hochmütig ' . . .". Ebenso weist das Wörterbuch im Wort -
artikel büszke 'stolz' un te r entsprechender Bezugnahme auf die Wortart ikel 
rátarti 'spröde', öntelt 'eingebildet', hetyke 'keck', fölényes 'arrogant ' auf Syno-
nyme hin, die ihrerseits wieder sinnverwandte Wörter u n d Ausdrücke anderer 
Art in ihrem Wortart ikeln enthalten, und bei diesen wird natürlich auf das 
Stichwort büszke 'stolz' zurückverwiesen. So kann der Benützer des Wörter-
buchs, gleichgültig von welchem Wortar t ikel er ausgeht, geradewegs zum 
gesuchten Wort oder Ausdruck gelangen.6 
6
 Zu den theoretischen und technischen Fragen des vorbereiteten ungarischen 
Synonymwörterbuchs vgl. noch G. O. Nagy in: MNy. 60, 16 — 31; 61, 312—322 und im 
Sammelband „Szótártani t anu lmányok" [Lexikographische Studien], Red. v. L. Országh. 
Budapest 1966, 99 — 121. — Meine Ansichten werden größtenteils auch von der Redakt ion 
eines im Entstehen begriffenen deutschen Synonymwörterbuchs angenommen und ver-
wertet, vgl. G. Kempcke: Probleme des Synonymwörterbuches. I n : Wiss. Ztsr. d. Karl-
Marx-Universität, Leipzig 17 [1968], 229 — 233. 
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N O R M UND V A R I A N T E N I N D E R AUSSPRACHE 
(Gedanken zum „Wörterbuch der deutschen Aussprache") 
Von 
L. E L E K F I 
J . Juhász hat schon dieses Werk (WddA. Leipzig 1964; 19692) und die 
seitdem erschienene umgearbeitete Auflage der „Deutschen Aussprache" von 
Siebs (1969) in kürzerer F o r m rezensiert (ALH. X X [1970], 476 ff.). Wir wollen 
die näheren bibliographischen Angaben nicht wiederholen, sondern die Bespre-
chung mit weiteren Gedanken ergänzen. Die Bemerkungen betreffen vor allem 
die erste Ausgabe, denn die zweite ist in Ungarn noch k a u m zugänglich. 
Das WddA. bietet viel mehr als ein Wörterverzeichnis mit phonetischer 
Umschrif t . Die einleitenden 100 Seiten sind fü r sich ein kleines Handbuch der 
deutschen Aussprache. I n diesem Teil f inden wir genaue, doch kurze Beschrei-
bung einzelner deutschen Laute , mit schematischen Abbildungen illustriert, 
und die dazu gehörenden Regeln: in welchen Wort typen und bei welchen 
Buchstaben die einzelnen L a u t e gebräuchlich sind. Da und in den folgenden 
Abschnitten wird die empfohlene Norm beschrieben samt den noch zu erdul-
denden Abweichungen, den üblichen Fehlern, dann den verschiedenen Anwen-
dungsgebieten des gesprochenen Deutsch überhaupt . Die 1. Auflage en thä l t 
eine kurze Beschreibung der Laute von fünfzehn Fremdsprachen — die 2. 
Auflage von 21 Sprachen - , nach ihrer Orthographie geordnet. Nach den 
Kapiteln über den Akzent und der Intonat ion werden die Gebiete des prak t i -
schen Lebens behandelt, wo die Regeln der Aussprache anzuwenden sind, mit 
Ratschlägen zur Aussprache auf der Bühne, im Kunstgesang oder beim Fern-
meldewesen. 
Das eigentliche Wörterverzeichnis wird von einer leicht anwendbaren 
Gebrauchsanweisung eingeleitet. 
Die ers te Urkunde der deutschen Aussprachnorm ist die „Deutsche 
Bühnenaussprache" von Siebs (Berlin 1898); 1961 ist ihre 18. Ausgabe un te r 
dem Titel „Deutsche Hochsprache" erschienen, die im WddA. noch benu tz t 
worden ist. Seit der ersten Kodifizierung der „Bühnenaussprache" hat sich 
die deutsche Sprache und auch die deutsche Sprachpflege weiter entwickelt, 
und zwar nicht gleichmäßig in den beiden deutschen Staaten . Diese abwei-
chende Entwicklung spiegelt sich im Unterschied zwischen dem zuerst 1964 
in der DDR erschienenen WddA. und dem 1962 in der Bundesrepublik heraus-
gegebenen „Aussprachewörterbuch" des Duden-Verlags Mannheim. Das Duden-
Wörterbuch hä l t sich eng an die Siebssche „Hochnorm", und gibt nur nebenbei 
Konzessionen fü r aussprachliche Formen, die bei weniger gebildeten Massen 
gebräuchlich sind. Diese, im Duden-Wörterbuch noch „gemäßigte Hochlau-
t u n g " genannte Lautform liegt dem WddA. zugrunde. Das bedeutet eine prin-
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zipielle Abweichung von der Siebsschen Norm in solchen Fällen, wo an der 
ausgewachsenen Regel selbst die besten Sprecher nicht mehr festhalten. E in 
gutes Beispiel ist dafür der r -Laut . Im WddA. finden wir folgende Lautreali-
sierungen: 1. konsonantisches r, 2. vokalisch aufgelöstes r. Das konsonantisch 
ausgesprochene r hat drei Bildungsvarianten: 1. Zungenspitzen-r, 2. Zäpfchen-r, 
3. dorsal-frikatives r. All diese Varianten sind gleichberechtigt vor einem Vokal 
und auch nach einem kurzen Vokal, aber n icht am Wortauslaut . Im Wortaus-
laut (und nach einem langen Vokal auch im Wortinneren) schmilzt das r als 
halbgeschlossener Vokal mi t dem vorangehenden Vollvokal diphthongart ig 
zusammen, in der Endung -er sogar zu einem einheitlichen Vokal. Dagegen 
verlangt die Dudensche Norm (wie auch Siebs: Deutsche Hochsprache 
Bühnenaussprache1 6 1957, 61; Deutsche Aussprache1 9 1969, 86 -7) die genaue 
konsonantische Artikulation des r auch nach langem Vokal und in der E n d u n g 
-er, und bezeichnet die vokalisierten Var ianten des r als Umgangslautung. 
Diese Norm ist nach der Arbeitsgemeinschaft des Ins t i tu ts f ü r Sprechkunde 
nicht realisierbar. Ähnlicherweise gibt das WddA. der abgeschwächten, konso-
nantischen Aussprache der E n d u n g -el Vollberechtigung. 
Siebs wollte erst bloß die Bühnensprache vereinheitlichen. Diese über-
genaue Aussprache der Siebs-Norm ist nunmehr in der Ta t ausschließlich auf 
der Bühne, vor allem in Vers und Gesang zu verwirklichen. Die allgemeine 
Zunahme des Sprechtempos t r enn t die gesprochene Sprache immer mehr von 
der präzisen Aussprache, die man im Gesang und im Versrezitieren erfordert . 
Das WddA. legt diese Abweichung, die zweifache Norm fest. 
Einen ähnlichen Unterschied finden wir in der Aussprachenorm der 
F r e m d w ö r t e r zwischen dem Mannheimer und dem Leipziger Wörter-
buch. Das WddA. hält nicht an Einzelheiten der fremdsprachigen Aussprache 
fest, sondern gibt durch Lautersetzungen mehr oder weniger eingedeutschte 
Formen an. 
Hinsichtlich der neueren Praxis der Massen ist also das WddA. demokrat i-
scher, fortschreitender und vielleicht auch „deutscher" als der gewissermaßen 
„aristokratischere" konservative („Siebs-treue") und mehr weltbürgerliche 
Dudenband. Die Prinzipien der Aussprache sind wohlbegründet, übersichtlich 
dargelegt u n d können daher vielmehr fü r das ganze deutsche Sprachgebiet 
grundlegend werden, als das bekannte Duden-Wörterbuch (dessen Wortschatz 
zwar viel größer ist). Seine Bedeutung erzeigt sich in der Tatsache, daß der 
neubearbei tete und 1969 in Westberlin herausgegebene Siebs-Band teilweise 
schon zur Gleichberechtigung der zweifachen (der strengen älteren und der 
weniger s trengen neueren) Norm übergeht, eben auf Antr ieb der 1. Auflage 
des WddA. 
Das WddA. orientiert sich jedoch hauptsächlich nach dem ostmittel-
deutschen Sprachgebiet, es beruh t auf dem Usus der bildungstragenden Schicht 
der D D R (wie auch das „Wörterbuch der deutschen Gegenwartssprache", vgl. 
J . Scharnhorst , ZPhon. 22 [1969], 504 f.). Dazu möchten wir an die Kr i t ik O. 
von Essens hindeuten (ZPhon. 18 [1965], 505 f.): wenn diese — gegen Siebs 
ein bißchen demokratischere — Sprachnorm wirklich fü r alle Deutschspre-
chende geltend werden will, sollte man einige süddeutsch-österreichische For -
men als Varianten anerkennen (z. B. bei der Endung -ig). In der 1969 erschie-
nenen 19. Auflage der Siebsschen „Aussprache" werden neben der „Hochnorm" 
auch solche gemäßigte, regional geltende Ausspracheregeln fü r richtig aner-
kannt . 
Acta Linguistica Academiae Scientiarttm Hungaricae 22, 1972 
CHRONICA 1 8 3 
Sonst ist die Grundhal tung des WddA. in vieler Hinsicht ausgeglichen. 
(Eine Ausgleichung der allgemeinen Sprach- und Sprechnorm erweist sich auch 
in der Verschmelzung hochdeutscher Sprachformen und niederdeutscher Laut-
werte. Vgl. Siebs: Deutsche Bühnenaussprache. Bonn 121920, S. 15; Deutsche 
Hochsprache. Berlin ie1957, S. 17. Von der Seite der Redakt ion auch 
Ursula Stötzer: Deutsch als Fremdsprache 4 [1964], S. 18.) Schon im 
Vorwort der Herausgeber (S. 5 f.) ist die dialektische Einhei t der alten Prinzi-
pien und der Entwicklung so ausgesprochen, daß die von Siebs und Duden 
teilweise abweichenden Regeln damit genügend begründet sind. Auch das 
Prinzip „weder Nachlässigkeiten noch artikulatorische Übersteigerungen" ist 
selbst für die ungarische Sprechnorm eine Grundlage, die wir in zahlreichen 
Äußerungen wiederfinden, aber noch nicht kodifiziert haben. Die Schwan-
kungsbreite (S. 11) ist ein Begriff, mit dem man in jeder Orthoepie rechnen muß; 
zur Aussprache gehören ja viel mehr Varianten als zur Rechtschreibung. 
Dem WddA. sind gründliche Vorarbeiten und experimentelle Unter-
suchungen vor aufgegangen. Das Werk wurde — wie U. Stötzer vor dem 
Erscheinen der 1. Auflage meldete (a. a. 0 . , S. 17) — „von einer Redaktion 
herausgegeben, die Universi tä t und Schule, R u n d f u n k und Fernsehen, Film 
und Theater ve r t r i t t " . Besonders wichtig ist die theoretische und experimen-
telle Fundierung der Realisierung fremdsprachiger Vokale, der Gesangtexte, 
der Orts- und Personennamen. Selbst die Methode der Untersuchungen ist 
lobenswert: Überprüfung sehr vieler Fälle der Sprechwirklichkeit mit dem sog. 
subjektiv-objektiven Abhörverfahren und mit der Anwendung der elektro-
akustischen Geräte. 
Die kurze Behandlung der Artikulationsbasis ist genügend. Wir möchten 
aber etwas mehr über die Silbengrenze lesen. Die phonetische Umschreibung 
der Lau te ist sehr zweckmäßig, wie auch die Klapptafe l am Ende des Buches. 
Prakt isch nützlich ist die Scheidung zwischen den obligatorischen und fakul-
ta t iven Varianten, was aus der Anwendung des phonologischen Prinzips folgt. 
Das Problem „Wortschatz und Eindeutschung" ist sowohl für die Orthoepie 
als f ü r die Lexikologie von Belang. 
Überraschend sind für den ungarischen Leser einige Stellungnahmen des 
WddA., was die inneren und die peripherischen Glieder des deutschen Phonem-
bestandes betr iff t . Das russische ы wird mit dem deutschen [ü] ersetzt, z. B. 
Быков: Bylcow [by:kof] . Wir ersetzen es im Ungarischen mit [i], das aber 
den vorangehenden Konsonanten nicht palatalisiert. So fallen das russische 
и [i] und ы [y] in der ungarischen Lautersetzung zusammen; wir haben dage-
gen die drei palatalisierten Konsonanten gy, ny, ty, mi t deren Hilfe die pala-
talisierten Varianten von d, n und t unterscheidbar sind, also Титов schreiben 
wir Tyitov, aber Иртыш: Irtis. (Für die Transliteration der Namen und Titeln 
in bibliographischen Katalogen gelten bei uns andere Regeln, dort ist nämlich 
и = i, und ы = ü.) Die 19. Auflage von Siebs unterscheidet den Lautwer t 
des russischen ы sowohl vom i als auch vom ü : dadurch wird aber zu den peri-
pherischen Gliedern des deutschen Lautbestandes ein fremdes Phonem hin-
zugefügt. 
Als solche „ f r emde" Laute sind bei Siebs noch folgende aufgezählt: das 
englische und französische offene lange [œ:] (Sir, Deserteur) und [o:] (Shaw, 
Fort), das englische kurze [л] (Lunch) und ganz offene [œ] (Campbell), die 
französischen nasalierten Vokale, das französische [wa] (Chamois) und halb-
vokalische [ü] (Suite), das englische s t immhaf te und stimmlose th, das engli-
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sehe und spanische bilabiale [w] (Wales, Queen; Córdoba), das s t immhaf te 
[ 3 ] und [CÍ3] , das palatalisierte [n j ] und [lj], das russische har te [1], das pol-
nische palatalisierte [s] (Sienkiewicz). Das WddA. gibt davon nur die Laute 
[œ:], [о:], [w], [3], [d3] und die zwei englischen th-Laute an. Die französi-
schen nasalierten Vokale kommen bloß in Namen wie Caen, Verdun vor, in den 
gewissermaßen eingedeutschten Fremdwörtern werden sie meistens durch die 
Verbindung oraler Vokal -f- nasaler Konsonant ersetzt, z. B. Chance [ ' japse] 
oder [jä:se]. 
Bei der Endung -el (S. 31) haben die Herausgeber auf Grund von statisti-
schen Untersuchungen entschieden, in welchen Wort typen die Aussprache mit 
silbischem l annehmbar ist. Der schwachtonige Vokal darf bei raschem Sprech-
tempo ausfallen, z. B. Ekel ['е:кэ1] od. ['e:kl], aber nicht nach g, l, r, z. B. 
Regel ['re:gal]. 
Der Schulunterricht in Unga rn hat die Regel, daß die deutschen Ver-
schlußlaute im Wortauslaut immer stimmlos sind, und daß die p, t, к geschrie-
benen Laute behaucht werden sollen, nicht streng erfordert. Die Behauchung 
des b aber — und zwar nicht nur im Wort-, sondern auch im Stammauslaut 
wie üblich — ist selbst für Kenner der deutschen Sprache ein wenig überra-
schend. Solche Feinheiten der deutschen Aussprache sollen wir in deutschen 
Namen in ungarischem Texte nicht in Betracht nehmen, nicht einmal im ungar -
ländischen deutschen Sprachunterr icht (die oberste, Universi tätsstufe ausge-
nommen). Im Ungarischen macht man einen entschiedenen phonomatischen 
Unterschied zwischen s t immhaf ten und stimmlosen Verschlußlauten; es wird 
ein b nur vor einem unmit telbar nachfolgenden stimmlosen Konsonanten zu 
p, nie aber vor l. I m Eremdsprechenunterricht wird es für uns auch zukünftig 
genug sein, wenn wir den Schülern beibringen, daß die auslautenden Verschluß-
laute im Deutschen - wie auch im Russischen — immer stimmlos auszuspre-
chen sind. Die Regel der Stimmlosigkeit und Behauchung in den Wörtern 
wie üblich s t ammt aus dem orthoepischen System von Siebs, das in Ungarn 
niemals in allen Einzelheiten gel tend geworden ist, vgl. E. Schwartz: A német 
köznyelvi ejtés iskoláinkban [Die deutsche Hochlautung in den ungarischen 
Schulen]. Budapest 1938; Az ú j német helyesejtés a magyar t anárság kritiká-
jának tükrében [Die neue deutsche Orthoepie im Spiegel der ungarischen 
Mittelschullehrer]. Budapest 1938; A német köznyelv és helyes kiejtése [Die 
deutsche Hochsprache und ihre richtige Aussprache]. Budapest 1940; später 
J . Happ : Die neue Regelung der deutschen Hochsprache (In: Idegen Nyelvek 
Taní tása 5 [1962], 56 ff. In diesem Falle folgen die neueren Ausgaben des 
Siebs dem Weg des Stimmloswerdens: 1920 ist üblich noch mit [b], 1957 schon 
mi t [p] umgeschrieben, aber laut der phonetischen Beschreibung ist die Behau-
chung hier nicht sehr streng zu erfordern. Die 19. Auflage (1969) gibt an zwei-
ter Stelle, also als Variante in der gemäßigten Hochlautung des Wortes üblich 
auch die stimmlose Media an. Das Inst i tut für Sprechkunde in Halle/S. plant 
diese Frage noch einmal zu überprüfen. 
In Hinsicht der K o a r t i k u l a t i o n besteht ein bedeutender Unter-
schied zwischen der ungarischen u n d der deutschen Aussprache. Assimilatio-
nen der benachbarten Konsonanten sind im Ungarischen viel häufiger. Für 
uns ist es merkwürdig, daß anbeißen oder in Padua in der deutschen Hoch-
sprache nur mit ausgesprochenem [n] (nicht aber mit [m]) richtig sind. In Wör-
te rn wie Eisschrank muß man [s] und [j] nacheinander aussprechen, sowie in 
einmal [n] und [m]. Die Assimilation solcher Lautverbindungen ist in ungari-
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sehen zusammengesetzten Wörtern üblich oder wenigstens zulässig, vgl. dazu 
die vollständige Tabelle mit stilistischer Wertung der ungarischen Konsonan-
tenpaare : L. Elekfi in: MNyr. 92 [1968], 379 ff. Bei Deutsch lernenden Ungarn 
ist diese Eigenschaft des ungarischen Pat terns in Bet racht zu nehmen. 
Manches, was die P h o n e t i k und die P h o n o l o g i e betr i f f t , 
mögen wir in Frage stellen. Fraglich ist schon die Behauptung auf S. 21, daß 
fü r и und о die Hinterzunge entscheidend sei. Diese Interpreta t ion folgt zwar 
aus der herkömmlichen Benennung „Hinterzungenvokale", aber die Abfassung 
ist ungenau und beruht auf ungenügenden Beobachtungen. Nach unserer Mei-
nung — auch durch die Exper imente von T. Szende un te rs tü tz t — ist nicht 
der vordere, mit t lere bzw. hintere Teil des Zungenrückens entscheidend, son-
dern die Gestalt und die Stellung der Mittelzunge. Bei den sog. Hinterzungen-
vokalen rückt der m i t t l e r e T e i l d e r Z u n g e n a c h h i n t e n , die 
Hinterzunge bewegt sich nur wenig. 
Fraglich ist, die Affr ikate [ ts] einfach eine Lautverb indung zu nennen 
(S. 52). Affrikaten haben eine doppelte Natur : art ikulatorisch sind sie Lautver-
bindungen oder den Lautverbindungen ähnlich, phonologisch sind sie aber 
Einzellaute im Deutschen ebensowohl als im Ungarischen, Russischen, Tsche-
chischen oder Serbokroatischen. Es wäre notwendig zu untersuchen, was der 
Unterschied zwischen dem Auslaut eines Wortes wie Kauz und eines wie Lauts 
tatsächlich ist. I m Ungarischen gibt es ähnliche Unterschiede, aber noch nie-
m a n d hat sie genügend untersucht . 
Es ist nicht klar, inwiefern man bei der Lautungsform [lasn] von einer 
Assimilation sprechen darf (S. 62). 
In der kurzen Behandlung der dänischen Aussprache mag die Anmerkung 
„vor Konsonanten" bei од [o:] ein Fehler sein. I m Beispiel Boge folgt ein 
Vokal danach; weiter unten steht das passende Beispiel Snoghoj, und bei 
beiden Beispielen wird das g — nach dem Wörterverzeichnis — ausge-
sprochen. 
Es ist nicht wahrscheinlich, daß die Deutschen die finnischen Lau te e und 
ä n icht unterscheiden könnten. In der phonetischen Umschr i f t der finnischen 
Namen werden diese zwei Laute jedoch vermischt: e und ä sind bei Kekkonen 
und Jyväskylä gleich mit [e] umgeschrieben. 
Der Explosivlaut [b] im Neugriechischen geht verloren, wenn die 2. Aus-
gabe des WddA. den Anlaut des Namens Belojannis mit [v] umschreibt. Die-
ser Verschlußlaut ist nicht identisch mit dem Lau twer t des griechischen ß, 
sondern ist in der neugriechischen Orthographie mit рте bezeichnet: MTCÀoyiàvvyC 
In der 1. Ausgabe ist dieser Konsonant richtig umgeschrieben, höchstens die 
Erse tzung des silbischen [i] mit j kann strittig sein. 
Bei den ungarischen Wörtern dürfen wir noch annehmen, daß Deutsche 
die auslautenden s t immhaften Konsonanten stimmlos aussprechen: Szeged 
[seget], Hortobágy [hortoba:tç], oder daß im Lehnwort Tschako das ungarische 
lange á mit kurzem a eingedeutscht worden ist, beim Namen Vörösmarty 
aber ist die Endung mit [tç] allerdings ein Fahler (s ta t t [ti]). Personennamen 
haben manchmal alte oder außergewöhnliche Orthographie. In der Aussprache 
der ungarischen Lau te a und о finden wir eine gewisse Inkonsequenz: das 
Zeichen о bedeutet einmal den ungarischen « Laut (Szarvas), andersmal den 
kurzen o-Laut (Csokor, Csikós). 
Einige Fehler der 1. Ausgabe betreffs des ungarischen Wortmaterials 
sind in der 2. Ausgabe verbessert worden: Aby, Skutezky (richtig: Ady, Sku-
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teczky). Bei den fremdsprachlichen Beispielen für den Laut [3] vermissen wir: 
„bei Schreibung zs in ungarischen Wörtern, z. B. József". 
I m allgemeinen finden wir die Angabe der fremderen und der einge-
deutschten Lautungsform bei den f r e m d e n N a m e n völlig befriedigend, 
besonders wie bei Aglaia oder Adalgisa. Der Kenner der betreffenden Fremd-
sprache wird dadurch die ihm angemessene Lau t fo rm ebenso auff inden wie 
der Nichtkenner. U n d weil zu dieser Gruppe mehr deutsche Leute gehören als 
zur Gruppe der Kenner , kann man auch mit der Reihenfolge wohl einverste-
hen: zuerst die eingedeutschte, d a n n die mehr fremdart ige Variante. 
I n Fällen von Fremdwörtern, die durch die Vermitt lung einer dri t ten 
Sprache übernommen worden sind, ist o f t die Angabe beider Var ianten zweck-
mäßig: die der Form, welche der Quellensprache näher steht, und der Variante, 
weclhe sich der Vermitt lungssprache angepaßt ha t . Das gilt nicht nur für 
griechische Namen, die durch das Latein ins Deutsche übernommen sind, 
sondern auch für solche, wie Addis Abeba, wo die Variante ['а:ЬеЬог] der ein-
heimischen (amharischen) Aussprache entspricht, während die Form [ a ' b e : b a ] 
wahrscheinlich durch die Italiener verbreitet wurde. Agio schwankt zwischen 
der originellen italienischen und der vermit telnden französischen Aussprache. 
(Im Ungarischen war nur die französische Form bekannt.) 
Richtig ist die Angabe der drei Lautungsformen von Adam (deutsch, 
französisch, englisch). Deutsche sollen ja die Aussprache eines international 
verbrei teten Namens in anderen Sprachen kennen, welche sie in der Mittel-
schule lernen. Es handel t sich hier u m drei sprachliche Formen ein und dessel-
ben Namens, deren schriftliches Bild in den drei Sprachen gleich ist. Diese 
Verfahrungsprinzipien könnten wir mutatis mutandis auch im Aussprache-
wörterbuch der ungarischen Sprache anwenden. 
Nicht alles würden wir aber übernehmen, was die Aussprache der Akü-
Wör te r betr iff t . Leider ist schon die Aussprache mit f remden Buchstabenna-
men in ein paar Wör tern auch bei uns üblich: UPI [ju:pi:ae], aber unsere 
Sprachpflege empfiehl t — an erster Stelle — auch bei diesen die Ausprache 
mit ungarischen Buchstabennamen, also BBC [be:be:tse:] od. mit englischen 
Buchstabennamen [bi:bi:si:]; ebenso [u:pe:i:], GOT [tse:ge:te:], wie bei USA 
nebst [u:ej:a:] sogar [uja] am meisten verbreitet ist. Ausspracheweisen wie 
AFL—CIO [e.ef'el si :ae 'o:] werden wir nicht empfehlen, höchstens als in der 
P rax i s übliche Formen gestatten. 
Die Verweise sind im Wörterverzeichnis des WddA. sparsam angewen-
det . N u r die verschiedenen Varianten ein und desselben Namens sind aneinan-
der verwiesen, z. B. „Äskulap [esku' la:p] vgl. Aesculapius" und umgekehrt : 
„Aesculapius [esku'la:pïus] vgl. Äskulap". Auffallend ist dabei die zweifache 
deutsche Aussprache der griechischen und lateinischen Lautverbindung eu. 
Bei Aigens finden wir [ae'goos], also den deutschen Diphthong eu, bei Ägeus 
dagegen [e:geus], also eine Lautverb indung e-u. 
Von den p r o s o d i s c h e n E i g e n s c h a f t e n gehören vorerst 
Wor takzent und Lau tquan t i t ä t in den Bereich eines Wörterbuches. Die Akzen-
tu ierung der deutschen zusammengesetzten Wörter läßt sich nicht in einer 
einfachen Regel bestimmen. Nach der Regel 2. 2. (S. 78) ist z. B. der Akzent 
der Zusammenrückungen auf dem zweiten Glied: Lebewohl. Aber diese Regel 
ist Ergebnis einer neueren Entwicklung; 1920 bezeichnete Siebs den Akzent 
des Beispielwortes noch als schwankend. Sehr nützlich ist die Aufzählung der 
dreierlei Arten von Part ikeln: a) unbetonte , b) betonte, c) bald unbetonte , bald 
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betonte, of t sinnunterscheidend. Die Markierung der ersten Silbe mit einem 
Nebenakzent in Wörtern (wie Meteorologie), die den Wortakzent am Wortende 
tragen, ha t eine delimitative Funkt ion. Diese Tatsache erinnert an das Ungari-
sche, wo immer die erste Silbe den Wortakzent hat , doch bekommt in län-
geren Wörtern die fün f t e Silbe (manchmal die vierte oder sechste, wenn diese 
länger ist oder ein neues Morphem beginnt) einen Nebenakzent; dadurch ent-
stehen bei uns of t viersilbige Blöcke, ähnlich wie im Deutschen bei Fremd-
wörtern. I m Ungarischen hat aber dieser Nebenakzent eher eine sprechrhyth-
mische Rolle, im Gegensatz zur delimitat iven des deutschen wortbeginnenden 
Nebenakzents. 
Die genaue Unterscheidung der verschiedenen Vokalqualität der kurzen 
und langen o- bzw. e-Laute ist phonetisch selbstverständlich; auch im Ungari-
schen sprechen wir das kurze о, u, ö und ü offener aus als die entsprechenden 
langen Vokale. Die bewußte Präzisierung dieser qualitativen Unterschiede aber 
können wir im Schulunterricht vernachlässigen. — Die Rolle der Buchstaben 
ß bzw. ss, sowie der s tummen h und der Doppelkonsonanten fü r die Vokal-
quant i tä t ist uns gut bekannt . Aber in sonstigen Fällen sind Nichtdeutsche 
o f t unsicher, ob ein Vokal kurz oder lang ist. Bei einsilbigen Wörtern wie von 
und schon müssen wir die Quant i tä t aus der lebendigen Sprache oder aus dem 
Wörterbuch erlernen. Im Schulunterricht ist da rum kein großes Problem zu 
machen, vgl. dazu K. Mollay: Gedanken über die Frage des deutschen Hoch-
sprache-Unterrichtes in Ungarn. I n : E P h K . [Archívum Philologicum] 63 
[1939], 98 ff. 
Das nichtsilbische Element der D i p h t h o n g e wird in der inter-
nationalen phonetischen Umschrift , die das WddA. in der 1. Auflage anwendet, 
nicht bezeichnet. Nichts deutet da ran , daß [ae] in ein zu einer Silbe gehöre, 
[ae] in Aeroflot aber zu zwei Silben. Hungar is ten und Finnougristen legen großes 
Gewicht auf die Silbentrennung auch in solchen Fällen. Die 2. Auflage des 
WddA. verwendet einen selbst im APhl -Svs tem möglichen Mittel für die 
Bezeichnung der Diphthonge, und zwar den kleinen, untergesetzten Bogen, 
z. В. [ae]. 
Die Fassung vom S i n n e s a k z e n t u n d V e r s (S. 77) und vor 
der emphatischen Akzentverlagerung ist völlig zutreffend. Satzakzent und 
I n t o n a t i o n gehören freilich nicht zu einem Wörterbuch, doch ist dieser 
Abschnitt in dem Zusammenhang des ganzen einleitenden Teiles in solchem 
Umfang (S. 82 89) sehr nützlich. Die 2. Auflage behandelt dieses Kapitel 
noch kürzer und völlig umgearbeitet . Leider sind hier zahlreiche vortreffliche 
Beispiele der 1. Auflage weggeblieben, wir bekommen aber da fü r eine präg-
nante, systematisierende Fassung der Regeln, mit besonderer Hinsicht auf die 
sinnesmäßige Gliederung der Sätze. In der 1. Auflage finden wir dennoch eine 
fehlerhafte Fassung (S. 86): „ Innerha lb einer Aussage erhält der best immte 
Begriff die s tärkere Betonung vor dem unbes t immten." Die richtige Formulie-
rung der Regel in der 2. Auflage laute t (S. 97): "erhält der bestimmende 
Begriff die s tärkere Betonung vor dem zu best immenden". Z. B. Ich schreibe 
einen A u f s a t z . 
Von den p r a k t i s c h e n R a t s c h l ä g e n des Wörterbuches und 
von der Kenntn isnahme der Sprechwirklichkeit wollen wir folgende Bemer-
kung als Musterbeispiel hervorheben (S. 93): „Das Sprechen in großen Räumen 
setzt eine erhöhte Leistung im Bereich der Atmung, der Stimnrgebung und der 
Artikulation voraus. Die verstärkte Spannung . . . führ t dazu, daß stimmlose 
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Konsonanten . . . mit intensiverer Geräuschbildung . . . hervorgebracht wer-
den ." Dieses Kapitel bezeugt, wie die hier neubegründete hochlautende Aus-
sprache wandlungsfähig ist. Neben der „Bühnensprache" von Siebs werden 
hier auch andere Bühnenvar ianten als richtig anerkannt , wie z. B. das Weg-
bleiben der Behauchung des ersten Konsonanten in den Wort typen Akt, oder 
die konsonantische Aussprache der Wortendung -el, — aber alles abhängig 
vom Sprechraum, vom Ziel und Stil des Sprechens, vom Sprechtempo und auch 
davon, ob es um einen Verstext oder eine Prosa handelt . Im Zusammenhang 
mit den orthoepischen Forderungen des deutschen Rundfunks , Fernsehens 
und Films müssen wir auf die meisterhafte Organisation der Sprecherziehung 
in der D D R hinweisen. Diese neueren technischen Mittel spielen heute schon 
eine bedeutendere Rolle in der Verbreitung der lautenden Sprechformen als 
die Bühne, die Siebs noch als das wichtigste Organ fü r die einheitliche Hoch-
lautung betrachtet ha t . Wichtig ist der Hinweis (S. 99), daß die Verwirklichung 
der Grundsätze für die Aussprache bei Dichtungen in einem höheren Grade zu 
fordern ist. 
Das WddA. ist endlich einmal ein Handbuch von Orthoepie, das 
sich in angemessenem Umfang mit der T e x t v e r s t ä n d l i c h k e i t i m 
K u n s t g e s a n g befaßt , einer Anforderung, der nur sehr wenige auser-
wählte Künstler entsprechen. Seit Jahrzehnten hat einem viel Verdruß 
gemacht, daß Sänger oder Chöre, die musikalisch eine hohe Kuns t darbieten, 
den Text vernachlässigen. Der Gesang hat zwei Komponenten, von denen 
freilich nicht beide den gleichen 50% Anteil nehmen als Informationsträger, 
sondern die Proportion änder t sich nach dem Stil, nach der Kunstgat tung, 
aber immer sollen beide Komponenten dem künstlerischen Effekte beitragen. 
Leider haben die Musik hörenden Leute größtenteils keinen Anspruch an die 
Textverständlichkeit und schätzen eine musikalische Leistung eines Chores 
oder eines Opernsängers als vollkommene Kunst , obwohl der musikalische 
Ver t rag ohne Verständlichkeit, ohne Ausdruck des Textes in solchen Fällen 
nur eine Halbleistung ist. Die Sprecherziehung soll den Anspruch nicht nur 
an die richtige Aussprache und an die ausdrucksvolle Versrezitierung, sondern 
auch den an die Verständlichkeit des Gesangtextes zu erwecken suchen. 
Die Lösung der Teilfragen, z . B . das Diminuendo beim Endsilben-e ist sehr 
lehrreich. 
Die Erscheinung des WddA. gibt uns auf zwei Gebieten Anregung: 
1. bei dem Deutschunterr icht in Ungarn, 2. bei der Planung des Handbuches 
für ungarische Orthoepie. 
Der Deutschunterr icht in Ungarn s tand früher unter zweierlei Einflüssen. 
(Vgl. I . Weintri t t : Die Schriftsprache bei den Deutschen in Ungarn. In : ALH 
16 [1966], S. 309 ff.) In der Aussprache war bis zum ersten Weltkrieg Öster-
reich maßgebend, während im Schri f t tum die binnendeutsche Hochnorm und 
die österreichische Schrif tsprache gleichsam vertreten waren. Nach dem Zerfall 
der Habsburger Monarchie ist das Siebssche Bühnendeutsch auch im Schul-
unterr icht immer mehr vorgedrungen, ohne jedoch eine ausschließliche Gel-
tung erlangen zu können. In den letzten anderthalb Jahrzehnten, da die kul-
turellen und politischen Beziehungen zwischen der Deutschen Demokratischen 
Republik und der Volksrepublik Ungarn ausgebaut wurden, ist damit natürl ich 
auch eine sprachliche Beeinflussung durch das Binnendeutsche vorhanden. 
Die traditionellen Beziehungen zu Österreich existieren zwar weiter, werden 
aber mehr auf die Umgangssprache, auf die Handels- und Zeitungssprache 
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beschränkt; in der Schule wird die binnendeutsche Hochnorm bevorzugt. 
Das WddA. bietet eine gute Hilfe bei diesem Prozeß, wenn wir auch nicht alle 
seine Empfehlungen restlos zu Regeln machen wollen. In der Endsilbe -ig 
müssen wir die österreichische Norm wenigstens als gleichberechtigt anneh-
men, und hei der Behauchung und Entvokalisierung der Explosivlaute sollen 
wir uns nicht streng an die „allgemeine deutsche Hochlau tung" halten, da es 
sich um nebensächliche Nuancierungen handelt . Den Unterschied zwischen 
den Lauten e und ä sollen wir zwar im Unterr icht demonstrieren, aber von den 
Deutschlernenden in der Mittelschule nicht streng erfordern. Die bei uns heute 
noch wirksame Tendenz, vor r auch e offener und bei Länge auch ä geschlosse-
ner zu artikulieren, dürfen wir nicht als Fehler verurteilen, sondern wir müssen 
im Deutschunterricht erklären, daß das eine süddeutsche und österreichische 
Erscheinung ist; wer sich an die „allgemeine deutsche Hochlautung" halten 
will, soll die Lau te e und ä schärfer unterscheiden. 
Die Vokalquant i tä t kann bei uns auch nicht allzu streng genommen 
werden, ausgenommen die obligatorische Kürze vor Doppelkonsonanten 
(außer st), die Länge vor ß und wo sie sonst bezeichnet ist (ie, s tummes h 
oder Verdoppelung der Vokalbuchstabe ), vgl. die schon angeführten Bemer-
kungen von E . Schwartz und K. Mollay. Einen deutsch abgefaßten neueren 
Überblick von der deutschen Hochlautung aus Ungarn betrachtet — anläß-
lich der Erscheinung der 18. Auflage des Siebs — s. noch J . Happ : Die neue 
Regelung der deutschen Hochsprache. In : Idegen nyelvek taní tása 5 [1962], 
S. 56 ff. Die früheren, teilweise polemischen Offenbarungen J . Happs auf 
diesem Gebiet (Az egységes német kiejtés magyar szempontból [Die einheit-
liche Aussprache des Deutschen in ungarischer Sicht]. Budapest 1938; gegen 
E . Schwartz in: Magyar Középiskola 31. [1938], S. 263 ff.; gegen K. Mollav 
in: E P h K . 65 [1941], S. 181 ff.) wollen wir nunmehr außer acht lassen. 
Die Vorarbeiten des Handbuchs für ungarische Orthoepie sind schon im 
Gange (vgl. ALH. X X I I [1972], S. 000 ff.). Es soll jedoch kein Wörterbuch 
werden, sondern eher ein Nachschlagebuch Siebsscher Art. S ta t t eines ausgie-
bigen Wörterverzeichnisses soll es ein Morphemverzeichnis enthal ten mit 
Stammwörtern und Suffixen, deren Aussprache fraglich sein kann, und mit 
einigen zusammengesetzten Wörtern, wo die Aussprache der Verbindung 
— die Koart ikulat ion — nicht mit allgemeinen Regeln zu lösen ist. Die Regeln 
der Koart ikulat ion sollen ein ausführliches, dennoch übersichtliches Kapitel 
des Buches ausmachen. Außerdem werden darin Ratschläge fü r die richtige 
und ausdrucksreiche In tonat ion sowie Charakterisierung der verschiedenen 
Sprechstile einen bedeutenden Platz einnehmen. 
Mit dem WddA. möchten wir das Grundprinzip vor Augen halten, daß 
die Norm der Aussprache zwar über den Dialekten und der regionalenUmgangs-
sprachen steht, diese doch nicht völlig außer K r a f t setzen darf; man soll die 
wichtigsten Varianten in R a u m und Zeit immer in Betracht nehmen. Die 
Norm darf also nicht zu s tarr sein, sondern soll gewisse Schwankungen erdul-
den. Notwendig müssen wir aber dort anderen Prinzipien folgen, wo das 
Ungarische vom Deutschen abweicht. Die hochlautende deutsche Aussprache 
ist analytisch: sie strebt nach der unveränderten und scharf abgegrenzten 
Lautung der Einzelmorpheme. Die herkömmliche ungarische Aussprache ist 
mehr synthetisch, hier herrscht die zusammengesetzte Einheit der Morphem-
komplexe: der agglutinierten, der abgeleiteten oder zusammengesetzten Wörter 
und der Wortverbindungen (wie in der deutschen Aussprache niederer Sprach-
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schichten). Daher nimmt die Assimilation verschiedenen Grades in der ungari-
schen Orthoepie eine bedeutende Rolle ein. Die deutsche Sprache ist — ähn-
lich wie die englische und auch die russische - akzent-zentrierend, vgl. U. 
Stötzer in: Deutsch als Fremdsprache 4 [1964], S. 20; früher A. Schmit t : Unter-
suchungen zur allgemeinen Äkzentlehre. Heidelberg 1924. Das bringt die 
Abschwächung oder Abstufung, manchmal sogar das Verschwinden der unbe-
tonten Vokale (Nullstufe) mit sich. Der ungarische Wortakzent ist nicht so 
s tark zentriert , daher erduldet unsere Orthoepie die Reduzierung der Vokale 
nur ausnahmsweise, obwohl in der Sprechwirklichkeit auch wir mit der ver-
nachlässigten Artikulation im raschen Sprechtempo — besonders in der 
s tädt ischen Aussprache — rechnen müssen. Das ungarische Sprachgebiet ist 
außerdem nicht so groß wie das deutsche und hat nicht so wesentliche dia-
lektale Unterschiede. Daraus ist es verständlich, daß die ungarische Aussprache-
norm fü r die Einheit der Nationalsprache nicht so bedeutend ist wie die der 
deutschen für die Deutschsprachigen. 
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Z U R F R A G E D E R T R A N S K R I P T I O N 
U N G A R N D E U T S C H E R M U N D A R T E N 
Von 
K. M ANHERZ 
Die Dialektologie ist stets auf ein phonetisches Transkriptionssystem 
angewiesen, um die mundart l ichen Aussprache(n) fü r die Sprachwissenschaft 
in handlicher, jedoch genauer , für die Volkskunde und andere Disziplinen aber 
in leicht verständlicher Ar t festhalten zu können.1 U m diesen Forderungen 
genugzutun, sollte die Transkript ion auch in der auslandsdeutschen Mundar t -
forschung ein einheitliches System bilden. 
Die meisten Darstellungen ungarndeutscher Mundar ten wurden vor 
1945 in ungarischer Sprache veröffentlicht, was zur Folge hatte, daß sie für 
die deutsche Forschung zumeist unzugänglich blieben. Somit sind auch die 
methodologischen Einsichten bzw. Grundsätze der ungarndeutschen Mundar t -
forschung in Deutschland kaum bekannt geworden.2 I n seiner Geschichte des 
phonetischen Transkriptionssystems der "Teuthonis ta" h a t P. Wiesinger auch 
das System der sog. Wiener Schule, das fü r die Veröffentlichungen "der Öster-
reichisch-Ungarischen Monarchie gültig war" , zusammenfassend behandel t . 3 
Sein Ziel war allerdings nicht eine eingehende Analyse regionaler Lautschrif-
ten, er stellte sich zur Aufgabe, auf Grund des Teuthonista-Systems Vorschläge 
zur Gestal tung eines f ü r die deutsche Dialektologie allgemein verbindlichen 
Transkriptionssystems zu geben.4 D a aber die deutschen Sprachinseln durch 
die fremdsprachige Umgebung auch sprachlich eine besondere Situation ein-
nehmen, ist es notwendig, fü r die Umschr i f t von Mundar t tex ten und phoneti-
schen Studien ein Transkript ionssystem zu schaffen, da s die Einzelarbeiten, 
womöglich ohne einen folgenschweren Bruch in der eigenen Tradition auch der 
allgemeinen deutschen Dialektologie zugänglich macht . Aus diesem Grund 
scheint angebracht, Geschichte und Methodik der phonetischen Transkription 
ungarndeutscher Mundar ten in ihren Grundzügen zu beleuchten, um zu den 
Vorschlägen von L. E . Schmit t und P . Wiesinger un t e r diesem Blickwinkel 
Stellung nehmen zu können. 
1
 Vgl. P . Wiesinger: Das phonetische Transkriptionssystem der Zeitschrift „Teutho-
nista". Eine Studie zu seiner Ents tehung und Anwendbarkeit in der deutschen Dialekto-
logie mit einem Überblick über die Geschichte der phonetischen Transkription im Deut-
schen bis 1924. ZfMaf 31 [1963], S. 1. 
2
 Vgl. C. J . Hut terer : Geschichte der ungarndeutschen Mundartforschung. Berlin. 
1960, Kap . V, passim. 
3Vgl. P. Wiesinger: а . а. O., S. 16. 
4
 Vgl. P . Wiesinger: Das phonetische Transkriptionssystem der Association Pho-
nétique Internationale (API) aus der Sicht der deutschen Dialektologie. A. a. O., S. 42 ff., 
und L. E. Schmitt—P. Wiesinger: Vorschläge zur Gestaltung eines fü r die deutsche Dia-
lektologie allgemein verbindlichen phonetischen Transkriptionssystems. A. a. O., S. 57 ff. 
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In der Geschichte der Lautschr i f t deutscher Mundarten in Ungarn lassen 
sieh drei E tappen abgrenzen. 
Die erste E tappe reicht von den Anfängen bis zum Erscheinen der 
'Einführung in die ungarndeutsche Mundartforschung' von E . Schwartz i. J . 
1923,5 die zweite bis zum Erscheinen von C. J . Hutterers "Randbemerkungen 
zu Eberhard Kranzmayers Historischer Lautgeographie des gesamtbairischen 
Dialektraumes"0 i. J . 1959, die dri t te von dieser Zeit an bis heute. Innerhalb 
dieser Etappen lassen sich in der Gestaltung der Lautschr i f t zwei Tendenzen 
beobachten: 1) Es wirken methodologische Arbeiten, die Vorschläge zu einer 
einheitlichen Lautschr i f t en tha l ten ; 2) Es wirken Einzeldarstellungen, Mono-
graphien, die von theoretischen Arbeiten unabhängig Schule machten. Außer-
dem waren in Ungarn immer schon Ansätze zu einer einheitlichen Lautschr i f t 
der volkskundlichen Niederschrift vorhanden. Es herrschte t rotzdem ein bun-
tes Durcheinander. Besonders die erste E t a p p e war in Bezug auf die Lau t -
schrift gar nicht einheitlich. Vor dem Erscheinen von Sievers' Lautphysiologie 
ließen sich sowohl in Binnenungarn als auch in Siebenbürgen und in der Zips 
in Oherungarn (heute: Slowakei) nur Versuche zur Regelung der Lautschri f t 
verzeichnen.7 Alle Abhandlungen, die zwischen 1880—1923 — leider nur in 
ungarischer Sprache —erschienen, befaßten sich eingangs auch mit der Beschrei-
bung der Artikulationsbasis der Sprecher, mit der möglichst genauen Wieder-
gahe der Lautbi ldung. Da meistens die eigene Mundart des jeweiligen Ver-
fassers bearbeitet wurde, k a m es oft zu individuellen Transkriptionsarten, die 
fü r die weitere Forschung n ich t richtungweisend wurden. (Z. В.: Die offene 
Aussprache der Laute des Ii-Bereiches wurde mit den Zeichen ç, § festgehal-
ten.) Neben Sievers' Lautphysiologie ist auch J . F. Kräu t e r s Transkriptions-
system für die ungarndeutsche Mundartforschung beach te t worden.8 Viele 
Verfasser von Lautlehren verschiedener Ortsmundar ten beriefen sich auf 
Kräuters Arbeit , später auch auf O. Bremer, der in der zweiten Fassung seiner 
„Lautschr i f t " 9 f ü r jeden L a u t ein eigenes Grundzeichen vorlegte. Die Vielfalt 
der ungarndeutschen Transkript ion läßt sich wohl durch die Einflüsse ver-
schiedener deutscher Forscher erklären. So k a m der Vorschlag zu einer ein-
heitlichen, f ü r ganz Ungarn gült igen (deutschen) Transkript ion von E. Schwartz 
gerade zur rechten Zeit. Sein System war zwar immer noch unnötig kompli-
ziert, immerhin hot er Richtl inien für die weitere Forschung. (1914 verwendete 
Schwartz seihst noch ein einfacheres System in seiner Dissertation über die 
Mundart des Raab-Lafni tz ta les , als das von ihm im J a h r e 1923 entworfene 
erseheint.)10 
Ehe wir uns Schwartzens Vorschlägen zuwenden, seien nach der zeit-
lichen Abfolge einige Einzeldarstellungen erwähnt, die f ü r die weitere E n t -
wicklung ebenfalls von Bedeutung waren. Diese Arbei ten sind unter der 
Betreuung von Gideon Pe tz entstanden, der Wenkers großangelegte Arbeit 
5
 E. Schwartz: Bevezetés a hazai német nyelvjáráskutatásba. Budapest 1923. 
6
 C. J . Hut te rer : Randbemerkungen zu Eberhard Kranzmayers Historischer 
Lautgeographie des gesamtbairischen Dialektraumes. ALH 9 [1959], S. 335 ff. 
'Vgl . Anm. 2., Kap. I—IV, passim. 
8
 J . F. Kräu te r : Über mundart l iche Orthographie. In: Die deutschen Mundarten 
7 [1877], S. 305 ff. 
9
 O. Bremer: Zur Lautschr i f t . In: Sammlung kurzer Grammatiken deutscher Mund-
arten. Anhang zu Band I, Leipzig 1898. 
10
 E. Schwartz: A rábalapincsközi nyelvjárás hangtana. Budapes t 1914. 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
CHRONICA 1 9 3 
in Deutschland studierte und danach s t rebte , Wenkers Grundsätze auch in 
Ungarn durchzusetzen.1 1 Auf seine Anregung erschien 1899 die Arbeit von Hein-
rich Schmidt über die rheinfränkische Kolonis tenmundar t von Werbaß in der 
Batschka.12 Schmidts Transkription war auf die weiteren Arbeiten über die 
deutschen Mundarten der Batschka vom größten Einf luß . In seinem System 
ha t er die Grundvokalzeichen der Rechtschreibung beibehalten, und bau te 
seine Lautschr i f t nach der diakritischen Methode auf. D e n einzelnen Grund-
typen werden die Zeichen i — y (für ii) — u, e — ö — о u n d a zugeteilt, die in 
diesen Grundformen kurze geschlossene Aussprache wiedergeben. Öffnungs-
grad und Länge drücken über bzw. un te r dem Vokal gesetzte Diakri t ika aus. 
Dabei dient ein darunter gesetztes, nach rech t s geöffnetes Häkchen zur Bezeich-
nung offener Aussprache, ein Querbalken über dem Lautzeichen zur Bezeich-
nung der Länge. Der A-Bereich entbehrt jeglicher Untergliederung. An Reduk-
tionsvokalen f indet sich n u r der Ä-Typus, der seit A. Schmeller mit d e m "ge-
stürzten" э wiedergegeben wird. Bei den Diphthongen wird das zweite Ele-
ment mit einem Vollvokal bezeichnet. I m Konsonantismus f indet sich im Ver-
gleich zu K r ä u t e r s System im Wesentlichen nichts Neues.1 3 Aspiration wird 
mit einem neben den Konsonanten gesetzten h bezeichnet, Länge durch Ver-
doppelung der Konsonanten. Für silbische Konsonanten verwendet er einen 
kleinen untergesetzten Kreis . Dieses verhältnismäßig einfache System fand 
in der seit 1905 erschienenen Reihe "Deutsche Mundar ten in Unga rn" 1 4 
Anwendung. Auch für die volkskundlichen Arbeiten war sie, obschon mi t eini-
gen Ergänzungen,1 5 ausschlaggebend. F . Schwarz ergänzt den A-Bereich mit 
einem dumpfen geschlossenen á, und f ü g t zum System ein Zeichen der Nasa-
lierung hinzu. I n derselben Reihe erschien 1906 die Arbeit von M. H a j n a l über 
die Lautlehre der Mundart von Ihzimmer/Isztimér im Schildgebirge (Trans-
danubien).18 De r Verfasser verwendete ein eigenes Transkriptionssystem, wie 
er im Vorwort schrieb: "in der Transkription folgte ich de r in der einschlägi-
gen deutschen Fachl i teratur verwendeten Lautschrif t ."1 7 Hajnal h a t sein 
System nach der diakritischen Methode aufgebaut, i ndem er verschiedene 
Zeichen den Systemen von Kräuter , Sievers und Holthausen entnommen ha t . 
E r steigerte dabei die diakritische Methode ins äußerste Ex t r em. Das Sys tem 
fand daher auch keine weitere Verbreitung, was auch d a m i t zusammenhängt , 
daß 1908 J . Seemüller in Wien die Veröffentlichung phonetischer Tex t -
transkriptionen deutscher Mundarten aus der Österreichisch-Ungarischen 
Monarchie begann und d a f ü r ein phonetisches Transkriptionssystem der 
diakritischen Methode entwarf.1 8 Seemüllers System wurde von W. Steinhauser 
in Zusammenarbeit mit A. Pfalz und P . Lessiak ausgebaut1 9 : mit Hilfe von 
Diakrit ika unterschieden sie jeweils bei einem Grundvokal ungerundete , 
" V g l . A n m . 7. 
"Vg l . dazu Anm. 2., S. 49. 
13
 Vgl. P . Wiesinger: а. а . O., S. 4—6. 
14
 Magyarországi Német Nyelvjárások. Vgl. Anm. 2., S. 53. 
"Vg l . F . Schwarz: A soproni német gyermekdal [Das deutsche Kinderlied in 
Ödenburgj. Budapes t 1913. 
16
 M. H a j n a l : Az isztiméri német nvelviárás hangtana. Budapes t 1906. 
17
 A. a. O., S. 9., ung. 
18
 Vgl. P . Wiesinger: a. a . О., S. 16. 
19
 Vgl. Beiträge zur K u n d e der bairiseh-österreichischen Mundarten. H. 2.: Text-
rpoben. Wien 1922. 
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schwach gerundete und stark gerundete Palatalvokale, gerundete Velarvokale, 
ungerundete, schwach und s ta rk gerundete zentralisierte Vokale. An Öffnungs-
graden wurden übergeschlossene, geschlossene, halboffene, offene und überof-
fene Qualitäten voneinander getrennt, ein untergesetzter Strich bezeichnete 
die halboffene Aussprache. I m Konsonant ismus wurde n a c h der monotvpen 
Methode verfahren, was allerdings die Lesbarkei t der Lau tschr i f t erschwert. 
Für die Entwicklung der Transkription der deutschen Mundarten in 
Ungarn war die genannte Arbei t von E. Schwartz2 0 methodologisch wichtig. 
Sein System erwuchs aus der praktischen Tätigkeit und wollte die Vielfal t 
individueller Transkriptionen beseitigen. E r warn te vor der überflüssigen H ä u -
fung diakritischer Zeichen und beabsichtigte eine allgemein verbindliche Trans -
kription fü r linguistische und volkskundliche Arbeiten vorzulegen, wobei er 
sich sowohl der diakritischen als auch der monotvpen Methode bediente. 
E r s tützte sich weitgehend auf die Vorschläge von Bremer, Teuchert, K r ä u t e r , 
Seemüller, scheint aber das Pfalz-Steinhausersclie System außer acht gelassen 
zu haben. Schwartz versuchte als Erster, auch die für die ungarndeutsche 
Mundartforschung so wichtigen fremdsprachigen Einflüsse in Betracht zu 
ziehen. 
In der Transkription der Vokale bleiben bei Schwartz die Grundvokale 
der Schrift beibehalten. Offene Aussprache wird durch ein darunter gesetztes 
Häkchen wiedergegeben; zur Wiedergabe des überoffenen E-Lautes dient d ie 
Ligatur œ (ce). Geschlossene Aussprache bleibt unbezeichnet. Überkürze u n d 
Überlänge werden mit Diakr i t ika verzeichnet. Die reduzierten Laute sind als 
i, 9, V, o, n, о, n zusammengefaßt , je nachdem, ob sie i, e, а, о, u, ö, ü n ä h e r 
stehen. Diese Menge der reduzierten Vokale kompliziert unnöt ig das Sys tem 
und fand in der weiteren Forschung nur selten Verwendung. Für die pa la to -
velare Aussprache nimmt Schwartz besondere Zeichen aus dem Griechischen 
Alphabet, was auch nicht sehr glücklich ist. Bei fallenden Diphthongen wer-
den die zweiten, bei steigenden die ersten Komponenten mi t den Schriftzei-
chen der reduzierten Vokale gezeichnet. Tro tz der Vielfalt u n d großer Varia t i -
onsmöglichkeit der Diphthonge dieser Art (z. B. on, ei, en, œi, ön, usw.) n a h m 
sich dieses System für die weitere Forschung nicht sehr glücklich aus. (Schwartz 
selbst verwendete in seiner erwähnten f rüheren Arbeit übe r die Mundart zwi-
schen Raab u n d Lafnitz2 1 noch die Hochstellung des unsilbischen E lemen t s 
zur Bezeichnung von Diphthongen.) Im Konsonantensys tem bringt Schwar tz 
als neue Zeichen das asymmetrische l, das bilabiale w und die palatalen Spi ran-
ten X, Х- Als Zeichen der Aspiration dient neben H auch hochgesetelltes e. 
Zwischen Lenes und Fortes gibt es keine Unterteilung, wie bei Pflaz-Stein-
hauser. Diakr i t ika dienen zur Bezeichnung der Palatalisierung (d), der R e d u k -
tion der " S t i m m e " (y) und der "Explosion" (y) , zur Bezeichnung der ve la ren 
Aussprache ( n ) . Gedehnte Konsonanten werden mit e inem darunter gesetz-
ten Punkt ( t ) , silbenbildende Konsonanten mit einem kleinen, nach u n t e n 
gesetzten Kreis ( \ ) bezeichnet. 
Schwartz strebte mit seinem Vorschlag nach einer Vereinheitlichung de r 
verschiedenen Transkript ionsar ten in Ungarn . D a er aber de r damit verbunde-
nen Schwierigkeiten voll bewußt war, ließ er eigentlich den Forschern insofern 
20
 Vgl. Anm. 5. 
21
 Vgl. A n m . 10. 
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freie Hand , da er betonte: Einer jeden Arbeit soll eine genaue Erk lä rung der 
darin verwendeten phonetischen Zeichen, der Diakri t ika voraufgehen, u m die 
Handhabung der betreffenden Studie zu erleichtern. 
Schwartz äußerte sich noch einmal bezüglich de r Lautschrift .2 2 Dieser 
Vorschlag war besonders f ü r die Veröffentlichungen in den DUHbl23 gedacht 
und fand dann besonders in den volkskundlichen Arbe i ten von E. Bonomi24 
und R. H a r t m a n n Verwendung. In dieser Transkription werden die Grund-
vokale beibehalten, es wird bloß das offene E (ä) u n d das dunkle A (à) 
besonders bezeichnet. An Reduktionsvokalen hat es zwei: f ü r den //-Bereich 9, 
fü r den A-Bereich v. Die Länge wird durch Doppelschreibung der Vokale 
bezeichnet. I m Bereich des Konsonant ismus bleiben alle Lautzeichen beibe-
halten, die Länge wird auch hier durch Doppelschreibung angedeutet. Dadurch 
wollte Schwartz erreichen, daß die Mundar t tex te auch d a n n verhältnismäßig 
einheitlich aufgezeichnet werden, wenn die Sammler verschiedenartig gebildet 
sind, um die Drucklegung der Texte zu erleichtern. Dasselbe gilt um so weni-
ger von seinem System fü r sprachwissenschaftliche Arbeiten. D u r c h die 
Mischung der diakritischen und der monotypen Methode wurde das von 
Schwartz vorgeschlagene System sehr kompliziert, und f a n d als Ganzes in den 
verschiedenen Veröffentlichungen nie Verwendung. Trotzdem waren seine 
Grundsätze auch für die weitere Forschung maßgebend. 
Nach 1945 sah sich C. J . Hu t t e r e r gezwungen, f ü r seine Dissertat ion 
über die deutschen Mundar ten im Ungarischen Mittelgebirge, die er 1958 als 
Schirmunski-Schüler an der Universi tät Moskau verteidigte, ein neues Trans-
kript ionssystem zu erarbeiten,2 5 das zuers t in seinen "Randbemerkungen" 2 6 
ausgebaut wurde. E r lehnte die Lautschr i f t der API aus dem Grunde ab, da 
"sie zur notwendig genauen Wiedergabe der wirklich vorhandenen L a u t e der 
darzustellenden Mundart nicht geeignet i s t . " Ebenso ve rhä l t sich P. Wiesinger 
zu dieser Frage, indem er behauptet , d a ß das API-System "zur Unters tü tzung 
der mündlichen Erlernung fremder Sprachen" gute Diens te leistet, aber den 
Anforderungen der deutschen Mundarten nicht vollkommen entgegenkommt.27 
Es ist an dieser Stelle anzumerken, daß 1967 R. Kne t schke und M. Sperlbaum 
eine Anleitung veröffentlichten für die Herstellung de r Monographien der 
"Lautbibl iothek der deutschen Mundar ten" , die die erschöpfende linguistische 
Bearbei tung der Tonbandaufnahmen deutscher Mundar t en enthal ten soll.28 
Diese Anlei tung bietet praktische Hilfe zur Herstellung und Veröffentlichung 
von deutschen Mundar t texten . Als Transkription wird von den Verfassern 
das API-Sys tem vorgeschlagen. In diesem Fall müssen wir dem Vorschlag 
beipflichten, denn der Anschluß an die internationale Forschung m a c h t es 
notwendig, daß die Forscher das API-Sys tem benützen. 
22
 E . Schwartz: Lautschr i f t für deutsche Mundarttexte in Ungarn. I n : DUHbl 
2 [1930], S. 243 ff. 
23
 Deutschungarische Heimatblät ter (Budapest 1929 — 1935). 
24
 Vgl. E . Bonomi: Die deutsche Bauernhochzeit im Ofner Bergland. Budapest 
1943., S. 6., Anm. 6. 
25
 C. J . Hutterer: Das Ungarische Mittelgebirge als Sprachraum. Halle/S. 1963, 
§§ 24, 61, 62. 
26
 Vgl. Anm. 6. 
27
 Vgl. P . Wiesinger: Das phonetische Transkriptionssystem der Association Pho-
nétique Internationale (API) aus der Sieht der deutschen Dialektologie. A. a . O., S. 49. 
28
 E . Knetschke — M. Sperlbaum: Anlei tung für die Herste l lung der Monographien 
der Lautbibliothek. Basel —New York 1967 = Phonai, Deutsche Reihe A, Band 2. 
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Hutterer b a u t auf die Tradi t ion der bairisch-österreichischen Dialekt-
forschung, besonders, was die Unterscheidung einzelner Sprachlaute (z. В. : 
Lenes, Fortes) bet r i f f t . An d e m Pfalz-Steinhauserschen System hat er in 
zwei Punkten geändert:2 9 
1) Unter den Explosivlauten und den Spiranten unterscheidet er n icht 
die vier Reihen der stimmlosen Lenes, stimmlosen Halbfor tes , stimmlosen 
For tes und s t immhaf ten Lenes, sondern "die zwei Hauptre ihen der sth. Lenes 
u n d der stl. For tes , die von d e n zwei Zwischenreihen der Halblenes und der 
Halbfortes verbunden werden, welch letztere, obwohl sie i m allg. stl. sind, in 
ihrem Stimmton schwanken können, ja sich geographisch gerade dadurch 
auseinanderhalten lassen." 
2) Er ha t die griechischen Buchstaben nach E. Setä läs Vorbild durch 
Kapitälchen ersetzt , und dadurch die weiteren Arbeiten auch f ü r die ungarische 
Dialektologie zugänglich gemach t . 
Hutterers System f indet seit 1963 in den an der Budapes te r Universität 
eingereichten Staatsexamens- u n d Doktorarbeiten bzw. in d e n an der Ungari-
schen Akademie der Wissenschaften verteidigten Dissertationen über ungarn-
deutsche Dialekte sowie in d e n einschlägigen Aufsätzen u n d Text Veröffent-
lichung der Ac ta Linguistica Hungarica (Budapest) bzw. in ungarischen Zeit-
schriften, letzthin in der ungarndeutschen Mundartforschung überhaupt 
Anwendung. E s wird den Anforderungen der modernen Dialektologie — die 
auch L. E . Schmi t t und P. Wiesinger an ihre "Vorschläge" stellen — insofern 
gerecht, daß es in der ungarndeutschen Mundartforschung die Tradition der 
phonetischen Transkription bewahr t (z. B. d u r c h das Beibehal ten der Grund-
vokale, einzelner diakritischer Zeichen, durch die Unterscheidung von Lenes 
u n d Fortes, du rch die Bezeichnung der Diphthonge u. dgl.), u n d dadurch die 
Verwendung äl terer dialektologischer Arbeiten in der heut igen Forschung 
erleichtert; es ermöglicht die genaue Wiedergabe der in den ungarndeutschen-
Mundarten vorkommenden L a u t e ; es ist nacb der diakritischen Methode aufge-
b a u t , die Grundzeichen werden der lateinischen Schrift entnommen, es stei-
ge r t aber die Diakri t ika nicht ins äußerste E x t r e m ; es werden auch die druck-
technischen Gesichtspunkte berücksichtigt. 
Die Unterschiede, die sich im Vergleich der "Vorschläge" von Schmit t 
u n d Wiesinger zeigen, sind — verallgemeinernd — die, welche die bairisch-
österreichische Dialektologie schlechthin kennzeichnen, hinzugefügt wurde 
n u r das, was durch die besondere Stellung der ungarndeutschen Mundarten 
bedingt ist. 
Ohne P . Wiesingers Verdienst etwa schmälern zu wollen, können wir 
feststellen, daß die Grundsätze seiner "Vorsehläge" zur Schaf fung eines Trans-
kriptionssystems f ü r die deutsche Dialektologie, auch für die ungarndeutsche 
Dialektologie gül t ig sind, besonders wenn m a n beachtet, d a ß im System von 
Hut te re r schon im Jahre 1958 danach verfahren wurde. 
29
 Vgl. Aran. 26, § 24. 
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John Lyons: Introduction to Theoretical 
Linguistics. University Press, Cambridge 
1968, X, 619 p. Paper 22s. 6d. net. 
Lyons' book is meant as an introduc-
tion to theoretical linguistics and con-
centrates therefore on the various theo-
retical approaches to the most important 
linguistic problems (in particular, on 
transformational grammar) with due warn-
ing to the reader whenever original ideas 
are presented. No result achieved so far 
is presented as a final solution to the 
problem. Attent ion is drawn to various 
aspects of the questions under discussion 
which need fur ther elucidation. In addi-
tion, one of the main merits of the book 
should be mentioned a t the very outset: 
clear formulation and unbiased presen-
ta t ion. 
One must f rankly admit tha t it is not 
easy to review a book like this not only 
because it is a very good book but also 
because it raises so many interesting points 
tha t cannot all be commented upon 
within the limits of a review. One has 
thus to make a choice which may very 
of ten appear as more or less accidental. 
One might, of course, restrict oneself 
to a few general remarks and conclude 
by a few words of praise, by recommending 
the book to every s tudent in linguistics. 
For various reasons, however, I will not 
do this. 
First of all, I used the book as a text 
for teaching linguistic s tudents a t various 
levels. Therefore, some of m y remarks 
will be more pedagogical in na tu re than 
linguistic. Secondly, I , too, have my 
preferences and I might have some good 
arguments in favor of them. Thirdly, there 
are some places in the book where I think 
the point could be made still clearer. And 
finally, a thorough scrutiny of a book 
to be reviewed is very of ten rewarding 
because one can always f ind some mis-
prints and errors. I have also found some, 
though not m a n y . In what follows I will not 
t ry to group m y remarks according to 
these principles, although I will s t a r t out 
with the more general remarks. 
Lyons remarks in the Preface that 
" th i s is an introductory book in the sense 
t h a t it does n o t presuppose any previous 
training in the subject ." My own experi-
ence tells me t h a t this is no t quite so. 
Students in linguistics need some less 
sophisticated and less complicated intro-
ductory textbook a t the beginning. At 
Stockholm universi ty we use Langacker 's 
book now instead of Lyons' Introduction 
a t the first level course. The la t ter is used 
for the second level with much more profit 
than when used as a beginner's handbook. 
I must admi t t h a t not all chapters are 
equally "d i f f i cu l t " in the book. I t contains, 
however, a few which are ra ther sophisti-
cated and the beginner might easily get 
lost. He might feel with good reason an 
embarras de richesse. 
In the Preface Lyons announces his 
program which is going to comprise 
phonetics and phonology, g r ammar and 
semantics. He goes on to say t h a t he has 
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„said nothing about stylistios, and very 
lit t le about the acquisition of language by 
children, the rôle of language in society 
or the historical development of lan-
guages ." Furthermore, the book does not 
contain anything abou t the ac tual or 
potent ia l applications of linguistics. I 
readily agree with all this up to one po in t : 
I th ink that there is much one can say 
abou t the theory of linguistic change. 
Lyons would certainly agree t h a t the 
synchronic model cannot be applied to 
diachronic phenomena in a straightfor-
ward way. I am sure t h a t any full course 
in general linguistics must contain an 
introduction into the theory of linguistic 
change as well (maybe along the lines 
outlined by Kiparsky). Of course, according 
to the principles set fo r th in Lyons, which 
are generally accepted by the ma jo r i ty 
of contemporary linguists, the diachronic 
s tudy is secondary vis-à-vis the synchronic 
s tudy of language. To leave out of con-
sideration questions pertaining to the 
development of language is thus ful ly 
justif ied. Yet we cannot help feeling t h a t 
"historical linguistics" is not quite on a 
p a r with language acquisition and applied 
linguistics. 
Chapter 1 gives a short historical 
sketch of the development of linguistics 
(pp. 1 —52) covering the period f r o m 
ancient times up to the rise of s t ructural-
ism. This chapter makes interesting and 
instructive reading. The only point where 
we might feel a l i t t le puzzled is where 
Lyons says with respect to the Saussurian 
distinction " l angue" and „parole" t h a t 
„Chomsky has recent ly drawn roughly 
the same distinction in terms of linguistic 
'competence' and 'performance' with 
respect to part icular languages" (p. 51). 
The modifier " rough ly" might suggest 
t h a t there are only minor differences 
between the Saussurian and Chomski-
an terms. We know, however, t h a t 
Chomsky was very careful to point out 
t he essential differences between the two 
pairs of notions. (See, for example, 
Chomsky 1965, pp . 8 — 10.) 
Wi th the brief discussion of the prin-
ciples of „classical" structuralism Lyons 
abandons the chronological order. The 
fur ther p a r t s of the book are organized 
according to the usual principles into 
phonetics and phonology, grammar (com-
prising morphology, syn tax , and the 
theory of linguistic categories) and se-
mantics preceded by a brief introduction 
into the s t ructure of language (Chapter 2). 
In discussing these topics (except for 
semantics) the author draws abundantly 
upon the insights gained by the various 
structuralist schools (in the chapter on 
phonetics and phonology ample reference 
is made to the Prague school, in the 
chapters on grammar to American struc-
turalism, and to Hjelmslev). Since Lyons 
concentrates on transformational gener-
ative grammar , one would like to see 
more clearly the links between the earlier 
structuralism and generative grammar 
and, more importantly, t he differences 
between these two approaches to the s tudy 
of language. This would eliminate the 
frequent misunderstanding of the rôle and 
importance of generative grammar. For 
many s tudents of language generative 
grammar is but a variant of structuralism 
contrary t o Chomsky's pretention. One 
would also like to read a few words on 
the apparen t connections between the 
philosophical foundations of generative 
grammar and the ideas of such thinkers 
as H a m a n n , Herder, F . and A. Schlegel 
and mos t notably W. von Humboldt . 
The general aspects of language struc-
ture, in more or less t radi t ional structural-
ist terms, provide an appropriate f rame-
work for a deeper inquiry into particular 
problems. Perhaps the sections on sta-
tistical s t ructure (pp. 81 — 98) are too 
oversimplified and do no t provide there-
fore an adequate picture of statistical 
s tructure. One may even be tempted to 
say t h a t these sections — having no 
bearing on what follows — should be left 
out. This might also be motivated by the 
following considerations. Statictical struc-
ture is a prima facie p roper ty of "per-
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formance" and should therefore be t rea ted 
under the heading of "per formance" 
rather than under tha t of "competence". 
W e may refer here to Chomsky-Miller for 
a detailed discussion of this topic. I t m u s t 
also be made clear tha t , in all likelihood, 
no other field of linguistic research has 
produced so much irrelevant material as 
"stat ist ical linguistics" par t ly due to the 
fact t ha t the people engaged in this kind 
of research very often did not apply the 
mathematical apparatus appropriately. In 
addition, there are not many statist ical 
theories of language structure (including 
information theory) and all have limited 
applicability. (Just a warning: the impact 
of information theory on linguistic re-
search should not be overestimated. In-
formation theory cannot deal with the 
semantic aspects of language, which is an 
apparent shortcoming.) 
The chapter on phonetics and phonol-
ogy (pp. 99 132) moves essentially in 
the framework of traditional structuralism. 
I t explains what phonetics and phonology 
are about and discusses some selected 
topics (for instance, Grimm's law re-
formulated in terms of distinctive features, 
vowel-harmony in Turkish) by way of 
illustration. For a detailed discussion of 
phonetics and phonology the reader is 
referred to the works cited in the biblio-
graphical notes. This chapter can only be 
used for general orientation. Phonetics 
and phonology teaching could hardly use it. 
In this connection one should probably 
also mention the fact t ha t there is an 
essential difference between phonology 
and syntax in relation to diachronic 
linguistics. In order to make syntact ic 
arguments one need not bother about how 
the syntactic structures developed. This 
is also true in phonology, of course. B u t 
the underlying (lexical) representations of 
lexical entries and the form and order of 
phonological rules very often reflect his-
torical facts rather clearly. The phonologist 
might very well use this "coincidence" as 
an additional argument in favour of his 
proposal. In syntax this does not seem 
to be the case. This difference between 
syn tax and phonology has been brought 
out ra ther clearly by recent works in 
generat ive phonology (cf. Wurzel, for 
example). The fact t h a t historical con-
siderations can be he lpfu l in synchronic 
research is an addit ional argument for 
the inclusion of historical linguistics in 
a handbook of theoretical linguistics. 
I n Chapter 2 (The Structure of Lan-
guage) Lyons refers br ief ly to markedness 
(pp. 79 — 80). I t would seem that the con-
gruence or clash between grammatical 
and semantic classifications can also be 
handled more easily, and intuitively m o r e 
adequately, in terms of markedness. I f 
we assume that semant ic classification is 
prior to grammatical classification, t h e n 
we can express the interrelations between 
the two classifications (whenever there are 
such interrelations) by means of t h e 
theory of markedness. As to gender 
features (see Lyons, pp . 166—168) one 
may stipulate the following principles. 
Nouns are unmarked as to grammatical 
gender whenever this can be predicted on 
the basis of semantic features and they 
mus t be marked if th is is not the ease. 
To t a k e German examples, Frau, Henne, 
Ente ( f+FemJ) , Mann, Hahn, Hund 
( [+Masc] ) and Kind, Fohlen, Huhn 
([-Fem], [-Masc]) are unmarked as t o 
grammatical gender. Straße, Partei, Hut 
([mFem]), Each, Verein, Dank ([mMasc]), 
fur thermore Mannsbild, Mannsen 
([mMasc]), and Weib, Mädel ([mFem]) a re 
marked ( "m" refers t o the marked category) 
with respect to the gender features [Fern] 
and [Masc], respectively. Feminine words 
like Drohne, Memme denoting male beings 
and masculine words like Trampel, Drago-
ner denoting females are marked both wi th 
respect to [Fem] and [Maso] (i.e. [mFem] , 
[mMasc]). In this way one can express 
the deviation f rom na tura l gender by 
means of the number of m's in the lexical 
characterization (see Wurzel for a more 
detailed description of the above examples). 
This solution seems to be more adequa te 
t han t h a t outlined in Lyons. 
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Discussing the relation between mor-
phology and syntax (pp. 194—195), Lyons 
points out t h a t "according to a common 
formulation of the distinction between 
morphology and syntax, morphology deals 
with the in ternal structure of words and 
syntax wi th the rules governing their 
combination in sentences." I t should per-
haps be pointed out that in an integrated 
description of language, morphological 
structure is syntactically conditioned and 
therefore no morphological description is 
possible wi thout recourse to syn tax . Mor-
phological s t ructure is then t h e result of 
an interplay between syntact ic and mor-
phological rules. Recent works in mor-
phology provide some evidence for this 
contention (of. Bierwisch 1967, Wurzel 
1970, and Kiefer) . 
As an al ternat ive to phrase-structure 
grammar (more precisely, t o context-free 
phrase s t ructure grammar) Lyons presents 
categorial g rammar (pp. 227 — 231). I t 
is not easy to see whether categorial 
grammar represents a theoretically in-
teresting al ternat ive to phrase structure 
grammar. I t would seem tha t t h e syntactic 
relations it can express and which cannot 
be handled by phrase s t ructure grammar 
in a straightforward way are essentially 
dependency relations. From a practical 
point of view it is hardly conceivable that 
anybody can write a categorial grammar 
for any given language, no t even for a 
portion of i t . A t least, this seems to be 
practically impossible in the categorial 
grammar as developed by Bar-Hillel and 
Lambek. The main reason for this is due 
to the fact t h a t derived categories not 
only get extremely complex b u t also that 
a lexical i tem mus t generally be assigned 
as many different categories as t he number 
of possible syntactically different environ-
ments it m a y have. This di f f icul ty was 
very soon realized by the proponents of 
this theory themselves. 
One m a y wonder why Lyons did not 
discuss dependency grammar instead of 
categorial g rammar . Dependency grammar 
seems to open fa r more richer possibilities 
for linguistic research than any of the 
presently available context-free grammars . 
This has been argued by J . Robinson quite 
convincingly in a recent article. Thus, for 
example, the concept of head is f requent ly 
invoked in transformational theory, though 
i t has not been formalized in phrase 
s t ructure grammar . I t is easy to formalize 
i t in dependency grammar, however. 
Furthermore, t he problem of "p run ing" 
does not arise in dependency g rammar 
(see Ross for t he notion of "pruning") . 
Some of the fo rma l advantages of de-
pendency grammar have been known since 
Gaifman's formalization of this t y p e of 
g rammar . 
As to transformations, Lyons correctly 
remarks that they are more powerful than 
phrase-structure rules. His interpretat ion 
of "powerful", however, seems t o be at 
variance with the technical usage of the 
t e r m . As Lyons p u t s it "one rule is more 
powerful than another if it accounts for 
m o r e 'facts' or accounts for t hem more 
'correctly ' ." There is no doubt whatsoever 
t h a t t ransformational rules are more 
powerful than phrase-structure rules. In 
f ac t , from a formal point of view, they 
are too powerful in the sense t h a t they 
a re able to generate 'everything'. One of 
t h e main concerns of linguists working 
on transformational grammar is to restrict 
t h e power of transformational rules, i.e. 
t o impose more conditions on their 
application. Lyons ' interpretation may 
therefore be misleading. 
The chapters discussed so far are no 
d o u b t useful for introductory purposes. 
Lyons avoids the discussion of unnecessary 
details, but yet gives an adequate, though 
simplified, picture of grammatical theory. 
The subsequent chapters (7 and 8) are 
somewhat different in this respect. They 
h a v e much to say even for an advanced 
s tuden t in linguistics. One cannot help 
feeling that the problems of grammatical 
categories and grammatical functions have 
been allotted a distinguished place in the 
Introduction in t he sense that wha t Lyons 
has to say there goes very much beyond 
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what one might expect f rom an intro-
ductory book. I do n o t know whether 
this should be considered as a blame or 
a merit . I must admi t tha t I myself 
enjoyed these chapters most . They might , 
however, be difficult to read for a beginner. 
I t is hard to say which of the topics 
discussed in the aforementioned chapters 
are most interesting. Perhaps the sections 
on case, par t s of speech, transit ivity and 
ergativity, voice and existential, locative 
and possessive constructions. Lyons ex-
cels in each topic he takes up for dis-
cussion here. I wish to add a few comments 
only. As to the topic-comment relation 
(pp. 334 — 337 and 343 — 344) one migh t 
remark t h a t in Russian there are in fac t 
two types of verbs, for one class, let us 
label it Vj, the most na tura l order is 
Subject V j (to take Lyons ' example Ivan 
be&al). For the other class V2, however, 
the indifferent order is V2 Subject (example 
for Nastupila vesna). I f 'topicalized' we 
thus get Beial Ivan b u t Vesna nastupila. 
And with different stress pat tern i t is 
certainly t rue tha t bo th verbs and noun 
can be topics. 
I t would seem tha t the formalism pro-
posed by Lyons in order to account for 
transit ives and causatives (pp. 381 — 388) 
is rather clumsy. I would be inclined to 
consider this proposal as a var iant of 
Fillmore's case grammar with quite a few 
original remarks on the t ransformational 
relations between the one-, two- and three-
place constructions. In Fillmore's f rame-
work it would be easier to account for 
categories like Agent and Causative. 
The content of the chapters on se-
mantics (Chapters 9 and 10, pp. 400 — 481) 
is to some extent known f rom Lyons' book 
on s t ructural semantics. The limitations 
of a review do not permi t us to go into 
the great number of controversial issues 
of semantics discussed in these chapters. 
I will be content to take u p one point only. 
Lyons' account of componential analysis 
(pp. 470 — 480) might suggest t h a t the 
assumption that meaning is analysable in 
terms of semantic markers ( 'components') 
entails necessarily the r a the r simplicistie 
view of 'decomposition' of meaning p u t 
foward by the proponents of componential 
analysis a n d also by Ka t z and Fodor, for 
that m a t t e r . That this is no t so, can be 
exemplified by the work done by Bierwisch 
during the last few years. Semantic mark-
ers may enter into highly complicated 
relationships which cannot be grasped 
by simple 'proportions'. W e must refer 
here the reader to Bierwisch's recent 
publications on this topic cited in the 
bibliography. 
Let me conclude this review by pointing 
to some apparent errors or unclear for-
mulations. 
One should probably make clear t h a t 
the lexical rule given on p . 166 is still no t 
more t h a n an approximation. I t implies 
the view of lexical representation according 
to which th is might be given as a set of 
categories. While this migh t hold true for 
syntactic and morphological categories, i t 
is certainly not valid for semantic re-
presentation. In addition, the lexicon 
should probably be looked upon as a set 
of individual lexical i tems rather than as 
consisting of X-like sets. X and similar 
sets can easily be formed by means of some 
meta-rules operating in t h e lexicon. 
'Ready-made ' expressions (p. 177) can 
not be considered as grammatically un-
structured or as only par t ia l ly structured 
in an integrated theory of language. How 
do we assign inflectional endings to idioms ? 
(Or do idioms not come under this head-
ing?) More importantly, i t is impossible 
to account for the phonological properties 
of any phrase, if grammatically un-
structured. This argument need not be 
elaborated here. 
I t is no t true that the Russian word 
ne is never stressed (p. 205). I n connection 
with byt' (to become), for example, i t 
a t t racts stress in certain cases, e.g. né byla, 
né bylo. 
The expression 'non-linear ' (p. 212) 
might be misleading. I t can also mean 
'non-eoncatenative' . Here i t means some-
thing like 'hierarchical'. 
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In categorial grammar (p. 227) the fac t 
that in the original formulations there are 
just two fundamental grammatical cate-
gories is an accident ra ther t han a necessity. 
Lambek, for example, used different 
numbers of primitives in his articles (two 
to six). There is, in fact , a 'trading re-
lation' between the number of primitives 
and the complexity of compound cate-
gories. The fewer primitives we have the 
more complex the compound categories 
will be. 
Categorial grammar can handle dis-
continuous constituents (p. 229) in a way 
phrase-structure grammar can not. Take 
the phrase look the word up with the 
sequence of categories a/a, b/b, b, b \ a . 
Of course, the category assignment is quite 
ad hoc b u t it works. 
Categorial grammars are generally no t 
equivalent to phrase-structure grammars 
(p. 230) with respect to the bracketing 
they assign to sentences. The number of 
ambiguities is higher in categorial grammar 
than in phrase-structure grammar. This is 
due to the fact that the order of can-
cellation can be relevant. A case in point 
is the following sequence: n , n\s/o, o/s, n , 
n\s, (n\s) (n\s) for the sentence: Paul 
knows that Peter is here. W e get two 
different phrase-markers. A t the same time, 
an equivalent phrase-structure grammar 
would generate only one phrase-marker. 
Similar examples can be easily found. 
Context-free and context-sensitive 
grammars are by no means weakly equi-
valent. The language a n b n a n is a context-
sensitive language which can not be gener-
ated by means of context-free rules (p. 
247). 
I t is t rue tha t the adverb is in a certain 
sense a recursive category (p. 326) but is i t 
more typically so than the other par t s 
of speech? In languages like German or 
Swedish the category Noun is as recursive 
as the adverb in view of the unlimited 
possibility of attaching new nouns to 
nominal compounds. W e get surface 
structures like 
(. . . (N ( N ))))N 
where each N modifies the s t ructure to 
the left of i t . 
The German sentence Es wird heute 
abend getanzt is to be sure an impersonal 
construction b u t tanzen can also be used 
transitively: Walzer tanzen where Walzer 
appears as objec t on the surface (p. 379). 
If Mary wears a red h a t she would 
normally not wear a green, blue etc. hat at 
the same t ime (p. 458). B u t w h a t about 
the sentence Mary wants a red hat ? I t may 
easily happen t h a t she wan t s not only 
a red hat b u t also a green, blue, etc. one. 
A t least, if th is sentence is pronounced 
with normal intonation (with no emphasis 
on red). This m a y suggest t h a t the im-
plications of such sentences are not always 
clear. I t is mos t likely tha t t he 'cultural 
environment ' plays a determining rôle 
here too. 
The minor errors I have pointed out 
above do not diminish the value of Lyons' 
book. I t fills a considerable gap in lin-
guistic l i terature and I a m qui te sure it 
will be used as a handbook and a reference 
in linguistics for many years t o come. 
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Károly, Sándor: Általános és magyar jelentés-
tan. [Allgemeine und ungarische Seman-
tik], Akadémiai Kiadó, Budapest 1970. 
414 S. 59,— F t . 
1. Es ist bekannt , daß die Semantik 
als eines der schwierigsten Probleme der 
Sprachwissenschaft zu betrachten ist. Die 
Wichtigkeit dieses Wissenschaftszweiges 
ist neuerdings auch dadurch bewiesen, daß 
die sich mit der maschinellen Linguistik 
und Übersetzungstechnik befassenden 
Fachleute die Erforschung der Semantik 
gleichfalls in den Mittelpunkt ihrer For-
schungen gestellt haben. 
Im vollen Bewußtsein sowohl der 
Schwierigkeiten als auch des Nutzens der 
Thematik können wir Károlys Werk als 
eines der bedeutendsten wissenschaftlichen 
Produkte der ungarischen bzw. der allge-
meinen Sprachwissenschaft betrachten. 
Der Titel ist keinesfalls ein metapho-
risch-wohlklingendes Schild, das mit dem 
Inhalt nichts Näheres zu t un hat, im 
Gegenteil: er bezweckt — in Kenntnis 
der wissenschaftlichen Solidität Károlys — 
— die inhaltliche Gliederung des Werkes 
anzudeuten. Die Arbe i t teilt sich nämlich 
— nach der ein reiches Material umfassen-
den Einführung — in zwei Teile über die 
allgemeine bzw. die ungarische Semant ik . 
I m Folgenden beschränken wir uns 
auf die Problematik des 1. Teiles und 
gehen auf die Themat ik des 2. Teiles nur 
an Hand seiner internationalen Beziehun-
gen ein. 
2. Im ersten Abschni t t der Einführung 
weist Károly der Semantik innerhalb der 
Sprachwissenschaft vor allem in wissen-
schaftssystematischer Hinsicht den rich-
t igen Platz an. So sucht er auch den P la tz 
seiner Bedeutungsbestimmung un t e r den 
verschiedenen Bedeutungsbest immungen 
festzulegen. Als theoretische Grundlage 
seiner Bedeutungsbestimmung n i m m t er 
an , daß die Bedeutung als ein von der 
gesellschaftlichen Gewohnheit bedingter 
Benutzungswert des Zeichens bzw. als 
Zeichenfunktion aufzufassen sei. — I m 
zweiten Abschnitt der Einführung be-
r ichte t er über die Untersuchungsmetho-
den der Semantik. E r legt die theoretische 
Grundlage seiner Methodik fest. E r unter-
streicht , daß die Bedeutung seiner Mei-
nung nach ein sehr komplexer Begriff , ein 
Komplex mit mehrerlei Funktionen ist, des 
weiteren, daß diese Funktionen von der 
kommunikativen Rolle der Sprache be-
s t i m m t werden. Der Kommunikations-
prozeß, oder einfacher gesagt, der Sprach-
prozeß kann s. E . in einem Makro- und 
einem Mikrofeld untergebracht werden. 
Das Makrofelil bes t immt die Faktoren der 
Sprachprozesse im allgemeinen ( l . Zeichen-
system; 2. die gesellschaftlich e rkann te 
W e l t ; 3. die Gesprächswerke als Kuns t -
gat tungen; 4. die das Zeichensystem be-
nutzende Gesellschaft). Das Mikrofeld um-
f a ß t wiederum die Faktoren der konkre ten 
Gesprächsprozesse (1. die angewandten 
Zeichen; 2. die Gesprächsgegenstände; 3. 
je ein Gesprächswerk oder einen Satz; 
4. die Gesprächspartner bzw. die Si tuat ion 
des Gespräches). Auf Grund der möglicher-
weise vorkommenden Faktoren der Zeichen-
situationen n immt der Verfasser 6 Bedeu-
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tungsaspekte auf (denotative, syntakti-
sche, pragmatische, lexikologisehe, von der 
Kunstgat tung und der Sprachschicht be-
dingte Bedeutungen). Károly s tel l t — noch 
immer im Zusammenhang m i t seinem 
theoretischen Ausgangspunkt — fest, daß 
nicht nur die Sprache für das Gespräch, 
sondern auch umgekehrt: das Gespräch 
fü r die Sprache eine Möglichkeit bietet. 
E r stellt ferner fest , daß die Satztheorie, 
da dem Satz im Kommunikationsprozeß 
eine zentrale Rolle zufällt, zum Großteil 
die Grundlage der Bedeutungsforschung 
bildet. Diese seine Auffassung wird da-
durch, daß das Erfassen der Wortbedeu-
tung nur mit der Erschließung der Satz-
bedeutung zusammen sich en t f a l t en kann, 
wiederholt bzw. untermauert . Daraus , daß 
er dem Satz eine zentrale Rolle zuschreibt, 
folgt, daß auch die Satzbildungslehre, die 
Grammatik im System Károlys eine zent-
rale Rolle spielt. E r bestimmt die Gram-
mat ik als ein Modell, dessen Elemente 
verschiedene Zeichentypen s ind . Hier 
taucht jedoch sofor t die Bes t immung eines 
neuen Begriffes — des Zeichentyps — 
auf. Laut K á r o l y existieren zweierlei 
Zeichentypen: selbständige W ö r t e r und 
sprachliche Hilfselemente (Wörter und Mor-
pheme). Die Grammat ik kann nach der 
Meinung Károlys dennoch nicht durch ein 
Gleichheitszeichen mit der Bedeutungs-
lehre verbunden werden. Falls sich aber 
auch die Grammat ik selbst mi t Bedeutun-
gen befaßt, so sind diese, da sie n u r Typen-
bedeutungen darstellen, lediglich Bedeu-
tungsmodelle. Die Grammatik is t dem-
nach — laut Káro ly — ein abs t r ak t e r Teil 
der Semantik. 
Neben der Unterscheidung der beiden 
Arten der Zeiehentypen nenn t Károly 
— auch im Falle der Zeichenverbindun-
gen — zweierlei Verkoppelungen : (1) die 
das Lexem und (2) die das Syntagma 
bildenden Zeichen Verbindungen. Dem-
nach — und dies bildet im System Károlys 
ein wesentliches Differenzierungsprinzip — 
teilt sich auch die Bedeutungslehre in zwei 
Teile: in eine lexikologisehe und in eine 
syntaktische Semantik. Ein Beispiel hier-
f ü r : Das zusammengesetzte Wort "Bedeu-
tungslehre" ist eine lexematische Zeichen-
verbindung der W ö r t e r "Bedeutung" und 
" L e h r e " , doch die Zeichenverbindung "zu 
H a u s e " ist eine syntaktische Zeichen Ver-
b indung der Wör te r " z u " und " H a u s " . 
N a c h diesen Bestimmungen kehren wir, 
da l au t Károly "die Syntax, als Aktual i -
sierung der Lexeme im Gespräch" augefaß t 
werden kann, schließlich wiederum zu 
gesellschaftlichen Wirklichkeit bzw. zu der 
mi t ihr in enger Verbindung s tehenden 
Gesprächstätigkeit zurück. 
Káro ly weist auch in seiner theoret i-
schen Einführung darauf hin, daß neben 
dem beschreibenden Gesichtspunkt auch 
die Untersuchung der Sprachentwicklung 
sehr wesentlich ist. Seiner Auffassung nach 
bildet die sprachliehe Änderung die en t -
sprechenden Kategorien des sprachlichen 
Zustandes bzw. umgekehr t : die gegebenen 
Sprachzustandskategorien bestimmen die 
sprachliche Änderung. 
Schließlich verweist Károly auch dar-
auf , d a ß er bei der Best immung der Stelle 
und der Rolle der Bedeutungslehre von 
der umfangreichsten Typologisierung der 
sprachlichen Kommunikat ion ausgeht. 
Ebenfalls in der Einführung ber ichtet 
er — nach Festlegung der theoretischen 
Grundlage — über die mit dem T h e m a 
zusammenhängenden mathematischen Me-
thoden , ferner über einige technische 
Momente der Behandlungsweise. 
3. I m ersten Hauptabschni t t f aß t er 
seine Ansichten über die "Allgemeine 
Bedeutungslehre" zusammen. Hier legt er 
un te r dem Titel Allgemeine beschreibende 
Bedeutungslehre im Grunde genommen all 
das ausführlicher aus, was er in der E in -
f ü h r u n g bereits in aller Kürze erwähnt h a t . 
In diesem Teil (S. 43) gibt er in 13 Zeilen 
eine Definition des Begriffes "Bedeutung" . 
Sodann erklärt er auch eigens die einzelnen 
Momente. Die in den verschiedenen Bedeu-
tungsaspekten der Zeichen zur Gel tung 
kommenden Bedeutungen (denotative Be-
deu tung usw.) zählt er in der Form je eines 
Unterabschnit tes der Reihe nach auf. E r 
schließt die allgemeine beschreibende Be-
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deutungslehre mit dem Unterabschni t t 
Bedeutung und Kommunikation. 
I m Abschnitt Allgemeine historische 
Bedeutungslehre des ersten Teiles berichtet 
er im ersten Unterabschnit t zuerst über 
den Bedeutungswandel und die Kommu-
nikation im allgemeinen. Diesem folgt die 
Besprechung des Bedeutungswandels der 
Zeichen, und auch diese Frage wird an 
Hand zahlreicher Beispiele beleuchtet. So-
dann analysiert er die sprachlich-histori-
schen Erscheinungen des Bedeutungswan-
dels der Zeichenverbindungen, wobei er sich 
wiederum auf eine große Menge von 
Beispielen stützt . 
4. Der zweite Teil des Buches h a t in 
allgemein-sprachwissenschaftlicher Hin-
sicht eine geringere Bedeutung, obwohl 
ihm in der ungarischen Sprachwissenschaft 
ein Quellenwert zukommt. Károly sucht 
in diesem Teil einerseits darauf eine Ant-
wort, inwiefern die im vorangehenden Teil 
ins Licht gestellten allgemeinen Katego-
rien der Semantik im Ungarischen vor-
liegen, bzw. wie die in diesem Teil vor-
geführten allgemeinen Tendenzen des Be-
deutungswandels im Ungarischen zur Gel-
tung kommen. Andererseits untersucht er, 
welchen Zusammenhang die Herausbildung 
der semantischen Merkmale des Ungari-
schen mi t der Geschichte des ungarischen 
Volkes, ferner mit den im Laufe der Ge-
schichte des ungarischen Volkes vor sieh 
gegangenen gesellschaftlichen, wir tschaf t -
lichen, politischen und kulturellen Ände-
rungen zeigt. Im Zuge dieser zweiten 
Fragestellung beachtet Károly mi t beson-
derer Aufmerksamkeit alles, was in dieser 
sprachlich-gesellschaftlichen Entwicklungs-
parallele eigenartig ungarisch ist, bzw. was 
die einschlägigen Änderungen von solchen 
bei anderen Völkern unterscheidet, bzw. 
welche sprachlich-gesellschaftliche Ände-
rungen bei Ungarn und bei anderen Völ-
kern gemeinsam sind. Vom obigen Ziel 
geleitet, unterscheidet Károly den Ausdruck 
Denkweise scharf von der Weltanschauung. 
Denkweise hat eine spezifisch-sprachliche 
Projektion, während dies bei Weltanschau-
ung nicht der Fall ist. Da er sich bei dieser 
Absonderung nur auf die sprachliche 
Spiegelung der ungarischen Denkweise 
konzentriert , weist er m i t Hilfe der Me-
thode der vergleichenden Semantik von 
zahlreichen sprachlichen Besonderheiten 
der typisch-ungarischen Denkweise nach, 
daß diese bei weitem nicht ausschließlich 
ungarische Merkmale sind. In einem ande-
ren Falle eruiert er bezüglich einiger 
typisch ungarischen Sprachmerkmale, daß 
diese zwar typisch ungarisch sind, jedoch 
bloß fü r ein sehr enges Territorium des 
ungarischen Sprachraums Gültigkeit ha-
ben. Wünscht jemand die Eigenartigkeiten 
der sprachlichen Spiegelung des gesell-
schaftlichen Kontakts zu untersuchen, so 
empfiehlt es sich nach Károly nicht, diese 
Annäherung auf das ganze Sprachsystem 
auszudehnen, sondern vielmehr auf jene 
Weise, daß man innerhalb des Sprach-
systems stichprobenartig ein Teilsystem 
auswählt . Im Ungarischen kann z.B. das 
intransitiv-transitive Zeitwortverhältnis zu 
einem solchen Teilsystem der Untersuchung 
erklärt werden. Dieses Teilsystem unter-
sucht Károly vom erwähnten Gesichts-
punkt aus auch näher. 
Ein bedauerlicher Mangel des Werkes 
ist, daß es keine fremdsprachige Zusam-
menfassung enthält, m i t deren Hilfe sich 
der ausländische F a c h m a n n über die un-
anfechtbaren Werte des Buches einen 
Begriff bilden könnte. 
I n der Konzeption des Werkes kann 
unsererseits bis zu e inem gewissen Grade 
beanstandet werden, daß Károly den 
Begriff der Bedeutung allzusehr einschränkt 
und bloß als einen sprachlichen Bericht 
definiert. So entfiel da s Feld der nicht-
verbalen Bedeutungen dem Kreise seiner 
Untersuchungen. Dies ist um so mehr zu 
bedauern, da wir u n s zur Zeit bei der 
Untersuchung der internationalen Fach-
li teratur für die verschiedenen, nicht-
sprachlichen Bedeutungen von einem s te t s 
zunehmenden Interesse überzeugen kön-
nen. Es sollen hier n ich t allzu viele Bei-
spiele aufgezählt werden, bloß die Bewe-
gungs-Bedeutungstheorie von Birdwhis-
tell und die Abhandlungen von Th. A. 
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Sebeok über die olfaktorischen Zeichen 
(Jakobson-Festschrift : For R o m a n Jakob-
son. The Hague-Paris 1967) seien per 
tangentem e rwähnt . 
Im Falle einer gegebenen Bedeutung 
ist im Hinblick auf die Kommunikat ion 
das Ideale, wenn die Bedeu tung sowohl 
im Falle der die Zeichen gebenden wie 
auch der sie akzeptierenden Person mög-
lichst dieselbe oder — wenn dies als Ideal 
nicht zu erreichen ist —, der Bedeutungs-
verlust je geringer ist. W e n n wir jedoch 
das System Károlys auf G r u n d dieser 
Konzeption betrachten, so er fahren wir, 
daß es bloß ein Aspekt bzw. eine Garantie 
des Prozesses der verlustlosen Bedeutungs-
weitergabe ist . Nebstbei verlaufen mit 
diesem parallel andere Bedeutungsfelder 
als Ketten ein und desselben Bedeutungs-
inhalts, und diese anderen, nichtsprach-
lichen Felder können häuf ig auch beim 
Ausschluß der Sprachfelder, wenn auch 
nur fragmentarisch, die Förderung des 
Bedeutungsgehalts dennoch sichern. Von 
sämtlichen Bedeutungsfeldern kann die 
verbale Bedeutung als die wichtigste an-
gesehen werden, doch ist es schade, daß 
Károly nicht auch über die S t ruk tu r der 
weiteren Bedeutungsfelder, bzw. über ihr 
gegenseitiges Verhältnis ber ichte t . 
Die Vorteile von Károlys System sind 
jedoch nebst diesen Mängeln viel wert-
voller. Károly bietet uns eine so sichere 
Basis, ein derar t ausführlieh definiertes 
System, in dem der Platz der einzelnen 
sprachlichen Elemente (Wort , Morphem, 
Lexem), der einzelnen sprachwissenschaft-
lichen Disziplinen (Semantik, Phonetik, 
Phraseologie, Semasiologie, Morphologie, 
Morphonologie, Morphophonematik usw.) 
und (1er einzelnen Disziplinenkoppelungen 
(syntaktische Semantik — syntaktische 
Phonetik; lexikologische Semant ik — toxi-
kologische Phonet ik usw.) eindeutig vor-
zufinden ist. I m edelsten Sinne des Wortes 
hat Károly m i t "deutscher Gründlichkeit" 
gearbeitet, was in unserem, gerade die 
Sicherheit der Systematik o f t vermissenden 
Zeitalter einen sehr großen W e r t bedeutet. 
Zugleich geriet Károly nicht in die Sack-
gasse der Überkomplikation, der Über-
systematisierung, da ihm stets die Wirk-
lichkeit, das Sys tem der sprachlichen 
Kommunikat ion vor Augen schwebte und 
er das System seiner Semantik dieser auch 
unterordnete. Einzelne Elemente des 
Kommunikationsmodells wie das feed-back 
sind aus dem Kommunikationsmodell , das 
Károly zu seiner Semantik als Grundlage 
nahm, weggeblieben. Doch können die auf 
diese Weise unberühr ten Gesichtspunkte 
nachträglich leicht in Károlys System 
eingebaut werden. 
Vielleicht liegt auf der Satzartigkeit, 
auf dem Grammatischen ein etwas größeres 
Gewicht als es notwendig wäre. Nach 
Károly ist der Satz — wie erwähnt — eine 
der wesentlichsten Grundeinheiten der Se-
mant ik . Es f rag t sich, ob man die Wünsche 
von jemandem in vielen Fällen auch dann 
n icht verstehen würde, wenn er nur in 
grammatisch unvollendeten Sätzen spräche. 
E s ist jedoch auch klar, daß die Kommu-
nikation mit informativem Ziel bald auf-
hörte, wenn sich alle in Bruchsätzen, Satz-
wörtern oder Wor t fe tzen ausdrückten, und 
unser Gespräch könnte dann seine "Ge-
spräehsart igkeit" einbüßen. 
Károly ging richtig vor, als er die 
Bedeutungen je nach den einzelnen Bedeu-
tungsaspekten in eigenen Punkten darbot. 
Wi r hätten unsererseits in der Einführung 
dieses Teils vielleicht auch noch jene para-
doxe Frage aufgeworfen, ob es wohl nicht 
so viele Bedeutungslehren gäbe, als Bedeu-
tungsaspekte zu unterscheiden seien. 
Außer der ausführlichen Gliederung 
erleichtert den Gebrauch des Buches ein 
sorgfältig zusammengestelltes Sachregister 
im Anhang. B. Büky 
Ferenc Kovács: Linguistic Structures and 
Linguistic Laws. Akadémiai Kiadó, Buda-
pest 1971. 398 S. — <Ung. Ausgabe:) 
Nyelvi struktúrák, nyelvi törvények. Aka-
démiai Kiadó, Budapes t Í970. 309 S. Ft . 
60, — . 
Mit dem Aufkommen neuer Richtungen 
in der Linguistik wuchs auch die Zahl der 
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Werke, die historische und geographische 
Fragen dieser Wissenschaft behandeln. So 
widmete F . Kovács sein Buch der Ge-
schichte der Sprachwissenschaft, vor allem 
in Ungarn. Das Buch "is intended to 
single out the apparent and real contra-
dictions of the development of linguistic 
thought and on the basis to uncover and , 
if possible, to solve the contradictions" 
(S. 7.) E r hebt die Momente hervor, die 
in die Zukunf t weisen und den Entwick-
lungsgang zu einem dynamischen Ganzen 
machen. Wissenschaftshistorische und -po-
litische Probleme beschäft igten den Verf. 
übrigens auch in seinen anderweitigen Auf-
sätzen. Der Autor verfolgt den "sprachlic-
hen Gedanken" — die Theorien über das 
Wesen der Sprache —, indem er in den 
einzelnen Kapiteln je ein Schlüsselproblem 
der Linguistik behandelt . 
Das 1. Kapitel ist dem Problem der 
Autonomie der Sprachwissenschaft gewid-
met . Heute wird die Sprache als eine der 
kompliziertesten gesellschaftlichen Erschei-
nungen betrachtet , die das ganze mensch-
liche Leben durchwirkt und die Organi-
sation der Arbeit, die Erkenntnis der Wel t 
sowie die Vermittlung von Gedanken und 
Gefühlen — die Kommunikat ion — ermög-
licht. Sie ist grundsätzlich multifunktional, 
somit an sich schon komplex und hoch-
gradig organisiert (wenn dies auch eine 
Organisation sui generis ist). Nur so kann 
die Sprache ihre Aufgaben erfüllen. Dieser 
Charakter der Sprache bedingt zugleich 
die Methode ihrer Untersuchung. Das Ver-
fahren ha t vielseitig (anders formuliert: 
interdisziplinär) zu sein. Die Sprach-
wissenschaft kann also grundsätzlich nicht 
autonom sein. Die Forschung einzelner 
homogener Aspekte bedeute t nur eine 
Scheinautonomie. Disziplinen wie logisch-
mathematische Untersuchung, Stilunter-
suchung usw. beleuchten dasselbe Objekt 
von verschiedenen Seiten. Wenn nun die 
Geschichte der Sprachwissenschaft Statio-
nen aufweist, die als I smen eine ziemliche 
Homogenität zu haben scheinen, ist das die 
Folge der Verallgemeinerung gewisser Ein-
sichten, einzelner Aspekte . Diese Ismen 
werden vom heutigen Stand der Wissen-
schaft "kr i t isch solidarisch" (Kovács) be-
trachtet u n d beurteilt, d.h. sie können 
und sollen als Meilensteine des Weges 
zur Gegenwart gelten. Das Buch will zei-
gen, warum unsere Vorgänger so anti-
dialektisch dachten . Kovács analysiert u.a. 
F. de Saussure, der zwar die Vielseitigkeit 
des Phänomens Sprache erkannt habe, aber 
nicht allen Aspekten einen linguistisch -
wissenschaftlichen Status zuerkennen woll-
te. Das war der Preis dafür , daß er die 
Sprachwissenschaft autonom nennen konn-
te. Allen diesen Aspekten wird seitdem ein 
wissenschaftlicher — nicht unbedingt aber 
ein linguistischer — Status zuerkannt . Zur 
Beweisführung beruft sich der Verf. auf 
den Umstand, daß "Doppel- o. Bindestrich 
disziplinen" (Psycho-, Soziolinguistik usw.) 
immer mehr in den Vordergrund rücken. 
Das bedingt aber die Erarbei t img einer 
neben oder innerhalb dieser inter-
disziplinären Zusammenarbeit — autono-
men linguistischen Methode. Psychologen, 
Logiker, Soziologen können uns nur helfen, 
wenn sie e twas vorfinden, wenn auch Sie 
von uns lernen können. Zusammenfassend 
kann man R . Jakobson zitieren: "Werde 
ich gefragt, was ich heute in der Sprach-
wissenschaft, f ü r besonders wichtig halte, 
so antworte ich: Die enge Korrelation der 
beiden Prinzipien der Autonomie und der 
gegenseitigen Abhängigkeit". Vorwort zu 
seinem ungarischen Sammelband : Hang — 
jel — vers [Lau t — Zeichen — Vers]., 
S. 5. ung.). 
Das Kap i t e l 2. resümiert, was für einen 
semantischen Hintergrund die beiden oft, 
zitierten Prinzipien "Die Grundelemente 
der Sprache seien Zeichen" und "Die 
Sprache habe Systemcharakter" besitzen. 
Zuerst überblickt der Verf. un te r diesem 
Blickwinkel die Geschichte der Sprach-
wissenschaft, wobei sich herausstellt, 
daß diese beiden Grundprinzipien schon 
früher (d. h . vor Saussure), mitunter 
sogar ganz modern formuliert vorhanden 
waren. In R a h m e n der Untersuchung des 
Verhältnisses von Wort-Begriff-Wirklich-
keit sind die Diskussionen über Realismus-
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Nominalismus, über die Willkürlichkeit 
der sprachlichen Zeichen untergebracht . 
Descartes und Leibniz erkannten die 
Grundlagen der Semiotik, als sie die 
Systemhaftigkeit der sprachlichen Zeichen 
und ihre Ähnlichkeit mi t anderen Zeichen 
entdeckten. H. P a u l interpretierte die 
Zeichen- und Systemhaftigkeit in psycholo-
gistischem Rahmen. Saussures "meri t was 
'only ' tha t , in order t o counteract t he 
comparative-historical linguistic t heo ry 
holding a monopoly position, he renewed 
the idea of symbolism, of systematism, 
and by making a selection of earlier 
part ial statements combined them in to a 
un i ta ry theory" (S. 37). Seit Saussure sind 
es Grundprinzipien, trotzdem sie noch 
immer nicht befriedigend formuliert oder 
interpret iert seien. Nach Kovács sind 
folgende Fragen zu beantworten: W a s 
bedeutet konkret der Zeichencharakter, 
was ist dabei der materielle Träger u n d 
was das Getragene ? In welcher Hins ieh t 
sind sprachliche Zeichen anderen, n icht-
sprachlichen Zeichen ähnlich? Was m a c h t 
die sprachlichen Zeichen und das gesamte 
System der Sprache fähig, ihre Funk t ion 
zu erfüllen ? Kovács behandelt mehrere 
Studien und kommt zum Schluß, daß eine 
materialistische Sprachbetrachtung ver-
langt , einen materiellen Träger, also die 
Lautreihe (und nicht deren geistiges Ab-
bild wie bei Saussure) signifiant zu nennen . 
Außerdem muß m a n zum Zeichen auch 
seinen Hinweis auf die Wirklichkeit hinzu-
zählen. Diese Forderung impliziert, daß 
auch die Bedeutung zur Sprache (d.h 
ihre Behandlung zur Sprachwissenschaft) 
gehört . K . verteidigt diesen S tandpunk t 
gewissen Thesen gegenüber, die in U n g a r n 
von L. Antal ver t re ten wurden. Zeichen-
und Systemhaftigkeit bedeuten — stel l t 
er fest — Einsichten, die für die moderne 
Sprachwissenschaft grundlegend sind. Sie 
(wie die Struktur des sprachlichen Zeichens 
und dessen Verhältnis zur Wirklichkeit) 
seien nunmehr konkreter zu erfassen, u n d 
sie sollten nicht nur allgemein wiederholt 
und als ein unantas tbares Axiom betrach-
tet werden. 
Im 3. Kapitel behandelt der Verf. die 
Problematik der linguistischen Semantik. 
Ihre Exis tenz wird be tont solchen Be-
strebungen gegenüber, die in der Bedeu-
tung nur eine psychische Erscheinung 
sehen (Bedeutung = Vorstellung), und 
auch solchen gegenüber, die behaupten: 
die Bedeutung gehöre n icht zur Sprache, 
sondern zur Welt der Gegenstände 
(d.h. der wiedergespiegelten Wirklichkeit). 
Kovács kritisiert L. Anta l s postbloom-
fieldianische Auffassung, dessen "Questions 
of Meaning" (1963) für ihn ein negatives 
Beispiel bedeutet in der fas t unüberseh-
baren sematischen Literatur, aus derer auch 
andere Themen behandelt: Bedeutung und 
Begriff, Bedeutimg als Relationsnetz, 
Struktur der Bedeutimg, u.dgl. Mehrere 
Aufsätze (aus der ungarischen und der 
ausländischen Fachliteratur) werden hier 
besprochen. Kovács behandel t noch zwei 
sehr große Fragenkomplexe : den pragmati-
schen Aspekt der Semantik (Untersuchung 
der Zeichensituation) und die Formalisie-
rung der Semantik (kritische Übersicht 
der einschlägigen ungarischen Versuche : 
L. Dezső, F . Kiefer). 
Das 4. Kapitel behandelt die Beziehung 
zwischen Inhalt (Bedeutung) und Form 
(sprachlicher Gestalt). Kovács wiederholt, 
daß Saussures Zeichentheorie den dualisti-
schen Charakter des sprachlichen Zeichens 
(Inhalt und Form) zwar r icht ig erkannte, 
aber nicht materialistisch verfuhr; sein 
Zeichen h a t keinen materiellen Träger. 
Die Kombinat ion von I n h a l t und Laut-
elementen (bzw. ihrem geistigen Abbild) 
erzeugt keine Substanz, sondern eine Form, 
nämlich ein Netz formaler Relationen. 
Nach Saussure betrachtet m a n nicht mehr 
diese zweigesichtige Kombinat ion als Zei-
chen, sondern bloß den materiellen Träger 
(die Lautreihe). Außerdem bildet die 
Sprache ein Zeichensystem. So besteht die 
Aufgabe der Sprachwissenschaft darin, 
diese Zeichen auf Grund ihrer Stellung im 
Gesamtsystem zu analysieren. Diese Auf-
fassung f ü h r t e zur Methode der distribu-
tionellen Analyse. Kovács untersucht , "how 
it is possible, by completely excluding the 
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content elements marked as extralinguistic 
t o describe language in an exact manner , 
t o carry out the analysis of language by 
the sole criteria of i ts formal behaviour" 
(S. 207). Sodann bespricht der Verf. auf 
fas t 50 Seiten ein Buch — die erste unga-
rische Zusammenfassimg der amerikani-
schen strukturalistischen Methode (L. 
Anta l : Die formale Sprachanalyse 1960. 
Budapest — ung.). Von knappen Rezen-
sionen abgesehen ist dies die erste kritische 
Behandlung dieses Buches. Anta l wird 
hier gründlich und ausführlich kritisiert. 
Letzten Endes f indet der Verf. Anta l s 
Verfahren dem dargelegten Ideal einer 
vielseitigen Sprachbetrachtung n icht ge-
wachsen. 
Das 5. Kapitel (Die Wesenszüge der 
Sprachgesetze ) ist besonders schwer zu 
rezensieren. Es bildet einen relativ selb-
ständigen Aufsatz, der m.E. wenigstens in 
zweifacher Hinsicht lehrreich ist. (1) Ko-
vács analysiert die ungarische Sprach-
wissenschaft (etwa 1850—1945) im Ver-
hältnis zu ihrem europäischen (in erster 
Linie deutschen) Vorbild. Es ist geradezu 
erstaunlich wie modern, aktiv, dynamisch 
die Sprachforscher jener Zeit waren. Der 
Verf. erklärt es im Rahmen der histori-
schen Zusammenhänge, indem er die unga-
rische Sprachwissenschaft in den R a h m e n 
des national-bürgerlichen Aufstiegs des 
Landes hineinfügt. — (2) Die Geschichte 
der Sprachwissenschaft (die letzten andert-
halb Jahrhunderte) wird in diesem Kapi te l 
einer logisch-methodologischen Analyse 
unterworfen. Ganz einfach formuliert : Wie 
jede Wissenschaft, sucht auch die Lin-
guistik Regelmäßigkeit in ihrem Objekt , 
d.h. sie stellt Gesetze fest. An Hand des Bei-
spiels der Lautgesetze (der bisher typisch-
sten Sprachgesetze) untersucht Kovács, 
wie in der Sprachwissenschaft der Begriff 
des Gesetzes überhaupt erschien (er f indet 
die Quelle in der Naturwissenschaft , die 
seit ihrem Aufschwung im 19. J h . als 
— bewußtes oder unbewußtes — Muster 
vor der Linguistik schwebte), und wie er 
dadurch die Linguistik auf den R a n g einer 
Wissenschaft erhob. Das war der erste 
von den Junggrammat ikern erarbeitete 
Sprachgesetzbegriff. E r war mechanischma-
terialistisch. Sein Sieg — Kovács nennt den 
ganzen Kampf um die Lautgesetze (Bopp, 
Schleicher, Leskien, Osthoff , Brugmann, 
Curtius, Schuchardt) " d e n ersten großen 
Prozeß" — ermöglichte die wissenschaft-
liche Untersuchung der Sprache. "Der 
zweite Prozeß" brachte m i t sich, daß der 
Unterschied der Natur - und der Gesell-
schaftswissenschaften, der psychische Me-
chanismus, die persönliche Seite betont 
wurde. Eigentlich wird j a die Diskussion 
bis heute weitergeführt, was für eine Rolle 
dem Individuum in der Sprachveränderung 
zufällt . Kovács untersucht und diskutiert 
mehrere Auffassungen (Kempelen, Sievers, 
Saussure, Sëerba, W u n d t , historische Pho-
nologie — Laziczius u.a.) . Sowohl die 
parole als Quelle als auch die langue als 
Rahmen der Veränderung (d.h. die objek-
tive und die subjektive Seite) müssen nach 
ihm in Betracht gezogen werden. Die 
marxistische Sprachwissenschaft (wie auch 
die ganze marxistische Philosophie) h a t 
die Aufgabe, sich intensiver mit der per-
sönlichen Seite zu beschäftigen, mehr über 
Determinismus, Kausa l i tä t usw. zu sagen. 
Wenn wir aber die persönliche Variabilität, 
in gewissem Sinne den Zufall betonen, 
taucht die Frage auf, ob wir weiter m i t 
Gesetzen arbeiten können bzw. dürfen. 
Die praktischen Ergebnisse bestätigen 
nicht die Existenz solcher Gesetze, die 
prinzipiell "ausnahmslos" sind. Selbst in 
neueren Monographien u n d Handbüchern 
werden deshalb "Gesetzmäßigkeiten", "Re-
gelmäßigkeiten" der Lautveränderung be-
wußt als Tendenzen oder sonst irgendwie 
neutral benannt. Immerh in sind es Ge-
setze, sie verkörpern bloß die Gesetz-
mäßigkeiten der Materie auf einer höheren 
Bewegungsstufe, sie dür fen der Sprache 
und somit auch der Sprachwissenschaft 
nicht abgesprochen werden. Ohne Gesetze 
würde die Linguistik ihren schwer erwor-
benen R a n g einer Wissenschaft verlieren. 
Inzwischen hat es aber herausgestellt, daß 
eine so strenge und mechanistische Gesetz-
auffassung, der gegenüber die Sprache 
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wirklich keine (oder nu r ganz wenige) 
Gesetze aufzuzeigen hä t te , selbst in den 
Naturwissenschaften nicht mehr hal tbar 
ist. in der Physik m a c h t e der Gesetz-
begriff eine Metamorphose durch, nach-
dem die klassische Physik ihre Hegemonie 
einbüßte. Kovács bespricht ausführlich, was 
heute in der Naturwissenschaft unter 
einem Gesetz verstanden wird (dynami-
sche und statistische Aspekte des Ge-
setzes usw.). Die Forderung nach einem 
elastischeren Gesetzbegriff in der Sprach-
wissenschaft (wie auch in anderen Sozial-
wissenschaften) steht also keinesfalls im 
Widerspruch zum modernen Gesetzbegriff 
der Naturwissenschaften. Diese teilweise 
Reproduktion des Gedankenganges läßt 
sich etwa folgendermaßen zusammen-
fassen: Der Begriff des Gesetzes könne und 
müsse beibehalten werden, aber er sei zu 
modifizieren (bzw. der schon modifizierte 
Begriff — siehe Philosophie — sei zu 
übernehmen). Grund und Mittel der wis-
senschaftlichen Sprachbetrachtung ist 
der Gesetzbegriff. Wir untersuchen Struk-
turen ( = Systeme von Elementen und 
ihren Wechselwirkungen). Diese Struk-
turen lassen sich nur herauslösen, wenn 
man hinter die unbeständige Wirklichkeit 
dringt. Hier ha t die Abst rakt ion das Ex-
perimentieren zu ersetzen. Und die Ab-
straktion bedeutet, im Objek t Gesetze zu 
finden und sie zu formulieren. 
Die Ausrichtung des Buches ist als 
aktuell, nützlich und wichtig. Sie bietet 
eine logisch-methodologische, philoso-
phisch-weltanschauliche u n d geschichtliche 
Analyse der Sprachwissenschaft, daher 
auch eine Möglichkeit, Ziele und Wesen, 
Aufgaben und Rahmen einer marxistischen 
Linguistik zu prüfen. Das bedeutet zu-
gleich — wie Kovács es zeigt —, daß Grund-
sätze wie Zeichen- und Systemhaftigkeit , 
Kommunikationssituation usw. interpre-
tiert werden müssen. — S. 206 bedauert 
Kovács, daß er die generative Transforma-
tionsgrammatik nicht m i t in Betracht 
ziehen konnte. Das ist wirklich schade, da 
fliese zur Zeit gängigste Richtung der 
modernen Sprachwissenschaft auch in 
Europa mehr Interesse erweckt und mehr 
verspricht, als z .B. der klassische Struktu-
ralismus (vor allem der deskriptive Zweig, 
dessen einheimischer Vertreter, Antal , in 
diesem Buch vielleicht doch einen zu groß 
bemessenen R a u m einnimmt). 
Das Buch bedeutet in diesem Genre 
einen wesentlichen Schritt . Es zeichnet sich 
durch die brei te Sicht, die synthetische 
Betrachtung und den historischen Blick 
aus. Einen Aspekt finde ich nicht befriedi-
gend: den soziologisch-psychologischen. 
Kovács kritisiert viele seiner Zeitgenossen, 
bes. in Ungarn , in erster Linie nicht 
darum, weil sie dem skizzierten marxisti-
schen Ideal n ich t entsprechen würden 
(manchen werden auch solche Einwände 
vorgehalten), sondern aus methodologi-
schen Gründen (viele von ihnen seien zu 
einseitig, usw.). Das ist m .E . auf die 
"Entzweigung" der Sprachwissenschaft in 
Europa (und in Ungarn) zurückzuführen. 
Der heutigen Situation ist nur Ausweg 
geboten, wenn die erkenntnistheoretischen, 
methodologischen und soziologischen (wis-
senschaftspolitischen, universitätsdidakti-
schen usw.) Grundlagen und Grundproble-
me dieser Si tuat ion geklärt werden. Wenn 
ich behaupte, X Y wäre ein großer Linguist 
geworden, weil seine ganze Umgebung, 
sein geistiges Milieu (z.B. Ungarn in der 
zweiten Hä l f t e des vorigen Jahrhunderts) 
das ermöglichten, dann ist es wichtig, auch 
das Heute historisch zu bet rachten und 
die heutige Situat ion gründlich zu analy-
sieren. Nur so kann das Heute ein Meilen-
stein auf dem Wege in die Zukunf t werden. 
I. Terts 
Universals of Language. Edited by Joseph 
H. Greenberg. Repor t of a Conference 
Held at Dobbs Ferry, New York, April 
13 — 15, 1961. The M. I. T. Press, Cam-
bridge, Mass. — London 1966, X X V I I + 
337 p. 
The question of the universal laws of 
language is coming more and more into 
the foreground of interest of linguistic 
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science. This is easy to unders tand con-
sidering t h a t in our days the new fields 
of research have closely intertwined with 
the problems of linguistic "universale". 
Over and above the comparative studies 
of the language families, linguistic typol-
ogy (several authors of this volume also 
pointed out this fact, and an earlier 
reviewer of the first issue' B. A. Uspensky, 
in Вопросы языкоенания 1963, No. 5, pp. 
115 — 130, emphasized the practical iden-
t i ty of linguistic type and universal of 
language), fur ther the contrastive method 
and the theory of mechanical translation 
(in the course of determining the inter-
mediary language) are all engaged in 
revealing the universal laws valid for all 
human languages. Although the investiga-
tion of this question has matured in our 
days, i t did not began today. As it turns 
out also f rom the report of H. M. Hoenigs-
wald (pp. 30 —33) the claim and endeavor 
to investigate the universal laws can be 
demonstrated from the entire history of 
linguistics but scholars approached them 
f rom different points of view in each 
period. The classical Greek controversy on 
cpvoei-ftéoei, the Rational Grammar of 
Port Royal, the neogrammarian principles 
of sound laws, the chapter entit led A-t-il 
un point de vue panchronique of Saussure 's 
posthumous work which is not quite 
positive from this [joint of view, Gram-
mont ' s Traité de phonétique (1933), Tru-
betzkoy's Grundzüge der Phonologie (1939) 
have all led to elucidating the question 
and to more exactly formulating particular 
universale. However, of the recent works 
on this topic the article of B. W . and 
E . G. Aginsky (The Importance of Lan-
guage Universale: Word 4 [1948], pp. 
168 —172) may have been responsible in 
the first place for the general interest 
which has led to the organization of the 
conference mentioned in the subtitle of 
the present work and to the f irst publica-
tion of its material in 1963. The pre-
liminary Memorandum (pp. XV—XXVII) 
has been written by J . H. Greenberg, the 
Editor , J . ,T. Jenkins and the psycholin-
guist Ch. E. Osgood. My review relies 
on the second, unchanged reprint. 
The contributors of the conference dealt 
bo th with theoretical questions and the 
establishment of concrete universals. The 
reports of Hoenigswald and of R. Jakobson 
m a y be considered to be the most theoretic-
al in character, those of Ch. A. Ferguson 
and of Greenberg as of the most concrete 
ones. The importance of the research of 
linguistic universals has been underlined 
by J . B. Casagrande from the viewpoint 
of ethnology, by Ch. E . Osgood, on the 
other hand, from t h a t of psycholinguistics. 
As far as the theoretical problems are 
concerned, all t he participants of the 
symposium concurred that language has 
universal laws which manifest themselves 
both synchronically and diaehronically and 
are revealed at all levels, i.e. in the pho-
nemic system, in morphology, in syntax , 
in vocabulary, and in semantics. The 
demonstration and determination of the 
universals can be carried out in the 
easiest way in the synchronic s t ructure , 
and in the phonemic stock, while the veri-
fication and definit ion of diachronie and 
semantic universals is the most proble-
mat ic task. The paper of Hoenigswald 
dealing with the former and the s tudies of 
U. Weinreich and of S. Ullmann discussing 
the latter problems are indeed pioneering 
effor ts to arrange the immense, otherwise 
well-known material , f rom the aspect of 
the universals of language. 
As regards the epistemologieal character 
of the universals t he question whether 
the universal laws of language are of in-
ductive or deductive nature runs through 
the entire material like a red line. Several 
au thors of the volume quote a s ta tement 
by Bloomfield (Language. New York 1933, 
p. 20) according to which "the only useful 
generalizations a b o u t language are in-
duct ive generalizations." The application 
of the principles of mathematics and 
symbolic logic in linguistics necessarily 
admi ts the application of deductive laws 
too, though the rules set up in this manner 
have real value only if they are confirmed 
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by the empirical facts (cf., however , the 
opposing view of Shaumyan in Вопросы 
языкознания 1966, No. б, p. 46, who says 
t h a t the results obtained by means of 
deductive reasoning are t rue in spite of 
t he contrary empirical facts). 
The employment of implicat ion is a 
formal means of establishing deductive 
laws. In his repor t Greenberg l ays down 
45 universale mainly in the fo rm of impli-
cation gathered f r o m a statistical summary 
of the da ta of 30 languages of different 
types and spoken in different territories. 
The implication is here identical with the 
relational form of symbolic logic, i.e. the 
case when it is said: given a; in a particular 
language we a lways find y. 
Let us cite some universale a s samples 
f rom Greenberg's report: 3. Languages 
with dominant VSO (verb—subject —ob-
ject) order a re always prepositional; 4. 
W i t h overwhelmingly greater t h a n chance 
frequency, languages with n o r m a l SOV 
order are postpositional; 5. If a language 
has dominant SOV order and t h e genitive 
follows the governing noun, t h e n the ad-
jective likewise follows the n o u n ; 31. If 
either the sub jec t or object n o u n agrees 
with the verb in gender, then t h e adjective 
always agrees with the noun in gender; 
34. No language has a trial n u m b e r unless 
i t has a dual. N o language h a s a dual 
unless it has a plural; 36. If a language 
has the category of gender, i t a lways has 
t h e category of number; 44. If a language 
has gender distinctions in the f i r s t person, 
i t always has gender distinctions in the 
second or th i rd persons or in bo th ; 45. 
I f there are a n y gender dist inctions in 
the plural of t h e pronoun, there a re some 
gender distinctions in the s ingular also. 
From these laws it becomes clear that 
implication is b u t a form since t h e rules 
are very dependent upon the statistical 
da t a (e.g. the laws 3. and 4. where "domi-
n a n t " or "grea ter than chance f requency" 
frames the rule) or they are t r iv ia l (e.g. 
36,. 37., 45.). Greenberg himself refers to 
th is nature of his implications (pp. 73 
and 104-105) . 
Uspensky, an earlier reviewer of the 
volume (op. eit.) goes farther than Green-
berg (and also Weinreich's a t t e m p t to 
which I shall come back) and transcribes 
the laws established in this conference by 
the formal means of mathematical logic 
(applying some special quantors) b u t the 
t ruth-value of these laws depending on 
the empirical facts is no t altered, of course, 
by Uspensky's procedure. But Green-
berg 's own supplementary note (p. 107) 
p roves to what e x t e n t his laws res t on 
the empirical facts. I n this note the au thor 
does not consider Universal 3 as being 
wi thou t exception since — according to 
la ter informations — the evidence of 
Papago , a language belonging to the Uto-
Aztecan family runs counter to i t . B u t 
still further instances could Jie cited where 
recent data contradict the universal estab-
lished earlier. Ladefoged (A Phonet ic 
S t u d y of West Af r ican Languages. Cam-
bridge University Press 1964, p. 24) e.g. 
refers to Igbira hav ing 5 nasal consonants 
in opposition to a series of 4 oral stops 
albei t according t o Ferguson's paper 
published in the volume the following 
universal can be s t a t ed : In a given lan-
guage the number of nasal stops is never 
greater than the number of obstruents . 
On this account disagreeing with R . Jakob-
son (p. 268) I t h ink t h a t no lasting and 
reliable universale of language can be 
established before the most complete col-
lection of the empirical data is a t our 
disposal, i.e. Bloomfield's view still holds 
t r u e (disregarding some trivial universale 
mentioned by several participants of the 
conference as e.g. "a l l languages comprise 
consonants and vowels, phonemes and 
morphemes" which have, however, some 
kind of significance f rom another angle 
t o which I shall r e t u r n in my review on 
Hocke t t ' s report). Greenberg's endeavor 
is, on the other hand , an important s tep 
forward in the collection and establishment 
of t h e universals b u t i t has a provisional 
val idi ty only since a synthesis based on 
the da t a of only 30 languages is no t suffi-
cient even if the a u t h o r tried to meet the 
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requirements of statistical representation 
by selecting these out of the 3000 or more 
languages. 
I n the following I should like t o con-
sider each paper in turn. 
Ch. F. Hocket t (The Problem of Uni-
versals in Language, pp. 1 — 29), who did 
not take par t personally in the conference, 
emphasized the importance of the empir-
ical (generally widespread) laws with the 
acceptable restriction tha t one cannot rely 
on the statistical da ta of all languages 
because there are also hardly known or 
ext inct languages therefore one has to 
evaluate and — according to need — to 
extrapolate the facts obtained by the in-
ductive methods. The author himself deals 
with those universale that are peculiar to 
human language as distinct f rom the 
communicative signal systems of all other 
living beings. Hocket t develops fur ther 
his earlier ideas (A Course in Modern 
Linguistics. New York 1960, Chapter 64.3. 
The Key Properties of Language) and 
adds some new criteria to them. Though 
some of his s tatements are necessarily 
general and banal (all languages consist of 
phonemes, morphemes, words and gram-
matical markers, in all languages there are 
pronouns, proper names etc.), his criteria 
of human language are undoubtedly the 
most general, universal and substant ial in 
comparison with the ones that have so far 
been laid down. I t is a very interesting con-
clusion (pp. 24 — 25) that the phonemes 
t hemselves as linguistic units are unsuited 
to form the basis of universale because 
they often constitute hardly distinguish-
able units with other linguistic elements 
(e.g. with the syllable). 
H . M. Hoenigswald (Are There Uni-
versale of Linguistic Change?: pp . 30 — 52) 
discusses the theoretical problems of dia-
chronic universale. Though it is hardly 
possible for the time being to go far ther 
— as I have mentioned — than the re-
capitulation of the well-known facts the 
author a t t empts to establish such new 
laws summing up all the changes whether 
phonetic or lexical as "replacement pat-
t e rns" when a new linguistic sign or u n i t 
replaces an earlier one, e.g. when Proto-
Germanie d was succeeded by German t, 
or earlier English inwit by modern English 
conscience. The very contradictory a n d 
disputable trend to fo rm a new (" target") 
s t ructure is dealt wi th by the author as 
another general phenomenon. 
Ch. A. Ferguson (Assumptions abou t 
Nasals: A Sample S t u d y in Phonological 
Universale, pp. 53—60) established 15 uni-
versale based on the occurrence, proportion 
or lack of nasals in relat ion to the o ther 
types of phonemes as I have al ready 
mentioned in a reference to Ladefoged's 
critical observation. 
The close connection of universals and 
linguistic types is stressed also by Sol 
Saporta (Phoneme Distr ibution and Lan-
guage Universals, pp . 61 — 72) who is of 
the opinion that language is determined 
ra ther by statistical, inductive laws and 
it is not possible t o f ind only rules of 
dependency in language. 
The question of principle of the repor t 
of J . H . Greenberg (Some Universals of 
Grammar with Par t icu lar Reference to 
the Order of Meaningful Elements, p p . 
73 —113) has been discussed earlier. I wish 
to remark here only t h a t the universals of 
the author are selected both from mor-
phology and syntax, and world-order 
plays a prominent p a r t in his account 
following the footsteps of W . Schmidt ' s 
(Die Sprachfamilien und Spraehonkreise 
der Erde. Heidelberg 1926) investigations. 
I th ink it is worth present ing his Universal 
1: in declarative sentences with nominal 
subject and object, t h e dominant order 
is amost always one in which the subject 
precedes the object. I n his table t h e 
numerical figures of t he 30 languages 
chosen illustrate the rule in more detai l 
than the definition (p. 77): 
I I I IIT 
Po-A 0 1 6 
Po-N 0 2 5 
Pr-A 0 4 0 
Pr -N 6 6 0 
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Explanat ion of the abbreviat ions: I = 
VSO order, I I = SVO, I I I = SOV; 
Po = the existence of postpositions as 
against prepositions, l ' r = t h e existence 
of prepositions; A = dominant order with 
adjective preceding noun, N = the oppo-
site order. 
Greenberg tries to determine the main 
types of the languages which th is rule refers 
to. According to him "all of t he following 
are directly or indirectly harmonic with 
each other: Prepositions, NG ( = genitive 
which follows the governing noun) , VS, VO, 
NA. ( = adj . a f t e r the noun). W e have here 
a general tendency to put modif ied before 
modifier, and the most highly 'polarized' 
languages in this direction are those of 
type I with NG and NA, a considerable 
group of languages. The opposite type is 
based on harmonic relations among post-
positions, GN, SV, OV, and A N . " 
The most serious defect of Green-
berg's very ingenious and well-considered 
theory lies in the fact — as I have in-
dicated before — that it is based on the 
da ta of 30 languages only. A p a r t from 
tha t it would also be well if the special 
linguists concerned checked his data . For 
my part I do not consider e.g. Universal 40 
as satisfactory: "When the adject ive fol-
lows the noun, the adjective expresses all 
the inflectional categories of the noun. 
In such cases the noun m a y lack overt 
expression of one or all of these catego-
ries." From this law the features of Basque 
can be inferred and the au tho r himself 
mentions this language (p. 96) as a case 
in point. I can hardly imagine, however, 
how this law is to apply to Swahili where 
the adjective always follows t h e noun but 
flexion is out of the question, and in any 
case the formal features (nominal class 
markers) are present both in the sub-
stantive and adjective provided the ad-
jective is autochtonous ( mtu mkubwa 
'large man ' — watu wakubwa ' large men'), 
bu t only the noun takes prefixes when 
the adjective is of foreign origin (mtu 
tajiri 'rich m a n ' — watu tajiri 'rich men'). 
This example also demonstrates tha t the 
linguistic universale can be established 
only on the basis of vast and confirmed 
documentatory evidence. 
W . Cowgill (A Search for Universale 
in Indo-European Diachronic Morphology, 
pp . 114—141) took over the method of 
morphological typology worked out by 
J . H . Greenberg (International Journa l of 
American Linguistics 26 1960, pp. 178 — 
194) following Sapir 's footsteps (Language. 
New York 1921). H e applied this method 
to the investigation of 14 Indo-European 
languages where the statistical da t a of 
4 languages were adopted from Green-
berg's table, while t he figure of the other 
10 languages were p u t together by his own 
calculations. The au thor finds some trends 
and features to be confirmed by the 
indices gained, b u t here the facts have 
been by and large known, e.g. the different 
morphological t ype of Hitt i te as compared 
to the other Indo-European languages. On 
the other hand, t he numerical da ta show 
t h a t the trend of decreasing synthesis, 
s tar t ing from Proto-Indo-European and 
progressing towards increasing analysis, 
cannot be considered as an unbroken line. 
Cowgill stresses, however, that the da t a 
are often contradictory and one cannot 
always deduce general laws f rom them. 
Apar t from the statistical results the 
au thor offers a brief survey of the historical 
development and spreading of the three 
types of the Indo-European prefixes and 
draws the inference that " the more 
morphophonemic alternation a set shows 
or entails in adjoining morphemes, the 
longer it is likely t o have been in the 
language." 
U. Weinreich (On the Semantic Struc-
tu re of Language, pp . 142 — 216) and S. 
Ul lmann (Semantic Universals, pp. 217 — 
262) both dwell on the general laws of 
semantics from different aspects. Wein-
reich investigates the interrelations be-
tween the semantic categories of the vocab-
ulary and grammat ica l forms and the 
categories of logic on the basis of the 
terminology and formal means of (Car-
nap's) symbolic logic, but he reached only 
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the principles supported by a few illustrat-
ing examples and raises some questions 
necessary for stepping fur ther . Verbal 
moods, imperative, question, etc. belong 
to the pragmatic operators. This category 
comprises the interrogative pronouns and 
particles too. In the system of the inter-
rogative pronouns gaps can of ten be found, 
e.g. in English some adject ival interroga-
tives can only be expressed periphrastically 
( what kind, of? as against what, which, why ?, 
etc.). The other groups of pronouns belong 
to the quantifiers (all, every, somehow, 
etc.). In combinatorial semantics, i. e. 
in the semantics of word-groups and 
sentences, two types of sign combination 
are distinguished: linking and nesting. 
Linking is the grammatical conjunctions 
of two signs, nesting, on the other hand, is 
the combination of two signs on different 
levels. An at tr ibutive construction is a 
case of linking, an objective and adverbial 
construction is an example of nesting. 
Ullmann discusses here only the se-
mantics of word mainly on the basis of 
his earlier works (cf. Principles of Seman-
tics. Glasgow —Oxford 1959). The author 
emphasizes the importance of the com-
pilation of a dictionary of semantic 
parallels between languages (pp. 238 — 
240). 
R . Jakobson (Implications of Language 
Universals for Linguistics, pp. 263 — 278) 
stresses the priority of the implications. 
The author makes among others objections 
to Greenberg's views remarking e.g. t h a t 
word-order has a stylistic value in lan-
guages like Russian (let me add t h a t in 
Hungarian too), and in these languages 
the usual word-order of a neutral stylistic 
function alters according to the need of 
the texts, thus there (according to Green-
berg) the never used or very infrequent 
VOS, OSV and OVS orders also occur. 
J . H . Casagrande (Language Uni-
versals in Anthropological Perspectives, pp. 
279 — 298) regards the gathering of lin-
guistic universals as important because 
these laws elucidate the universals of 
human culture too. As a mat ter of fact , 
it is above all the semantic universals 
that interest anthropology b u t the estab-
lishment of universal laws operating at 
the other linguistic levels are not devoid 
of interest either. The anthropologists 
expect a reply concerning the validity of 
Whorf's thesis (originating in fact from 
Humboldt) t h a t the differences in the 
structures of languages are responsible for 
the differences in human thinking and 
world-view. 
Ch. E. Osgood (Language Universals 
and Psycholinguistics, pp. 299 — 322) tries 
to formulate 4 fundamental psycholin-
guistic universals which include the most 
general form of implication, t he frequency 
law of Zipf and the efficiency value of 
languages oscillating around 50%. He also 
regards as necessary the fu r the r verifica-
tion of the Whorf ian theory of linguistic 
relativity concerning which some contra-
dictory tes t results have been obtained. 
The author holds that it is especially 
needful to investigate the semantic uni-
versals sketched by Ullmann. He reports 
on the investigations carried out in several 
countries by the Inst i tute of Commu-
nication Research at Illinois, which is a 
continuation of an earlier research (Ch. 
E. Osgood —G. J . Suci—P. H . Tannen-
baum: The Measurement of Meaning. 
University of Illinois 1957). 
I. Fodor 
(Köln) 
H[enning] Wo«le: Linguistische Untersuchun-
gen zum Parkinsonismus. S. Karger , Basel — 
München —Paris—New York 1970, X + 89 
S., 13 Abb. und 17 Tab. im Text , 1 Sepa-
rattabelle und 1 Schallplatte. SFr. 45,— 
Die eigentliche Fragestellung finden 
wir auf S. 13: "Linguistische Einheiten, 
wie Phoneme, Morpheme, Syntagmata 
usw., sind ihrer Natur nach Abstraktionen, 
die der Sprachwissenschaftler postuliert, 
um best immte empirische Fak ten erfassen 
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zu können. Eines der Kernprobleme ist 
auch fü r die moderne Sprachwissenschaft 
die Frage geblieben, wie sich die postulier-
ten abst rakten Einheiten durch empirische 
Da ten verifizieren oder mit ihnen in E in -
klang bringen lassen. Wenn ein patholo-
gisch bedingter Verfall der Sprache n u r 
solche Phänomene verschwinden oder ge-
s tö r t erscheinen läßt, die als Manifesta-
t ionen bestimmter abstrakter Einhei ten 
bzw. deren Bereiche gelten, und Phäno-
mene, die anderen abstrakten S t ruk tur -
bereichen zugewiesen werden, intakt l äß t , 
dann müßte dieser Sachverhalt zwar 
nicht unbedingt als unwiderlegbare empi-
rische Verifikation der Abstraktionen ge-
wer te t werden. Unser Vertrauen in die 
Berechtigung und Richtigkeit jener Ab-
s t rakt ionen würde aber vermutlieh ge-
s t ä rk t . . . " 
E s kann sofort gesagt werden, daß sich 
ein Parallelismus nur in so kleinen Seg-
menten aufweisen ließ, daß "unser Ver-
t r auen nicht gestärkt worden ist". Den-
noch darf die Arbeit als nützlich gewertet 
werden, und zwar von zwei Gesichts-
punk ten aus: 1. Jedes negative Ergebnis 
ist zugleich auch ein positives, denn es 
zeigt sowohl dem Forseher selbst als auch 
seinen Nachfolgern, in welcher R ich tung 
nicht gesucht werden muß. — 2. Die 
Methodik der Untersuchungen wird geför-
dert , und eben in dieser Hinsicht ist da s 
Werk durch die Gewissenhaftigkeit und 
Ehrl ichkeit des Verfassers geradezu vor-
bildlich. 
Der Aufbau des Buches ist — e twas 
vereinfacht dargestellt — folgender: Cha-
rakterisierimg des Parkinsonismus, Frage-
stellung, Überblick über die Li teratur , 
Definit ion der Störungen, Beschreibung 
der Testverfahren, Untersuchungen zum 
System, phonetische Untersuchungen nach 
der imitation-label-technique (Verfallspara-
meter) , Synchronie und Chronologie der 
Verfallsparameter und Schweregrade, 
spektrographische Untersuchungen, ein 
recht kurzer Ausblick und im Anhang die 
Beschreibimg des Krankenguts und die 
Protokolle. 
Das größte Problem bes teht natürlich 
darin, daß die pathologisch-anatomischen 
Ursachen der Parkinson-Krankheit noch 
nicht verläßlich geklärt sind (S. IX). 
Infolgedessen sind die Störungen nur 
phänomenal zu betrachten, und die The-
rapie ist nu r symptomatisch. Der Verfasser 
ist sich dieser Schwierigkeit bewußt und 
formuliert darum stets m i t der nötigen 
Vorsicht. I n der Beurtei lung der vor-
liegenden Li teratur ist W o d e allerdings 
etwas ungerecht: er kritisiert zwar kon-
zeptionell, gegenüber Arbei ten aus den 
20er Jahren ist aber zu bedenken, über 
wieviel weniger Instrumente die Forschung 
damals verfügte. 
Sehr zuzustimmen ist dem Verfasser 
bei seiner Einschätzung von statistischen 
Ergebnissen. E r begeht nicht den heute 
so häufigen Fehler, Schlüsse nur von der 
Quanti tät her ziehen zu wollen, sondern 
er berücksichtigt auch die singulären 
Eigentümlichkeiten. Dies sollte in allen 
anthropologischen Wissenschaften getan 
werden. 
Um die individuellen Eigenheiten der 
Kranken nicht aus den Augen zu verlieren, 
holt er etwas weiter aus, als es notwendig 
gewesen wäre: er versucht das Hoch-
deutsche zu definieren: "Der Begriff des 
Hochdeutschen ist . . . so zu differenzieren, 
daß zwischen verschiedenen regionalen 
Varianten unterschieden wird . . ."; " . . . 
mit Hochdeutsch [bezeichnen wir] die-
jenige Variante des Deutschen, die im 
gesamten deutschsprachigen R a u m ver-
standen wird und in der sich etwa ein 
Bayer mit einem Holsteiner verständigen 
kann, vorausgesetzt daß sich der Bayer 
nicht seines Heimatdialektes und der Hol-
steiner nicht seines bodenständigen Plat t 
bedient" (S. 16). Nicht als ob in der 
Linguistik Einstimmigkeit über die Defi-
nition des Hochdeutschen herrschte, aber 
Wodes Definition ist nicht nu r linguistisch 
recht verschwommen, sondern eben das, 
was für ihn relevant ist: das Lautl iche geht 
so verloren. 
Wode be tont mehrere Male, daß es 
nicht um das Verstehen, sondern um das 
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Artikulieren gehe, und dies ist im Besitz 
unserer heutigen Kenntnisse auch richtig. 
Dennoch ist er — zumindest seinen 
Formulierungen nach — in dieser Hinsicht 
nicht konsequenz, z. B. 1.41: "Bei Sprech-
störungen schwersten Grades kann es 
vorkommen, daß der Hörer kein einziges 
Wor t , geschweige denn ein einziges W o r t 
e rkennt . " 
Die fünf Tests sind auditiv, und zwar: 
Nachsprechen von Silben, Wörtern, Ak-
zentgruppen und kurzen Sprechtakten; 
Nachsprechen von Intonat ionskonturen; 
hohe Tonhöhenemphase und tiefe Lage; 
Zuordnung von Pausen zu Syntagmen; 
Zuordnung von Akzenten zu Syntagmen. 
Die Zuordnung von Pausen zu Syntag-
men ist nicht sehr glücklich, weil es hier 
auch bei Gesunden Schwierigkeiten geben 
würde (unterschiedliche Sprechgewandt-
heit, unterschiedliche Intelligenz usw.), 
wie es der Verfasser übrigens auch selbst 
zugibt (S. 23). 
Die Technik der Befragung und die 
phonetischen Grundbegriffe werden ein-
gehend (manchmal etwas zu weitschweifig 
erörtert . Dies ermöglicht erneut, das 
Verhältnis von Phonetik und Phonologie 
überzeugend darzustellen. Allerdings m u ß 
dem Pilch-Schüler Wode gesagt werden, 
daß eine phonetische Interpretat ion der 
Störungen unter Berücksichtigung der 
phonologischen Relevanz nicht immer aus-
reichend ist; es müssen auch morphono-
logische Faktoren zu Hilfe genommen 
werden. 
Die Typisierung ist phonetisch i.a. 
korrekt , da aber die Sprechstörungen 
physiologisch nicht geklärt sind, ist Wode 
gezwungen, den Kombinations- oder Aus-
schlußzwang der Typen in Frage zu stellen. 
Schließlich noch eine periphere Be-
merkung: Endlich halten wir einmal ein 
Buch in der Hand, das den Apparat ta t -
sächlich als Hilfsmittel und nicht als 
Ablagerungsplatz fü r nachträglich ein-
gefallene Gedanken oder für Material fü r 
zwei weitere Bücher betrachtet . 
M. Antony—J. Juhász 
Renate Stoebke: Die Verhältniswörter in den 
ostseefinnischen Sprachen. Mouton & Co., 
Bloomington—The Hague 1968, V I I + 354 
S. fl. 36,— = Uralic and Altaic Series, 
Vol. 98. 
Obgleich die Postpositionen nunmehr 
seit drei Jahrhunder ten als schlagender 
Beweis fü r die Verwandtschaf t der fiu. 
Sprachen dienen, wurde ihre gründlichere, 
einzelsprachliche wie vergleichende Erfor-
schung erst in unserem Jahrhunder t in 
Angriff genommen. Mit vollem Recht 
können wir sagen, daß auf diesem Gebiet 
K . Rédei [Radanovics] ein besonderes 
Verdienst zukommt , der zweimal die Frage 
der Verhältniswörter behandelte: in seiner 
Arbeit über die ostjakischen Postpositio-
nen, die über die Form einer Diplomarbeit 
nicht h inauskam und unveröffentlicht 
blieb, und einer später publizierten Arbeit 
(Die Postpositionen im Syrjänischen unter 
Berücksichtigung des Wotjakischen. Bu-
dapest 1962). Hier überschrit t der Verf. 
schon das Gebiet des speziell Permischen, 
indem er seine Aufmerksamkeit auch auf 
die in den übrigen fiu. Sprachen vorhan-
denen, etymologisch oder konstruktions-
mäßig identischen Entsprechungen aus-
dehnte. Auch theoretisch von Bedeutung 
ist A. Sebestyéns großangelegtes Werk 
(A magyar nyelv névutórendszere [Das 
System der ung. Postpositionen]. Buda-
pest 1965), da der Verf. n icht die Form 
einer lexikonartigen Anordnung wählte, 
sondern die Grenzen einer bloßen Be-
schreibung verließ und in seine Betrach-
tungen auch die strukturelle, syntaktische 
und semantische Analyse der Verhältnis-
wörter einbezog. Sebestyén sah es ferner 
als seine Aufgabe an, auch die zahlen-
mäßige "Be las tung" der ungarischen Post-
positionen zu errechnen, da ja die Frage 
der Sprachpraxis aufs engste mi t der Dar-
stellung der Struktur ve rknüpf t ist. 
Stoebke untersucht nun die Verhältnis-
wörter der ostseefinnischen Sprachen, eine 
wichtige Aufgabe, da auf diesem Gebiet 
wenig Vorarbei t geleistet ist . Man kann 
sagen, daß die ältere Forschung (von den 
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deskriptiven Grammatiken einmal abge-
sehen) sich im Wesentlichen aufs Finni-
sche beschränkte (z. B. A. Jännes: Suomen 
partikkelimuodot. Helsingfors 1890; 3. M. 
Дубровина: Послелоги и предлоги в сов-
ременном финском литературном языке. 
Leningrad 1952). Lediglich F. Oinas 
schrieb eine Studie, die sich auch auf die 
ostseefinnischen Sprachen erstreckt (The 
Development of Some Postpositional Cases 
in Balto-Finnic Languages. Helsingfors 
1961: MSFOu 123), doch schränkt er da r in 
die Untersuchung auf vier, aus Pos t -
positionen ableitbare Kaususendungen ein. 
Die hier dargestellten wissenschaftshisto-
rischen Tatsachen lassen also die Aus-
füh rung und Herausgabe von Stoebkes 
Arbei t als wohlbegründet erscheinen. Als 
wichtige Aufgabe betrachtete die Verf. die 
Stoffsammlung. Diese Verzettelungsarbeit 
können wir einerseits als Erfassung der 
lexikographischen Angaben einstufen, d a 
sie die fi. Daten in erster Linie aus dem 
Nykysuomen Sanakirja schöpfte, anderer-
seits wollen wir aber nicht unerwähnt 
lassen, daß auch zahlreiche Abhandlungen, 
Sprachbeschreibungen und syntaktische 
Arbeiten als Quelle herangezogen wurden 
(so z. B. L. Kettunens wepsische Syntax , 
P . Aristes wotisehe Grammatik usw.). 
Hingegen vertiefte sich die Verf. nicht in 
die Textsammlvmgen, d . h . sie machte sich 
weder die Volksdichtung noch die Bel-
letristik zunutze. Dami t beraubte sie sich 
einer wichtigen und vielverheißenden Mög-
lichkeit. 
Die Erforschung der fiu. Verhältnis-
wörter (aber auch die anderer Sprach-
familien) ist eine erregende und anziehende 
Frage: Wie wird ein sinn tragendes W o r t 
zu einem bloßen Verhältniswort degradiert ? 
Diese Entwicklung vollzieht sich manch-
mal "vor unseren Augen" , vgl. z. B. die 
Formalisierung der ung. Kasusendung 
-ban ' in ' und ihres hochvokalischen Pe-
dants aus dem autosemantischen Wort bél, 
oder die Endung -kor 'zu ' (temp.), von der 
sieh behaupten läßt, daß ihre Entwicklung 
heute noch nicht abgeschlossen ist. Als 
dri t tes ist vielleicht noch die Geschichte 
des Endungspaares -ra 'auf , an ' ~ -ró 
'von' erwähnenswert, dessen Zusammen-
gehörigkeit mi t dem Wor t rokon 'verwandt' 
schon nunmehr durch die vergleichende 
Sprachwissenschaft aufgedeckt werden 
kann. Aber Stoebkes Studie ist auch da-
durch voll berechtigt, daß wir darin die 
erste zusammenfassende Übersicht, den 
ersten linguistisch-statistischen Bericht 
darüber erhal ten (S. 257), wieviele fi. Post-
positionen etymologische Entsprechungen 
in den übrigen ostseefinnischen Sprachen 
haben, bzw. welche fi. (und karelischen) 
estnischen, wepsischen, wotischen und 
livischen Postpositionen außerhalb der 
ostseefinnischen Sprachen auch noch in 
anderen f iu. Sprachen aufzuf inden sind 
(z. B. fi. al-, kar. Icäil, fi . myöten, vgl. 
mdl. aldo, mdl . kets, ung. mögött 'hinter' 
usw.). 
Stoebkes Monographie zerfäll t in zwei 
große Teile: 1. in die alphabetisch geord-
nete Stoffsammlung (15 —246); 2. in die 
deskriptiv-morphologische Analyse der ein-
zelnen Postpositionsgruppen (247 — 305). 
Weder die Stoffsammlung noch die Ana-
lyse macht bei einer bloßen Bestands-
aufnahme halt , sondern gleitet nolens-
volens immer wieder sei es auf die geschicht-
liche, sei es auf die vergleichende Ebene 
über, was beweist, daß nicht die Absicht 
der Verf. die Methode bes t immt , sondern 
das erfolgreich zusammengestellte Ma-
terial das Verfahren vorschreibt. Dem-
gemäß wendet sich die Verf. auch in der 
Einleitung der Darstellung der bedeutungs-
historischen Entwicklung zu, indem sie, 
auch auf aus anderen Spraehfamilien ge-
nommene, illustrierende Beispiele gestützt, 
den Ursprung der Verhältniswörter behan-
delt und darauf verweist, wie sich diese 
verhältnismäßig junge W o r t a r t ausbildete. 
Sie geht auch darauf ein, wie häufig die 
eine oder andere verkümmerte Postposi-
tion in ein Suffix umgemünzt wird (ein 
gutes Beispiel wäre noch die Entwicklung 
des ung. Typus nélkül 'ohne' gewesen: 
'valamitől kívül ' -*• -tói kïd -*• 'nélkül'). 
Die Frage der Verbalpräfixe berührt die 
Verf. nur beiläufig; es wäre indessen sinn-
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voll gewesen, das Adverb, die Postposition 
und die Verbalpräfixe zusammen zum 
Gegenstand der Betrachtung zu machen. 
Dank dem reichen und mannigfaltigen 
Material ist Stoebkes Buch ein wichtiges 
Hilfsmittel bei der Erforschung der Ent-
stehung der Wortar ten. (Ein Wortregister 
hä t t e die Benutzung des Buches allerdings 
erleichtert). 
./. Erdődг 
Attila Szabó T.: Anyanyelvünk életéből. 
Válogatott tanulmányok, cikkek I. [Aus dem 
Leben unserer Muttersprache. Ausgewählte 
Werke und Abhandlungen I.] . Kriterion 
Kiadó, Bukarest 1970. 574 S. 
1. In unseren Tagen, wo sich wissen-
schaftliche Teildisziplinen aucli innerhalb 
der Sprachwissenschaft verselbständigen, 
und sogar in nicht geringer Zahl auch 
neue entstehen, sagt man wohl mit gutem 
Recht , die einzelnen Forscher seien nicht 
mehr imstande, eine ganze Disziplin zu 
umfassen, ja sie müssen sich mi t der wirk-
samen Pflege einer einzigen, höchstens 
einiger weniger Teilgebiete begnügen. A. 
Szabó T.'s wissenschaftliche Leistung bietet 
uns dagegen — als erfreuliehe Ausnahme — 
einen schlagenden Gegenbeweis. Klänge 
das Wort nicht etwas al tfränkisch, würde 
ich A. Szabó T. einen Polyhistor nennen. 
Kaum gibt es ein Bereich, eine verborgene 
Frage der Linguistik, wo sein schöpferi-
scher Beitrag nicht zu entdecken wäre. In 
der Sprachgeschichte ist die Erforschung 
geographischer Namen und der Quellen, 
in der Synchronie die Mundartforschung 
sein eigenstes Gebiet. Seine theoretischen 
lind methodologischen Ergebnisse haben 
vor allem in diesen drei Bereichen dazu 
beigetragen, daß man nunmehr von einer 
"Klausenburger Linguistenschule von ei-
genständigem Gepräge" (vgl. Bárczi: Nyr . 
90, 113) sprechen darf . Doch auch in 
anderen Zweigen der Sprachgeschichte (in 
der Wortgeschichte, in der Untersuchung 
von morphologischen und syntaktischen 
Erscheinungen, in der Mundartgeschiehte 
usw.) sind die Arbeiten von A. Szabó T. 
unentbehrlich. Der vorliegende Band stellt 
es erneut unter Beweis, wie sehr ihm die 
Gestaltung der Sprache und der Spreche 
der Gegenwart a m Herzen liegt: er äußert 
sich in Fragen der Sprachpflege, hält 
populärwissenschaftliche Vorträge und 
t rägt Sorge da fü r , daß die Kenntnis der 
Muttersprache auch im Unterrieht zur 
Geltung kommt. 
2. Will man in die Laufbahn, in die 
Methodik und die Anschauungsweise, in 
die menschliche Hal tung von A. Szabó T. 
Einblick gewinnen, sich in die Plagen und 
Schönheiten eines Forscherlebens ein-
fühlen, so ha t m a n das eigenartig ge-
stimmte, leise und doch suggestive Ge-
ständnis des Verfassers: die Vorrede zu 
lesen (7 15). 
Aus dem Vorwort ist ersichlich, worauf 
schon der Titel sehr prägnant verweist, 
was im Mittelpunkt der Forschungen von 
A. Szabó T. s teht . Es ist das jeweilige 
wirkliche Leben, vor allem das Volksleben, 
dabei die Gestal tung der Sprache in ihrer 
Vielfalt. Wie der Verfasser bekennt: " . . . be-
wußt und mi t entschlossener Zielsetzung 
haben mich vom frühesten Anfang an vor 
allem die Erscheinungen der Heimat , des 
näheren die jeweiligen unmittelbaren geo-
graphischen und sozialen Umgebung an-
gezogen, ja sie interessieren mich auch 
heute mit derselben Leidenschaft" (12). 
Für ihn bedeute t auch das Archiv eine 
der Hauptquellen zur Erschließung des 
Sprachlebens: " . . . (1er Archivforscher be-
lauert den Wirbel des zur Vergangenheit 
versteinerten, zur Erinnerung verstarrten, 
doch für sehende Augen wiedererwachen-
den, wieder gärenden und brausenden 
Lebens, so daß das Heute um ihn ver-
schwindet, und indem er das wogende 
Leben der Vergangenheit erregt und neu-
gierig betrachtet , flüstert, spricht, ja ruf t 
ihm die Vergangenheit durch die Lippen, 
die Schreibfedern der auf t re tenden Per-
sonen in ihrer verblendenden, edel ge-
prägten sprachlichen Fülle zu. Ihm zu, 
für ihn, wenn er Ohren zum Hören h a t " 
(15). 
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Zur Ausgestaltung dieses — m a n 
könnte sagen — Lebenszieles h a t A. 
Szabó T. Manches verhelfen. Über sein von 
Jugend auf lebhaftes Interesse für Sprache 
und Linguistik hinaus ist vor allem der 
A u f t a k t seiner wissenschaftlichen Lauf-
bahn zu nennen, der Umstand, daß er sich 
anfangs eher von Literaturgeschichte, Ge-
schichtswissenschaft, Philosophie, Gesell-
schaftsforschung und Volkskunde ange-
zogen fühlte. Weiters ist der entscheidende 
persönliche Einf luß seiner "beiden großen 
Meister", seiner Professoren L. Kelemen 
und B. Csűry hervorzuheben: Kelemen h a t 
den jungen Gelehrten ins Zauberreich der 
Archivforschung eingeführt, Csűry h a t ihn 
"durch sein von der s tandhaften Erfor-
schung der Mundarten erfülltes pur i tanes 
Leben, durch sein edles Beispiel" f ü r ein 
ganzes Leben beeinflußt. Immerhin sei 
auch die bescheidene, der wahren Wissen-
schaf t im vornherein zugeneigte, an sie 
jedoch voller D e m u t herantretende Per-
sönlichkeit von A. Szabó T. nicht ver-
gessen: "Wie gering ist es — schreibt er 
im Vorwort (14) —, was wir wissen, im 
Verhältnis dazu, was wir noch nicht 
wissen, und wie wenig es ist, was wir ge tan , 
im Vergleich dazu, was wir zu tun h ä t t e n ! 
All dies zwingt uns bei entsprechender 
Urtei lskraf t , das Gewand der wissen-
schaftl ichen Demut anzulegen, u m uns 
vor der Gefahr der Überheblichkeit zu 
wahren . " 
W a s alles ist n u n einem derart aus-
gebauten Lebensziel, solch einer Gelehrten-
ha l tung entsprungen ? Um nur das Wich-
tigste zu nennen: Die in den Vordergrund 
gerückten, ja eine zentrale Stellung ein-
nehmenden Forschungen zur Geschichte 
der Ortsnamen und des Volkslebens; die 
Erschließung neuer sprachlicher Quellen 
und die unerbittliche Forderung, sich auf 
breites Material zu stützen; eine komplexe 
Anschauungsweise und — als deren Folge 
— Ergebnisse, die gleichzeitig für mehrere 
Disziplinen und Wissenschaften von Be-
lang sind; die unermeßliche Liebe zur 
Sprache und zum Volk, das diese Sprache 
pflegt, und die Liebe zur Heimat. Und es 
ist fü r jede Wissenschaft beruhigend, 
wenn ihre Pfleger über ihre Forschungs-
methodik solch ein Bekenntnis ablegen: 
" . . . wie auch jetzt, war ich immer be-
strebt, eine je größere Reihe historischer 
wie zeitgenössischer Belege zusammen-
zutragen, auf daß sich ihre Erklärung 
daraus sozusagen von selbst ergebe, an-
s ta t t mich auf grundlose Wege zu be-
geben, die vom Sumpfboden hypothetisch 
erschlossener Sprachformen ausgehen und 
durch das wirre Gestrüpp des Ungewissen 
füh ren" (11). Ja , A. Szabó T.'s Leistung 
in der Erschließung neuer Quellen ist 
unüberschätzbar. Diese Arbei t hat er stets 
für seine wichtigste Aufgabe gehalten (11). 
Die Sammlung der Historischen Topono-
mastik Siebenbürgens (Erdélyi Helynév-
történeti Adattár) und das Siebenbürgische 
Worthistorische Archiv (Erdélyi Szó-
történeti Tár) — deren Bestand schon 
1968 mehr als eine Million Sprachbelege 
umfaßte — versprechen solche Synthesen 
von unabsehbaren Möglichkeiten und sol-
che grundlegende Arbeitsmittel zu sein, 
wie die u m die Jahrhundertwende ent-
standenen, heute noch unentbehrlichen 
Hilfsmittel, das "Ungarische Sprachge-
schichtliche Wör terbuch" (Magyar Nyelv-
történeti Szótár), das Ungarische Urkun-
denwörterbuch (Magyar Oklevélszótár), 
das Ungarische Dialektwörterbuch (Ma-
gyar T á j szótár), usw. 
3. Die Abhandlungen der ersten beiden 
Kapitel des Bandes (I. Prinzipielle Fragen 
der Sprachpflege: 17—100; I I . Praxis der 
Sprachpflege: 101 — 51) zeigen den Ver-
fasser inmit ten der sprachlichen Wirklich-
keit der Gegenwart, der in seinem reichen 
sprachgeschichtlichen Rüs tzeug und als 
Erzieher die Richtigkeit, die Schönheit 
und die stilistische Klarheit unserer Spra-
che mit ängstlicher Sorge überwacht. 
Die Sprachpflege im engeren Sinne, 
als ein Zweig der angewandten Sprach-
wissenschaft wägt die Richtigkeit der 
vorhandenen, der veral ternden und 
hauptsächlich — der entstehenden Ele-
mente der Sprache ab, sie t r äg t durch das 
Stutzen der Sprachunrichtigkeiten und 
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durch die Verbreitung richtiger Formen 
zur Entwicklung der Sprache bei. I n 
weiterem Sinne erweckt u n d befestigt sie 
das Sprachbewußtsein u n d verhilft den 
Sprachträgern zur richtigen Verwendung 
der Ausdrucksmittel ihrer Muttersprache. 
Die hier versammelten Schriften aus 
beinahe vier Jahrzehnten stellen uns A. 
Szabó T. als einen hervorragenden Vor-
kämpfer der Sprachpflege sowohl im en-
geren als auch im weiteren Sinne vor. 
Seine Einsichten bereichern auch die er-
freulich aufblühende binnenungarische 
Sprachpflege. 
An dieser Stelle seien n u r Szabós wich-
tigste prinzipielle Feststellungen hervor-
gehoben. Die Sprachpflege soll nach ihm 
— sehr richtig " . . . das Sprachgewissen 
aus seinem Dornröschenschlaf erwecken 
und alle zum bewußten Gebrauch der 
Muttersprache au f rü t t e ln" (20). Schon 
1937 sah er ganz klar, daß es verfehlt ist, 
das Ziel der Sprachpflege den Kampf zu 
beschränken (23). Er bekann te sich schon 
damals fü r die positive Sprachpflege, und 
faßte seine Meinung über die Fremdwörter 
erstaunlich modern zusammen: "Der 
Kampf gegen die Fremdwörter bedeutet 
eigentlich die Ausgrabung des Reichtums 
des ungarischen Wortschatzes, und nicht 
die negative Bekämpfung der Fremdwör-
ter" (37, s. noch 62 f.). 
A. Szabó T. kommt der gar nicht leicht 
zu lösenden Frage der Entscheidung zwi-
schen sprachlich "R ich t igem" und "Un-
richtigem" auch prinzipiell bei (27 — 33). 
Klar sieht er die außerordentliche Ver-
wickeltheit dieses Problems, beachtet den 
normativen Charakter der Schrift- bzw. 
der Literatursprache, die grammatischen, 
logischen, ästhetisch-stilistischen Aspekte 
sowie die Belehrungen der Volkssprache 
und der Sprachgeschichte stets sehr dia-
lektisch. E s sei hinzugefügt, daß wir in der 
Auswahl der zu beurteilenden Erscheinun-
gen, im Verfahren und im Stil der einzelnen 
Arbeiten sowie in der Bestimmung der 
Aufgaben stets die Anwesenheit des 
Meis te rs und Erziehers Attila Szabó T. 
fühlen. 
So werden hier in diesem zwei Kapiteln 
— um nur die Wichtigsten zu erwähnen — 
die Fremdwörter bzw. einzelne Wörter 
dieser Art (34 ff . , 134 ff., 140 f., 145 f.), die 
Unrichtigkeiten ihrer Aussprache (40 ff.) 
behandelt. Hier spricht er auch über den 
Unterricht der Rechtschreibung bzw. über 
andere Fragen solcher Art (55 ff., 150 f.), 
über die ungarischen Frauennamen (48 ff.), 
über Einzelwörter (132 f., 142 ff., 147 ff.), 
morphologische und syntaktische Merk-
male (Verbalpräfixe: 103 ff., Konjugat ion 
der -il;-Verben: 106 ff.; die Konjugations-
form várnák 'wir würden [ihn, es] erwar-
ten' : 112 ff . ; den unbestimmten Artikel 
egy; 118 ff.; das Fragewort -e ~ -è: 125 ff., 
usw.), und zum Schluß überblickt er der 
Reihe nach die "Aktuellen Fragen der 
Sprachpflege" (61 ff.), d.h. beinahe alle 
wichtigen prinzipiellen und praktischen 
Probleme der ungarischen Sprachpflege. 
Wenn sein Ur te i l ab und zu — so im Falle 
einzelner äl terer Formen (z. B. beim Typ 
várnák, bei der Variante -é des Frageparti-
kels -e usw.) bzw. jüngerer Erscheinungen 
(z. B. szabadjon 'es sei er laubt ' , szabadna 
'es sollte e r laubt werden') — von der 
Stellungnahme der binnenungarischen 
Fachliteratur abweicht, so erklär t sich 
dies dadurch, daß er vor allem run unsere 
ältere Sprache besorgt ist. Sonst sind aber 
auch diese Ansichten des Verf. stets derart 
begründet, d a ß man sich beim Lesen 
ihrem Einf luß nicht entziehen kann, und 
sollte ihm seine abweichende Auffassung 
bis dahin of fenbar gewesen sein, wird er 
nun auf e inmal mindestens schwankend. 
4. Wenn auch von einer anderen Seite, 
doch bindet sich auch das dr i t te Kapitel 
"A román szókincshatás vizsgálatához" 
[Zur Untersuchung des lexikalischen Ein-
flusses des Rumänischen] auch an die 
Wirklichkeit des Lebens (153 — 266). In 
den hier veröffentlichten sechs Arbeiten 
werden einige Abschnitte des Lebens der 
Völker Siebenbürgens im Mittelalter und 
in der Neuzeit , insbesondere die Momente 
der Berührungen zwischen Ungarn und 
Rumänen lebensnah dargestellt; diese Ab-
schnitte g ründen sich vor allem auf die 
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Untersuchung von Wörtern rumänischer 
Herkunf t bzw. von archivalischen und 
sonstigen Belegen in großer Zahl. 
Es ist bekannt , daß die Erforschung 
des ungarischen Wortschatzes, die ety-
mologischen Untersuchungen und die Wort -
geschichte in Ungarn auf eine sehr be-
achtenswerte Vergangenheit zurückblik-
ken. Dies wird auch durch viele hervor-
ragende synthetisierende Werke augen-
fällig erwiesen, wie das von Z. Gombocz 
u n d J . Melich verfaßte "Magyar E tymo-
logiai Szótár" [Ungarisches Etymologi-
sches Wörterbuch], G. Bárczis "Magyar 
Szófejtő Szótár" [Ungarisches Etymolo-
gisches Wör te rbuch] und das im Ins t i tu t 
f ü r Sprachwissenschaft der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften bearbeitete 
"Historisch-etymologische Wör te rbuch der 
ungarischen Sprache" [A magyar nyelv 
történeti-etimológiai szótára]. Trotzdem 
ist die Geschichte der rumänischen Ele-
men te der ungarischen Gemeinsprache 
und noch mehr der regionalen Gemein-
sprache Siebenbürgens — ziemlich uner-
schlossen. Es war also höchste Zeit, daß 
der Lehrstuhl fü r Hungaristik an der 
Universi tät Klausenburg als zuständigstes 
In s t i t u t — die Erforschung der in der Zeit 
<les Feudalismus aus dem Rumänischen 
entlehnten Elemente des ungarischen 
Wortschatzes schon 1958 in Angriff nahm. 
N u r mit Freude kann man daher die bis-
herige Errungenschaften des Lehrstuhls 
und die nun veröffentlichten einschlägigen 
Abhandlungen des Verf. begrüßen, die 
z. T. die ältere Forschung wissenschafts-
historisch analysieren und zusammen-
fassen, z. T. ein großartiges Beispiel da fü r 
geben, wo und auf welche Weise die nöti-
gen Belege zu erschließen, und wie sie 
auszuwerten sind. 
I m ersten Aufsatz über die Ergebnisse 
und die Mängel in der Erforschung der 
rumänischen Elemente des Ungarischen 
aus der Feudalzeit (155 ff.) legt der Verf. 
die Arbeiten über die rumänischen Lehn-
wörter von den ersten Bemerkungen von 
J . Benkő i. J . 1796 an bis heute auf die 
Waage , wobei er sauber nachweist, worin 
die einzelnen Forscher ihre Vorgänger 
überholten. Auf diese Weise zeichnen sich 
auch die Aufgaben der Gegenwart und 
die Methoden, die das größte Ergebnis 
versprechen, klar ab. Dieser Abhandlung 
schließen sich zwei Arbei ten über die Wör-
ter rumänischer H e r k u n f t in den Wörter-
buchausgaben von F. P á p a i Páriz und in 
der Sprachvergleichung von S. Gyarmatin 
an (196 ff., 212 ff.). I n seinen grund-
legenden "Vorbemerkungen zur Schicht 
unserer rumänischen Lehnwörter aus der 
mittelungarischen Per iode" (176 ff.) über-
p rü f t der Verf. die f rühe r (besonders bei 
N. Draganu und G. Bárczi) erwähnten 
Wörter kritisch, indem er aber nicht nur 
viele, ältere Belege als die bisher bekann-
ten an führ t , sondern auch die Frequenz 
der Verbreitung und wortgeographische 
wie soziologische Aspekte berücksichtigt 
und durch die Benützung von Archiv-
quellen auch neue Begriffskreise und selbst-
redend auch bisher nicht beachtete Wör-
ter in seine Untersuchungen mit ein-
bezieht. Auf diese Weise h a t sich die Zahl 
der zu untersuchenden Stammwörter auf 
42 erhöht . — Von den weiteren zwei 
Abhandlungen dieses Kapi tels behandelt 
eine die Geschichte des Würdenamens 
karajnuk ~ krajnik 'E innehmer urbarialer 
Abgaben; Vorstand einer Gutsverwaltungs-
einheit aus mehreren Dörfern; Art Vogt; 
usw.' (236 ff.), in der anderen wird die 
lautliche und semantische Entwicklung der 
Wörter esztena 'Schafhürde; Schäferhütte' 
und sztronga ~ esztrenga 'Ar t Schafsteuer; 
Schafmelkhof; Verschlag zum Melken in 
der Schafhürde ' (259 ff.) in wahrhaf t 
komplexer — und meis terhaf ter - Weise 
erschlossen. 
Diese Forschungen bereichern die un-
garische und die rumänische Wortgeschich-
te, Volkskunde, die Wirtschafts- und 
Gesellschaftsgeschichte, sowie die Ge-
schichte der Sprachwissenschaft in hohem 
Grade. 
5. Die folgenden zwei Kapi te l , die etwas 
später entstanden, tragen den sehr treffen-
den Titel "Mensch und Name" (267 ff.) 
bzw. "Ort und Name" (347 ff.). Sie be-
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zeugen, daß der in der vertrauten Stille 
des Archivs arbeitende Forscher bei sei-
nen Untersuchungen zur Namenkunde auch 
hinter den Personen- und Ortsnamen s te ts 
den Menschen, die Schöpfer der Namen, 
das blutvolle Leben sucht . . . "Wie so 
viele Fragen des Sprachlebens — schreibt 
er in seiner Arbeit über die namengeschicht-
lichen Beziehungen der siebenbürgischen 
Leibeigenen des 17 —18. J h s —, können 
auch die auf die Namen der Leibeigenen 
gerichteten historischen Untersuchungen 
nicht mi t bloß linguistischen Methoden 
auskommen, ohne Berücksichtigung der 
Zusammenhänge mit dem Leben der sich 
ändernden Gesellschaft, die die Leibeigenen-
namen geschaffen und gestaltet, hatte. Die 
bloß morphologischen, semantischen oder 
namentypologischen Untersuchungen bzw. 
Systematisierung entbehren gerade das, 
was auch im Leben der Namen von größter 
Wichtigkeit ist: die in der Hervorhebung 
gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Be-
ziehungen erscheinende Lebendigkeit" 
(282). — A. Szabó T. ha t gerade durch 
seine Forschungsmethodik, die sich auf 
viele alte und moderne Belege s tü tz t , 
sämtliche Zweige der Sprachwissenschaft 
sowie die Wirtschafts- , Gesellschafts- und 
Kulturgeschichte im weitesten Sinne be-
rücksichtigt, die Erforschung der ungari-
schen Personennamen in großem Maße 
gefördert und die ungarische historische 
Toponomastik auf eine feste Basis gestellt. 
Das alles erklärt auch, warum es so 
interessant und so lehrreich für alle For-
scher der Laut- und Wortgeschichte wie 
auch der historischen Morphologie u. dgl. 
ist, im Band über die Elemente, die der 
siebenbürgischen Namen die Relation zwi-
schen verschiedenen Generationen aus-
drücken (284 ff.), über den Namenwandel 
Katalina > Katalin (308 ff.) oder über 
den Namen typ Kisanna (eig. 'Kleine 
Anna), Kisó (318 ff.) und die alten Varian-
ten des Familiennamens Sylvester zu lesen. 
Es ist erstaunlich, wie Siebenbürgen 
mit seinen Bergen und Tälern, Bächen und 
Alpen, Dörfern und Städten, mit seiner 
Gegenwart und Vergangenheit und m i t 
seinen Menschen an Hand der fas t fünfzig 
hervorragenden ortsnamenhistorischen Ab-
handlungen — die freilich viel mehr Orts-
namendeutungen enthalten — vor uns 
lebendig wird. Es wäre eine besondere 
Aufgabe, A. Szabó T.'s Methoden und Er-
gebnisse in der Erforschung und Deutung 
der Ortsnamen auf Grund dieses Bandes 
darzustellen. An dieser Stelle müssen wir 
uns leider auf die Aufzählung der kenn-
zeichnendsten Aufsätze dieses Kapitels 
beschränken: "Az áj ~ ágy váltakozás 
erdélyi helyneveinkben" [Der Wechsel á j ~ 
ágy 'Bett ' in siebenbürgischen Ortsnamen] 
(349 ff.); "Néhány adat a »babonás 
helynevek«-hez" [Beiträge zu den "aber-
gläubischen Ortsnamen"] (352 f.); "Bollig, 
Borzik, Burzok, Burzuk; Borzlik" [eig. 
'Dachsloch'] (361 ff.); "Egrügy és társai" 
[Der ON Egrügy und seinesgleichen] (370 
f.); "Az elve vízneveinkben" [Der Termi-
nus elve 'Vorland' in ung. Gewässer-
namen] (374 f.); "Zergék Kolozsvár és Dés 
ha tá rában" [Gemsen in der Umgebung 
von Klausenburg und Desch] (384 f.): 
"Házsongárd" [Der FIN Házsongárd] (397 
ff.); "Nagyenyed nevéről és az Egyed-ek-
ről" [Über den ung. Namen von Straßburg 
in Siebenbürgen — Nagyenyed — und den 
P N Egyed 'Ägydius'] (422 ff.); "A zilahi 
Ravaszmái és ravaszdi p a j t á s a i " [Dei' 
Flurname Ravaszmái in Zillermarkt und 
seine sehlauen Gefährten] (431 ff.); "A 
Zimola helynév eredetéhez" [Zur Ent-
stehimg des ON Zimola] (457 ff.); "Bosznia 
és Hercegovina — Marosújváron" [Bos-
nien und die Herzegowina — in Neumarkt 
in Siebenbürgen] (464 f.). 
6. Das sechste Kapitel — "Tervek és 
eredmények a nyelvtórkép-munkában" 
[Pläne und Ergebnisse in der Sprachatlas-
arbeit] (473 ff.) setzt — B. Csűrys Erb-
schaft for t . A. Szabó T. widmete als Ge-
lehrter und Professor für die kartographi-
sche Erfassung der ungarischen Mundarten 
Rumäniens in einem Sprachat las einen 
großen Teil seiner Arbeit der Dialektologie. 
Da die kolletiven Arbeiten a m Sprach-
atlas un te r seiner Lei tung ausgeführt 
wurden, gewähren diese Studien, die teils 
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die Pläne vorbereiten, teils die Ergebnisse 
bewerten, einen t iefen Einblick in die 
äußerst reiche, eigenartige und vom ent-
sprechenden ungarländischen Unter fangen 
in mehrerlei Hinsicht abweichende Arbei t 
der Ungarn in Siebenbürgen. 
Besonders aufschlußreich sind diese 
Arbeiten für die Methodik der Mundar t -
forschung und fü r die Geschichte der 
Sprachwissenschaft. So erfähr t m a n alles 
Wichtige über die ersten bedeutsamen 
Versuche der Anwendung der sprach-
geographischen Methode in den 40er 
Jahren (Jegyzetek Kolozsvár és vidéke táj-
nyelvi térképének előszavához [Bemerkun-
gen zum Vorwort zur Mundartenkar te von 
Klausenburg und Umgebung] 457 ff.), 
über die Vorarbeiten zum dreibändig ge-
planten Sprachatlas der Moldauer Tschan-
go-Dialekte, der 43 Belegorte erfaßt und 
mehr als 1300 Fragen bewertet (486 ff.), 
über die von den Lehrstühlen für Hunga-
ristik bzw. für Rumänisch an der Univer-
s i tä t Klausenburg gemeinsam durchge-
führ te spraehgeographische Sammelarbeit 
an der Schwarzen und der Schnellen 
Kreisch (492 ff.), ferner — in drei Studien— 
über die Vorbereitung des Atlas der unga-
rischen Mundarten Rumäniens (495 ff.), 
über die Abwägung der bis über die H ä l f t e 
der Arbeit fortgeschrittene Stoffsammlung 
dieses imposanten Unternehmens m i t 142 
Belegorten und mehr als 3000 Fragen (512 
ff.) sowie über den Stand der Arbei ten 
i. J . 1968 (539 ff.). I n A. Szabó T. ' s Be-
sprechungen stehen die methodisch-metho-
dologischen Fragen (Zusammenstellung 
bzw. Aufbau des Fragebogens; Auswahl 
der Belegorte; Auswahl der Gewährsleute; 
Abfragen und Aufzeichnung der sprach-
lichen Belege, samt den Fragen der Laut -
schrif t ; Kontrolle des gesammelten Mate-
rials, u. dgl.) stets im Mittelpunkt. E s ist 
nicht übertrieben, wenn wir hinzufügen, 
daß auf Szabós Bemerkungen und Vor-
schlägen auch die ungarländische Dialekto-
logie Vieles mit großem Nutzen verwerten 
kann. Zur Veranschaulichung dieser These 
— synchronisch wie diachronisch — sei 
der Verf. selbst zit iert : was er über die 
Mundartgeographie der Tschango-Dialekte 
schreibt, ist mutatis mutandis auch für den 
Atlas der ungarischen Mundar ten Rumä-
niens gül t ig: " . . . durch die Veröffentli-
chung des Sprachatlas der Tschango-
Dialekte u n d der sich ihm anschließenden 
Monographien wurden — m i t der Arbeit 
von ander tha lb Jahrzehnten — endlich im 
umfassendem Sinne und in den Einzelheiten 
zuverlässige Möglichkeiten geschaffen, u m 
die Fragen des Moldauer Tschango-Dialek-
tes eingehend studieren zu können" 
(491). 
Nicht weniger lehrreich sind die wissen-
schaftsgeschichtlichen Bemerkungen des 
Verf., die die älteren, im selben R a u m 
vorgenommenen Mundartaufnahmen be-
werten, bzw. die Voraussetzungen und 
Vorarbeiten des Sprachatlas schildern. 
7. Der Band ist im siebenten Kapitel 
mit einem nützlichen " A n h a n g " (Függe-
lék) e rgänzt (547 ff.), der die Abkürzungen 
des Quellenverzeichnisses, die Erklärung 
der Siglen und der Transkription sowie 
die Anmerkungen enthält . Die Widmungen 
der einzelnen Aufsätze geben ein abgerun-
detes Bild von den Meistern und Lehrern 
des Verf.: m a n liest hier die Nanem der 
hervorragendsten Vertreter der Linguistik 
und der Nachbardisziplinen, wie freilich 
auch die Namen seiner besten Freunde 
und Schüler. 
Die persönliche Note des Stils macht 
die Studien zu einer erquickenden Lektüre 
im besten Sinne des Wor tes . Das anhei-
melnde Ungarisch Siebenbürgens, der lo-
gisch-gestraffte, doch auch Gefühlselemente 
enthaltende Vortragsstil, der streng wis-
senschaftlich und zugleich lebendig ist — 
das alles bildet einen organischen Teil 
der wissenschaftlichen Arbe i t von A. 
Szabó T. 
Wir erwar ten die folgenden — sicher-
lich ebenso schönen — beiden Bände der 
gesammelten Werke Szabós m i t Spannung 
und Ungeduld. Noch mehr : W i r erwarten 
auch weitere, neue Werke von ihm in der-
selben Fül le und in demselben wissen-
schaftlichen Glanz. 
I. Szathmári 
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A magyar nyelv szóvégmutató szótára [Rück-
läufiges Wörterbuch des Ungarischen]. 
Red. v. Ferenc Papp.* Akadémiai Kiadó, 
Budapest 1969. 594 S. F t . 400.— 
Der Nutzen der " a tergo" geordneten 
Wörterverzeichnisse wurde zuerst von 
Poeten erkannt, die Reime suchten, denn 
sozusagen jede Sprache ist arm an reinen 
Reimen. So haben viele Dichter, falls sie 
sich nicht mit Assonanzen und gleichklin-
genden Suffixen zufrieden geben wollen, 
nicht geringe Schwierigkeiten, Reime zu 
finden. Das erste Reimwörterbuch in 
ungarischer Sprache wurde von F, 
Verseghy zusammengestellt in seinem Buch 
"A ' tiszta magyarság, avvagy a ' csínos 
magyar beszédre és helyes írásra vezérlő 
értekezések. Követ i ezeket a ' cadent iák ' 
lajstroma, mellynek hasznát a ' filologusok 
és a ' poéták eggyaránt vehet ik" [Das 
tadellose Ungarisch, oder Abhandlungen 
im Dienste der gefälligen ungarischen 
Sprache und der korrekten Schreibe. Ge-
folgt von einer Kadenzliste, deren Nutzen 
die Philologen und Poeten gleich gut ge-
nießen können]. Pes t 1805. Es ist aus dem 
Titel klar ersichtlich, daß die Kadenzliste 
nicht nur für reimsuchende Poeten be-
s t immt war, sondern auch ganz besonders 
für Philologen. In ähnlichem Dienste, aber 
viel umfassender, ist das Reimwörterbuch 
von K. Simái: "Vég tagokra szedetett 
szó-tár, melly a ' magyar nyelvben elő-
forduló szavakat [im Titel des I I . Bandes: 
igéket] deákul ki-fejezve, az А.В.С.-nek 
szokott rendi szerént elÔ-adja [Nach 
Wortendungen geordnetes Wörterbuch, 
darin die in derungarischen Sprache vor-
kommenden Wör ter (im II. Band: Verben) 
lateinisch aus gedrückt und in üblicher 
Reihenfolge des ABC vorgetragen werden]. 
(I, —II., Ofen 1809—10) Ein bedeutend 
* Unter Mitarbeit von Éva Apátfalvi , 
Mária Bakos, I ldikó Bánya, Margit Ger-
gely, János Hulve j , dr. László J a k a b , dr. 
Sándor Jánoska, Róza Konyári, László 
Kovács, Pál Körösi, Éva Máté, Éva 
Pázmándi, Mária Ulviczky. 
späteres Werk ist dasjenige von I. Füred i : 
Magyar rím-szótár. Egyú t t a l kirne ri tő 
nyelv tani példatár ké t függelékkel. Ta-
nulók, taní tók, verselők és nyelvészek 
használa tára [Ungarisches Reimwörter-
buch. Gleichzeitig eine detaillierte gram-
matische Beispielsammlung mit zwei An-
hängen, fü r Schüler, Lehrer, Reimdichter 
und Sprachwissenschaftler] (Budapest, 
1902) 
N a c h den ungarischen Reimwörter-
büchern sind bald auch solche rückläufige 
Wort l i s ten erschienen, die ausgesprochen 
für Grammatiker , Sprachforscher bes t immt 
sind, aber nicht für Dichter , die Interesse 
an Reimmöglichkeiten haben. Im J a h r e 
1815 wurde von P . Szemere eine nach 
"Subs tan t iven" und "Verben" gruppier te 
rückläufige Wortliste zusammengestellt , 
und zwar aus den Neologismen von F . 
Verseghy, die durch das "Aufwecken 
schlummernder Wurze ln" gebildet wurden. 
Die rückläufigen Wort l is ten sind beson-
ders nützlich für solche Sprachforscher, die 
ausgestorbene Sprachen untersuchen, d a 
die geri tzten, geschnitzten, handgeschrie-
benen und gemalten Texte of t gerade a m 
Anfang der Wörter beschädigt sind, u n d 
so können die Wörterbücher, die von rech ts 
nach links dem ABC folgend angeordnet 
werden, die Ergänzung der Bruchtexte er-
leichtern. Die rückläufige Wortliste des 
Rigweda, dieses äl testen Denkmals der 
alt indischen Literatur, wurde von Graß-
man (1873) zusammengestellt, die des 
Lateinischen von Gradenwitz (1904), des 
Altiranischen von Bartholomae (1904), des 
Griechischen von Kretschmer und Looker 
(1944) bzw. von Buck und Petersen (1944), 
des mykenischen Griechisch von Lejeune 
(1964), des Altkirchenslawischen von Sad-
nik u n d Aitzetmüller (1955), des Tocha-
risehen von Poucha (1955), des Het t i t i -
schen von Reichert (1963), des Polabischen 
von Polanski und Sehnert (1967), teils als 
selbständige Veröffentlichungen, teils als 
Ergänzungen zu den entsprechenden a 
fronte-Wörterbüchern herausgebracht. D a 
aber rückläufige Wort l is ten nicht nur zur 
Rekonstrukt ion beschädigter Texte ge-
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braucht werden, sondern auch zu Wort-
bildungs- und Etymologiestudien äußerst 
geeignet sind, können sie als zeitsparende 
Arbeitsinstrumente gelten, die bei den 
ausgestorbenen Sprachen angefangen bis 
zu den modernen Sprachen gleichfalls 
nützlich sind. Die rückläufigen Wörter-
bücher sind seit den 50er J a h r e n eine Art 
lexikographische Mode geworden, und of t 
gibt es fü r die gleiche Sprache sogar 
mehrere rückläufige Wörterbücher . Das 
rückläufige Wörterbuch h a t vom auf-
gearbeiteten Material her gesehen zwei 
Haupt typen: a) Rückläufige Wortl iste auf 
Grund eines Wörterbuchs; b) Rückläufige 
Wortliste auf Grund mehrerer Wörter-
bücher. Beide Typen können von Hand 
geordnet oder auch maschinell, mit Hilfe 
von Lochkarten, erstellt werden. Z. B. 
von den slawischen Sprachen der Gegen-
wart verfügen folgende über rückläufige 
Wortlisten der einen oder anderen Art: 
Russisch (Bielfeldt 1958; Vasmer 1958-59 ; 
Obrçbska-Jablonska 1968), Serbokroatisch 
(Mateäic 1965 — 67), Polnisch (Doroszewski 
1965), Mazedonisch (Miliöic 1967). 
Das rückläufige Wörterbuch des Unga-
rischen ist auf die Anregung von F. Papp 
und der von ihm geleiteten Arbeitsgruppe 
in Debrezin/Debrecen, in vorbildlicher 
Zusammenarbeit mit der Kybernetischen 
Verwaltung des Statistischen Zentralamtes 
entstanden. E s enthält, a ter go geordnet, 
die in selbständigen Wortar t ikeln be-
arbeiteten Stichwörter einer einzigen Wör-
terbuchquelle, des "Erläuternden Wörter-
buchs des Ungarischen" (ErtSz.). Darüber-
hinaus werden auch die wichtigsten lexiko-
graphischen Merkmale jedes einzelnen 
Wortes angegeben, aus wieviel Stäm-
men es besteht , zu welcher Wor t a r t es 
gehört, S t ammtypus (bei Nomina), Kon-
jugationstypus (bei Verben), Ableitungs-
silben u. dgl. E s ist also nicht nur eine 
einfache Wort l is te wie die meisten ähn-
lichen Werke des Auslands, sondern ein 
wirkliches Wörterbuch, das viele Aus-
künf te vermit tel t , ohne jedoch die Bedeu-
tungen der Wör te r anzugeben. Völlig 
brauchbar ist es allein mit Hilfe des "Er-
läuternden Wörterbuchs des Ungarischen"" 
E s ist eine gute Bemerkung des Redaktors , 
daß das rückläufige Wörterbuch des Un-
garischen eigentlich als ein spezifisches, 
grammatisches Inhaltsverzeichnis des 
Ër tSz . anzusehen ist. 
Dem Stammaterial des Wör terbuchs 
folgt ein Anhang von 4 Teilen. Anhang 1 
enthäl t Zusammenstellungen von aus-
lautenden Phonemen, Digrammen, Tri-
grammen und Tetragrammen. Besonders 
interessant und aufschlußreich ist Anhang 
2, der die Verteilung nach der Wort länge 
veranschaulicht, sowie Anhang 3, der die 
Verteilung an H a n d der Zahl der Bedeu-
tungen zeigt. Hier werden t a x a t i v alle 
Wör te r aufgezählt, die 25 oder m e h r Be-
deutungen haben, also die s t a r k poly-
semantisch sind. Der Tabelle der Verteilung 
der Länge nach folgt leider keine Wortl iste. 
D a diese für die verschiedensten Interes-
senten sehr wichtig wäre, habe ich den 
Redaktor des rückläufigen Wör te rbuchs 
gebeten, die Stichwörter von 20 oder mehr 
Anschlägen durch vorliegende Besprechung 
zu veröffentlichen : 
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2 0 A n s c h l ä g e , 2 B e d e t u n -
g e n : földművesszövetkezet [Bauerngenos-
senschaft], fürdőszoba-használat [Badezim-
merbenützung ], marxizmus—leninizmus 
[Marxismus-Leninismus], meg fellebezhetet-
len [inappellabel]; 






kivirradtig [bis zum hellichten Tag], kutya-
macska barátság [Hund- und Katzfreund-






sensehaft spopularisierung ] ; 
2 1 A n s c h l ä g e , 2 B e d e u t u n -
g e n : élelmiszer-felhozatal [Lebensmittel-
zufuhr] , összeegyeztethetetlen [unvereinbar], 
összehasonlíthatatlan [unvergleichbar] ; 
2 1 A n s c h l ä g e , 3 B e d e u t u n -
g e n : keresztényszocialista [christlich-so-
zial]; 
22 A n s c h l ä g e , 1 B e d e u t u n g : 
apáca-fejedelemasszony [Fürstäbtissin ], 
bölcscezettan-hallgató [Philosophiestudent], 
hadifogoly-szállítmány [Kriegsgefangenen-
transport] , keresztényszocializmus [Christ-
1 ichsozialismus] ; 
2 3 A n s c h l ä g e , 1 B e d e u t u n g : 
magánhangzó-illeszkedés [Vokalharmonie]; 
2 4 A n s c h l ä g e , 1 B e d e u t u n g : 
illegeti-billegeti magát [er ziert sich]. 
Immerhin ist es in dieser Liste unklar , 
warum wohl die Wör te r lelkiismeret furdalás 
[Gewissensbisse] und lelkiismeretvizsgálat 
[Selbstprüfung] in einem Wor t geschrieben, 
ohne Bindestrich vorkommen, obwohl dem 
ÉrtSz. , dem Rückläufigen Wörterbuch 
sowie dem Rechtsschreibungswörterbuch 
des Ungarischen gemäß die Schreibung mi t 
Bindestrich richtig ist, der Bindestrich 
erweitert jedoch den Anschlägewert der 
Wörter je um einen Anschlag. (Also lelki-
ismeret-furdalás und lelkiismeret-vizsgálat). 
Anhang 4 besteht aus fünf Stillisten. 
Die Argotwörter sowie die Wör te r der 
Kindersprache und die Neologismen sind-
a tergo, die lautmalerisehen und schall-
nachahmenden Wörter hingegen a fronte 
angeordnet. Alle Stillisten sind nützieh 
und aufschlußreich. 
Das Rückläufige Wörterbuch ist eine 
bedeutende Leistung der ungarischen Wör-
terbuchli teratur . Es ist eine große Hilfe 
sowohl fü r den Sprachforscher als auch für 
den Lehrer. Auf dem Buchumschlag wird 
mit Recht vermerkt, daß dieses Buch 
wahrscheinlich auch von Schriftverständi-
gen und von Liebhabern verschiedenster 
Sprachspiele gerne gebraucht wird. Es läß 
sich auch als Reimwörterbuch heranziehen. 
Die Arbeit des Etymologen wird besonders 
dadurch erleichtert, daß es ermöglicht 
Wörter mit analogen Endungen (und ähn-
lichem A u f b a u wie das untersuchte Wort) 
rasch zu ermit teln. Ohne Analogie kommt 
nämlich der Etymologe nicht weit, denn 
er findet fü r die verschiedenen Varianten 
der Wör te r o f t keine Erklärung. Die 
methodisch richtige Worterk lärung be-
ginnt a m Ende des Wortes , und geht 
stufenweise nach vorn. Die umgekehrte 
Methode wurde vom Finnougristen J . 
Budenz schon i. J . 1881 abgelehnt : "Die 
willkürliche Wortdeutung ist nutzlos, denn 
sie löst nichts , sondern zerschneidet bloß, 
indem sie gleich am Anfang m i t der Zer-
legung des Wortes in Teile beginnt, und 
sich wenig u m deren möglichen W e r t küm-
mer t . " 
Wie aus dem Gesagten klar hervorgeht, 
schätze ich das Wörterbuch sehr hoch ein. 
Diese durchaus positive Bewertung wird 
keineswegs geeshmälert, wenn ich in 
einzelnen Fragen nicht der gleichen Mei-
nung bin wie der Redaktor des Wörter 
buchs. 
Es sei mir gestattet , nachstehend 
einige kritische Bemerkungen zum Ver-
fahren des Verlags bzw. des Redaktors 
anzuführen : 
1. Der unentbehrliche Kodeschlüssel 
ist auf die innere Seite des Buchumschlags 
geklebt , daher etwas umständlich zu hand-
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haben. Als Klappe (wie z. B. im ÉrtSz.) 
wäre er viel brauchbarer ; 
2. In Spalte В des Kodeschlüssels s teht 
als Auflösung zur Kodezahl 33 indulatszó 
[ Inter jekt ion] anstelle von igenév [Par t i -
zip]; 
3. Als Kodeschlüssel wird die Plural-
form des Wortes névszó [Nomen] sogar 
zweimal als névszavak angegeben, obwohl 
aus dem Staminaterial des Rückläufigen 
Wörterbuchs als Kodezahl der Spalte С 
No. 1 angegeben ist, also laut dem Kode-
zusammensteller ist das Wort unveränder-
lichen Stammes (d.h. névszók im Plura l !), 
und daß es sich nicht nur um eine ost-
ungarische, sondern um eine landesübliche 
Norm handelt, beweist "Die Struktur der 
ungarischen Sprache der Gegenwart" (A 
mai magyar nyelv rendszere. Budapes t 
1961), in deren ers tem Band das ein-
schlägige Kapitel (S. 212 ff.) den Titel 
" A névszól;" [Nomina] t rägt ; 
4. Das Wörterbuch stützt sich im 
Wortaus laut auf die traditionelle uu 
garische Buchstabenfolge, in anderen 
Situationen dagegen wird s ta t t der phono-
logischen Buchstabenauffassung der "An-
schlag-Buchstabe" geltend gemacht. Diese 
zweierlei Reihenfolge geht auf Kosten der 
Übersichtlichkeit. (Ich vertrete den Stand-
p u n k t der "Tradit ionalisten" und spreche 
nicht vom Gesichtspunkt der maschinellen 
Arbeiten !) In beiden Situationen h ä t t e die 
eine Reihenfolge maßgebend sein sollen, 
gleichgültig welche, u m die Einheitlichkeit 
des Verfahrens zu wahren; 
5. Ich kann mit dem Vorgehen des 
Redaktors nicht einverstanden sein, daß 
er die aus zwei- bzw. drei Schriftzeichen 
bestehenden Buchstaben dz, dzs vom 
ungarischen ABC ausschloß, da "er von 
der Zugehörigkeit der mi t diesen Buch-
s taben bezeichneten Lauterscheinungen 
zum ungarischen Phonembestand n icht 
überzeugt is t" (S. 10). Die Entscheidung, 
ob die Laute, die mi t dz und dzs wieder-
gegeben werden, im Ungarischen Phoneme 
sind oder nicht, gehört nicht zur Kom-
petenz dieses Wörterbuchs . Die zur Zeit 
bedeutendste Grammatik des Ungarischen 
betrachtet dz und dzs als vollwertige Glie-
der des ungarischen Konsonantismus. Na-
türlich kann auch diese Auffassung, wie 
alle wissenschaftlichen Ansichten, zur Dis-
kussion stehen, aber nur a m rechten Ort 
und auf angebrachte Weise und keinesfalls 
im Vorwort des Rückläufigen Wörterbuchs 
in einem einzigen, in Klammern gesetzten 
Satz. Das Hingehören zum ABC ist das 
Ergebnis einer historischen Entwicklung, 
und kann nicht davon abhängig gemacht 
werden, ob ein Buchstabe ein selbständiges 
Phonem ver t r i t t oder nicht . Sonst wäre 
nämlich auch das Digraph ly auszuklam-
mern, da sein Lautwert in der Gegenwarts-
sprache mi t dem Lautwert von j zusam-
menfällt . 
Es sei zum Schluß darauf verwiesen, 
daß gleichzeitig mit dem Rückläufigen 
Wörterbuch in der Bundesrepublik 
Deutschland ein rückläufiges Suffixver-
zeichnis des Ungarischen erschienen ist 
(Verzeichnis der ungarischen Suffixe und 
Suffixkombinationen. Zusammengestellt 
und a terejo geordnet von Wolfgang Veen-
ker. Als Manuskript vervielfältigt. Ham-
burg 1968. = Mitteilungen der Soeietas 
Uralo-Altaica 3). Dieses rückläufige Ver-
zeichnis der Suffixkombinationen ist als 
eine Ergänzung zum Rückläufigen Wörter-
buch anzusehen. Schade, daß es im Buch-
handel nicht erhältlich, also schwer zu-
gänglich ist. 
Hinsichtlich des Wörterbuchs sei betont , 
daß es außer dem erwähnten Nutzen fü r 
Linguisten und Lehrer auch eine pädago-
gische Bedeutung hat, denn die Zusam-
menstellung und die Revision der Kodes 
wurden von den Studenten der Hungaristák 
an der Lud wig-Kossuth-Universität in 
Debrezin in den Jahren 1963 — 64 ausge-
führt . Das Wörterbuch kann somit in 
dieser Hinsicht als eine Werksta t tsarbei t 
dieser S tudenten aufgefaßt werden. Die 
Arbeiten selbst wurden vom Anbeginn von 
F. Papp geleitet und koordiniert. Redaktor 
und Mitarbeiter dürfen mit ihrer Leistung 
zufrieden, die Universität Debrezin auf 
sie mit Rech t stolz sein. 
L. Kiss 
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Katalin Fehértói: A XIV. századi magyar 
megkülönböztető nevek [Die ungarischen 
Übernamen im 14. Jh . ] , Akadémiai Kiadó, 
Budapest 1969, 169 S., 25,— Ft.— Nyelv-
tudományi Értekezések [Sprachwissen-
schaftliche Abhandlungen] Bd. 68. 
Dieses Buch — bahnbrechend in seiner 
Art — verdient eine eingehendere Be-
sprechung als das üblich ist, denn es ent-
hält ein wertvolles Material sowie wichtige 
Behauptungen. Die Verf. versucht als 
Ers te die Übernamen des 14. J h s zu 
sammeln, und auf Grund der veröffentlich-
ten Quellen und ihrer mehr als 100 Seiten 
umfassenden Sammlung der Belege das 
Festwerden der "Famil iennamen" zu ver-
folgen (Typologie, soziale Schichtung, Aus-
bildung der Familiennamen, geographische 
Verbreitung, lateinische Übernamen). Das 
Rückgra t der Arbeit besteht aus der 
Sammlung von Belegen, die die Überna-
men von 3480 Personen aus dem 14. J h . 
enthält . Auch diese Zahl weist darauf hin, 
wie weit wir von der vollständigen Samm-
lung des Namengntes aus diesem für die 
ungarische Familiennamenforschung so 
wichtigen Jahrhunder t sind. Ein Forscher 
allein kann es natürl ich nicht unterneh-
men, das arehivalische Material aus dem 
14. J h . von diesem Gesichtspunkt aus zu 
bearbeiten. Die Verfasserin hät te aber 
noch im I I . Teil des Ödenburger Urkunden-
buches von J . Házi Namen aus dem 14. 
Jh . f inden können. Ich zitiere einige 
Namen und Varianten, die in der Samm-
lung der Verf. nicht vorkommen: 1379 
Jorig Dumbusch (1/1, 184) Ödenburger 
Bürger; 1387 Petro dicto Zakalos Stadt-
richter von Güns (ung. Kőszeg; II/6, 12; 
zur Datierung vgl. Mollay: in : Magyar Nyelv 
63:104); 1392 Janusch Würusrh, sein Bruder 
Thomas Kolwas, Thomas Kolbas, weiterhin 
Jacob Титра, Thomas Joasch, Jan us Kiks, 
Mertt Schykch, Schyk Mert de Vüketzsch, 
Benedic Kotzsch, Michel Laki, Janus Nimet 
de Inferiori Püllendorf, Michel Parrlag de 
Püllendorf Verbrecher (11/1,4,6). Die hier 
aufgezählten Namen — abgesehen von 
dem Beleg aus 1387 — wurden von einem 
Ödenburger deutschsprachigen Schreiber 
aufgezeichnet, und zwar in deutschem Kon-
text . Für die richtige Lesung, somit fü r 
die Bestimmung der Etymologie ist die 
Kenntnis der Sprache und Schreibart des 
Schreibers unentbehrlich, es müssen natür-
lich auch Umstände, Ents tehungsort und 
Inhal t einer Urkunde beachtet werden. 
Die Verf. konnte diese Forschungen be-
züglich der Belege ihrer Sammlung nicht 
durchführen, die Sammlung bietet aber 
eine vorzügliche Grundlage, regt sogar an 
zu solchen Forschungen. Da die Belege 
alphabetisch geordnet, die etymologisch 
zusammengehörenden, graphematisch un-
terschiedlichen Varianten zwar nach der 
zeitlichen Abfolge, aber doch zusammen-
gefaßt werden sollten, m u ß t e sie die 
Lesungen aus diesem Gesichtspunkt be-
werten, was gar keine leichte Aufgabe 
war. Nur so ist es verständlich, daß im 
Kapitel für A die Varianten Og, Ogh, Agg 
des Namens Agg nebeneinander stehen, 
und offensichtlich blieben problematisch 
mehrere, mi t G- und C7i-stehende Namen 
im Kapitel fü r G. Es ist sicher kein Zufall, 
daß die Verf. eben in diesem Kapi te l die 
meisten (10) ungelösten Namen aufzählt . 
Unter den ungelösten Namen s teh t Bohk, 
der mit dem gelösten Bok, Bak, der Name 
Chue, der mi t der mundartlichen Variante 
Küe von Kő identisch ist, Muth ist ein 
deutscher Name (Brechenmacher: E t .Wh. 
d.dt .Familiennamen) usw. Un te r den ge-
lösten Namen ist deutscher Herkunf t , 
also gehört nicht hierher, der zweite Name 
des Kronstädter Bürgers "Alber tus dictus 
Aposcli", der die Koseform des ersten ist, 
denn auch aus der Lh-kunde geht es hervor, 
daß der Genannte Bruder des Nicolaus 
Dörner war. "Pe t rus dictus Cliertul", der 
Beiname des Ödenburger Patriziers ist als 
Zertl, Zertel zu lesen, also auch deutsch 
(vgl. in der lateinischen Urkunde die 
Variante Dalmachye 'Dalmaciae'), deut-
scher Herkunf t sind Abych, Bürgel, 
Chempel, Cholb, Culb. Kecczer, Kecher, 
Crompregh, Kwrz, Peuhui, Pehul, Silier, 
Suastar, Sustar, Trochman, Zeiber. Alle 
diese bilden nur eine Bruchzahl des ver-
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üffentlichten Namengutes . Wir erwähnen 
das nicht um etwa das Verdienst der Verf. 
zu schmälern, sondern vielmehr u m zu 
veranschaulichen, welch vielfältige Auf-
gabe vor dem Erforscher der ungarischen 
Namen des 14. J h s steht. I n diesem 
Material gibt es nämlich noch Namen, von 
denen die weitere eingehende Forschung 
entscheiden wird, ob es sich wirklich u m 
ungarische Namen handelt (Baltram, 
Chempul, Jensul, Jelekül, Notyr, Nater, 
Ownar, Syech, Vyner u.a.). Dessen E n t -
scheidung ist auch deshalb wichtig, denn 
wir können of t nur mi t Hilfe von N a m e n 
zuerst jenes W o r t belegen, das zu Eigen-
namen wurde. In der Arbeit von Ka ta l in 
Fehértói gibt es auch dafür Beispiele: 1399: 
Apaztow 'Apasztó' (der bisher bekannte 
f rüheste Beleg s t a m m t aus 1528); 1319: 
Lepes 'Lépes' (Anfang des 15. Jhs); 1389: 
Mehez 'Méhész' (17. Jh . ) ; 1396: Winceler 
'Vincellér' (zweite H ä l f t e des 15. Jhs) usw. 
Die angeführten Beispiele beweisen den 
wortgeschichtlichen W e r t der Sammlung 
der Verf. und machen zugleich auf die Not-
wendigkeit einer Übersicht der gedruckten 
und ungedruckten Urkunden des 14. Jh s , 
genauer aus der Zeit zwischen dem Ab-
schlußdatum der historischen Geographie 
der Arpaden-Zeit von Gy. Györffy und 
dem Anfangsdatum der Urkundensamm-
lung der Zeit Sigismunds von E. Mályusz 
(1333 —1385), sowohl aus historischer als 
auch aus sprachgeschichtlicher Sicht auf-
merksam. Es wäre schon deshalb notwen-
dig, da die Lesungen des Namengutes der 
gedruckten Urkunden nicht immer be-
ruhigend sind. In der Schrift des Mittel-
al ters sind die Buchstaben t, с und n, и 
of t schwer zu unterscheiden. Die Verf. 
h a t in ihrer Sammlung die aus diesem 
Gesichtspunkt verdächtigen Varianten — 
sehr richtig — nebeneinander angeführ t 
wie z. B. Ghethel ~ Checliel, Kutur 
Kuchur, Natyr ~ Nacyr, Menelew ~ 
Meuelew u.a. 
I n der Einführung behauptet die Verf. 
mi t Recht , daß die Untersuchung der Bei-
namen von mehr als 3000 I'ersonen aus 
dem 14. Jh . — abgesehen von den unsiche-
ren, bzw. nicht hierher gehörenden Namen 
— eine Möglichkeit f ü r gewisse Schluß-
folgerungen bietet. Zuerst fü r die Typo-
logie der Namen nach linguistischen Ge-
sichtspunkten, und zwar nach der Gliede-
rung von St. Kniezsa i. J . 1965 (Personen-
namen, Ortsnamen, Beinamen aus Gat-
tungsnamen), da die Verf. aus den früheren 
Typologien diese für angebracht hält . 
Die Analyse und Kategorisierung des 
Namengutes weist aber darauf hin, daß 
die Gliederung von Kniezsa im Vergleich 
zu meiner Typologie von 1938 mangelhaft 
und nicht genügend differenziert ist. I n 
den beiden ersten Gruppen unterscheidet 
auch die Verf. Eigennamen aus Eigen-
namen (bei mir: nomen propr ium > nomen 
proprium) und aus Eigennamen gebildete 
Namen (bei mir: nomen proprium + suf-
fixum). Die dritte Gruppe ist auch bei 
mir vorhanden (nomen > nomen propri-
um), bei Kniezsa fehlt aber eine vierte 
Gruppe (bei mir: syntagma > nomen 
proprium), offensichtlich zu dieser ge-
hörende Beispiele zählt die Verf. in die 
dritte Gruppe: Gheptul futamuth 'cséptől 
e l fu to t t ' [ = vom Dreschflegel wegge-
rannt] , Istenwetthe [ = von Gott genom-
men], usw. Zu dieser Gruppe gehören noch 
Namen wie "Johannes dictus Feuldura 
[ = Landsherr] d e W r s " u.a. Kniezsa kam 
aus der Untersuchung des ungarischen und 
des slawischen, ich aus der des ungarischen 
und des deutschen Namengutes zu den 
Schlußfolgerungen. Im Festwerden der Fa-
miliennamen gibt es sicher auch allge-
meine Gesetzmäßigkeiten und spezielle 
Erscheinungen (z. B. im Deutschen durch 
Anlautsverkürzung ents tandene Namen). 
Sehr lehrreich ist die Verteilung der 
Namen der Sammlung nach sozialen Schich-
ten. Die Sammlung der Belege enthält die 
Namen von 3480 Personen: von 2251 
Personen sind Beruf und soziale Stellung 
bekannt , aber die Verf. versucht auch die 
Einordnung der Namen von 1229, der 
sozialen Stellung nach unbekannten Per-
sonen. Auch für die Geschichtswissenschaft 
ist die Behauptung der Verf. — der bis-
herigen Li teratur gegenüber — sehr auf-
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schlußreich: "die mit Unterscheidungs-
elementen versehenen zweigliedrigen Na-
men sind schon von der zweiten Hälf te 
des 14. J h s an sowohl beim Adel als auch 
bei den Bauern ver t re ten" (24). Ein eigenes 
Kapitel untersucht die Erblichkeit der 
Ubernamen, also ihre Ausbildung zu Fa-
miliennamen. Diese Frage ist eigentlich 
nur auf Grund der Familiengeschichte, je 
nach einzelnen Familien zu entscheiden. 
Bei best immten Familien t u t es die Verf. 
so kann sie unter 390 Personen 147 
Familien Verbindungen aufweisen. Im Ver-
gleich zur großen Zahl der veröffentlichten 
Belege ist diese Zahl gering, genügt aber 
zu beweisen, daß im 14. J h . "in allen 
Schichten der Gesellschaft die Übernamen 
erblich waren, ihre Ausbildung zu Fami-
liennamen begann und Verbreitung f and" 
(35). W i r müssen aber soviel hinzufügen, 
daß das Festwerden der Familiennamen 
auch unter dem Adel erst im 14. Jh . 
erfolgte. Der Vergleich des Namengutes 
aus dem südwestlichen Transdanubien und 
den nordöstlichen Gebieten jenseits der 
Theiß ergänzt lehrreich dieses Kapitel, und 
ermöglicht sogar namengeographische Fol-
gerungen. Die ungarische Namenkunde 
steht noch am Anfang ähnlicher Forschun-
gen, besonders was das Mittelalter be-
tr i f f t , dieses Kapitel der Arbei t (35 — 46) 
schlägt ganz neue Wege ein. Dasselbe is 
über das letzte Kapitel der Untersuchung 
zu sagen (46 — 49), das die lateinischen 
Übernamen behandelt. Die zahlenmäßige 
Gegenüberstellung der häufigeren lateini-
schen Übernamen und ihrer ungarischen 
Entsprechungen ergibt die Feststellung, 
daß in ihrem Gebrauch "die Inkonsequenz 
und das Fehlen der Regelmäßigkeit" auf-
fallend ist. Die Verf. riskiert jedoch die 
Annahme, daß der ungarische Name (z. B. 
Nagy [Groß], Veres [Rot] , usw.) auf die 
festere soziale Gültigkeit des Unterschei-
dungselementes, der lateinische Name 
(Magnus, Rufus usw.) dagegen auf seinen 
Gelegenheitscharakter hinzuweisen scheint. 
Ich glaube nicht, daß m a n auf Grund des 
bisher bekannten Materials aus dem 14. J h . 
das behaupten könnte, denn auch latei-
nisch werden n u r die häufigsten unter-
scheidenden Eigenschaftsnamen verwen-
det . Wenn im T e x t der Urkunde "Thoma 
Rufo", in der Adresse aber "Thoma dicto 
Werus" steht, so geht es hauptsächlich au/ 
die ungarisch-lateinische Zweisprachigkeit 
des Schreibers zurück. In dieser Hinsieht 
sind natürlich weitere Forschungen un-
erläßlich. 
Zum Schluß: Die Arbeit von Kata l in 
Fehértói beruht auf einer ausführlichen, 
gründlichen Materialsammlung, und ist 
eine neuartige, anregende Studie über das 
Festwerden der ungarischen Familien-
namen. 
K. Mollay 
Claus Haebler: Grammatik der albanischen 
Mundart von Salamis. Otto Harrassowitz, 
Wiesbaden 1965, 178 S. DM 42,— = 
Albanische Forschungen Bd. 3. 
Nur denen, die in der Albanist ik be-
wandert sind, ist es bekannt, daß sich vom 
14. Jh . an im Süden des albanischen 
Sprachgebiets ein relativ bedeutender , 
südwärts gerichteter Siedlungsstrom ver-
folgen läßt. Infolgedessen ents tehen auf 
griechischem Gebiet verschiedene alba-
nische Sprachinseln, deren sprachliche und 
kulturelle Untersuchimg bisher k a u m be-
gonnen wurde. Haebler erforschte im 
Herbs t 1959 zwei Monate lang die alba-
nischen Siedlungen in Mittelgriechenland, 
in erster Linie auf der Insel Salamis (alba-
nisch: Kuluri). Über seine Methodik und 
Gewährsleute spricht er kaum. Der Leser 
erfähr t , daß die Insel 15 000 Bewohner 
ha t , nicht aber die Zahl der Albaner. 
Das Buch en thä l t die kurze Geschichte 
der albanischen Diaspore und ist bestrebt 
eine ausführliehe Forschungsgeschichte zu 
bieten. Dieser folgen unter dem Titel 
Grammatik die Phonologie und Morpho-
logie, die aus je zwei großen Teilen be-
stehen: erstens werden die einzelnen Pho-
neme und Phonemkombinat ionen dar-
gestellt, dann wird an Beispielen auf den 
Einf luß des neugriechischen Phonemsy-
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s tems hingewiesen, der deshalb s t ä rke r ist, 
denn die Mitglieder der Gemeinschaft, von 
den Frauen der ältesten Generation ab-
gesehen, zweisprachig sind. In der Mor-
phologie wird ähnl ich verfahren: es folgt 
«lie detaillierte Formenlehre der Sub-
s tan t iva und der Verba. Über die neu-
griechischen Ent lehnungen spricht er aber 
n u r nach dem Kap i t e l der Substant iva . 
Die Darstellung der Verba ist n ich t voll-
ständig, da das Buch die Syntax "wegen 
Zeitmangel" n icht behandelt. E s fehlt 
auch die Synthese der sprachlichen Er-
scheinungen. W e n n die hier nicht veröffent-
l ichten Teile gedruckt werden, so k o m m t 
sicherlich auch d a r a n die Reihe. Die Be-
schreibung ist sorgfält ig, das Wortregis ter 
gu t informierend. I m Ganzen ist das Werk 
n u r eine Vorstudie, deren Lehren besonders 
zu behandeln sind. 
W. Voigt 
Helge Nordahl: Les systèmes du subjonctif 
corrélatif, üniversitetsforlaget, Bergen — 
Oslo 1969, 271 p. Nkr . 38,50. 
L'emploi du subjonctif en subordonnée 
a toujours préoccupé tan t les spécialistes 
f rançais qu'étrangers. H . Nordahl, semble-
t-il, connaît par fa i tement les ouvrages qui 
o n t traité le problème sous tel ou tel 
aspect ; il a su se pencher sur une quest ion 
de détail, probablement la plus intéres-
sante , en se servant d 'une méthode mo-
derne, «the statistical approach», d 'ai l leurs 
en honneur chez les Scandinaves (cf. 
en t re autres A. K l u m : Verbe et adverbe . 
Upsa la 1961) et qu i a déjà donné d 'ex-
cellents résultats d a n s le domaine de la 
syntaxe . 
Dès l ' introduction, l 'auteur se déclare 
ne t t ement part isan de la notion de «ten-
dances» syntaxiques, face aux «règles» 
rigoureuses des grammaires normat ives 
(9—12), at t i tude que Ton peut accepter 
d 'emblée. En ce qui concerne l ' adopt ion 
de «l'opposition indicatif/subjonctif comme 
une constante dans le système modal» (15) 
elle aboutit à la définition imbsienne du 
subjonct i f , considéré comme «un syntagme 
modal», étant donné que les deux termes 
de mode et modalité «sont également 
impor tan t s pour le fonctionnement du 
système» (19). Nous croyons que cette 
thèse de H. Nordalil a l 'avantage de 
simplifier le problème d 'une définition du 
subjonct i f , bien qu'elle a i t été exprimée, en 
gros e t avec plus ou moins dennetteté, dans 
les conceptions d 'autres linguistes. L'intro-
duction se termine sur une présentation du 
système du subjonctif du point de vue 
de sa structure formelle: trois systèmes 
(volitif, subjectif et dub i ta t i f ) portant sur 
cinq structures formelles, à savoir les 
constructions «contactuelle (contact entre 
l 'élément de modalité e t la complétive), 
locutionnelle (à l'aide de: à ce que et de 
ce que), attributive (intercalation de la 
copule entre l'élément de modalité et la 
complétive), emphatisante (construction 
a t t r ibut ive renforcée p a r le démonstratif 
ce), emphatique (construction à double 
démonstratif)». La terminologie est souvent 
personnelle, mais facile à comprendre, et ce 
système inédit semble réellement embrasser 
tous les faits linguistiques entrant dans 
le domaine étudié. Aux détails à présent 
d'en prouver le bien-fondé. 
Le chapitre I I est consacré au premier 
grand système, celui des volitifs (23 — 73). 
A propos de l'entrée en matières, il f au t 
dire un m o t sur la composition du livre, 
sur l 'exposition très logique de chacune 
des questions étudiées: après avoir fa i t 
connaître les théories des meilleurs spé-
cialistes, les définitions qu'ils proposent, 
l 'auteur fa i t le point, cr i t ique les positions 
présentées avec un esprit de suite et une 
object ivi té fort convaincants. C'est ainsi 
que, dans le chapitre I I , nous adoptons 
très volontiers la définit ion suivante du 
subjonctif volitif: c'est «un non-accompli 
de réalisation douteuse conçu sous la 
dépendance d'une volonté» (26), car elle 
prend en considération non seulement 
l 'effort de volonté exprimé par le verbe 
principal, mais aussi le critère de réalisa-
tion douteuse de la complétive. On doit 
reconnaître que cette prise en considéra-
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tion des deux éléments déterminant le 
subjonctif volitif correspond certainement 
mieux à la réalité linguistique que les 
tentatives d ' interprétat ion unitaire d 'un 
Regula (28 — 29) ou d 'un Guillaume (29 — 
30). 
Le problème de l 'ambivalence séman-
tique des volitifs est évidemment l'un des 
plus impor tan ts dans ce domaine. L 'auteur 
fait entrer dans ce groupe les verbes voli-
tifs proprement dits, comme vouloir, 
souhaiter, proposer, puis les verbes «de 
résolution», des phrases à suje t apersonnel, 
comme le malheur veut (voulut) que . .. 
11 tente d 'abord de donner quelques ex-
plications satisfaisantes pour les rares cas 
d'indicatif dans la complétive dépendant 
d 'un verbe volitif proprement dit, comme 
vouloir ou souhaiter, après lequel le sub-
jonctif est obligatoire, selon presque tous 
les spécialistes. Nous avons t rouvé un seul 
exemple d'indicatif après souhaiter chez 
M. Cohen (Le subjonctif en français con-
temporain. Paris 1965, p. 81), qui considère 
ce verbe comme indiquant «faiblement» la 
volonté, e t pouvant être influencé pa r 
l ' indicatif. M. Cohen note encore que 
vouloir peu t être suivi de l'indicatif dans 
le parler des Belges f lamands parlant 
français ou des Algérois. H . Nordahl donne 
deux exemples d'indicatif après souhaiter 
et un après proposer. Ses arguments (34 — 
35) tels que la définition temporelle du 
«non-aeeompli conçu sous la dépendance 
d'une volonté» entraînant un emploi pos-
sible du fu tu r de l ' indicatif, prêtent sans 
aucun doute à réflexion. Mais les exemples 
donnés ne sont pas suff isamment nombreux 
pour être parfaitement convaincants et 
proviennent uniquement de journaux (ceux 
de M. Cohen sont également tirés de jour-
naux ou de témoignages oraux). Il en 
résulte que ces cas d'indicatif semblent 
devoir se limiter à la prose extra-littéraire. 
Il en est de même pour l'emploi du 
mode après des constructions comme le 
malheur voulut que où, comme le dit Gre-
visse, il y a un «glissement sémantique» 
(cité pa r l 'auteur, p. 40): les exemples 
qui semblent attester qu 'après vouloir au 
passé simple on rencontre l 'indicatif (59— 
60), alors qu 'après le présent, l ' imparfa i t 
et le passé composé, on emploie générale-
ment le subjonctif , sont très intéressants 
mais pas assez nombreux. Ev idemment 
l 'auteur le reconnaît et montre une cer-
taine prudence dans ses conclusions, mais 
nous pensons qu' i l aurai t été préférable de 
consulter tout simplement le "Bon usage" 
Grevisse (Gembloux-Paris 1964, 8e éd. 
p. 1028) pour constater que la confusion 
qui règne dans ce domaine est assez grande. 
Le chapitre se termine par le tableau 
synoptique des volitifs avec de nombreux 
et bons exemples. En jetant u n coup 
d'œil au hasard sur les listes se rvant de 
hase aux stat is t iques de l 'auteur, on se 
demande parfois si tel ou tel verbe est 
à la place qui lui revient. Ainsi comporter 
(p. 44) figure parmi les verbes volitifs 
sémantiquement monovalents. Pourquoi? 
Ne s'agit-il pas p lu tô t , dans ее cas, d 'un 
volitif ambivalent qui en lui-même ne 
suffit pas à exercer un effet subjonct ivant ? 
Comme le dit Imbs (Le subjonctif en 
français moderne. Strasbourg 1953, p. 40) 
ici, «c'est le contexte ou la s i tuat ion . . . 
qui indiquent si le verbe principal est 
volitif ou non» (notons que même si com-
porte est volitif, il peut toujours être suivi 
de qu'il faut ou qu'on doit par exemple). 
Comporter ne f igure du reste ni dans la 
liste de Grevisse (p. 1026) ni dans celle 
de M. Cohen (Le subjonctif en français 
contemporain. Paris 1965, pp . 77—106). 
Ajoutons à ce verbe volitif problématique 
des noms également considérés pa r l 'auteur 
comme volitifs, comme moment, partisan, 
solution, et qui en eux-mêmes ne le sont 
pas forcément. On pourrait en t rouver en 
nombre illimité qui sont également aptes 
à entraîner le subjonctif. L ' au t eu r a 
d'ailleurs senti le problème, car dans le 
passage consacré à la construction attri-
butive on lit: «On peut s 'étonner de voir 
figurer les noms différence et difficulté 
parmi les noms volitifs. Ils sont pour tan t 
susceptibles d 'actualiser une nuance voli-
tive» (68). Quan t au point D, int i tulé: La 
construction emphatisante, pour l'illustra-
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t ion duquel les exemples relevés étaient 
peu nombreux, notons que la p lupa r t des 
noms volitifs signalés p. 46 ou p. 54 peuvent 
ent rer dans ce type de construction et 
entraîner le subjonctif . 
Dans le chapitre I I I (74— 136), l 'auteur 
s'occupe des subjectifs. Conformément à 
la méthode adoptée, on nous f a i t con-
na î t re d'abord les principales théories 
avancées, puis celle proposée par l 'auteur . 
D'essentiel du déba t vient de ее que les 
spécialistes considèrent généralement les 
subjectifs comme des dubitat ifs ou des 
volitifs, ou bien ils se basent sur la thèse 
unitaire du subjonctif qui souffre «d'un 
certain apriorisme, d'inspiration philo-
sophique» (81). H . Nordahl déf ini t «la 
visée imposée à la complétive dépendante 
p a r un verbe affectif comme u n déjà-
accompli, un ayant-l ieu, un aura-l ieu ou 
un non-accompli conçu sous dominance 
subjective» (82) en a joutant que le syn-
t agme modal subjectif montre une «vul-
nérabilité modale» prononcée. Si cette 
définition paraît acceptable au lecteur 
bien qu'on puisse se demander si dans 
ce t te question la différence des points 
de vue a réellement une telle importance —, 
les listes des verbes, des noms e t des ad-
jectifs subjectifs le laissent de nouveau 
rêveur. Pourquoi y faire figurer des locu-
t ions verbales comme avoir le coeur serré 
ou étre dans les transes dont on pourra i t 
énumérer un nombre infini, et des noms 
comme chiendent, pain bénit, tache, tuile 
pour ne citer que les plus étonnants , ceux 
qui sans eontexte n ' on t rien à voir avec le 
subjonctif? E t c 'est en cela que réside la 
seule faiblesse de cette méthode qui se 
veu t structuraliste. I l n'est pas possible 
ic i d'établir des statistiques en faisant 
abstraction du sémantisme, car le fac teur 
sens est justement le plus impor tan t dans 
le cas de verbes subjectifs. C'est pourquoi 
les pages où l ' au teur étudie l 'emploi de 
l ' indicatif après les subjonctifs, en s 'appu-
y a n t surtout sur les nuances sémantiques 
des constructions contactuelles (92 — 97) 
sont très réussies e t abondent en informa-
t ions originales et utiles. 
Tou t aussi intéressant est le passage 
consacré à la construction locutionnelle 
des subjectifs, et qui étudie notamment 
l 'emploi du mode après la locution con-
jonctive de ce que. Les statistiques de 
l 'auteur montrent qu'il y a de nos jours 
une tendance à préférer dans ее cas le 
subjonctif (plus de 60 %). Ce résultat 
s 'oppose aux théories de Dauzat, Imbs, 
R a t , Wartburg-Zumthor , Martinon (98), 
qui considèrent que la construction est 
causale e t exige l ' indicatif. Les positions 
plus prudentes de Le Bidois, Nyrop, Gre-
visse e t Togeby (99) se rapprochent donc 
davantage de la vérité, mais seuls Lerch 
et Regula semblent avoir opté pour la 
thèse avancée par H . Nordahl. Celui-ci 
t rouve la solution du problème dans 
l 'évolution diachronique du mode employé 
après de ce que, explication judicieuse e t 
fort acceptable. Evidemment , un nombre 
plus élevé d'exemples serait encore plus 
convaincant, mais en t o u t cas cette théorie 
semble d'ores et déjà assez fondée. 
Dans la suite du chapitre, on apprend 
que la construction a t t r ibut ive est carac-
térisée p a r une haute fréquence de l'indi-
catif, due selon l 'auteur (qui se réclame ici 
de Togeby) à «la séparat ion de la com-
plétive pa r rapport à l 'élément subjectif 
régissant» (116). Il est réellement curieux 
que les grammairiens négligent en général 
ce problème, alors qu'il s 'agi t de noms qui 
f igurent souvent dans les séries données 
sous A (construction contactuelle) comme 
gloire, honneur, inconvénient, justice, mal-
heur. L'explication de Lerch, reprise 
par Regula, Togeby, puis H. Nordahl 
(115 —116) est plausible, mais pour l'ad-
jectif on pourrait y a jouter , en comparant 
les listes figurant sous A (85) et sous С 
(114), que dans le premier cas, où le sub-
jonctif domine net tement , on a un nombre 
très élevé de participes passés de verbes 
affectifs qui, de même que les autres ad-
jectifs, concernent toujours une personne, 
alors que dans le second cas, on a des 
participes présents et des adjectifs qui 
concernent toujours une chose, un fait . 
Ce facteur pourrait également s 'ajouter 
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à la mise en lumière de l'opposition sub-
jonctif/indicatif dans le cas des subjectifs. 
Les statistiques de l ' au teur prouvant 
que la construction emphat isante des sub-
jectifs avec c'est que (120 —127) entraîne 
dans la grande majori té des cas l'emploi 
de l ' indicatif (16,3% en face des 47,2 % 
de la construction a t t r ibut ive avec est que) 
justifient parfaitement la nécessité de 
distinguer ces deux constructions dans les 
systèmes du subjonctif corrélatif. 11 semble 
que H . Nordahl soit l 'unique spécialiste 
à avoir soulevé cet aspect du problème, 
qui revêt donc toute la valeur de l ' inédit. 
Il en est de même des constatations fai tes 
à propos des constructions emphatiques 
du type Ce qui m'étonne, c'est que (127 — 
136) que l 'auteur divise en cinq groupes 
donnant des résultats for t divers quan t 
à la fréquence du subjonct i f , mais mon-
trant une préférence pour l'indicatif. 
Le chapitre le plus vaste et le plus 
fouillé est celui qui s ' int i tule: Le système 
dubitatif (ch. IV, 137 — 247) et dans lequel 
l 'auteur distingue deux groupes princi-
paux, selon que: I. L 'é lément dubitatif est 
exprimé sémantiquement par l'élément de 
modalité; ou que: I I . L'élément dubitat if 
est exprimé accessoirement par la forme . . . 
dans laquelle se trouve incorporé l 'élément 
de modali té déclaratif. Ces deux groupes 
se répartissent eux-mêmes en 5 systèmes 
chacun: le premier selon le type du verbe 
(de négation, d 'éventuali té, d'apparence, 
d'occurrence, de supposition) dont dépend 
la complétive, le second selon que le verbe 
déclaratif est pris négativement, inter-
rogativement, hypothétiquement, selon 
que l 'élément déclaratif est incorporé dans 
une construction subjectivée ou que la 
complétive précède la principale. 
E t a n t donné la complexité des valeurs 
des verbes de négation e t de doute, l 'auteur 
essaie de distinguer dans de petits groupes 
ceux qu 'on peut considérer comme é tan t 
essentiellement des verbes d'indicatif de 
ceux qui sont essentiellement de sub-
jonctif. Pour les détails, les verbes choisis 
ne posent pas de problème. Une pet i te 
remarque, cependant: pour l'exemple pris 
dans Aragon (Les voyageurs de l 'impériale, 
p. 365) contenant le seul subjonctif dépen-
dant du verbe échapper, signalons que la 
complétive est sujet et se comporte comme 
si elle précédait la principale, ce qui ex-
plique le subjonctif : «L'absurdité de la 
chose n 'échappai t pas à Mercadier, ni 
qu'il restât ici . . . » (141). Comme les 
statistiques de l 'auteur démontrent que 
dans tous les autres cas échapper est suivi 
de l 'indicatif, on pourrait en conclure que 
c'est la règle. Le chapitre s'occupe à par t 
des verbes douter, empêcher, ignorer (143 
151), en cr i t iquant les positions des prin-
cipaux spécialistes quant au mode géné-
ralement employé; le nombre et le choix 
des exemples illustrant l'opinion de l 'auteur 
sont parfa i tement convaincants. 
Les verbes dits «d'apparence» sont 
étudiés avec beaucoup de finesse, notam-
ment il semble que (159 —172), qui est 
même examiné en fonction du temps 
(présent, passés, conditionnel présent), du 
pronom datif (il me semble que), de la 
négation. Retenons cette observation per-
tinente: «Il semble que l'on doive at t r ibuer 
une certaine importance aux particularités 
de style et de syntaxe des auteurs» (168); 
Gougenheim voit ce problème de la façon 
suivante: «Les grammairiens a t t r ibuent 
souvent à des nuances de pensée l'emploi 
des deux modes. Nous croyons qu'il y a 
lieu de ne pas s 'at tarder à des nuances 
stylistiques qui sont loin d'être toujours 
assurées» (Modalités et modes verbaux en 
français, in: Journa l de psychologie normale 
et pathologique, janv.-mars 1970, p. 10). 
Quoi qu'il en soit, les relevés statistiques 
de l 'auteur peuvent être considérés dans 
ce cas non comme des normes, mais 
comme des tendances d'usage et d'inté-
ressants témoignages de styles d 'auteurs . 
Parmi les verbes d'occurrence, le plus 
important est il arrive que (173 — 176) qui 
comporte une fréquence de subjonctif de 
75 %. Le temps joue ici encore, car nous 
apprenons qu'après un passé ponctuel 
comme le passé simple, l 'indicatif est 
net tement prédominant. — Les verbes de 
supposition (181—190), à savoir: admettre, 
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imaginer, mettre e t supposer donnent égale-
men t des résultats partiels dignes d'in-
térêt , comme par exemple la constatat ion 
<ju'«aprcs admettre pris négativement, le 
subjonctif a une très haute fréquence», 
90,9 % d'après les exemples de H . Nordahl. 
Le deuxième grand groupe du chapitre 
consacré au système dubitatif comprend 
les phrases où l 'élément dubitatif est ex-
pr imé accessoirement. Au sujet des verbes 
déclaratifs pris négativement (191—212), 
H . Nordahl nie la prépondérance du sub-
jonctif après ces verbes, affirmée par la 
p lupar t des grammairiens, et se déclare 
part isan de la «perspective locutorielle/pro-
tagonistique» empruntée à Damouret te et 
Pichon, reprise pa r Moignet et dans une 
certaine mesure pa r Togeby (193—194). 
Ici encore, nous pensons que la diversité 
des opinions suggérerait une certaine pru-
dence et le recours au principe stylistique 
du choix proposé pa r Marouzeau et adopté 
pa r bon nombre de spécialistes. L' impor-
tance du facteur stylistique est d'ailleurs 
mentionné par l ' auteur lui-même à propos 
des verbes déclaratifs pris interrogative-
m e n t (212 — 227): «le type de texte servant 
de base aux études et le style personnel 
des auteurs sont des facteurs d 'une impor-
tance non négligeable» (216). Les cinq 
types de constructions interrogatives dis-
t ingués par l ' auteur sont les suivants : 
questions d'inversion, questions périphras-
tiques, questions formées avec la négation, 
questions d' intonation, questions partielles. 
Les résultats obtenus montrent que le 
subjonctif est assez fréquent dans les types 
formels 1 et 5, et beaucoup plus rare dans 
les autres types de structures interroga-
tives. Cette différenciation nous semble 
fort utile pour les chercheurs, é tan t donné 
que les grammairiens ont généralement 
négligé la question. 
U n autre problème assez peu étudié 
est celui de l'emploi modal après les 
phrases hypothétiques. Les exemples de 
l ' auteur , du reste peu nombreux, prouvent 
une net te prédominance de l 'indicatif 
(81,2 %). Selon H.Nordahl , on emploie le 
subjonctif pour exprimer «une fu tur i té 
fortement teinte de potential i té ou de 
prédestination» (228). — Dans le chapitre 
II , on trouve encore les cas de subjectiva-
tion e t dubitat ivation d 'un élément décla-
ratif (234 — 243) où l 'élément déclaratif 
figure dans un syntagme de caractère 
subjectif ou dubitatif : il est regrettable de 
constater que, on pourrait croire que, je 
mentirais en disant que, e t autres tours 
très intéressants, bien choisis, qui sont 
dans la grande majori té des cas suivis 
de l 'indicatif, comme le confirment les 
exemples de l 'auteur, contrairement à 
l'opinion de certains grammairiens comme 
Soltmann (235). La construction l'espoir 
que étudiée à part , mont re que, d 'une 
façon assez curieuse, l 'emploi modal après 
cette forme ne correspond pas à celui du 
verbe espérer que, et que le subjonctif est 
plus fréquent après le nom. —- Pour finir, 
le chapitre traite le cas de la complétive 
précédant la principale, et ten te d'expli-
quer l'emploi régulier du subjonctif dans 
cette complétive; en comparant les thèses 
de différents grammairiens à cet égard, il 
adopte celle de Moignet qui semble effec-
t ivement la meilleure: le subjonctif est ici 
un signe de «l'attitude critique que l'esprit 
adopte quand l 'appréciation suit l 'objet 
sur lequel elle doit porter» (244). 
On peut partager ou non les opinions 
émises par l 'auteur pour ten ter d'expliquer 
les phénomènes d'emploi du subjonctif 
corrélatif. Mais on ne aura i t contester 
l ' importance et l ' intérêt des relevés sta-
tistiques effectués, ni la richesse des 
exemples. En outre, les effor ts visant à 
expliquer d 'une façon satisfaisante les 
nombreux cas d'emploi du subjonctif cor-
rélatif sont de toute manière for t louables, 
é tant donné que la p lupar t des grammai-
riens ont t ra i té ces questions un peu 
sommairement. 
Avant de clore ces quelques réflexions 
sur ce livre de valeur, nous nous permet-
trons de faire quelques petites observations: 
l 'auteur emploie le terme «subordonnées 
nominales» comme synonyme de complé-
tives (9). Nous pensons qu'il est préférable 
de ne pas employer cet adject i f réservé 
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plutôt aux propositions à prédicat nominal . 
Signalons quelques fautes d'impression 
comme: (10) au dépens (au lieu de: aux 
dépens); (23) . . . c 'est après les volitifs 
que la position du subjonctif est la plus 
solide (au lieu de: le plus solide); — (101) 
exemple convainquant (au lieu de: con-
vaincant) etc. 
E n guise de conclusion, répétons que 
l 'utilité du livre de Helge Nordahl e t des 
résultats qu'il a obtenus est incontestable; 
nous serions heureux de lire d ' au t res 
ouvrages de cet excellent linguiste nor-
végien. 
Jolán Kelemen 
Institutions françaises. Edited by Georges 
Lannois, Pergamon Press Ltd., Oxford — 
New York —Toronto — Sydney — Braunsch-
weig 1970. 94 p. 9 — non net. 
La maison d 'édit ion Pergamon Press 
fait paraî t re des manuels linguistiques et 
des choix de textes. Les manuels of f ren t 
toutes les informations nécessaires pour la 
connaissance de la France. 
Ce livre se propose de dégager les 
aspects dominants des institutions poli-
tiques et juridiques de France, ainsi que 
ceux de la presse e t des syndicats. Les 
auteurs esquissent les grandes lignes de 
l 'évolution historique dans ces domaines 
et démontrent l ' é ta t de choses actuel. Deux 
dates d 'une importance extrême pour la 
vie de la nation et ses institutions sau ten t 
aux yeux: celle de la Révolution e t l 'année 
1968. C'est entre ces deux pôles que se 
déroule l'histoire moderne des inst i tut ions 
françaises. La si tuat ion après la démission 
du Général de Gaulle est marquée p a r une 
profonde incertitude, plus ou moins ca-
mouflée par l 'inertie des choses. La con-
t inui té des inst i tut ions politiques, ad-
ministratives et juridiques depuis le temps 
de Napoléon est confrontée avec le grand 
renouveau de l ' É t a t effectué par de Gaulle 
et son administration. Cette entreprise se 
révèle dans un procès dialectique, ear en 
visant l 'affermissement du pouvoir de 
l 'État a u x dépens du Parlement, de 
Gaulle a déclenché une certaine décentra-
lisation. 
Les fa i t s décisifs pour la Presse de nos 
jours semblent être la concentration (par 
rapport a u x années 1945 — 50), la tendance 
à l ' information objective «apolitique» et la 
rivalité avec l'O.R.T.F. L a meilleure presse 
n'a pas grand-chose à redouter , remarque 
l 'auteur, parce qu'elle o f f re ce que ni la 
radio ni la télévision n ' o n t le temps tie 
faire, c 'es t à dire «une analyse des prob-
lèmes e t des perspectives». Une certaine 
polarisation s'observe aussi dans ce do-
maine: si l'on peut parler d 'une dépolari-
sation des journaux, la presse politique 
est orientée à gauche. Cet te concentration 
va de pa i r avec l'accroissement de l'impor-
tance de la presse locale qui peur faire 
valoir ses particularités. Le dernier cha-
pitre t r ace en grandes lignes l'histoire des 
syndicats. La pensée qui anime leur 
activité remonte à la Révolution, quoique 
la t e rme même ne fasse son apparition 
qu'en 1863, à une époque où l'influence 
du Trade-unionisme anglais était for t 
marquée. 
À la fin du siècle, l 'anarchisme et sa 
doctrine de la grève générale, mais aussi 
le marx isme se font sent i r au sein d u 
mouvement ouvrier. Ainsi la C.G.T. (à 
partir de 1895) a l ' intent ion de préparer 
l 'émancipation intégrale en reversant le 
système capitaliste. L'«apolitisme» du syn-
dicalisme révolutionnaire au début de 
notre siècle exprimait la conviction que les 
partis politiques exis tants n'étaient que 
l'expression d'intérêts particuliers, tandis 
que lui-même voulait représenter l ' intérêt 
de tou te la classe ouvrière. Maheureuse-
ment la plupart des syndiqués optèrent 
en 1914 pour la patrie e t non pour l ' inter-
nationalisme ouvrier. 
Les syndiqués d ' au jourd 'hu i ne grou-
pent que 25 % des ouvriers. La cause de 
ce phénomène doit être recherchée, comme 
l 'auteur le suggère, dans le pluralisme e t 
le m a n q u e d'unité des syndicats d ' une 
part , e t dans le fait qu' i ls ne sont pa s 
représentés d'une manière satisfaisante a u 
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sein <le l 'entreprise d ' an t r e p a r t . L'exposé 
sopimaire, comme le di t l ' éd i teur G. Lan-
nois pour caractériser cet ouvrage, a t t e in t 
le b u t amorcé dans l 'Avant-Propos , en 
nous d o n n a n t des renseignements élémen-
taires et au môme temps en nous amenan t 
à approfondir nos connaissances des sujets . 
Dorottya tìodoky 
Cristina Isbäsescu: £1 español en Cuba. 
Observaciones fonéticas y fonológicas. Socie-
dad R u m a n a de Lingüíst ica Románica. 
Bucarest 19G8. 134 pp. 
1. Con el t í tu lo de El español en Cuba 
Cristina Isbäsescu resume los resultados 
de una encues ta lingüística realizada en 
1964, en Bucares t , entre es tudian tes cuba-
nos. La a u t o r a — según nos enteramos 
por la Presentac ión (págs. 7 — 9) — se h a 
servido de seis informantes , t res de ellos 
vecinos de L a Habana y uno por cada una 
de las provincias de Matanzas , Camagüey 
y Oriente, quedando sin representantes las 
de Las Villas y Pinar del Río . Tal distri-
bución geográfica poco a f o r t u n a d a de los 
informantes no fue considerada como un 
inconveniente, ya que se pa r t ió del supuesto 
de (jue no existe f ragmentac ión dialectal 
dent ro de la isla de Cuba. Se prescinde 
igualmente de las diferencias de raza 
(entre los seis informantes hab ía cuatro 
blancos, u n negro y un mu la to ) , de sexo 
(cuatro hombres f rente a dos mujeres) 
o de ext racción social. La encues ta se h a 
realizado con vistas a la m a y o r natura l idad 
posible de p a r t e de los in formantes : éstos 
casi nunca sabían que eran ob je to de un 
examen lingüístico, y lo que decían era 
grabado en cinta magnetofónica sin su 
conocimiento. Las grabaciones así obte-
nidas fueron fonét icamente t ranscr i tas y 
acompañan al estudio fonét ico en forma 
de anejo (págs. 66 — 134). Los renglones del 
anejo es tán numerados, faci l i tando la 
remisión e x a c t a y rápida. 
2. Podr íamos desgajar del cuerpo pro-
piamente dicho del estudio (Fonética y 
fonología, págs. 15 — 64) dos capítulos: 
unas consideraciones generales (págs. 15 — 
20) y las conclusiones (págs. 61 — 64). 
El pr imero reseña a lgunas opiniones 
respecto a lo pecul iar en las modal idades 
del españi 1 americano, opiniones que 
nosotros no s iempre nos a t rever íamos a 
subsribir y las cuales, por lo d e m á s , tam-
poco cons t i tuyen la base teór ica de 
Isbäsescu. Y eso es comprensible: el estu-
dio que ella l leva a cabo es tá t a n ligado 
a la mater ia l idad directa del hab l a que 
casi lo d i r íamos incompatible con afir-
maciones como és ta de Angel Rosenbla t : 
" E l alma del indio, del negro, del inmig-
rante , la h i s to r i a de la conquis ta , de la 
colonización, de la independencia y de la 
guerra civil, agregan una n u e v a nota, 
ponen un n u e v o matiz emocional en el 
habla de las naciones hispanoamericanas." 
Lo que interesa a la autora parece ser aquí 
la simple consta tación de q u e existen 
modalidades amer icanas del español , debi-
das — como lo dice ella mi sma — " a las 
condiciones his tór icas específicas en las 
cuales se desarrol ló" . En el caso concreto 
de Cuba entre d ichas condiciones se desta-
can la apor tac ión indígena y la influencia 
africana, a las cuales Cristina Isbäsescu, 
siguiendo a investigadores de renombre, 
a t r ibuye efectos fácilmente reconocibles. 
E l primer cap í tu lo termina con u n a loca-
lización del e spaño l cubano e n t r e los dia-
lectos del español americano, localización 
basada en p u n t o s de vista de Pedro 
Henríquez U r e ñ a , Manuel Cr iado de Val 
y José Pedro R o ñ a . 
La conclusión, otro capítulo que pode-
mos separar de la descripción fonética, 
p lantea el t a n debatido p r o b l e m a del 
andalucismo del español americano, y más 
concretamente, cubano. Hac iendo suya la 
opinión de L a p e s a y de Menéndez Pidal, 
la autora considera verosímil la filiación 
andaluza, a la que aluden t a m b i é n la 
mayor ía de los fenómenos por el la descri-
tos . En el caso d e las discrepancias Isbä-
sescu da por probables inf luencias indí-
genas o negras, pero reconoce que aún 
queda mucho q u e t raba jar en e s t a direc-
ción. 
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3. La parte más interesante del libro 
de Cristina Isbäsescu, y la que contiene 
mayor número de informaciones, son los 
dos capítulos que presentan la descripción 
fonético-fonológica (con exclusión de la 
entonación) de la pronunciación de los 
informantes. La mayoría de los datos 
recogidos por la autora confirman lo que 
se sabía o se venía suponiendo ya (coinci-
dencias con el andaluz), otros son novedosos 
y bay, por fin, algunos que contradicen 
a las ideas has ta ahora sostenidas. La des-
cripción se es t ructura según moldes tra-
dicionales: de la presentación de las 
vocales se pasa al consonantismo, donde 
encontramos agrupaciones correspondien-
tes al modo de articulación (oclusivas, 
fricativas, africadas, nasales, líquidas). 
Se dedican sendos subcapít.ulos a dos 
fenómenos dialectales característicos de la 
isla: la confusión /l/—/r/ y el yeísmo. 
En el capítulo dedicado al vocalismo 
(págs. 21 — 32), en que se examinan los 
cinco fonemas vocálicos con sus corres-
pondientes variantes, se constata, al lado 
de una aber tura relativa de las acentuadas, 
la cerrazón de las inacentuadas, especial-
mente la de las finales. La autora no nota 
diferencias de t imbre entre una vocal final 
y otra, convertida en final por la desapa-
rición de una -s : ambas tienden a cerrarse, 
sin dar lugar a la oposición andaluza del 
sing, [lobo] f rente al plur. [lobp]. Otros 
rasgos llamativos del vocalismo cubano 
resultan ser la gran extensión del relaja-
miento vocálico y la relativa estabilidad 
de los hiatos de tipo baúl, caldo. 
Entre los dialectalismos del consonan-
tismo (págs. 33 — 60) también hay algunos 
dignos de destacar por novedosos. Así p. ej. 
en las parejas [b] y [b], [d] y [d], [g] y 
[g], [y] y [y], oclusiva (africada) y frica-
t iva son, en vez de variantes combinato-
rias, variantes libres, pudiendo aparecer 
la fricativa en posición inicial absoluta 
o t ras nasal, igual que la oclusiva (africada) 
entre vocales. Se nota una variante [v] del 
fonema /b/, var iante libre a la que Isbä-
sescu consagraría, en 1970, un artículo 
entre los Studii de Hispanisticá de la 
Sociedad Rumana de Lingüística R o m á -
nica. Llama la atención la tendencia a 
sonorizar determinadas consonantes inter-
vocálicas, como la / k / en la pa labra 
Bacardi pronunciada [bagardí] o la / h / 
en la palabra frijoles, pronunciada [fri-
gole8]. La aspiración de la s comienza a 
extenderse a la -s- intervocálica también , 
dándose pronunciaciones como [sabroha] 
por sabrosa. La nasal implosiva se re la ja , 
nasalizando la vocal precedente, [r] y [p], 
fue ra de posición intervocálica, se con-
vierten en variantes libres./1/y/r/se confun-
den, realizándose a m b a s ora como un sonido 
intermedio, ora como [1], ora como [r]. 
4. Las observaciones fonéticas y fono-
lógicas de Cristina Isbäsescu resultan ser 
de g ran interés por mostrar qué lejos esta-
mos todavía de poder trazar un m a p a 
dialectal del español americano: un librito 
que t ra ta , en apenas cuarenta páginas , 
el fonetismo de seis cubanos llevados por 
el azar a Rumania, arroja una serie de 
da tos que obligan a modificar pun tos de 
v is ta consagrados de grandes autor idades 
de la lingüística hispánica. Sin embargo, 
no hemos de ocultar algunos reparos, y 
h a s t a críticas, que la lectura del libro nos 
ha sugerido. 
Ante todo, una cuestión metodológica: 
una encuesta que utilice seis informantes 
en to ta l , no representativos sino reunidos 
por el caso, separados de su ambien te 
lingüístico, no puede dar que resul tados 
aproximativos, susceptibles de revisión. 
T raba jando con un número tan escaso de 
su je tos hablantes, uno no tiene ni siqiuera 
la posibilidad de comprobar si un fenó-
meno es defecto personal o rasgo dialectal, 
como es el caso del informante oriental 
de Isbäsescu, el cual pronunciaba frecuente-
m e n t e [sujetad] por ciudad. 
Nos parece por o t ra parte que los dos 
capítulos de tipo teórico mal se avienen 
con la descripción fonético-fonológica del 
resto. Son, más bien, reseñas sumarias de 
opiniones ajenas, afirmaciones que en 
determinados puntos llegan a contradecir 
a los resultados de la encuesta misma. Así 
se habla p. ej. de "herencia fáci lmente 
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reconocible de núcleos indígenas" (pág. 
18) o de " u n a fuerte influencia africana, 
perceptible en la pronunciación" (pág. 20), 
sin que se llegue a precisarlas en la descrip-
ción. En las conclusiones la autora se 
adhiere a la teoría andalucista, cuando, en 
realidad, el carácter cerrado de todas las 
vocales finales, revelado jus tamente por 
ella, puede hacer dudosa tal filiación. 
Hemos encontrado unas pocas in-
congruencias en el t ra tamiento de las 
vocales. Se nos dice que existen dos 
variantes de / e / y de /o/, una abierta, 
[?> 9] y o t ra cerrada [e, o], pero en los 
ejemplos y en las transcripciones sólo 
encontramos los signos [e, e] y [o, o], y eso 
que "la mayor abertura vocálica . . . se 
manifiesta con furza en las vocales internas, 
sobre todo en las tónicas" (pág. 22). 
Hallamos ot ras veces t ra tados unos de-
talles que se nos antojan insignificantes, 
sin documentación en el anejo (como p. ej. 
la i abierta, pág. 28), cuando debemos 
echar de menos el examen de un fenómeno 
tan importante y tan documentado como 
es la nasalización de las vocales. 
El capítulo dedicado al consonantismo 
no3 parece mejor resuelto, a u n q u e opi-
namos que se hubiera podido conceder 
mayor espacio a fenómenos de fonética 
sintáctica, mencionados sólo de paso. 
Oreemos igualmente que no hubiera sido 
sin interés examinar cómo influye la 
grafía ("el fetichismo de la l e t ra" , dice 
Rosenblat) sobre la pronunciación: habría 
que achacar probablemente al prestigio de 
lo escrito el hecho de que la var iante lateral 
de los fonemas /}/ y /y/, neutralizados en 
el yeísmo, sólo aparezca correspondiendo 
a la grafía II (págs. 49 y 59). Nos extraña 
que no se dé en Cuba (o no se mencione 
aquí) el ensordecimiento de las consonantes 
sonoras por efecto de una s aspirada 
precedente. 
Para poder evaluar el peso de un fenó-
meno dado y pa ra facilitar comparaciones 
hubiera sido út i l substituir con números 
precisos las indicaciones demasiado vagas 
del tipo de " a veces", "en otros casos", 
"mucho más frecuente", etc. 
Y por fin — conscientes de que es to es 
pedir demasiado — hubiéramos preferido 
dos anejos: uno, sonoro, en fo rma de 
grabaciones, y otro, visual, en f o r m a de 
transcripción fonética. 
5. Quizás nos hayamos detenido de-
masiado tiempo detallando críticas y re-
paros, pero es que creemos en la posibilidad 
y en la necesidad de perfeccionar el estudio 
reseñado. No porque en esta presente forma 
no tenga suficiente valor, sino porque la 
encuesta, una vez repetida en Cuba y en 
u n a escala mucho mayor , podría a r ro ja r 
resultados que ni siquiera sospechamos. 
Cristina Isbáíjescu, con la experiencia de 
sus Observaciones, podrá darnos una obra 
a la que le corresponda efectivamente el 
ambicioso título de El español en Cuba. 
K. Faluba 
Barbara M. H. Strang: A History of English. 
Methuen and Co., London 1970, 452 p. 
£ 5.00. 
The production of yet another his tory 
of the English language is justified by 
t h e fac t that there is no such th ing as a 
per fec t textbook. Ideas and requirements 
va ry f rom time to place and even to teach-
er. Besides, new methods and research 
dispersed in the periodicals should also be 
summarized to the benefi t of the s tuden t s 
who need guidance as well in placing and 
relat ing the various views. Thus t h e in-
te res t of a book of this kind lies no t so 
m u c h in its contents then in the way of 
presentation, though what kind of ma-
ter ial the author f inds to be impor tan t to 
deal with and to w h a t proportions can be 
equally relevant. 
The subject lends itself to various 
approaches. Generally the Old English — 
Middle English — Modern English — type 
of arrangement is t he commonest where 
each period receives separate t r e a t m e n t 
no t infrequently in separate volumes, even 
by different authors . More intr icate is 
the historical g rammar approach where 
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the sections represent the development 
of the grammatical problems. 
Barba ra Strang tried another possi-
bility: she devided her material into 
segments representing two hundred years. 
She has chosen the present day as her 
s tar t ing point, and traces back the history 
of the language to its origins. To follow 
the linguistical changes backwards in t ime 
has i ts advantages: the s tudent can depar t 
f rom familiar grounds and thus the " shock" 
caused e.g. by Old English is dampened. 
(It seems to be difficult to decide for whom 
causes Old English greater problems: t o 
the English speaker who is confronted with 
a to ta l ly unintelligible language as the 
source of his mother tongue, or the s tudent 
who studying a foreign language has to 
aquire the ability to cope with another 
foreign language.) 
The two-century segments can be 
very helpful as the period is long enough 
to show clear differences from previous 
ones ye t not too long for changes to go 
too far . But such a rigid periodization 
can be dangerous. The language does no t 
change evenly in every period and indeed 
the book sometimes gives the impression 
the au thor was at great pains to make u p 
enough material for each chapter. Besides 
this periodization is no t justified for Old 
English as most of the ex tan t manuscripts 
are ei ther late tex ts or late copies (cf. 
Chapters VI : 970 — 770, V I I : 770 — 570, 
V I I I : 570—370). Similarly unsatisfactory 
is Chapter I X (Before 370) which lumps up 
all abou t the Indo-European origins in a 
somewhat abbreviated manner. 
The author 's aim with segmentation 
was to avoid the false idea tha t the language 
has a beginning (Indo-European and Old 
English) and an end (present day English). 
Up to Chapter V I I I she succeeds in it 
more or less, but Chapter I X gives the 
impression that all of its scope belongs 
to Anno Domini periods, as the two 
century segments have impregnated strong-
ly on the mind. 
I n the first par t of the book the au thor 
considers the question: W h a t are lin-
guistic changes and what causes them ? 
She gives great consideration to imitation, 
as this is the way language is acquired by 
new speakers. Changes within living 
memory are t reated elaborately : phonetical 
ones as the growing tendency of [ae] —[a] 
in the pronunciation of young speakers; new 
words in the language as names for new 
inventions (e.g. penicillin), new types of 
formation (e.g. nouns with the deverbial 
formative -ize), or the extension of older 
formatives (e.g. the wider use of v e r b + 
adverbial as noun, e.g. blow up etc.). 
The second pa r t deals with the history 
of English in chronological sequences. 
Each chapter represents two hundred 
years. Each begins with the outer history 
of the period, then the relevant phono-
logical, lexical and grammatical changes 
are given. I t seems, however, t h a t lexical 
changes (borrowings, formations, se-
mantic changes) received the chief con-
sideration of the book, other aspects, 
especially syntax , came much shorter. 
Some parts stick out from the general 
web of the work where certain phenomena 
are treated more elaborately t han the rest. 
These portions, such as the presentation 
of the Great Vowel Shift (Chapt. I l l , 
§ 103), the history of the "prop-word" one 
(e.g. the red book and the blue one; Chapt . I, 
§ 58), the rendering of Old English Syntax 
(Chapt. VI, § 192), or the stylistical anal-
ysis of Caedmon's Hymn (Chapt. VI I I , 
§ 203) are either summaries of the works 
of other authors (e.g. § 58 Jespersen, § 192 
Fourquet), or are added probably from 
the authors personal teaching experience 
(as the case might be with § 203). Though 
these passages disrupt even fur ther the 
unbalanced s t ructure of the book, they 
represent — at least for the reviewer — 
the best pa r t s of the book. They raise 
the question whether a kind of a work-book 
such as exists on present day g rammar and 
general linguistics, would not be worth 
writing. According to personal experiences 
students tend to prefer a more practical 
approach to this particular subject to a 
mere theoretical one especially a t an early 
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stage of their studies. Besides such a book 
would help the unexperienced tu to r s as 
well. 
I t is a pity t h a t Barbara Strang did not 
t r ea t such impor tan t questions as the 
development of negation and the arising 
of the "auxi l iary" do. As the mater ia l 
reaches back into earlier periods outer 
history takes u p more and more volume, 
sometimes even to the disadvantage of 
the actual linguistical material (cf. Chap-
ters VII , VIII) . I t contradicts the original 
a im of the whole set up, i.e. to m a k e Old 
English easier t o comprehend, as the 
rendering of the problems of this period 
is particularly scanty . 
The shortcomings of the backward-
presentation show clearest in discussing 
grammatical changes. In most cases the 
notion has to be introduced a t a period 
when it was jus t about to loose it im-
portance which means that the explana-
t ion has to be repeated in the following 
chapter , dealing with a two hundred years 
earlier period when the notion was more 
characteristic. To add to the general 
difficulties in dealing with the mater ia l 
t he author could no t be quite consequent 
in her scope. Though the chapters are 
marked 1970—1770, 1770—1570 and so on, 
the material is deal t with in the actual 
chronological order, only the port ions were 
pieced together the other way round. 
The method discussed above is responsible 
pa r t ly for the repetitions. The other source 
of i t may be sought in the fact t h a t the 
book is the cristallization of long years ' 
lecturing. This f ac t may be responsible 
for the whole s t ruc ture of the book. The 
chapters seem to be appropriate for one 
lecture at a time, and thence the f r equen t 
repetit ions tha t are the assets of oral 
delivery: they serve as "footnotes", it is 
necessary to repeat the data the lecturer 
wan t s to refer to (sometimes one hears a t 
lectures references as " . . . as was s ta ted 
before . . . " The sad t ru th is that s tuden ts 
will not remember statements m a d e a 
couple of minutes before let alone the 
previous week.) e i ther to refreshen them 
or to stress their importance which could 
be elusive a t first hearing. In a written 
tex t , however, repetition of this kind looks 
rather like sloppiness and bad editing. 
They can give the uneasy feeling tha t impor-
ant material was sacrificed for their sake. 
The book does not contain anything 
new t h a t was not to be found in any 
previous textbook. Only some expressions 
in Chapter I (1970—1770): NP, VP, etc. 
refer t o more recent ideas. 
On the whole, however, it seems to be 
an instructive book, it reads extremely 
well (Barbara Strang mus t be an excellent 
lecturer !), and with t au te r editing much 
of its present faults could be get rid of. 
I t will be useful for fu ture textbook writers 
too, both with its accomplishments: to 
follow, and with its shortcomings to be 
avoided. I t s patchy s t ructure makes one 
doubt t h a t s tudents of the subject can 
use it sufficient success as without a 
previous knowledge of the material would 
not be able to follow this presentation 
of it . W e heard about plans concerning 
the discussion of the history of English 
based on this book elsewhere than New-
castle upon Tynes where the author 
teaches. The success or failure of these 
experiments will be a f te r all the real 
criticism of the book. 
Veronika Kniezsa 
L. A. Hill: Selected Articles on the Teaching 
of English as a Foreign Language. Oxford 
Universi ty Press, London 1967, VII I , 143 
p. 8/6 net = Language and Language 
Learning 13. 
Das Buch enthält achtzehn Artikel, die 
der Verf. zwischen 1956 and 1963 ge-
schrieben hat . (Noun-Classes and the 
Practical Teacher; Form-Classes and Sub -
Classes; Position and Order of Modifier-
Modifiers; Time and Tense in English; 
The Sequence of Tenses with "If"-Clauses; 
"Some" and "Any" ; Initial Clusters; 
Final Clusters; The Methodology ofEnglish 
Teaching; A Survey of Teaching Methods 
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in English; Neutral English; Is a Syllabus 
Enough ? ; A Textbook for the English 
Teacher; Structural Syllabuses and Con-
textual Syllabuses; The Teaching of t he 
English Tenses; Examinat ions in English; 
Some Uses of the Tape-Recorder in and 
outside the English Classroom; Colour 
Slides in Language Teaching.) 
In den ersten acht Artikeln befaßt er 
sich m i t Fragen der Grammatik und der 
Phonetik, zehn Aufsätze behandeln Prob-
leme des Sprachunterrichts. Der Sprach-
wissenschaftler f indet sicherlieh nur in 
der ersten Gruppe einen seinen Ansprüchen 
entsprechenden Artikel, der Sprachlehrer 
kann aber alle Aufsätze mit großem 
Nutzen lesen. 
Hill ist der Meinung, daß sich die 
strukturalistisch-besehreibende Methode 
zur Systematisierung des grammatischen 
Stoffes im Sprachunterricht anwenden 
läßt. So analysiert er der deskriptiven 
strukturalistischen Schule entsprechend 
einige Erscheinungen der englischen Spra-
che, die im Sprachunterricht im allgemei-
nen Probleme heraufbeschwören. Die Basis 
seiner Systematisierung bilden die Klassi-
fizierung auf Grund der Wortumgebung 
sowie die Feststellung von Klassen und 
Unterklassen. Hills Beispiele s t ammen 
nicht von Gewährsleuten; er verläßt sich 
auf das eigene Sprachgefühl, indem er die 
Möglichkeiten zum Ausfüllen der Klassi-
fikationsrahmen sucht . Fragen der Sprach-
richtigkeit werden dabei nur hie und da 
berühr t (darin wird auch nach dem Stand-
p u n k t der strukturalistisch-besehreiben-
den Linguistik verfahren), er weicht ihnen 
sogar absichtlich aus, denn er sucht 
Regeln, die allgemeingültig sind und beson-
ders in der Anfangsperiode des Sprach-
unterr ichts mit Erfolg zu verwenden sind 
(z. B. beim Gebrauch der Zeitformen des 
Verbs). Obwohl diese Artikel sprach-
wissenschaftliche Fragen behandeln, 
schwebt dem Verf. immer der Sprach-
unterr icht vor Augen, und er ergänzt seine 
Feststellungen dami t , wie man diese in 
den Gang des Sprachunterrichts einbauen 
könn te . 
Der zweite Teil enthält die Auffassung 
Hills über den Sprachunterricht. Zuerst 
untersucht er der Reihe nach die allgemein 
bekannten Meinungen über den Sprach-
unterricht und weist auf ihre Schwäche 
hin. Er verteidigt die Rolle der Gramma-
tik der direkten Methode gegenüber mit 
der Bedingung, daß der Sprachunterricht 
nur auf wirklich guten Regeln aufgebaut 
werden darf ; die ideale Aussprache ist 
seiner Meinung nach ein unerreichbares 
Ziel, aber neben dem lauten Lesen m u ß 
man auch den Intonationsübungen Platz 
einräumen ; die Transformationsübungen 
haben nur dann einen Sinn, wenn sie auf 
praktisches Lehrmaterial bauen; das 
Schreiben von Aufsätzen darf auch erst 
zur rechten Zeit eingeführt werden, usw. 
Hill zeigt sich nicht nur in seinen 
sprachwissenschaftlichen Untersuchungen 
als Strukturál is t , sondern ist es auch in 
seinen pädagogischen Ansichten, ohne 
dabei zu übertreiben. Der Struktural ismus 
ist keine Methode — behaupte t er —, 
sondern nur eine Form der Annäherung 
(approach), die mehrere methodische Ver-
fahren zuläßt . Das große Verdienst des 
Strukturalismus ist, daß er außer der 
Planung der Lexik auch eine Reihe von 
Strukturen bieten kann, auf die das Nach-
einander der einzelnen Stoffteile im Sprach-
unterricht angelehnt werden kann. Hill 
vergißt dabei nicht, daß Auswahl und 
Reihenfolge des Stoffes die Probleme nicht 
vollkommen lösen. Student und Ziel müs-
sen im Zentrum des Sprachunterr ichts 
stehen, und in ihrem Interesse muß die 
Aufmerksamkeit mit entsprechenden Tex-
ten erweckt und wach gehalten werden. 
Unte r den stets aktuellen Fragen im 
Verhältnis Sprachwissenschaft : Sprach-
unterricht sind Hills Arbeiten lehr-
reiche Lektüren. Mit seinen gründlichen 
sprachlichen Analysen und mit der Unter-
suchung wesentlicher methodischer Fragen 
weist er darauf hin, daß die praktischen 
Probleme des Sprachunterrichts nur an 
Hand fester sprachwissenschaftlicher 
Kenntnisse beruhigend zu lösen sind. 
G. Hell 
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ZUR DEUTUNG DER TALAS-INSCHRIFTEN1 
Von 





In Vilhelm Thomsens letzten Lebensjahren kam E . N. Setälä, der 
damals mit Thomsens Pflegetochter verheiratet war, in diplomatischen 
Amtspf l ichten mehrere Male nach Budapest , wo er, ein lustiger u n d geistreicher 
Tischgenosse, im Freundeskreis der ungarischen Sprachforscher viele angenehme 
Stunden verbrachte. Eine Zeitlang kamen wir sogar zweimal in der Woche 
im Café und beim weißen Tisch zusammen. Bei solchen Gelegenheiten e rkun-
digten wir uns auch über den Gesundheitszustand Vilhelm Thomsens. Setälä 
berichtete darüber , wie es ihm geht, sprach in den letzten J a h r e n davon, d a ß 
ihm der Arzt täglich bloß eine Stunde Arbei t erlaubte, u n d daß er sich m i t 
der Deutung der Inschrif ten von der Talas beschäftige. Wi r haben diese 
Berichte mit dem größten Interlesse gehört. Nach dem Tode Thomsens (1927) 
war uns nicht möglich, Näheres über seinen literarischen Nachlaß zu erfahren. 
Erst im März 1967 erhielt ich durch die Gü te des Kollegen Kàre Thomsen 
zur freien Benützung die Photokopie der beiliegend abgebildeten fünf Blä t te r , 
die ich den Fachgenossen nicht weiter vorenthalten möchte . Herrn K à r e 
Thomsen zollen wir auch an dieser Stelle Dank. 
J. Németh 
1 Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 197t. 
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PRODUCTIVE INFLECTIONAL MORPHOPHONEMIC 
MECHANISM IN ENGLISH1 
By 
J . LÖTZ 
This paper aims: (a) at integrat ing in a single set of rules the morpho-
phonemic description of the {s/z/iz} morpheme (the indicative singular third 
person of the verb, t h e regular product ive plural of the noun, and also the 
enclitic copula and t he Saxon Genitive) on the one hand, and t h a t of t he {t/d] 
morpheme (the regular productive " w e a k " past of the verb) on the other, the 
only productive examples of English inflection showing morphonemic alter-
nat ion; and (b) at specifying the phonet ic rationale for an underlying morpho-
phonemic mechanism.2 
1. Productivity 
There are only a few productive inflectional suffixes in English, productive 
not only in the sense of combining with the vast major i ty of verbs and nouns, 
but also in the general sense that t hey can be introduced freely and automati-
cally to any new coinage or usage, e.g., in "Johnson out-Roosevelted Roose-
vel t" , or in the appropriate plural al ternant for names of an unknown 
tribe, let 's say, Magas or Keps. T h e rest of the inflectional system is: either 
complex like the comparison; or requires special "lists", such as for strong 
1
 This paper is a heavily revised and rearranged version of "Product ive Inflec-
tional Morphophonemic Selection in English", in: Anthropological Linguistics, December 
1966. I am grateful to Dr . W. Nemser and Julie Robinson Burgoyne for suggestions. 
The paper was an expansion of a footnote, written in the early fifties. "The productive 
morphophonemics of English inflection can be stated very simply: The suffixes S (plural 
in noun or present third person singular in verb) and T (imperfect) are added to stems 
ending in S (s, z, sh, ch, and j) and T (t and d) to a stem alternant with i, if the obstruction 
is similar (thus, . . . TiT and . . . SiS, b u t . . . TS and . . . ST), and to all the other stems 
by simple addition, where the suffix alternant is selected by the glottal characteristic 
(voiced or unvoiced) of the last sound. Deviations are not productive and require lists." 
Appeared in "Contrastive Study of the Morphophonemics of Obstruent Clusters in 
English and Hungar ian" , in: Miscellanea di Studi dedicati a Emerico Varady.Modena 
1966, pp. 197 — 201. — i (italics) signifies barred i. 
2
 The notion "phonetically mot iva ted" is a stronger notion than Trubetzkoy's 
"environmentally bound" , since the f i rs t implies the latter and in addition to the selec-
tion asks for phonetic reasons. 
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verbs, and irregular plural formations; or involves specific s ta tements , as in the 
cases of defectiveness, neutralization, variation, and abundance; or implies 
overlapping between product ive use and a " l is t" , e.g. brothers ~ brethren. 
The product ive suffixes are: 
A. Verbal 
a. Progressive ; e.g. going, loving. This suffix -it) is always added aggluti-
nat ively in an invariable fo rm to the verb stem in Standard English (with the 
of ten used a l ternant -in) and will be disregarded in the following, since it 
involves no alternation. 
b. Past; e.g., loved, stretched, added. 
c. Indicative Singular Third Person ; e.g., loves, stretches, adds. 
B. Substantival 
Plural ; e.g., dogs, cats, churches.3 
The last two cases (Ac and B) are identical f rom the morphophono-
logical point of view — which is t he concern of this paper — and will be treated 
together , under t h e label Present/Plural. Also, the enclitic copula, e.g., It's 
good, shows the same morphophonemic al ternation and will be included in the 
analysis, a l though it shows some deviating characteristics. Similarly, the 
3
 One might question the assumption t h a t the substantival plural morpheme {s/z} 
and the indicative 3rd person singular morpheme constitute two separate morphemes at 
all since they are identical in form and the morphophonemic mechanism of both is the 
same. In productive noun-verb phrases in the present singular which show the distribution : 
dog barks dogs bark 
the {s/z} morpheme could be regarded not as a marker of individual nouns and verbs but 
ra ther as par t of the entire predicate construction where the single morpheme {s/z} is 
a t tached to the noun if it is plural and to the verb if the noun is singular. Formally 
expressed it would read: 
1) Predicate (NV) implies an {s/z} morpheme. 
2)a. Predicate (NsgV) results in Noun-(Verb + s/z). 
b. Predicate (Np; V) results in (Noun -}- s/z)-Verb. 
In spite of their identity in form and morphophonemic mechanism, however, the 
two {s/z} morphemes cannot be unified into one unit for the following reasons: 
a) I t is semantically impossible to deduce a single meaning f rom plurality of ob-
jects and general predication of verbs. 
b) The deviations from the productive realization are different in the two cases: 
I n nouns, for example, alternants like oxen, sheep, brethren and bacilli occur vs. the verbs 
can, dare and need. 
c) The syntactic distribution of the two forms is also different. The noun plural 
can occur in all tenses not just the present and the verb form can occur with other sub-
jects, such as pronouns or infinitives. 
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"Saxon genit ive", as in John's, which is identical in its morphophonemic 
alternation though not identical in complete usage, will be referred to. 
Thus in the following two morphophonemic categories will be discussed: 
a. Present}Plural (and the enclitic copula and the Saxon Genitive); a n d 
b. Past. 
2. Analysis 
A. Phonological preliminaries 
Before the analysis proper let us introduce two sets of phonological 
classes: 
1) Classes defined by art iculatory criteria and 2) Classes defined by 
logical a n d natural-physical criteria. 
1. The art iculatory classes are defined by the apico-frontal ar t iculator in 
the buccal cavity or b y the pharyngal output . 
a. Apico-Frontal Glasses 
a) Basic Apico-frontal Classes 
symbolizes "is defined as".) 
S è {s, z, §, (z), с, j} 
T â {t, d} 
T h e following s ta tement can be made about S : If S is a suffix in final 
position, only a subset {s, z} can occur; expressed formally -fS„, = s or zA 
ß) Complementary Apico-Frontal Classes 
The base classes a t the same t ime define the following complementary 
classes : 
S â {all sounds except S} 
T л {all sounds except T} 
b. Pharyngal Classes 
Classes defined by the laryngal input (and the correlated overall 
muscular action of the vocal t rac t ) : 
V ^ {all voiced lax sounds} 
U ^ {all tense unvoiced sounds} 
4
 I n this use " o r " is the exclusive " o r " (aut 'either or' in Latin) no t the disjunc-
tive " o r " (vel 'or also' in Latin). 
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<(U includes t he following sounds: p, t , k, f, z, c, s, c.) Ins tead of using the 
class notat ion, we introduce the defining properties:u for unvoiced and v for 
voiced. (Both terms refer to positive articulations, though unvoiced is couched 
in negative terms.) 
Thus, we set up the following classes: S v , S v , Su, Su , T v , T v , Tu , T u . 
2. We introduce the notion of a full , natural class (closed, complete) 
by the following: 
a. A class is defined by a positively formulated intrinsic phonetic 
property or b y sets of properties and not by enumeration using extensive 
definitions; a n d 
b. A class is uniquely, exhaustively, exclusively defined so tha t no 
other sound shares the complex of properties outside the class, and all sounds 
in the class share all properties. (Of course, each of them has a t least one 
additional dist inctive property.) 
T is obviously a full (complete) class, being the only apical stops. Tha t 
the class S is a full , complete class is proven by work done at Haskins Labora-
tories in the 1950's.5 Gerstman has shown conclusively that the affricates are 
characterized b y sharper onset and shorter durat ion than the corresponding 
fricatives, bu t t h e concluding frictional port ion is similar in both phonetic 
types. Harris has shown tha t t h e strong fricatives, both "hissing" and "hush-
ing" (the s and t h e s types) are sharply differentiated from the weak fricatives 
( the / and д types) in tha t t he former contain the information required for 
their identification in the frictional segment alone, whereas the weak frictionals 
also need information about the transition to or from the vowel for safe iden 
tification. The importance of th is analysis is t h a t в is excluded f rom the class 
S. The class S might be named strong frictional. T and S are not full classes, 
because they canno t satisfy the conditions set fo r th above. 
3. Homotypical obstruency is defined as a property when two sounds 
along the syntagmat ic sequence having the same degree of closure; in partic-
ular , TT and SS (but not TS or ST). For homotypical obstruency we introduce 
the following no ta t ion : 
X g {S or T} 
X X ^ {SS or TT} 
X is a full na tu ra l class defined as strong apical obstruents. 
5
 Katherine S. Harris: Cues for the discrimination of American English fricatives 
in spoken syllables. I n : Language and Speech. Vol. 1, pp. 1 — 7 [1958]; and L. J . Gerst-
man: Perceptual Dimensions for the Frict ion Portion of Certain Speech Sounds. New-
York University diss. 1957. 
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B. Word finals 
The following word finals occur, beginning with the last sound of the 
Two fac ts emerge f rom this t abu la t ion : 
1. The final sound agrees as to voicing with the preceding sound. There 
is no difference in this respect between cases when the vowel is intrinsically 
par t of t h e stem and when it is not , e.g. churches vs. pennies and latches vs. 
tallies, or between added vs. tallied. 
The rationale in t he voicing of t he final consonant can be understood 
as phonetically motivated, being a continuation of the laryngal input and 
overall tension in the vocal tract. 
2. There is never a sequence SS or TT, that is to say, these full na tura l 
classes a re always separated by i. This can be generalized by the formula 
X X - * X i X . 
(In some dialects of English, t hough probably in the minority, there is 
a differentiat ion between cases when the stem final is i, e.g. penny, carry 
a n d when this is not t he case. These speakers differentiate two kinds of "г" 
sounds before the f ina l consonant, and the higher г carries the additional 
information that the morpheme bounda ry is af ter this sound. In the follow-
ing we are concerned with the cases in which the i is not an intrinsic par t 
of the stem.)6 
As to the assignment of the i t he following four possibilities exist (note 
that all four analyses account for all possible forms completely and without 
contradiction). The stress pat tern plays no role in the selection, cf. rebels 
(noun) vs rebels (verb), déserts, vs. desserts. 
a. The i is a special connective with the funct ion of indicating a con-
nection between t he s tem and t he suffix. 
6
 I t is interesting to note that i is the reduced vowel which is articulated closest to 
the apical consonants; э is further away). This could be invoked as a principle of articula-
tory ease, although I would not press this point. 
If the consonants flanking i on both sides are not homotypical, the morpheme 
boundary is after the i. In dialects where a contrast is maintained, the "higher" vowel 
belongs to the stem, and the "central ized" vowel is an insertion. 
I n the productive suffixes, only the (most) apical obstruent consonants occur: 
lid, s/z. 
s t em (S, S, T, T): 
Present/Plural 
Siz 
. . . .Svz 
. . . ,Sus 
Past 
Tid 
C. Generation of forms 
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T h i s a n a l y s i s is n o t de s i r ab l e , b o t h b e c a u s e t h e r e is n o i n t u i t i v e r e a s o n 
t o s e p a r a t e p l u r a l s l ike churches f r o m p l u r a l s l ike dogs a n d b e c a u s e it r e q u i r e s 
t h e i n t r o d u c t i o n of a n e w t y p e of m o r p h e m i c u n i t , a n e l e m e n t w i t h t h e m e a n i n g 
" f u n c t i o n a l c o n n e c t i v e . 7 
b . i is p a r t of t h e s u f f i x . T h i s is t h e u s u a l d e s c r i p t i o n in m o d e r n s t r u c t u r a l 
g r a m m a r s . T h i s i n t e r p r e t a t i o n se t s u p t h r e e a l l o m o r p h s f o r e a c h of t h e s u f f i x e s 
( a n d r e c o g n i z e s o n l y o n e s t e m a l t e r n a n t ) : 
P r e s e n t / P l u r a l P a s t 
( s , z, i z} {t , d , i d } 
W i t h t h i s ana ly s i s , t h e d i s t r i b u t i o n a l r u l e s h a v e t o b e p a r t i a l l y o r -
de red , s ince t h e p r iv i l ege of o c c u r r e n c e of t h e a l l o m o r p h s w i t h t h e vowe l i h a v e 
t o be d e t e r m i n e d f i r s t . F u r t h e r o r d e r i n g , h o w e v e r , is n o t nece s sa ry . T h e 
ru les a r e : 
R u l e 1: T h e a l t e r n a n t w i t h t h e v o w e l г a p p e a r s a f t e r s t e m s end ing i n 
{s, z, s, (z), c, J} f o r t h e P r e s e n t / P l u r a l a n d a f t e r s t e m s e n d i n g in {t, d} f o r 
t h e P a s t . 
R u l e 2 : I n t h e r e m a i n i n g cases t h e voice less p u r e l y c o n s o n a n t a a l t e r n a n t 
a p p e a r s a f t e r s t e m s e n d i n g in voice less c o n s o n a n t s , t h e v o i c e d a l t e r n a n t a f t e r 
s t e m s e n d i n g in vo iced s o u n d s ( b o t h c o n s o n a n t s a n d vowels ) . 
7
 Concerning the morphemic assignment of the i itself, some digression into Hun-
garian morphology might be useful where this phenomenon, known as the problem of 
the "connective", occurs in a much more complicated way, e.g. 
hajó hajói hajóm 
'ship' 'his ships' 'my ship' 
vs. (bold face indicates a " le f tover" vowel) 
ház házai házam 
'house' 'his houses' 'my house' 
hajón hajónk 
'on a ship' 'our ship' 
házon 
'in a house' 
házunk 
'our house' 
In defining the " lef tover" vowel there are the following possibilities: 
(a) This element is a special morpheme. (This is a highly undesirable solution, 
no t only because of the semantic emptiness of this element — compare, for instance, 
t he occurrence and lack of occurrence of to in I should go or I ought to go — bu t also be-
cause intuitively the form with the excessive element is not felt to be more complex 
morphologically t han corresponding forms in other words.) 
(b) This element is either (1) pa r t of the preceding morpheme; or (2) par t of the 
following morpheme; or (3) it belongs in some instances to the preceding, in others t o 
the following morpheme; or (4) certain properties of the sound belong to the preceding, 
others to the following morpheme. 
(c) I t might also be argued t h a t the problem is irrelevant, and a decision arbitrary, 
because a complete and non-contradictory description can be achieved without a deci-
sion. I will not discuss this possibility further . 
I t can be shown tha t the optimal solution concerning the connectives in Hungarian 
is t o ascribe the properties of the connective, determined by vowel harmony, to the root 
and the other properties, determined by tongue-height in some cases, to the following 
morpheme, in other cases to the preceding morpheme, dependent on which morpheme 
determines the first formant-t imbre of the vowel. The representation for the above cases 
of ház is the following: ház-0 ház-ai háza-m ház-on ház-unk. 
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These two rules obviously describe and generate all the productive forms, 
b u t in a "mechanist ic" way without revealing the underlying phonetic rat ion-
ale. 
The "explanat ion" may be advanced t h a t the non-suffixed stem carries 
a special psychological reality (Stammbewußtsein) but, in want of psycholog-
gical proof how complex morphological forms are resolved, it has no special 
weight for linguistic description. 
c. i is pa r t of the s tem. In this analysis two stem al ternants are set up , 
one with and another wi thout a final i, and two suffix a l ternants are recog-
nized, consisting of one (dental-apical) obs t ruen t and differing only in voicing. 
With this solution the productive rules of English inflection (after all 
special lists are exhausted) can be summed up in the following integrated set 
of rules: 
1. Inventory (static, unordered list): 
(1:1) Each free s tem ending in an apical consonant of the sets T {t, d} 
and of S {s, z, s, (z), с, j} has an additional al ternant, formed by the addit ion 
of an unstressed i to the s tem (all other s tems have one form). 
(1:2) Each of the productive suffixes, {s, z} for Present/Plural and 
{t, d] for Pas t , has a voiced and a voiceless al ternant . 
2. Rules of selection: 
(2:1) The appropriate stem al ternant , if there are two al ternants, is 
selected by the terminal suffix so tha t homotypical consonant sequences are 
avoided. (Before the Present /Plural the al ternant ending in i is selected when 
the free s tem ends in S, and before the Pas t when the free stem ends in T.) 
The choice is regressive (anticipatory). 
(2:2) The appropriate suffix a l te rnant is selected by the last sound in 
the stem al ternant defined in 11:1 so t h a t no change in laryngal action (voic-
ing) occurs. (The voiced [lax] suffix a l t e rnan t is selected by voiced [lax] stem 
finals and t he tense [voiceless] suffix al ternant by tense [voiceless] s tem 
finals.) The choice is progressive (determined). 
Both choices are phonetically mot ivated , the rationale being t h a t con-
sonant sequences of equal obstruction are broken up and the voicing of the 
prefinal sound continues through the f ina l suffix consonant. 
Rule 2:1 must precede Rule 2:2, i.e. the selection is hierarchically 
ordered. Rule 2:1 clearly marks unambigui ty of the obs t ruant sequence, Rule 
2:2 the continuity in voicing. 
d. Disregarding any clearcut segmentation, no assignment of the i is 
made. In this case the rules would have to be ordered in the following way: 
A. I n case of homotypical suffixation an i is inserted, i.e. X X —>- XiX 
(To break it down specifically for the two cases: SS —• SiS, TT -VTiT). 
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В. The voicing of the final consonant depends on t he preceding sound. 
The rules must be ordered. 
This solution accounts for all the facts , including t he phonetic ra t ionale 
of the f inal portion of the suffix forms, without the necessity of raising the 
additional question of morphemic boundary . 
Therefore, this analysis is the preferred solution insofar as it avoids 
forcing solutions to problems where the question and answer have no direct 
bearing in accounting for the data . 8 
D. Enclitic copula 
The problem ac the enclitic copula is closely related to the product ive 
suffixation discussed above. Alternating with the copula iz in unstressed 
position wi th positive-associative reference (otherwise the full form isn't, is 
he? has to be used) a suff ix-variant occurs which in its morphophonemic 
mechanism is identical with t he Present/Plural. There is, however, syncretism 
(in the environments following class S) between the suffixed form -iz and t he 
unstressed postnominal iz. The total p ic ture of the copula can be s u m m e d 
up as follows: 
Full form Suffixed form 
(Stressable, (Unstressed 




The relationship can best be described as the optional loss of the i - s tem 
in unstressed postnominal suff ixed position a f t e r the class S, (i. e. all sounds 
except s, s, z, (z), ő, j): e. g. It'sgood, Jane's going, (cf. doesbring, does not bring-
doesn't bring) 
Therefore this case is not identical wi th , although similar to, the pro-
ductive {s/z} case. The morphophonemic mechanism is the same as the Present/ -
Plural , bu t it differs from it in t h a t the connective i vowel can be used in all 
environments including those a f t e r S and, therefore, has to be analysed as 
root i + z, i. е. i here has morphemic status. 
8
 Such cases as leaf/leaves, house/houses are only partially productive, since the s t e m 
formation is unproductive and has to be listed; a f te r the appropriate s tem alternant is. 
established, however, the selection of the suffix follows the rule above. The bound alter-
nan t in cases such as leaf vs. leaves tends to be the voiced one (13 cases of / v, 8 cases-
of в 6, 1 case of s ->- z). In verbs such as say-s, doe-s, di-d the proper a l ternant has to be; 
established first, then the formation of the verb becomes regular. 
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E. Genitive 
There is never any syncretism (neutralization) in the productive 
forms of the plural and the past ; these inflectional categories are always 
kep t clearly apar t . In the Saxon Genitive, however the si tuat ion is less 
clearcut: /jownz/ might be Joan's or Jones', but in the J Mural Joans and Joneses 
are usually clearly distinguished, likewise in Adams, Adamses. Otherwise the 
genitive is identical to the morphophonemic mechanism described above. 
* 
I n fulfil lment of the two aims s t a ted at the beginning of th is paper, the 
above examples of the productive morphophonemic mechanism can be summed 
u p as: 
(a) Homotypical obstruent sequences are broken up by an inserted i 
(thus securing clearcut marking and avoiding otherwise non-occurring 
consonant gemination in simple words); 
(b) The voicing proper ty of t he prefinal sound is extended throughout 
the f inal suffix (insuring minimal effort in articulation). 
The implications of the above analysis for the phonological s t ructure of 
the eight English apical consonants involved will be discussed elsewhere with 
the productive pa t te rn regarded as an expression of nat ive phonological 
pat terning. 
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PROBLEMS OF THE SPEECH CONTROLLED TYPEWRITER 
By 
T. TARNÓCZY 
Speech is being a series of signals combined f rom the elements of some 
acoustical coding system. The rules of put t ing together the signals are the 
same within a linguistic community a n d thus the combination of uni ts bears 
the meaning according to the agreement valid within the community. Hence, 
speech is suitable for expressmg of a n y idea within a certain linguistic com-
muni ty . 
Thoughts, events and orders communicated by speech will, however, be 
forgotten af ter a while without any proof they have ever existed. Therefore, 
i t is one of the most ancient wishes of mankind to have speech recorded, 
reproduced and artificially imitated. In up-to-date technical circumstances, 
fur thermore , the au tomat ic recognition of speech and the realization of speech 
controlled machines m a y be ment ioned aa impor tan t tasks to be solved. 
Speech sounds are the elements of t h e most important human communication 
system. The system consists of an emit ter and a receiver. We imagine the 
human brain as an emi t ter contained the communication material in a form 
of a higher category. This will be reduced to its components by processing 
of the brain, and thereaf te r arranging again, in a manner of an instruction 
the coordinate moving of the organ of speech. From this activity a well defined 
acoustical signal series develop. T h e other man acting as a receiver in the 
transmission chain, comprehends a n d retransforms the signals to an intellec-
tual information. 
On Fig. 1 the emit ter is the leftsided intellect, and the receiver is the 
rightsided one. By this fact the mechanism is not symmetrical. The ready 
information takes a direction from lef t to right and the feedback, i.e. the proper 
control acts only on t he side of t h e emitter. The communication system is, 
however, symmetrical also in such cases, concerning t he signal store. The signal 
store of the emitter and that of t h e receiver is not the same b u t they have 
a common quanti ty. The communication is as perfect as it corresponds to this 
common quanti ty of the signal s tore of the emit ter and receiver. 
The above outl ined first model is too simple to be able to understand 
the phenomena more fundamenta l ly . We have to give two more supplements: 
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the first one refers to the coding-decoding process, the second one to the con-
nection between the acoustical and optical communication systems. 
The change of the information material of thought into speech and with-
in this into words and more art iculated into sounds is thoroughly a coding 
process, and the produced signals are coded signals. Considering the signal 
meaning we point out different degrees of coding. Phonet ic degree is t h e 
-Gr- -С-
— 
A, Pi Ri r 2 P2 1 A 2 
v J1 ш j 2 1  
Fig. 1. General scheme of the human communication chain. A: controlling and evaluat-
ing level of the brain; P: signal perception and elaboration level of the nervous system; 
R : signal-forming and signal-reception level; I : physical information content j , and j2: 
signal store of the two communicating partners. An impor tant par t of the chain is the 
feed-back of the information to the active communicating par tner 
lowest one, grammatical is the middle one and intellectual is the upper one. 
This graduation is to be learned especially by decoding. The phonetic content 
m a y be proved wi thou t knowing t he language and the grammatical content 
wi thout knowing t h e subject. The explanation degrees of decoding are pro-
duced in different levels and they are also realized on different levels of the 
brain. 
The other addit ion relates on a more complicated question complex. 
Fo r producing th inking information subject beside the acoustical may one 
has other opportunit ies too: f i rs t of all the optical one. The optical coding 
means a secrecy in space opposite t o the acoustical one which is coded in time. 
Fig. 2 shows the complex scheme of the optical-acoustical human communica-
tion system. 
Le t us suppose t h a t speech is as old as the appearance of man as intel-
ligent social being, i.e. about 600 000 years. At the same time iconography by 
which events and ideas may be expressed - though in a limited way have 
only a history of barely 6000 years. Obviously this invention was an enorm-
ous s tep toward the f ixing events a n d ideas, however, it was not f i t for pu t t -
ing down the whole information mater ia l of human speech. Therefore it can-
not be considered as t o be a direct transcoding of speech but ra ther as another 
sort of communication. This optical form, though being primitive, neverthe-
less had many advantages. With regard to speech it is permanent and com-
pared to spoken speech it may be generally (internationally) understood. 
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The imperfectness of iconography (hieroglyphics) compared to speech is 
first of all due to the fact t h a t the e lementary signal un i t s of iconography do 
not correspond to the elementary signal units of speech: the phonems, bu t 
refer to larger units: the ideas. Thus, i t could not use 26 . . . 40 letter symbols 
bu t some 60 000 . . . 80 000 word or t e rm characters. This branch is represented 
in our days by the Chinese scripture. 
Fig. 2. The complex scheme of the human optical and acoust ical communication systems 
between two (1 and 2) individuals. H : hearing; T: talking (speaking); S: seeing; 
W; gesticulation or writing; I 1 ; I2: acoustical informations; I , ' , I2 ' : optical informations 
Concerning the communications theory, the opinion is not supportable 
t h a t the writing with le t ter symbols might be developed of the iconography. 
I t is misleading to refer to the formal development (syllabic writing, hieratic 
writing etc.) because in these cases t h e effort to the marking of sound signals, 
is a ma t t e r of secondary importance. Though the wri t ing letter symbols should 
be considered as the second coding of t he sounds signals. This na tu ra l origin 
is interpret ing by a common s tar t ing point. The coordinated instructions of 
the brain should move n o t only the sound producing organs, but also t he hand 
(chironymy). In this case the same information content might be given by 
a nearly similar coding method and b y the same signal store as occured with 
the speech. To surmount the only obstacle to convert the time into space, is 
plausible: the hand signals are still going on time and the hand pictures are 
already following in space. 
For t he development of Mediterranean scripture no exact d a t a are avail-
able, nevertheless bo th the Archeological Museum, Beirut and t h e British 
Museum, London are in possession of interesting collections showing the vari-
ous phases of discovery of writing. To our opinion — which seems t o be proved 
by the material of t he aforementioned collections — the development of writ-
ing by let ter symbols ou t of iconography is not a consequence of rules involved 
in iconography itself bu t a process initiating f rom the task of transcoding 
the speech. The great invention jus t consisted in t he idea of no t noting the 
meaning of the words bu t creating a real acoustical-optical transcoding. 
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This idea may be considered in the history of mankind as something 
essentially new and exceptionally revolutionary. Let us th ink it over what an 
ability of abstract ion is needed for recognizing that f luent speech af ter all 
consists of a few sorts of acoustical signals, a n d for discriminating the acoustical 
signals appearing in time continuously, and last of all for determining for each 
of the different speech sounds different wri t ing signals. 
The diff icul ty of this last problem may be well demonstra ted by the f ac t 
t ha t some of linguists are even now discussing t h e question whether an aff r icate 
may be considered as one single acoustical signal or whether it is merely a 
composition of two other ones. Howsoever this transcoding may have happened, 
so much can be s ta ted undoubtedly that since the Phenicians a system con-
sisting of 22 (now 25) signs is known, by which the speech sounds of various 
languages can be more or less well t ransformed. From the s tandpoint of t r u e 
acoustical-optical transcoding t he insufficiency of this solution consists f i r s t 
in the fact t h a t transcoding in t he mentioned directions (writing down of t he 
spoken text) can only be made by man himself. Besides, wri t ing does no t 
contain many impor tan t elements of the original information material (e.g. 
individual t imbre, particular stress). Thirdly i t is not quick enough for direct 
transcoding. Stenograms must also be t ransformed into normal writing. 
Perhaps t h e thought may arise, tha t since the invention of the pho-
nograph by Edison our problem may he considered as solved. B y up-to-date 
magnetic tape recorders the once spoken speech is recorded a n d reproduced 
wi th high fidelity, so that both transforming a n d re transform ing are secured 
automatically. T h e situation, however, is far more complicated. We have to 
determine, what t ask for research is involved in acoustical-optical transcoding 
in the present s t a t e of science a n d technology. 
Let us consider once more t h e whole of h u m a n acoustical communication 
system in Fig. 3. 
The connection between t h e thoughts of t h e emitter and those of the 
receiver is secured by intermitt ing the series of acoustical signals. From the 
point of view of thought , the series of acoustical signals is coded. The possibil-
i ty of the solution of both coding and decoding is given by the construction 
of human organism only. Both our equipments of telecommunication technics 
and tha t of recording and reproducing do not a f fo rd but the enlarging in space 
and t ime the use of the coded acoustical signals, however, they do not at tain 
recognition itself. 
Now, let us investigate the human communication by optical signals. 
B y the order of the brain not only t he sound forming organs can be brought 
into motion for applying some coding system, bu t can also control motion for 
creating optical signals. An agreed transcoding sys tem between speech sounds 
and letter symbols affords e.g. the wri t ten recording of speech. The evaluation 
of this series of opt ical signals is also carried out through the corresponding 
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sense organs in the brain. Summing u p : human brain m a y choose for com-
munication of thoughts two coding sys tems equivalent in contents b u t dif-
ferent in form. I t disposes of motion organs for creating the series of signals 
and sense organs for perceiving them. Evaluat ion is a lways carried o u t by 
the brain. 
There are but some essential différencies between the two communica-
tion systems. The acoustical coding has a primary — na tura l — basis while 
TRANSCODING BY HUMAN 
Fig. 3. The scheme of the acoustical-optical transcoding by human. The sexagons 
represent the intellect by which the transcoding is to be solved. The triangles showing 
up symbolize the acoustical signals and the triangles showing down symbolize the optical 
ones 
the optical one is deduced of human invention. The acoustical signal process 
as all o ther macroscopic phenomena follows continously while t h e optical 
and all the ot her of artificial character a re quantized. The optical signal system 
is moreover a phonetical abstraction. This means t h a t the written signal does 
not contain the addit ional elements of the spoken signal as the individual 
pronounciation, eventual defects of speech, emotion of utterance etc. The two 
prominent features: t he quantization a n d the abstraction, are making recogniz-
able the writ ten signals by machine, too. The so-called reading machine can-
not he t rea ted anymore a technological dream b u t ra ther a real possibility. 
W e should like to emphasize t h a t the distinguishing of the "acoust ical" 
and "opt ica l" systems are not to unders tand word b y word. The essential is 
more expressed between the processes by the difference between "cont inous" 
and "quant ized" signal systems. If t h e speech process is converting in to visible 
speech t he scheme is no t to be t r e a t e d as writing a t all, and so i t is not a 
transcription into an optical system. Similarly Morse signals in audible form 
are not even converting into an acoustical system. Although our previous 
nominations will be used further, w e shall do it n o t forgetting t h e remarks 
before. 
Once more, our problem is t h e following: we unders tand t he transcoding 
in acoustical-optical direction be tween the two systems that t h e continous 
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processing of t h e speech should transmit ted in to a quantized optical, electron-
ical, acoustical or other signal system which contains all or nearly all fea tures 
of the original information. 
Thus, it is evident why transcoding became one of t h e most impor tan t 
tasks in speech-research for up- to-date science and technology. For realization 
of some control tasks the man ought to be excluded from t h e chain; above all 
as receiver. F o r t he time being it is without chance to hand over the creat ing 
rôle of the bra in to machines on the emitter side. Automation of the receiver 
side, however, involves also g rea t possibilities. Machines, controlled by h u m a n 
voice could contr ibute to revolutionizing of t h e future technology. Thus, t h e 
t ask consists in constructing equipments which can "unde r s t and" the contents 
of the series of acoustical signals, or what is equivalent equipments which 
t ransform the series of acoustical signals into optical or electrical ones. 
In the following we should like to show, t h a t by the ent i re solution of 
acoustical-optical transcoding, a t the same t ime, the problem of automat ic 
recognition is solved, too. The reversed process is of far less importance, because 
writing, drawing or producing in a binary sys tem (telegraph-signs) of optical 
signals is a r a the r slow process, a n d because for producing opt ica l or electrical 
signals auxiliary appliances are needed, whilst for producing speech signals, 
m a n - as th inking individual is sufficient himself. 
Acoustical-optical t ranscoding - i.e. t h e writing down of the heard 
speech does n o t occur inevitably on the highest cerebral level. The minimal 
perception, needed for transcoding is of phonet ical level: i.e. t he process is 
being the exact phonetical note b y letter symbols of any combination of speech 
sound listened to . This is wha t mechanical transcoders should also be able 
to do. The exact phonetical no te means, tha t no error should occur in com-
parison with the t e x t listened to . This means t h a t the acoustical material was 
completely unders tood by the machine. Propert ies required f r o m mechanical 
transcoders are sketched in Fig. 4. 
Transforming equipments - developed u p till now m a y be devided 
in to three large groups: speaking machines, speech transformers and speech 
analyzers. By speaking machines speech sounds are produced artificially. As 
its f irst form can be taken the mechanical speaking machine of Farkas Kem-
pelen, which was m a d e known in 1791 and which is the first t ransformer based 
on scientific considerations and well executed technically. Various speech 
sounds were produced by the machine when touching stops or carrying out 
manipulations with bo th hands; b y this the original sound of a slit membrane 
sounded by means of airflow was modified. T h e machine of Kempelen can 
only be handled wi th a certain experience. By i ts modern reconstruction, too 
it was proved convincingly that i t had been the f i rs t speaking machine to be 
used. Quite similar considerations t h a n those of Kempelen played par t at the 
construction of t he VODER, the electroacoustical equivalent of Kempelen's 
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machine m a d e in 1939 by Dudley, Riesz and Watkins . Obviously, sound 
generating machines based on such principles are to f o r m as many various 
sounds as there are in the language itself. Fo r this reason, a great step forward 
was done when recognizing tha t not t h e speech sounds themselves o u g h t to 
be formed b u t rather t he features by which the similarities or differences of 
the speech sounds are characterized. This is the me thod by which various 
speech transformers or VOCODER sys tems operate. 
TASK FOR MACHINE 
Fig. 4. The scheme of the task of au tomat ic acoustical-optical transcoding. The coded 
acoustical signal series carrying the information content should be analysed into its 
elements. The elements should be transcoded into optical ones subsequently f r o m these 
elements the coded optical signal series should be synthetized which is equal to the 
oiiginal acoustical signal series. The task mentioned in this f igure is not other than the 
automatic dictograph 
The common properties of V O C O D E R systems a re symbolized in Fig. 5. 
The machine consists essentially of an analyzer and a synthesizer. The result 
of analysis (the vertex down triangles of the middle column) is a series of elec-
trical or optical signals, which are collectively bearing the whole information 
material of the speech sounds. At present various types of VOCODERS are 
known, where informations not a lways correspond wi th the energy of speech 
sound within a certain filter range, as by the analyzing system other properties 
of speech may be recorded, too. B y varying in t ime of all recorded d a t a the 
sequence of speech sounds are well characterized. So the original series of 
acoustical signals is synthesized wi th high fidelity ou t of these electrical or 
optical da ta . By now very well " speak ing" VOCODERS having 11 or even 
7 rows of information elements a re known. 
I n a certain sense the VOCODER too is a speaking machine, t h e controll-
ing da ta , however, are gained f r o m spoken speech. Neither the real speaking 
machine nor the V O D E R and the VOCODER systems do solve t h e problem 
we are aiming at. B y all of them acoustical signals are produced a t the end, 
the transcoding of which is made in the first two cases by man. A mechanical 
transcoding is carried out m the middle part of VOCODER, b u t th is is not 
a one-to-one process regarding to t h e speech sounds as units bu t to various 
information elements of the sounds. 
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The ideal, we are aiming a t , is mostly realized by Visible Speech equip-
ments. These are analyzers, demonstrat ing t he distribution of energy in to 
frequency bands in function of t ime. Consequently they use acoustical-optical 
transcoding (Fig. 6), but the optical pat tern bears rather little information a n d 
is largely scat tered. This p a t t e r n cannot be retransformed into a series of 
acoustical signals, but only, wi th a certain practice, it can be read witli fa i r ly 
good efficiency. Comparison and evaluation of the data to be read can b e 
Fig. 5. By the Vocoder systems the half of the task mentioned in Fig. 4 is to be solved. 
B u t the Vocoder transforms the optical signal elements into acoustical ones again. 
A t the end of the system we reach the original acoustical information — with some 
losts: e.g. the individual timbre, intonat ion etc. will be lost 
solved by the h u m a n brain; mechanically, however, this is even more hope-
less than tha t of the 11 information elements got a t the middle stage of t h e 
VOCODER. Hence, in this case, too, man cannot be excluded f r o m the solution 
of transcoding. 
The s i tuat ion drafted before, being technically rather depressing, we 
have to make a s tep forward in our considerations. In the funct ion of brain 
there are three impor tan t phases to be emphasized. First, t he brain always 
evaluates one single quality ou t of the data being a t its disposal; were it to 
unders tand an acoustical signal or an optical one. Secondly, m a n y properties 
of t he process of speech whicli are not at all measured by our analyzers seem 
to t ake par t in t h e evaluation of brain. Thus t h e brain, when evaluating, is 
likely to use t he f i rs t and higher order derivates of the speech t ime function, 
the statistics of peaks and zero crosses, the auto-correlation function, the 
normal and convolution integrals etc. too. Thirdly, in the recognition of the 
bra in "images" also play an impor t an t part w i th which the arriving signal 
m a y always be compared, and a f t e r surveying t h e similarities and dissimilar-
ities decision for judgement can be made. Do not forget that for all these there 
is p lenty of time, since in these cases the evaluat ing activity of brain has 
a speed of 6 orders greater than t he speed of up- to-date computers . 
Thus, one of t h e possibilities on the way to t he solution of t he problem 
is to imitate the evaluating act ivi ty of the bra in and to make use in large 
ex ten t of possibilities furnished b y computers. To overcome t h e difficulty 
generally following way has been used until now. One can collect a limited 
vocabulary the mater ial of which can be decoded b y mechanical identification 
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of some additional information characteristics. Most of these experiments 
occured in direction to recognize the spoken numbers 1 to 10. This ef for t is 
very impor tant to eliminate telephone dials. The additional information migh t 
be the syllabic number of t h e word, the f o r m a n t character of the first or las t 
vowel etc. 
We have an important remark to th is method. The recognition of add i -
tional information is not t he very solution of t he task. If t he limited vocabulary 
Fig. 6. The first par t of the task will also be solved by the Visible Speech system. Bu t 
the optical signal elements will not be synthesized mechanically. The synthese will be 
made through the eye by the human brain. The disadvantage of this method is concealed 
by the fact t ha t the form of the optical signal elements can be manifold and so cannot 
be evaluated by the computers 
contains much more words, more and more information elements are t o be 
recognized by the machine to identify or t o distinguish meaning. At las t by 
increasing the word store more and more, we have to recognize all the phone-
tical elements and therefore we have to solve the full task , which — as we 
have seen has not even came nearer till now. 
So, by the way of recognizing the addit ional information it has no t been 
reached the real speech recognizing machine. 
There exists, however, a way which is far more simple. As already men-
tioned, the diminishing of information un i t s affords great advantage in recog-
nition. This t ime too the idea may arise t h a t by diminishing the phonet ical 
elements the problems of automatic recognition could be improved. A n d so 
it is. Some well chosen acoustical signals can be discriminated clearly and 
unambigously even by simple analysis, i.e. they can be recognized mechani-
cally. When increasing t he number of signals the machine has to t a k e into 
consideration more and more information elements to be able to fu rn i sh an 
unambigous judgement. Thus, technical difficulties and expenses are increas-
ing rapidly with the number of used signals. On the o ther hand, it is quite 
sure t ha t out of two acoustical signals no language a t all can be bui l t up, 
40 signals, however, a f ford an enormous redundancy for making a vocabulary. 
As an example I w a n t to mention t h a t whilst in t h e Hungarian language 
in principle 9464 independent and well intelligible CVC connections m a y be 
composed, actually the whole number of CVC words having sense a n d being 
used, is 738. The proport ion of the employment amoun t s 1 : 13. Obviously,. 
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by omitt ing some phonetical elements, t h e possibilities of linguistical applica-
tion would no t be diminished and at t h e same time technics of au toma t i c 
recognition would become f a r more simple. Following t h e aforementioned 
example the whole number of all 738 CVC type words could be formed even 
if the Hungar ian language consisted instead of 14 vowels and 26 consonants, 
of 6 vowels and 11 consonants only. 
Now, if as an absurd example we select four acoustical signals which 
are : u, s, a whistle sound a n d a clap, the eight-element fu l l variation of these 
signals still contents the construction possibility of all words of wha tever 
language because 48 = 65 536. This solution could have b u t two grievous dis-
advantages f r o m the point of view of construct ing an art if icial language. F i r s t 
the words would have been a very long series of signals (as in the case of using 
the Morse-alphabet), and second, the impor tan t grammatical categories (con-
jugation, comparison, aff ixat ion etc.) could practically n o t formed a t all. 
To f ind an optimum compromise only by speculative way is not t o be 
expected. The intelligibility experiments show that one k ind of sound con-
nections are more intelligible while other k ind of ones are less intelligible. The 
most f requent confusions were also investigated. I t is clear tha t sounds a n d 
sound connections which are confusing for m a n must in a n y case be omi t t ed 
f rom our art if icial language. 
In general a five-vowel system with 
u, o, a, e, i 
seems to be expedient. This is the vowel sys tem e.g. of I ta l ian , of Japanese 
and of many Polynesian languages. In the present s i tuat ion of our reserach 
work we propose nine addit ional consonants as follows: 
t , k, f, s, j, X, j, n, 1 
About 20 000 monosyllabic words and more t h a n 300 000 bisyllabic ones can 
be formed wi th the aid of t he sounds mentioned. This n u m b e r contains t h e 
basic word store and the g rammat ic material of a modern language and beside 
tha t , also the t ime required fo r communication decreases as compared to t h e 
evolved practice of the living languages. 
The artificial language wi th reduced phonetics and - of course wi th 
prohibitory rules to be proposed differs from all other artificial languages con-
s t ruc ted till now just in the basic principle of the selection of its phonetical 
elements. Of course, this language ought to have a phonetic and a construc-
tional logic which would be easy and could be learnt by everybody. Fur ther -
more, this way it could const i tu te a new international scientific language, 
similar to Lat in a t that time. This language could give us a perspective t o 
set t le the jiroblems of international scientific documentat ion, and tha t of 
translation into various languages etc. But th is is not all. 
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The language to be constructed is conspicious among o ther efforts for 
an " inter l ingua" t h a t this one could be intelligible for machines, too, more 
precisely we are able to build machines for understanding th is language. This 
f ac t can be t r ea ted as a great advantage against other interlinguas because in 
this language one should d ic ta te directly to t he automatic typewriter or t o 
the interpreting equipment which is very impor tan t because t he first "nar row 
cross section" of the automat ic interpretat ion is being t h e transcoding t h e 
t e x t to the machine language. 
A negative conclusion of the considerations must also be mentioned: 
t h e decrease of redundancy in t he new language. The redundancy in general 
a n d the phonetical redundancy especially is a very impor t an t factor in t h e 
process of h u m a n perception. The diminuation of the n u m b e r of phonet ic 
elements acts in the direction of decreasing phonetical redundancy and con-
sequently of decreasing intelligibility. We can, however, a rgue in this point t o 
t he fact that h u m a n brain is able to bear loadings and to solve problems of 
o the r kind than does the computer . The perception of a long series of Morse 
signals by hearing lays claim to great pract ice fur thermore the watching is 
very loaded a n d the hit is n o t sure. At t h e same time a digital computer is 
able to " read" quickly and precisely the perforated tape. 
The evaluat ing method of the machine gives preference to the informa-
t ion material which can be recognized by few types of signals (e.g. the digital 
form) and by fewer operat ions whilst t h e perception process of the bra in 
especially the comparison wi th the memory images prefers redundant informa-
tion. The artificial language wi th reduced phonetics can be treated as a com-
promise for bo th evaluating methods. I t will be more easily intelligible for 
the automatic recognizers t h a n living languages and it will be not unintelligible 
for the thinking mankind. 
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I m J a h r e 1966 h a t L. I . Ka l in ina in Ajpolovo a m Vasjugan, e t w a 560 km 
nordwest l ich der S t a d t Tomsk, von Alexander Nikolaevic Bardin ein Die drei 
Söhne beti teltes ost jakisches Märchen aufgezeichnet und (unter dem Titel 
Kolym pay 'три сына', хантыйская сказка) mi t russischer Übersetzung 
herausgegeben.1 
Der Text s t a m m t also aus dem östlichen Sprachgebiet , dessen Dialekte 
allgemein fü r archaisch angesehen werden. E r ist g u t aufgezeichnet, die Tran-
skr ipt ion ist einfach, Druckfehler kommen selten vor,2 häuf iger allerdings 
n ich t richtige Wor t t rennungen , die man aber wenigstens zum Teil mit der 
Satzbetonung, die wohl mehrere Glieder umfassen kann, entschuldigen kann 
oder muß. Vor allem der Vokalismus unterliegt s t a rkem Schwanken, das auf 
individuelle Phonesis zurückgeführ t werden kann . Die russische Übersetzung 
ist , von einigen wenigen evidenten Mängeln, die kaum ins Gewicht fallen, 
abgesehen, im allgemeinen richtig, manchmal e twas frei und an einigen Stel-
len nicht vollständig. 
Wenn ich hier das Glossar zu dem Text vorlege, hoffe ich, daß es den 
Lesern willkommen u n d nützlich sein wird. Die Transkript ion h a b e ich bei-
behal ten, auch die doppelte des Phonems с' t\ d ie selbstverständlich nach t 
zusammengenommen sind, von der Setzung der Be tonungsakzente jedoch habe 
ich hier abgesehen. E s hä t t e fe rner viel zu weit ge führ t , alle Verbalformen 
die von тэп 'gehen' sind hier a m reichsten belegt — anzuführen , aber ich 
hoffe, kein S tammwor t übersehen zu haben. Hinweise auf ande re Sprachen 
gebe ich nicht : sehr viel ist ja , namentl ich im Ugrischen, wohlbekannt u n d 
liegt ja außerdem o f t geradezu auf der Hand. Die russischen Lehnwörter , die 
meist leicht zu erkennen sind, habe ich nicht aufgenommen. 3 n u r wenn sie 
aus formalen oder anderen Gründen von besonderem Interesse zu sein schienen, 
1
 Языки и топонимия Сибири I I I , Tomsk 1970, Text 46 — 63, Übersetzung 54 — 60. 
2
 47, 33 mlypa, lies ilypa. 49, 38 йнЬьл', lies йнЪъл', d. i. änwal. 52, 12—13 gumin 
•tigilä. Der Punkt muß zwischen den beiden Wörtern stehen. 
3
 Z. В . i 'auch', jesli 'wenn', -Ii '?', salkowa 'Rubel ' , saltdt 'Soldat ' , tawaj ' los!', 
tup 'Eiche': diesen Baum gibt es auf jenem Gebiet nicht. 
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s i n d s ie z i t ie r t w o r d e n . D a n n u n d w a n n h a b e i c h a u f d e s k r i p t i v e B i l d u n g e n 
h i n g e w i e s e n . \ 
W e n n e ine B e m e r k u n g z u r S y n t a x g e s t a t t e t i s t , so ist m i r v o r a l lem a u f -
g e f a l l e n , d a ß p e r i p h r a s t i s c h e F ü g u n g e n e iner i n f i n i t e n F o r m a u f -ta, Ahe 
g e w ö h n l i c h mi t d e m h i e r v ie l l e ich t n i c h t ganz z u t r e f f e n d e n T e r m i n u s » Inf in i -
t iv« b e z e i c h n e t w i r d , v o r einer f i n i t e n F o r m v o n ' a n f a n g e n ' a u ß e r o r d e n t l i c h 
b e l i e b t zu sein s c h e i n e n : sie k o m m e n h ie r w e n i g s t e n s r e ch t o f t v o r . 
alyt] 'erster' 
alla-wel 'er, sie l iegt ' , vgl. ola-wal 
amas-, amys-wal 'er, sie sitzt', amsys ds . 
amylil 'sie setzten ihn [an den Tisch] ' . 
amykalhl 'sie setzten ihn ein [als Anfüh-
rer] ' 
appa-m 'mein Vater ' , appa-jiy 'Groß-
vater ' , wörtlich 'Vater des Vaters', appa-
l-па-тэ way 'väterliches Geld' 
aran 'ander ' , erat] 'nächster, folgender 
[Tag, Nacht] ' , ' f remd, ausländisch', aran-
taka 'einzeln, getrennt (adverb.) ' 
as-ky-l 'seine Mut te r ' 
-ati, -äti 'zu, nach, u m zu holen; ung . 
-hoz' 
aleka-l, afeka-l, аСеку-l 'seine Brüder ' , 
atekalla, alekalamna 'mi t seinen Brüdern' 
ö 'aber ' 
äj-ym kit-эт ' jung' 
ä l e twa 'Junge' oder 'klein' ? 
ä l 'nicht, griech. me', vgl. fi. älä 
пик enta äl-ayla-wal ' (unsere Hände) er-
heben sich nicht ' . Stellung wie ung. fei 
nem megy usw. 
ülam, älyrj 'morgens, a m Morgen' 
(in-wal 'er zieht an [ein Kleidungs-
stück] ' 
äna 'groß' 
äryy (man) 'fort-, weg(gehen)' 
üt 'Nach t ' 
ät-al-пэт 'er allein, alleinstehend', vgl. 
jug-näm 
jok ätymtalna 'er ging in das Haus hin-
ein' 
eläm-рэ 'auch ich selbst ' , zu lit- T 
-ew 'von, aus (Ablativ)' 
aj 'ein, derselbe' 
ajyr-, jar-jöt] 'neun', vgl. jar/ 
alio 'groß, älter ' (Bruder), 'mehr ' (Geld) 
ankä-m 'meine Mutter ' , ankä-n-ä 'zu 
deiner Mut t e r ' 
ante 'n icht , lat. non', antam, intim 'ist 
nicht da, existiert nicht, gibt es nicht, ung. 
nincs' 
aièo, èo (russ.) 'noch' 
iki 'Mond ' 
ikyr 'Schl i t ten ' 
man iy-am 'mein Sohn' 
iyal-lakan 'sie aßen', iyal-wal 'er trank 
aus' 
iy-al-tata 'er richtet (das Gewehr) auf 
ein Ziel, er legt zielend an ' , lig-al-tamal 'er 
zielte' 
il-an ' un ten (durch gehen)' 
il-än, -an, -pelay-na 'vorher , zuvor, 
früher' , ily-ра, -pe 'vor, vorwärts ' , На man 
'voran-, vorausgehen' 
iläna 'e inmal, endlich' 
ilyytan-ta, -ta 'auszutrinken' 
iltä 'zu beladen [ein Schiff] ' , aus *ilt-tä, 
vgl. tél 
iman in irnan may 'Zarenreich', wörtlich 
' . . . Land' , is t ebenso unklar wie pasan 
may 'S taat ' 
imka 'a l t ' in imka-räS 
in-ta, -ta 'zu essen, Speise' und 'zu 
trinken (z. B. Tee)', i-wal 'es f r iß t ihn, 
Essen (geben)', iyta, ista 'er h a t ihn gefres-
sen'. iéman 'sie aßen sich sa t t ' , iywas 
Speise', jäwt-as 'er gab zu essen, bewirtete ' 
is-laman 'wir werden ihn beweinen', 
ié-la-kan, ié-la-kan 'sie beide beweinen ihn' 
it, ilä ' j e tz t ' , ippe ' jetzt noch ' , aus *it-
pe 
itten 'am Abend ' 
yl 'herunter, herab' , s. wayl usw. yllam 
' un ten ' 
300 Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 197t. 
NEUES OSTJAKISCHES MATERIAL VOM VASJUGAN 2 7 5 
ymyl-miZna, -kaZ-waZ 'er se tz te sich', nik 
ymyl-sa-kan 'sie beide se tz ten sich auf , be-
stiegen [das Schiff] ' , me ta the t i e r t ylym-
yl-wal 'er se tz t sich' 
ynäma ' a l t ' 
jay, jay 'Volk, Leu te ' 
jalym ' s tehlen, Dieb ' . jalym-ta 'er h a t 
es gestohlen' , jalym-ta jay 'Diebe ' , jalym-
in wal-lam jay ds., wört l ich 's tehlend 
lebende L e u t e ' 
jaZ-wal 'er s t eh t da ' , jaZ-ti ' das tehend ' . 
nuy jaZ-ta ' aufzus tehen ' 
jant-a 'er h a t es genäh t ' , jan-kal-ta ds. 
jayaltayan 'sie haben es genäh t ' , jayalt-эт-
э1 рута ' nachdem genäh t war ' , janyltalta 
' um es nähen zu lassen' 
jälkan in Sorosku tjälkan kolym pay 
'die K a u f l e u t e haben — Überse tzung дер-
жат — drei Söhne' , wo das Suff ix PI. -t 
natür l ich zu dem vorhergehenden Nomen 
zu ziehen ist , ist unklar 
jän-Sa-kan 'sie beide t r anken ' , jän-
käl-aw 'wir t r anken , zechten ' , jyn-yyZ-kaZ-
waZ 'er g ib t ihm zu t r inken ' 
järnas-aZ 'sein H e m d ' is t m i t платье 
'Kleidung, Anzug über der Wäsche ' zu frei 
überse tz t 
jäwät 'sieben, Septem' 
jerä 'viel, sehr ' 
jal-itan 'geht !'. jiZ-min 'weggehend' . 
jiZiZ-waZ 'er geht ' . jiZiZ-maZ 'er ging' 
jay, jöy 'zehn' , vgl. ajyr-jöy und nally-
jöy. kulym joyyr, kulym jor 'dreißig' 
jy-yyl-wal, ju-yyZ-wal 'er f ing an ' , jyyyZ-
waZt 'sie f ingen an ' . jiyyZZakan 'sie beide 
fangen a n ' . jyyyT-kal-wal 'er f äng t an ' 
iyy~yt> jl(jyZ, jiyyl, jikyl, iyl- 'sein Va te r ' . 
jyy-am рак-кап 'meine beiden Brüder ' , 
wörtl ich 'die beiden Söhne meines Vate rs ' 
jyyyt(a)ja-ta, jyyytyja-ta 'zu blicken' . 
jyyytyja-lta 'er schaut ' , jyyytyjasta 'er blick-
te ' 
jyZyw kotl ' übermorgen ' , vgl. kotl 
jyllaw, jillaw ' neu ' 
jym ' gu t ' . Adverb . jym(m)yy 'bene, 
ung. jól, jóvá', jym-ätatan 'sie beide loben 
ihn' , jym-éi ' rechte [Seite usw.], ung. 
jobb' 
jyn-ta 'zu gelangen' , jyn-tüZ 'er gelangt ' , 
jyntäZna, jyntaZna 'sie gelangen' , in-ta jan-
taZna 'sie wollen essen': die 3. Sg. захочет 
der Überse tzung ist falsch 
jyy-awal 'er geht hinein ' , kata jyyatenna 
jok ' in das H a u s gehen sie beide h ine in ' . 
yl-jyyamal 'h inunter ging er hinein, h i n a b 
stieg er hinein' 
jyyk 'Wasser, Schnaps ' 
jyyka-ka-tata 'sie verl iebte sich in i hn , 
sie gewann ihn lieb': -kaka (sic!), i s t d i e 
F o r m richtig? 
jyr-Za-тэп 'wir beide banden ihn ' , jar-
min ' angebunden ' , jor-oy-sata 'er h a t ihn 
angebunden ' , jur-min 'sie banden i h n ' . 
juy-a jura ' an den B a u m gebunden ' , juryin 
' angebundener ' , jurijtay ' laß [ein P f e r d ] 
anspannen !' 
jok 'nach Hause , zurück ' , jokon ' zu-
hause, daheim' , jokon-na ' im Innern ' , jokay 
'häusl ich [Mensch]' 
joyatay 'nach Maß [z. B. bei der Kle i -
d u n g ] ' 
toya-joya-nta ' sehlagt [den K o p f ] a b !'. 
Das Verbum ist hier n u r mi t dem P r ä v e r b 
toyo, toya 'ab-, weg-' belegt, toyo-, toya-
joyonta 'abzuschneiden' , toy-joyon 'er sch lug 
a b ' 
joyo-ta ' anzukommen ' , joyo-kal-wal ' s ie 
k a m e n an ' 
joyon 'Nacht , in der N a c h t ' 
joZ-oy-ta 'zu reden ' . joZ-oy-wal 'er 
spr icht ' . joZ-kaZta-Zta 'sie erzählte es [ ihm] ' . 
jolkaltallatan 'sie beide erzählen' 
jor 'Mit te ' , jorna ' in der Mit te ' . Harys 
jor may ' Insel ' , interl inear 'Meer Mi t t e 
L a n d ' 
jot-lam 'ich kaufe es'. jot-kaZ-waZ 'sie 
k a u f t ' , jot-ta 'zu kaufen ' 
ju-wan 'du wirs t kommen ' , juyä 
' k o m m !'. junty 'zu kommen ' , jumin 'sie 
beide kamen ' , juminna 'sie k a m e n an ' . 
jummä ' angekommener ' , niy jyminna 'sie 
kamen ans Ufer ' 
juy, juk, joy 'er , sie', juyä, jugä ' i hm, 
ihr ' , jugnäm, jugnam 'er, sie selbst , eige-
ner ' , vgl. ätaZnam. jyy 'sie, ung. ök' 
juy 'Baum ' 
juyuZ-im ' ich werde schießen' 
nuy juyZymtayalwal 'sie sp r ang a u f , 
s t and au f ' 
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ka (konjunkt . , proklitisch) 'zwei, ung. 
két'. kitta (selbständig) ds., ung. kettő, ka-
рэуэ-l kitta 'seine zwei Söhne beide', kimta-
kät 'ein zweites Mal, zum zweiten Male'. 
Jcip-pä kolym-pa 'zweimal dreimal ' 
kaj-sa-tan 'sie ließen ihn zurück' , mänt 
äZ kajitay 'laßt, mich nicht zurück !' 
каку-l ' ihr Bruder' , kakaj-man 'unser 
beider Bruder ' 
kayr-ym-tal-ta 'er packte ihn [am Hal-
se] ' . kayrymtyyasta 'er hat ihn gepackt' 
kaly ist Druckfehler s t a t t kaby (russ.) 
kal-tal, kal-layan 'er übernachtete ' . 
kalamkalvoal 'er fängt an zu übernachten ' 
kam, kam 'oder ' , auch Fragepart ikel 
кап 'Zar' 
kanö-yji 'geschrieben', кэпб-ilatan 'sie 
unterschreiben es' 
kan-waZ 'er ist krank', кап-fa 'krank 
sein, kränkeln' 
kasy, kasy 'Mann, Mensch' 
kat-a jok ' in das Haus hinein' , kat-a-ta 
'in sein Haus' , aj капа 'in einem Haus' . 
katuj 'Raum un t e r dem Haus f lu r ' 
kat 'beinahe' 
kär-ay 'aus Rinde ' 
küm kärimtas 'er wandte sieh hinaus' 
käs-lam 'ich werde [dich] f inden ' , käs-
lata 'er findet ihn ' . IcäskiZZiZ 'sie fanden ihn' 
käznä (russ. каждый) ' jeder ' 
kal-lägan, kaZZäyan 'es wird s ichtbar , ist 
zu sehen', пик külkalwal 'er t auch t auf ' 
kaZ-la-kaZ-waZ 'er ist gestorben' 
karam-kalwal 'er erzürnte, wurde zornig' 
ki verbindet Zehner und Einer , z. B. 
kulym joyyr ki jarjöy '39' 
kimtakät s. ka 
kiriyZe-Z-kan 'sie beide kehren zurück' . 
jok kiriyZa-wal 'er kehrte nach Hause 
zurück ' 
kiriw s. tuxtyr] 
kit-le-ta 'er schickt sie', kit-tä ' zu schik-
ken ' . kit-kaZwal 'er schickt ' , kitä ' laß [mich] 
gehen !' 
kitta usw., s. ka 
kyrkata in purjyl kyrk-a-ta ' in seine 
Busentasche [legt er den kleinen Beutel] ' 
kyZ-ys 'er blieb'. ky(-am 'übrig, restlich'. 
kyi-kaUam 'ich blieb' . kyS-wal 'sie blieb 
[zuhause] ' . kyS-kaZ-waZ-t 'sie blieben' 
kyö-wal 'es t u t weh' 
ко 'wo', kojal, kol 'woher'. koZ-kam 'wo-
her auch immer' , kot . . . tot 'wo . . . dor t ' . 
kul 'wohin', kunta 'wann' 
koj-wal 'er will' 
koj 'wer', koja-kam, kojy-kam, kuja-kam 
' j emand ' 
koy 'lange, länger ' 
koylym-а ' laufe !'. koylym-kal-wal, koy-
lam-kal-wal 'er sehri t t ' , koylym-kal-wal-t 'sie 
schrit ten' , koyalamta 'er lief' 
kol-ay ' f ichten, aus Fichte' 
kolym, kulym, kulum 'drei', kulmatay 
' d r i t ter , zum dri t ten Male' 
kol-antalta 'sie hör t zu', kolantawalt 'sie 
hör ten, gehorchten', kolkallata 'er hörte es'. 
kollata 'sie hört, vernimmt es' 
kon-tja 'geschlossene [Augen]' 
kor 'Vertiefung, Bet t [eines Flusses]' , 
vgl. waökor 
kornaylawal 'er kommt auf den richti-
gen Gedanken, e r rä t ' . Prä t . kurnaylayalwal 
kos 'zwanzig' 
kotl, kotaZ 'Tag' , s. jyZyw. täm kotl 
' heu te ' 
köZ, kaZ, kyZ 'Wor t ' 
köZ-kaZ-waZ 'es legt an [das Schiff] ' 
kör 'Ofen' 
köswa-l-na, köswy-y-пэ 'mit seinem Ru-
t enband ' 
köta-Z 'seine H a n d ' 
ku 'Mann, Ehemann' , kujan, kujal 
'dein, ihr Mann', kujali ' Junge ' 
kuc-aylanta 'wir werden Spuren verfol-
gen, auf die Jagd gehen' 
kula-s 'es ist zu Ende gegangen', kulata 
'es hö r t auf, geht zu Ende ' . kula-man-kaZ 
'er ging verloren, kam abhanden' 
kuli, kula, koZZa, kulla, kullu 'alle' (folgt 
«lern Nomen) 
kultarj 'morgen, ung. holnap' 
kuty 'was', kuty wer-Zi 'was soll man 
machen ?' 
küm 'hinaus' 
kür-ä in dem Satz 'sie schüttelten sich 
die H a n d , sie schüttelten sich . . .' ist offen-
bar ein mit 'Hand ' paralleles Wort von 
ähnlicher Bedeutung, vgl. kuwr 'koura, 
Faus t , Hand ' , Paasonen 94, 884. 
küt 'mittlerer [Bruder] ' 
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yl laytin-ta-wal 'er tauchte unter ' 
yl lysintayalwal 'sie [ = die H a n d ] fiel 
herab, sank' , mit yl moyantayal synonym 
loy 'Pferd ' 
luyul-an 'sie zählen, rechnen, hal ten 
ihn für* 
lüyt-am рута 'nachdem er hinausge-
gangen war' 
Zäk-i 'sie haben ihn erschossen' 
ZäyiZ-Zata 'er untersucht es'. ZägiZ-taZ-na 
'er sah sich um, blickte zurück' , mä juya 
ZägiZZam 'ich werde ihm auflauern ' 
Ziy-äkalawal 'er schaut umher ' 
ZiZ-anka, Zil-anka, ZiZ-antaki ' lebend, le-
bendig ' 
Zokkant-al-kan 'sie beide setzten sich 
plötzlich [aufs Pferd] ' 
Zop-aZ 'sein Anzug' 
Zok 'Weg, Gang' 
maj-al-ta 'er ist zu Besuch' 
may-aj-la-m in mugujna joy mayajlam 
'wie werde ich nach Hause geraten, nach 
Hause kommen?' 
mas-wal 'es ist nötig ' 
mä 'ich', mänä 'zu mir ' , mänt 'mich' , 
mát; oyam 'mein Kopf ' , mä marjäm ' ich 
selbst ' 
ma-Zam 'ich gebe es'. ma-Z-ta 'er gab es'. 
my-s 'er gab', maj-ki 'gib es [mir] !'. majol-
tyZam 'ich werde es [dir] geben' 
may 'Erde, Land ' , man may-aw-ä ' in 
unser Land' , mayuj Zok, mayaj Zok 'unter-
irdischer Gang' 
malayaZ, malayal 'gestern', myllayal kotl-
a ' am gestrigen Tag' 
maZi, maZe 'welcher' 
maZkal-layan [sie: -n ?] 'ich habe [et-
was] vergessen' 
man-wan, -wal 'du gehst, er geht ' , manas 
'er ging', mansan 'sie gingen', man-ta 'zu 
gehen', man-min 'gehend', mana 'geh !'. 
utaman-kaZ-wal 'er geht ans Ufer ' 
may, man 'wir ' 
maram, marim ' nur ' 
matäZip anta 'nichts ' 
mi(n) 'wir beide', min-namanä 'zu uns 
beiden, für uns beide' 
mit-äZ-wal 'er mietet , dingt ' , mat-öl-ta 
'anzuwerben' 
myöam, myöim, madin 'wieviel' 
т у п 'Kiste, Kasten ' 
ток 'Kind, Junges ' , s. or und näj 
yl moyantayal-wal '[seine Hand plötz-
lich] fiel herunter , sank herab ' , vgl. yl 
lysintayalwal 
moënaZi, mosnoZi 'kleiner Beutel ' 
möyZ-ä 'auf eine Seite, in eine Rich-
tung ' 
muöyj 'was fü r ein, welch', тиуэ-кэт 
' irgendein'. muyu-Zi 'was? ' muyol(l)an 
'welch', muyajna, mugujna 'wie, au fwe iche 
Weise', moyol may ' Insel ' , wörtlich 'wie 
Land ' . muguZakam(a) 'etwas' 
muyy 1. 'auch ' . 2. 'vielleicht' 
тщ-ZaZ-ina 'mit seinen Pfeilen' 
must-ym 'schön' 
müZ-aZ 'seine Mütze' 
näj-mok 'Feuerkind ' 
nämin 'wirklich' 
närsay wont 'глухая тайга'. Das Epi-
theton kenne ich nicht, vgl. narmarj? 
' f inster ' , Steinitz 
nar-al 'sein Tau, sein Seil' 
ni 'F rau ' , niyam, niyaZ 'meine, seine 
Frau ' 
nin 'sie, ihr beide' 
nipik 'Papier ' 
nom-ayas-wal, nomaysaZwal 'er denkt ' . 
nomlymtayalwal, nomlamtayalwal ds. Iwän-
пэ nomlymtata rät ' Iwan erinnert sieh an 
den alten Mann' 
nor\, nay, nur] 'du ' , nätjgä 'dich' 
norok-ku, -ko 'gerade [Weg, gehen]' 
nu 'nun, dann ' 
пик, nuy 'auf, da rauf ' . Häufiges Prä-
verb, vgl. pun usw. 
nur-uytiZ-waZ 'er l äuf t umher ' 
nayar-kam-ta 'zu gießen' 
naZay-ta 'sieh zu f reuen ' 
nally-jör] 'vierzig' 
narant-aZta 'er drückte nieder [den Ab-
zug des Gewehrs]' 
nik ' ans Ufer, bergab' 
nokalaj 'Abzug [des Gewehrs]' 
noyol-wal 'es setzt sieh in Bewegung, 
fähr t ab [Schiff] ' . noyol-kaZ-waZ 'es fuhr 
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ab ' , noyollow 'wir fahren ab ' , noyollatay 
' ihr f ahr t ab' 
nul 'einander' , nula 'zu-, untereinander 
[sprechen]' , nul эгйэ umil 'sie haben ein-
ander [lange] nicht gesehen' 
nur-na 'mit einem Riemen ' 
oyam, oyan bzw. оуэп, oyol, oylin 'mein, 
dein, sein, ihrer beider Kopf ' , oy-tan, оТпэ 
' au f ' , ku-ok-ku 'Mann-Anführer ' 
oyyja 'sieh da, voilà' 
ola-wal 'es liegt', ola-уэп 'es lag', olam-al 
pyrna 'nachdem er geschlafen ha t te ' (Über-
setzung отдохнул), vgl. alla-wal 
olwantay 'Stoff [für ein Kleid, einen 
Anzug] ' 
onyl-tyla ' [damit es nicht] wüßte, er-
führe ' 
ont-al-na 'in seinem Innern ' 
ontyr 'solange' (Konjunktion) 
or-mok 'Waldkind' , vgl. näjmok 
orty 'reich' 
os 'wieder' 
öyyl-wal-t 'sie werden [uns] glauben' 
pa, рэ (enklitisch) 'auch ' 
pay, pay 'Sohn', раккуп 'die beiden 
Söhne' 
para (russ. 7) 'Bande, Schar, Gruppe' 
päj-пэ 'auf der Insel ' 
päm-il-la-la 'sie zeigt es [ihm]' 
pär-al 'sein Alles, seine ganze Habe ' . 
kula-pär-t (Synonymkompositum) 'alle 
möglichen [Speisen]' 
pär-kal-la-ta 'er befahl ihnen' , aus pärt-, 
hier nicht belegt 
pelay, pelak 'Hälf te , Seite', way pelay 
'eine halbe Kopeke' , aj potinka palk-al ' ihr 
einer Schuh', wie ung. fél usw.4  
peétâtal 'schnell' 
paSay-wal 'es ist krank, leidet ' 
pal-mägan 'er fürchte t sich' 
palto, patta (russ.) 'Anzug' 
pan-la-ta 'er legt ihn' 
pasan may 'S taat ' , vgl. iman may 
4
 Bouda: Bemerkungen zum Ge-
brauch des Wortes 'halb' in der Bedeutung 
der eine des Paares. In: Via Domitia V 
[1958], 1 - 3 . 
paéka-wal 'er schüttel t von sieh ab 
[Staub]' 
pat-min 'sich beeilend' 
pi 'auch ' , vgl. pa 
piC-as 'es geriet [vor Augen], erschien'. 
кап-la pit-ta 'zu kränkeln, in Krankhei t 
fiel, geriet er ' , pil-wal 'es ist nötig' 
pyr 'hinter , nach, nächster, anderer 
[Tag]', pyrna 'nachdem', partay 'zurück' 
pyr-as-wal iy-l-ä 'er f r ag t seinen Vater ' 
(-ä!). pyranta, pyralta, pyrilta, pyriltä 'er 
f ragt ' , pyrekalla 'er f ragte ' , pyrimkallata 
'er f ragte ihn ' 
pyt 'Rand ' in stol-pytana, -patan 'an der 
Tischkante', istol-pytaka 'an die Seite des 
Tisches [setzten sie sich]' 
pyta wer-wal 'sie begrüßten sich', wört-
lich 'sei gegrüßt machten sie' 
pyli-tä 'es (ist) ein Wunder ' 
pöékana, pöSkana 'Gewehr' 
pun 'Haar , Wolle, Feder ' , s. wajaypun 
pun 'öffnen ' in nuy pun-wal-t myn 'sie 
öffneten die Kiste ' 
puyyl 'Busen' , s. kyrkata 
purkay, pyrkay, purkal 'Rauch, Staub 
[vom Ofen]' 
püya 'Pfeil mi t s tumpfer Spitze' 
rät 'alter Mann, Greis' 
rak-yt-yyallil 'sie warfen es', toy о rak-
yt-yn-ta 'wegzuwerfen', eigentlich 'weg-
fallen zu lassen' 
ray-ajmata-8 'er hat [mich] betrogen' 
röy-asl-an-ti 'zu schütteln ' , rögyslalsta 
'er schüttelte es [das Geld]', Übersetzung 
набрал ( !). kötä röy-im-kalla-kan 'sie beide 
schüttelten sich die Hand ' 
saryy 'bald, gleich' 
sat 'hunder t ' 
säyka 'hell' 
säri 'nun, also, folglich' 
säC-wal, áöl-wal 'es ist zu hören' 
sem, éem 'Auge' , iemal ' ihre Augen' 
sewl-al 'sein Hals ' 
saya, sawa 'entlang [der Straße] ' , 'ge-
mäß, nach [dem Wor t ] ' 
sam-äm 'mein Herz ' 
eolym, solan 'erlogen, trügerisch, täu-
schend' 
вщк 'Sonne' 
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Saj 'Kleidung' 
seglaw e twa 'Art , Form, Maß ' (auch 
vom Maßnehmen des Schneiders), aj ëaglaw 
'gleich, identisch' 
ëok 'Ende [Märchenschluß]' 
ta, tä, ta ' da , dann' 
tapal 'im vergangenen J a h r ' 
täyan in mä anta täyan-lam, ' ich erinnere 
mich nicht an ihn ' 
töH-il 'er z ieht ' 
tat 'hier' 
tät-yyjal-man 'machen wir uns fertig !' 
tel 'voll', vgl. ilt 
taj-akdlym ' ich besaß, ha t t e [eine Frau] ' 
tayaj, tayäj 'Or t , Stelle' 
tarn, täm 'dieser ' , s. kotl. 
tar-ant-wal 'es legte an [das Schiff am 
Ufer] ' 
taw-äyan 'er verirrte sich' 
tin 'sie, ung . ők' 
tin 'geboren werden' in tin-äm '[das 
Land] wo [ ich] geboren wurde ' 
tin-il-ty 'er verkauft es', tin-ty-ty 'zu 
bezahlen', tin-ta-wal 'er bezahl t ' , tin-ta-lam 
'ich werde es bezahlen' 
toy 'dor t ' , toyo, toya, tuyta 'dorthin' , tot 
'dort ' , toi, tul 'von dort ' 
toy 'so' 
toyo, toya ' ab , weg, h inaus ' , s. joya 
toloy-wal, -wal 'er spricht ' , tolloy-wal-t 
'sie sprechen' 
torn palag-na 'auf jene Seite ' 
torym kotl 'Feiertag, Fes t t ag ' 
totok 'es ist an seinem P la t z ' 
tu-ya 'b r ing weg !' tu-l-ta, tulta 'er trug 
es weg', tu-ma-l 'weggetragen', tu-n-ta 
'wegzubringen' 
tuxt-yrj kiriw 'Dampfschiff ' , wörtlich 
'feuriges Boot ' , tukt-ym ' feur ig ' 
tul, tur 'Nar r , Dummkopf ' 
tulk-эт, -um 'gesagt' 
twqyn-ty-ta, tuyyn-tysta 'er erkannte es' 
turtapylay? turtapylay purkay paikawal 
" . . . den S t a u b schüttelt er von sich ab ' . 
Die Übersetzung печная пыль 'Ofenstaub', 
vgl. kör, h i l f t mir nicht weiter 
turuk, russ. вдруг, 'plötzlich' 
tür- in sem tür-o 'die Augen halb offen' 
la 'da, dann ' 
Harys 'Meer' 
tä 'auch, gewiß, sicher' 
te, бе 'dort, da ' 
tel 'immer' 
Heleg-eltasta (deskriptiv) 'es hupte , gab 
einen Sirenenton [Schiff] ' . 6alay-tan-ta 'zu 
schreien ' 
Ii, tim 'dieser', ti-tä 'jenes', timin 'der 
do r t , solcher', ley, lay 'hier'. Hiti ' so ' 
tigilä, tigilä 'gut , hübsch, russ. хорошень-
ко ' . 
Horas ' tausend' 
Horos-ku, PI. Horos-jay ' K a u f m a n n ' . 
Horos-lat 'sie handeln ' . Horoslakatal 'er f äng t 
a n zu handeln' 
Hökin 'kaum' 
Hu, tu 'dieser, der ' hat auch die Funk-
t ion eines best immten Artikels: Hu jay 'das 
Volk ' , aj Hu 'derselbe' , tu pyrna ' danach ' . 
Humin 'solch'. Humyn 'so (sehr)'. Huty 'so', 
vgl. Hi-ti. tukurä 'soviel ' . Hurjam ' dor th in ' 
Hukim 'welcher sich zeigte, sich erwies' 
Huläna, Huyläna 'dann, darauf ' 
Hunam in tuyta Hunam 'утащил туда, 
er t rug [den S t o f f ] dorthin weg' ist mir 
n ich t klar, Wor t t rennung? 
Hup-im-ta (deskriptiv) 'zu küssen' , nul-
Hupita 'sie küß ten einander'. Hup-antalna 
'er wollte sie küssen ' 
u-layam 'ich h a b e sie gesehen', koy nul 
ant u-s-aw 'wir haben einander lange nicht 
gesehen', koyon nul anta umil atekalna 
' lange hatte er sieh mit seinen Brüdern 
nicht gesehen' 
ukkun ' jüngs ter ' 
uta, utä, uia ' an Land, ans U f e r ' 
waH 'Stadt ' . waH-kor 'Straße', s. kor 
waj-ka 'wildes Tier', waj-ay-pun 'Pelz-
werk' , s. pun 
way-ta 'zu ru fen , einzuladen', way-la-ta 
'er lädt sie ein', anta wayal, wayal 'sie riefen 
nicht ' 
way 'Geld, Kopeke ' 
yl wayl-ay-wal 'er läßt sich n ich t herab, 
steigt nicht he r ab ' 
waLla-kan, wal-la-kan 'sie beide leben, 
wohnen', wol-ta 'zu leben', ol-па wallam 
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'ich werde leben' , wal-mal waöa ' in seiner 
Heimats tad t ' , wal-wal 'es ist vorhanden, es 
gibt ' , mänä wal-wal 'ich habe, ung. nekem 
van' 
wän 'kurz ' 
wét-li-тэп, -min 'wir beide werden ihn 
töten ' , welkälatan 'sie haben [mich] getötet ' 
wer-ät-пэпэ 'mi t ihrem Blut ' 
wer-wal 'er mach t ' , wer-éim ' ich machte 
es', wer-lam ' ich werde es tun ' 
nuy wer-aylammat, nu wäraylamat 'sie 
wachte auf ' 
weraq 'klein', weraqotyt PI. 'Kinderehen 
wa-nta 'zu nehmen' , wa-mal 'genommen 
habend ' , ni wijäyan ' ich habe eine F r a u 
genommen' , wyjäyan 'er hat es g e k a u f t ' 
waa-am, was-an ' ich bin, du bist (je-
m a n d ) ' 
woja-yan 'sie ist eingeschlafen, sie 
s ch lä f t ' 
wont 'Wald, Taiga ' 
tu wrimänä, tu wrämana (russ. время) 
'zu dieser Zeit' 
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ORTSNAMENBILDUNG MIT UNG. FALU 'DORF' 
(13, —19. Jahrhunder t ) 1 
Von 
M. KÁZMÉR 
1. In dieser Arbei t untersuche ich die Geschichte der ungarischen ONN 
die beginnend mit dem 13. J ah rhunder t mit dem Wort falu 'Dor f ' gebildet 
wurden. Dieser N a m e n t y p erscheint in mehreren morphologischen Varianten 
im ung. Namenscha tz : Újfalu [Neudorf], Kisfalud [Kleindorf], Falucska 
[Dörfchen], Pálfalva [Paulsdorf] (mit seinen wei teren Fortsetzungen: Pálfala, 
Pálfa). Der Gebrauch des gemeinsprachlichen Wor tes der Bedeutung 'Dorf ' 
f ü r ONN f indet sich auch in zahlreichen anderen Sprachen wieder, vgl. z. B. 
dt . -dorf und seine deutschen, niederdeutschen u n d skandinavischen Varianten 
-trop, -trup, -druf, -droff, -dörp, -terp, -dorp, -torp, weiter frz. -ville, fi. -kylä, 
slaw, ves, selo, rum. satu. Zur Erforschung dieses Typs finden sich mehrere 
mehr oder weniger ausführliche Arbeiten, in ers ter Linie in den Sprachen, in 
denen er häufiger auf t r i t t . 2 
In den e rwähnten Arbeiten werden i. a . die siedlungsgeschichtlichen 
Bezüge des Erscheinens und der Ausbreitung dieses Namentyps analysiert; 
ich wollte unter Verwertung eines verhältnismäßig vollständigen Materials u n d 
unter Berücksichtigung anderer wichtiger Gesichtspunkte auf das weitere 
Schicksal dieser Namengruppe, auf ihr ganzes »Leben« Licht werfen. Es ist 
nicht Ziel dieser Arbei t , ethnische Schlüsse zu ziehen, die Pr ior i tä t des ungari-
schen E thn ikums im behandelten Raum nachzuweisen. Es s teht außer Zwei-
fel, daß die mit falva gebildeten ungarischen N a m e n im alten West-, Ober-, 
Ost- und Südungarn zu einem nicht geringen Teil auch deutsche, slowakische, 
1
 Dieser Artikel ist eine knappe Zusammenfassung meiner Monographie »A falu 
a magyar helynevekben (XII I — X I X . század)« (Nyelvészeti Tanulmányok 13. Budapest 
1970, 314 S.). Die ungarische Ausgabe enthält auch die vollständige Liste der mit dem 
Wort falu gebildeten ungarischen ONN, insgesamt e twa 3200, zusammen mit den wich-
tigsten geschichtlichen Angaben. Diese umfangreiche Belegsammlung teile ich in dieser 
Zusammenfassung nicht mit, die vorgelegten Ergebnisse beruhen selbstverständlich auf 
der Analyse dieser Belege. 
2
 Vgl. z. B. die entsprechenden Kapitel in Dauza t : La toponymie française; A . 
Helbok: Grundlagen der Volksgeschichte Deutschlands und Frankreichs; A. Bach: 
Deutsche Namenkunde II/2, 349; Kranzmayer-Bürger: Burgenländisches Siedlungs-
namenbuch; R . Fischer (Hrsg.): Materialien zum slawischen onomastischen Atlas, oder 
die Arbeiten von J . Saigren (Namn och Bygd X, 141, X I , 69) und M. Eriksson (Namn 
och Bygd X X X I , 72). 
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rumänische sowie südslawische Entsprechungen aufweisen. Diese sind offen-
sichtlich Ergebnisse paralleler Namengebung und gleichzeitig Beweise dafür, 
daß die Siedlungsbevölkerung nicht einem einzigen Ethnikum zugehörte. Die 
namenkundlichen Probleme der einzelsprachlichen, parallelen Angaben zu 
klären, erfordert eine eigene Untersuchung. 
2. Der wichtigste Gesichtspunkt bei der der Untersuchung des Typus 
vorausgehenden Materialsammlung w a r die relative Vollständigkeit der Angaben 
in Zeit und Raum. Die Bezeichnung relativ bedeute t dabei, daß ich in erster 
Linie das mittelalterliche Urkundenmater ia l und das in neuzeitlichen Quellen 
publizierte Material aufgearbeitet habe , handschriftl iche Quellen indessen nur 
in bescheidenerem Rahmen ; das Meer von Handschrif ten in den Archiven 
kann ein Einzelner nicht bewältigen.3 
Die untere Zeitgrenze der Untersuchung ist das 13. Jh. , hier t a u c h t falu 
erstmalig in ung. Ortsnamen auf; die obere Grenze ist 1873, das Erscheinungs-
jahr des ersten amtlichen ung. Ortsnamenverzeichnisses, dem Beginn der Zeit 
amtlicher Namengebung. Die Wahl der genannten Jahreszahl ist einigermaßen 
willkürlich, da amtliche Namen auch schon früher entstanden, dennoch können 
wir im Großen und Ganzen von da an die Herausbildung von zwei Schichten 
der ung. ONN in Rechnung stellen, nämlich einerseits der amtl ichen, sozu-
sagen literarischen Schicht, die hauptsächlich in der geschriebenen Sprache 
und im Amtsverkehr Verwendung f inde t , und andererseits die, welche nur in 
der gesprochenen Sprache lebt und häuf ig nur von regionaler Gült igkei t ist. 
Die Probleme der ONN auf -falu ~ -falva, die in der amtlichen Namen-
gebimg ents tanden, werden nicht mitbehandel t . 
Die Bearbei tung des Materials erfolgte auf Grund folgender methodischer 
Gesichtspunkte : 
1. Die Hauptkategor ien der mit -falu gebildeten ONN sind durch sprach-
liche Kri ter ien abgrenzbar, vgl. das suffixlose -falu (Újfalu, Kisfalu), das mit 
einem Ableitungssuffix -d versehene -falud (Kisfalud), das deminutive Falucs-
ka, das possessivsuffigierte -falva (Pálfalva) und dessen Weiterbildungen 
-falva j>-falu (Károlyfalva [Karlsdorf] > К ár oly falu [Karlsdorf]), -falva 
> -fala (Tamásfalva >• Tamásfala [Thomasdorf]), -falva > -fa (Mihály-
falva > Mihályfa [Michelsdorf]), -falva > 0 (Lipófalva [Leopoldsdorf] > 
Lipót), sowie -0 >> -falva (Hortobágy > Hortobágyfalva). 
2. Die chronologische Untersuchung versucht die Zeit des Erscheinens 
der einzelnen Varianten bzw. die obere und untere Grenze des Verlaufs der 
Wandlungen zu klären. 
3
 Zu einer Liste der von mir aufgearbeiteten publizierten Urkundensammlungen, 
Ortsnamenverzeichnisse und Archivmaterialien s. das Quellenverzeichnis der ungarischen 
Monographie (vgl. Anm. 1). 
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3. Durch Anwendung des sprachgeographischen Aspektes zeigen wir die 
geographische Verbreitung der einzelnen Varianten, wobei wir die Ergebnisse 
auch kartographisch illustrieren. 
4. Durch die Bes t immung der lexikologischen Determinanten soll geklärt 
werden, mit welchen Zeichen (mit Appellativen welcher Bedeutung bzw. mit 
welchen Eigennamen) sich falu und seine Varianten verbinden können. 
5. Bei der Untersuchung der Belastung k lär ten wir die quant i ta t iven 
Relationen, nämlich die absolute Vorkommensziffer des Typs u n d seiner 
Varianten im alten Namenbes tand u n d in dem des 19. Jhs , sowie die relative 
Quant i tä t , bezogen auf die Varianten untereinander, zu anderen wichtigen 
Namentypen wie auch zum ganzen ungarischen Namenschatz überhaupt . 
2.1. Die Probleme des Appellativs falu 
Das ung. Appellativ falu ist ugriseher, möglicherweise finnisch-ugrischer 
H e r k u n f t (vgl. MSzFE. und TESz.). Seine Bedeutung ist in den ungarischen 
Sprachdenkmälern wie auch heute ' D o r f ; in alten Wörterverzeichnissen und 
Lexika t reten als Entsprechungen f rühe r lat. villa, spä te r colonia, pagus, vicus 
und dt . Dorf auf. (In den Urkunden treffen wir o f t auch die Qualifizierung 
possessio oder terra vor den mit falu gebildeten ONN, was damit zu erklären 
ist, daß die Betonung der besitzrechtlichen Bindung [es handelt sich ja um 
Urkunden ] wichtiger war als die Best immung der Siedlungsart.) De r Etymo-
logie und den geschichtlichen Daten zufolge war die Hauptbedeu tung von 
Jalu im Ungarischen zu allen Zeiten 'Dorf ' , was selbstverständlich nicht heißt, 
daß das Bezeichnete selbst, die Siedlung über mehrere tausend J a h r e hinweg 
als Typus unverändert geblieben wäre. Die weitere Klärung dessen ist kein 
sprachwissenschaftliches, sondern ein siedlungsgeschichtliches Problem. In 
sprachlicher Hinsicht erscheint es sicher, daß sich der Bedeutungskreis von 
falu mit dem Wandel der Siedlungsform erweitert oder verengt ha t , daß sich 
einige der charakteristischen Merkmale änderten, das Wort selbst aber seine 
Funkt ion sich elastisch jedem neuen Siedlungssystem anpassend erfüllte. In 
ugriseher Zeit und zur Zeit der Wanderung der Unga rn wie auch noch einige 
Zeit nach der L a n d n a h m e bezeichnete falu offensichtlich die bewegliche Sied-
lung. Mit dem Aufkommen ständiger Siedlungen u n d später des Privateigen 
turns konnte sich die Bedeutung von falu in zwei Richtungen erweitern: einer-
seits konnte es aller Wahrscheinlichkeit nacli die Einzelsiedlung bezeichnen 
(die ungarischen Siedlungshistoriker, z. B. Zs. J a k ó und I. Szabó4, teilen viele 
Angaben über 1 2pfortige falun mit), andererseits konnte es zusammen mit 
der (Einzel- oder Gruppen-)Siedlung auch den Besitz bezeichnen, was auch 
4
 Erdélyi Múzeum I, 54 bzw. Agrártörténeti Szemle V, 325. 
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die oben erwähnte Qualifikation possessio oder terra bei mi t falu gebildeten 
O N N bestätigt . 
Die K o n t i n u i t ä t des Appel lat ivs falu im Ungarischen von der ugrischen 
Zeit bis heute k a n n also nach d e m oben Gesagten als sicher angenommen wer-
den. Gleichzeitig n i m m t es wunder , daß es in den ältesten U r k u n d e n bis h in 
z u m 13. J a h r h u n d e r t als E igenname (Ortsname) nicht auf t r i t t . Dieses Vakuum 
läß t sich durch die Chronologie de r ungarischen ONN erklären. (Vgl. dazu das 
Kap i t e l über die Var iante -falva.) 
2.2. Falu in ung. Or t snamen 
2.2.1. Die Var iante -falu 
1. Hierher rechnen die ungarischen ONN, deren Hintergl ied das m i t 
einem -0-Morphem versehene falu ist. Die Namengebimg ist i. a. durch 
irgendeinen räumlichen oder zeitl ichen Bezug (Nagy/edw [Großdorf] , Új falu ) 
oder durch die Nat iona l i tä t der Siedlungsbewohner (Német falu [Deutschen-
dorf] , Oroszfalu [Russendorf] , Tót falu [Windischdorf]) motiviert . Siedlungsge-
schichtlich haben die Dörfer mi t -falu sehr häuf ig Beziehungen zu irgendwel-
chen f rüher en ts tandenen Siedlungen. Meistens ents tanden sie a m Rande eines 
schon existierenden Dorfes, »inter metas«, n icht selten durch Ausschwärmen 
eines Teils der Muttersiedlung. 
Sprachlich gesehen vollzogen sich in dem Hinterglied -falu die bekann-
ten Wande l der ung . Lautgeschichte: -folou >> faluu > falú j> falu.5 
2. I n seiner Chronologie ist der Anfang des 13. Jhs terminus post quem 
(die erste sichere Angabe s t ammt v o n 1230, aus d e m Komi ta t Tschanad : Huy-
folu [Neudorf] , sei ther ist es bis auf den heutigen Tag ein produkt ives Mittel 
zur Namenbi ldung, besonders in Zusammensetzungen der A r t Újfalu. Die 
chronologische Vertei lung des Typs , nach der ers ten Angabe eines bestimm-
ten Siedlungsnamens, ist nach absolu ten Zahlen u n d in Prozenten die folgende 
(die magyarisierten bzw. amtlichen Namen des 19. J ah rhunde r t s nicht ein-
gerechnet) : 
13. J h . 41 8% 
14. J h . 160 31% 
15. J h . 199 38% 
16. J h . 47 9% 
17. J h . 17 3% 
18. J h . 24 6% 
19. J h . 31 6% 
519 100% 
Diese Statist ik ist wegen der uneinheitlichen Verteilung der Quellen 
selbstverständlich n ich t von absolutem Wert, es k a n n aber dennoch als sicher 
6
 Vgl. Bárczi: Hangtör t . 2 , 97. 
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angenommen werden, daß die Verwendung von -falu im 14. und 15. Jahr -
hunder t die stärkste In t ens i t ä t aufwies. 
3. Die geographische Verbreitung von -falu veranschaulicht gut die bei-
gefügte K a r t e 1. Im 19. J ah rhunde r t ist es in einem bedeutenden Teil des alten 
Ungarn zu finden (4 Angaben liegen auch aus der Moldau vor), ein größerer 
weißer Fleck erscheint n u r in der Tolnau, zwischen D o n a u und Theiß, auf der 
Hor tobágy, in den Komi t a t en Nyírség u n d Borsod sowie im Mieresch-Kreisch-
gebiet. Die Verbreitung im Mittelalter war noch größer. So erscheint es z. B. 
als Name von 17 Siedlungen in der Tolnau, von 11 in der Batschka, von 24 im 
K o m i t a t Walko, 5 im K o m . Poschega, 14 im Korn. Temesch, 6 im Korn. 
Zaránd und 14 im K o m . Eisenmarkt . Die Vorkommensdichte des T y p s ist 
nicht einheitlieh, die höchste Quote bieten vier t ransdanubische Komi t a t e : 
Eisenburg 33, Sala 29, die Braunau 28 u n d die Schomodei 26. Dieser U m s t a n d 
hängt offensichtlich dami t zusammen, daß diese K o m i t a t e allgemein eine sehr 
große Siedlungsdichte aufweisen, andererseits wird d ie ungewöhnlich hohe 
Frequenz von -falu in den genannten Komitaten sicher auch siedlungsge-
schichtliche Gründe haben ( z . B . die häufige En t s t ehung sekundärer Tochter-
siedlungen), da z. B. der Szeklerhoden bei ebenso d ich te r Besiedlung n u r ins-
gesamt 12 -falu-Namen aufweist . 
4. Die lexikologischen Determinanten von -falu. 
Der größte Teil der mit -falu auf tretenden A t t r i b u t e (mehr als 80%) 
läßt sich in vier semantische Gruppen einteilen. Jedes der hierhergehörenden 
At t r ibu te beweist, daß -falu in dem Siedlungstyp »inter metas« ein äußerst 
häufiges Mittel zur Namenbi ldung darstel l t . Die größte Belastung zeigt Újfalu : 
unte r 519 Ortsnamen mi t -falu f inden sich 189 Újfalu! 
Die mit -falu sich verbindenden Att r ibute u n d ihre Frequenz zeigt die 
folgende Tabelle auf S. 286. 
In der ungarischen Fassung meiner Arbeit h a b e ich auch die chrono-
logischen und sprachgeographischen Aspekte der A t t r i b u t e untersucht . 
Zur relativen Frequenz von falu, bezogen auf andere Typen, vgl. das 
letzte Kap i t e l dieses Artikels. 
2.2.2. Die Variante -falud 
Diese Variante (belegt in ONN wie Kisfalud) gehör t zu einem sehr häu-
figen Typ im ungarischen Namenschatz, zu den mi t d e m Ableitungssuffix -d 
gebildeten ONN (Nádasd [Röhricht + d], Almád [Apfel + d~\, Farkasd 
[Wolf -f- d]). Vom Sprachlichen her stellen sich hierbei zwei Probleme: ist das 
Ableitungssuffix -d in ONN mit -falud analogischen Ursprungs, u n d wenn 
nicht , was war dann seine Funkt ion? Analogie ist nachweisbar n u r in drei 
Fällen: In den Belegen Atófalud, Nagy falud und Tótfalud erscheint das -d erst 
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Zusammen: 24 30 54 24 30 54 10,4« 





















Zusammen: 14 39 53 14 39 53 10,2 
Die relative Entstehungszeit der 
Siedlung ausdrückende Attribute 
Új- [Neu-] 







Zusammen: 117 77 194 37,3 
nachträglich und sehr spät, auße rdem liegen alle drei in der Nachbarschaf t 
eines Kisfalud. Das in großer Z a h l auf t re tende -d in Kisfalud kann indessen 
n ich t analogischer Herkunf t sein. E s kann nämlich nicht zufällig sein, daß das 
-d n u r zusammen mit Kisfalu a u f t r i t t (die drei erwähnten Fäl le ausgenommen) 
u n d sich niemals z. B. an das häuf ige Újfalu (von dem es 189 Belege gibt), 
a n Felfalu, Németfalu, Tótfalu usw. anschließt. Das -d der vielen Belege Kis-
falud war also ein funkt ionst ragendes Morphem, und da es i m m e r in Namen 
mi t dem Vorderglied Kis- au f t r i t t , dür f te seine Rolle die Deminut ion gewesen 
sein. 
Die Variante -falud erscheint ebenfalls im 13. Jh . in ungarischen Hand-
schr i f ten . Die ersten Belege sind: 1212/1334 Cusfoloud, 1229 Kysfoluud [Klein-
dor f ] . 
Zur Verbreitung s. Kar te I . -falud kommt im ungarischen Ortsnamen-
scha tz als Name von 59 Siedlungen vor. 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 


















































































































Zusammen: 56 70 126 56 70 126 24,3 
b) Auf die gesellschaftliche Stel-











Zusammen: 12 12 
-
12 12 2,3 
Attribute, die die Siedlung mit einem 
anderen ON bestimmen: 
Zahlattribute: 
Eizelne, charakteristische Merkmale 
hervorhebende Attribute: 
Attr. unsicherer oder unbekannter 
Herkunft: 

































Zusammen: 250 269 519 99,77 
Z u den l ex iko log i schen D e t e r m i n a n t e n d ieser V a r i a n t e is t z u s a g e n , d a ß 
e s u n t e r 59 N a m e n b e l e g e n 52 Kisfalud g i b t , w ä h r e n d n u r i n 3, b z w . w e n n m a n 
1 B e l e g z w e i f e l h a f t e r G l a u b w ü r d i g k e i t h i n z u n i m m t , i n 4 N a m e n e i n a n d e r e s 
A t t r i b u t a u f t r i t t (Atófalud, Nagyfalud, Tótfalud, Marcelfalud [Marze l ldor f ] ) , 
w o b e i h i e r -d a n a l o g i s c h e r H e r k u n f t i s t . E s k o m m e n a u c h , a l l e r d i n g s n u r in 
h i s t o r i s c h e n B e l e g e n , 3 F ä l l e v o n Falud m i t d e m A t t r i b u t 0 vo r , v o n d e n e n 
i n d e s s e n 2 A n g a b e n n i c h t h i n r e i c h e n d v e r b ü r g t s i n d . 
6
 Die Dezimalstellen der Prozentzahlen habe ich gelegentlich abgerundet . 
7
 Der Grund für das Fehlen von 0,3% liegt darin, daß ich die Prozentzahlen nur 
bis auf eine Stelle hinter dem Komma berechnet habe. 
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2.2.3. Die Var iante Falucska [Dörfchen] 
In den hierhergehörenden, insgesamt drei ONN wurde das Appellativ 
falucska »viculus« zum Eigennamen. Als Appellativ ist dabei eine mit dem 
Deminut ivsuff ix -cska abgeleitete Form von -falu. 
Zur Chronologie ist zu bemerken, daß die Variante sehr spät, erst am 
Anfang des 16. J h s (1504) a u f t a u c h t , im Falle von zweien der ONN habe ich 
sogar erst ab 1720 Belege. 
Obwohl es f ü r diese Var i an te nur wenige Belege gibt , sind sie doch 
sprachgeographisch gut abgrenzbar , sie lassen sich auf die Tolnau und die 
K o m i t a t e Zemplin und Bereg or ten (vgl. K a r t e 1). Diese Tatsache hängt 
offensichtlich mi t der sprachgeographischen Verbreitung des Appellativs 
falucska zusammen. 
Die Belastung der Var iante ist äußerst gering, sie t r i t t nu r in insgesamt 
drei ONN in Erscheinung. G r u n d fü r diese bescheidene Ver t re tung könnte 
sein, daß das abgeleitete Appel la t iv falucska eine verhätnismäßig zu späte 
Bi ldung ist, als d a ß sie bei der Benennung von Siedlungen noch eine bedeuten-
dere Rolle hä t t e bekommen können . (Auch das ung. Deminut ivsuff ix -cska 
ist ein relativ junges Morphem, vgl. Bartha, Szóképz. 114.) Die kleinen Toch-
tersiedlungen sind zum Großteil schon vor dem 16. J ah rhunde r t entstanden,, 
u n d auch che späteren bezeichnete man lieber mi t den gewohnten Namen Új-
falu oder Kisfalu. 
Lexikologisch ist die At t r ibuierung mit 0 charakteristisch. Das Dorf 
Falucska in der Torna läuft seit dem Ende des 19. Jhs un t e r dem Namen 
Ajfalucska, diese at tr ibuierte F o r m ist indessen sekundär, im Zuge amtlicher 
Namengebung ents tanden. 
2.2.4. Die Variante -falva [sein/ihr Dorf] 
1. Zu dieser Gruppe zählen diejenigen ONN, die grammat isch gesehen 
possessivsuffigierte Komposita darstellen, wobei als Hinterglied das das Pos-
sessivsuffix enthal tende -falva fungier t , z. B. Péterfalva [Petersdorf] , Mihály-
falva [Michelsdorf]. Mit diesen N a m e n bezeichnete man das (in unserem Fall) 
einem Peter oder Michel gehörende Dorf bzw. deren Besitz. 
2. Der durch -falva charakterisierte Typus ist in den ungarischen ONN 
am häufigsten belegt, daher auch in der Fachl i tera tur an verschiedenen Stel-
len behandelt . F ü r sein Erscheinen finden wir zwei Erklärungen. Die ältere 
geht auf E . Moór zurück, der ann immt , daß er durch deutschen Einf luß , durch 
Lehnübertragung, zustandekam. N a c h ihm » . . . gibt es oder gab es Orts-
n a m e n des Typs -falva vor allem in den Gegenden, in denen im Mittelalter 
deutsche Siedlungen nachweisbar s ind . . .«. Als Beweis bet rachte t er auch den 
U m s t a n d , daß diese ONN häufig einen deutschen Personennamen bewahrt 
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haben. (NéNv. V I I I , 115 und Moór: West. 220.) Das erste Argument wider-
legte I . Kniezsa: »Die ersten Belege f ü r den Typ tauchen Anfang des 13. Jah r -
hunder t s im Gebiet der Komita te Szabolcs, Haiduckenboden, Ugocsa, Schomo-
dei, B r a n a u und R a a b a u f . . . In den erwähnten Gebieten gab es niemals eine 
so bedeutende deutsche Bevölkerung, daß die Unga rn vor ihr einen bis dahin 
voll ig unbekannten Ortsnamentypus hä t t en übernehmen können« (Kniezsa, 1943 : 
128). Das zweite Argument ist noch leichter zu widerlegen. Nach unseren 
Untersuchungen sind unter den als Vorderglied von -falva erscheinenden P N N 
erheblich mehr ungarischer und slawischer als deutscher H e r k u n f t . I m übri-
gen ist f ü r die F rage der En ts tehung eines Ortsnamentypus oder eines Orts-
namens die Herkunf t eines darin auf t re tenden Personennamens völlig gleich-
gültig. 
Die zweite Erk lä rung sieht im Erscheinen von -falva keinen fremden 
Einf luß , sondern be t rach te t den Namen typ als innerungarisch. Die zuweilen 
zusammen mit -falva auf t re tenden Namen mit -dorf werden dabei als Ergebnis 
sog. paralleler Namengebung angesehen (Kniezsa, 1944, NévtudVizsg., 19). 
Gegen die Annahme einer En t lehnung oder besser einer Lehnübersetzung von 
-falva wäre noch ein Argument vorzubringen. Zu Namen mit -falva existieren 
im nördlichen, östlichen und südlichen Teil Alt-Ungarns häuf ig slowakische, 
rumänische und südslawische Entsprechungen, z. B. im Korn. Turz: Bene-
falva ~ Benice [Benediktsdorf], Bodófalva ~ Bodovice [Bodo's Dorf] , in Szol-
nok-Doboka: Csernefalva ~ Cernesti, Kosztafalva ~ Costeni (Kniezsa, 1944: 20, 
21), im Komita t Walko : Racsafalva ~ Racsinc (Csánki I I , 345). Gegenseitiger 
E in f luß hä t te auch in diesen Fäl len eintreten können (ung. —>- slowakisch ~ 
rumän . ~ südslaw. oder umgekehrt , dennoch wähl te die ungarische Namen-
gebung den zusammengesetzten Namentyp , während die übrigen Völker dem 
mit Ableitungssuffixen gebildeten den Vorzug gaben. 
3. Zur Chronologie von -falva. 
Die ersten sicheren Belege s tammen aus dem 13. J h . : 1218: Leustach-
falua im Komita t Neut ra , 1222: Forcosfolua [Wolf 's Dorf], wahrscheinlich im 
K o m i t a t Zomplin, 1230: Gregorfalva [Gregors Dor f ] in der Schomodei. Die Ver-
t r e tung des Typs ist im 13. Jh . noch sehr bescheiden, um dann in den darauf-
folgenden Jahrhunder ten immer häufiger zu werden. Die in den bearbeiteten 
Quellen aufscheinenden ersten Angaben zeigen folgende Wachstumsquote : 
13. J h . 120; 14. J h . 740; 15. J h . 1232; 16. J h . 295 -falva. 
I m Zusammenhang mit der Chronologie von -falva müssen wir auch eine 
Antwor t darauf suchen, warum der Typ in den aus der Zeit vor dem 13. J h . 
vorliegenden ungarischen Urkunden nicht ver t re ten ist. Was könnte die Ur-
sache dafür gewesen sein, daß das f iu . oder doch wenigstens ugrische Appellativ 
falu, dessen Kont inu i t ä t , wie wir sahen, als sicher gelten kann, erst relativ 
spät , zu Anfang des 13. Jhs zu einem Mittel der Namenbi ldung wurde? Theo-
retisch ließe sich folgende Erk lä rung geben: Zu r Bezeichnung einer bewegli-
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chen Nomadensiedlung war ein bloßer P N am geeignetsten (vgl. Moór: 
216). Damit ist also als wahrscheinlich anzunehmen, daß bei den Ungarn auch 
nach der Landnahme diese Art der Namengebung noch einige Zeit die häufig-
ste war (vgl. z. B. Szabolcs, Bács, Csanád, Koppány usw.). Die Wurzel fassen-
den beweglichen Siedlungen behielten dabei offenbar ihre alten Namen bei, 
während zur Bezeichnung der festen Siedlungen (zu den Typen der Siedlungs-
formen vgl. Mendöl 13, 14) der bloße P N stetig unbrauchbarer wurde. Der 
Wandel der Siedlungsform zog nach einer gewissen Zeit den Wandel der 
Namengebung nach sich. Zur Bezeichnung fester Siedlungen konnte man den 
früheren Namen einer Siedlung übernehmen (Bükk, Aszófő, Egres), ferner 
erscheinen mit dem Ableitungssuffix -d versehene Orstnamen (ölved [ölyv 
'Sperber'] , Nyárasd [nyár 'Pappel ' ]) und schon ab dem E n d e des 11. Jh s 
solche mit dem Ableitungssuffix -i (Királyi [király 'König'] , Mihályi), vom 
13. Jh . an aber in immer größerer Zahl die eigentlichen ONN, un te r ihnen am 
häufigsten die mit -falva. I n den mit dem Ableitungssuffix -i gebildeten ONN 
(-i ist seiner He rkunf t nach identisch mit dem ung. Possessivzeichen -é) kön-
nen wir diejenige Form sehen, die das Aufkommen des Pr ivateigentums wider-
spiegelt. Als Motivation der Namengebung dür f te vielleicht noch nicht der 
Landbesitz, sondern eher der Besitz von Dienstvolk maßgebend gewesen sein. 
Die Verwendung von -falva deute t darauf hin, daß sich im Bewußtsein des 
Namengebenden die Siedlung als solche bzw. das Besi tztum in den Vorder-
grund schob. Von Dienstvolk kann man im Falle der mit -falva bezeichneten 
Dörfer oftmals deshalb nicht sprechen, weil es sich hier häufig um sehr kleine, 
manchmal nur von ein oder zwei Familien gebildete Siedlungen handelt . 
Die oben gegebene, teilweise hypothetische Erklärung f ü r das späte 
Erscheinen von -falva s tützen auch I . Szabós siedlungsgeschichtliche For-
schungen (Szabó: 136): » . . . Vom 13. J h . an hingegen verbinden sich mit 
einem in den Genitiv t re tenden P N in Komposi ta die Wörter -falva [sein/ihr 
Dorf] , háza [sein/ihr Haus] , laka [sein/ihr Heim], földje [sein/ihr Feld] , telke 
[sein/ihr Grund]. Dieser Wandel ist kaum mit der Entwicklung einer sprach-
lichen Konstrukt ion zu erklären. Eher haben wir daran zu denken, daß jetzt 
mit der stufenweisen Herauskristall isation des Feudalbesitzes und der Be-
sitzverteilung diese Verbindung beginnt zum Ausdruck zu kommen. die den 
Besitzer an den Besitz, an den Boden, die Siedlung selbst, nun also schon nicht 
mehr in erster Linie an Menschen im Abhängigkeitsverhältnis band. U n d zwar 
am ehesten einen Besitzer, dessen Bindung ans Dorf besonders augenfällig 
war, den Kleinfeudalen, der in der Regel ein einziges Dorf besaß . . . D. h. 
daß die sich im 13. J h . herausbildenden Dörfer von Kleinadeligen, die ein 
einziges, kleines Dorf oder auch nur ein Haus, einen Hof oder Grund besaßen, 
Namen mit solchen Zusammensetzungen erhielten.« 
Die Gründe fü r das schlagartige Anwachsen des Typs -falva waren eben-
falls gesellschaftlicher bzw. siedlungsgeschichtlicher Ar t . Die Stetigkeit der 
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Siedlungen, die Lockerung und bald gänzliche Aufgabe der Gentilverfassung, 
die Ers ta rkung des Privatbesitzes, die Ents tehung von Wohngebieten, die 
Teilung von Familienbesitz, der Zerfall der Comités castrenses (Art Burggrafen 
im ung. Mittelalter) : das sind — in dieser Reihenfolge — die Bedingungen und 
Gründe fü r das Erscheinen und die in unerhörtem Ausmaß fortschreitende 
Zunahme des neuen Namentyps . 
4. Die Verbrei tung von -falva. Die beigefügte K a r t e 2 zeigt, daß der Typ 
in einem beträchtlichen Teil Alt-Ungarns verbreitet war . Nur selten kommt es 
vor, daß er völlig fehl t , besonders in den Teilen des Landes, die im Großen 
und Ganzen mit den ersten Wohngebieten der U n g a r n zusammenfallen, und 
wo sich die ONN, die auf P N N zurückgehen oder sonstiger H e r k u n f t sind, 
verallgemeinert haben. Dieses sprachgeographische Bild hat sich in der Neu-
zeit in großem U m f a n g verändert . Die insgesamt 2400 ONN mit dem Hinter-
glied -falva des 13.—16. Jh s haben sich um mehr als 1500 verringert (Zur 
Verbreitung im 19. J h . vgl. K a r t e 2). Ein Grund f ü r das weitgehende Ver-
schwinden ist die Vi j d u n g der Dörfer , der andere, daß ein paralleler slowa-
kischer, rumänischer bzw. südslawischer Name die ungarische Namenvar ian te 
verdrängte (Ádámfalva [Adamsdorf]: Adamóc, Cigány falva [Zigeunerdorf]: 
С iganyesd, Bánkfalva [Bánks Dorf ] : Bankovice). 
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5. Die Frequenz won-falva. (Die Belastung im 13, —16. J h . illustriert 
die beigefügte K a r t e 3.) Vom 16. J h . an wandel t sich die Var i an te -falva in 
mehrere Richtungen : die Frequenz der daraus entstandenen Var ianten werden 
in den entsprechenden Kapiteln bzw. in der Vergleichstabelle a m Schluß auf-
gezeigt. 
Den bearbeiteten Quellen n a c h erscheint -falva im 13 . - 16. J h . als Name 
von 2387 Siedlungen. Die Zahl is t natürlich kein absoluter W e r t , einerseits 
n icht wegen der gebietsmäßig wie chronologisch uneinheitlichen Verteilung 
der Quellen, andererseits auch deshalb nicht, weil sich die Frequenz prinzipiell 
einwandfrei nur auf Grund synchronen Materials zeigen läßt. Die angeführte 
Zahl besagt nu r soviel, daß innerhalb der angegebenen Zeit (13. 16. Jh.) der 
Typ , nicht unbedingt gleichzeitig, etwa 2400mal, vertreten war . 
2.3. Die Fortsetzungen von -falva 
\ 
2.3.1. -falva > -fa [-dorf] 
1. In der ungarischen wissenschaftlichen Li te ra tur beachtete man schon 
v o m Anfang des 19. J h s an an mehreren Stellen die nicht geringe Gruppe der 
O N N mit dem Hinterglied -fa (in meiner Sammlung 240): Mihályfa, Asszonyfa 
[Frauendorf] , Pálfa usw. Mehrfach setzte man das Hinterglied -fa mit ung. 
fa 'Baum' gleich, großenteils aber stellte man richtig fest, daß -fa durch eine 
Verkürzung von -falva zustande k a m : Pálfalva > Pálfa, Asszonyfalva )> Asz-
szonyfa. 
Die Tatsache des Wandels -falva >- -fa ist nicht zu bezweifeln. Beim 
größten Teil der 240 hierhergehörenden ONN läß t sich in den historischen 
Belegen eine Vorlage mit -falva nachweisen. E ine heiklere Frage ist , wie diese 
lautlich ungewöhnliche Verkürzung zu erklären ist. A. Horger wer te te die 
F o r m als Aussprachevereinfachung und schiebt als Zwischenstufe die eben-
falls als Fortsetzung von -falva au f t re tende Fo rm -fala ein (MNv. X X X , 70). 
Die Entwicklung -falva > -fala > -fa wird auch vom EtSz. ane rkann t . Diese 
Erk lä rung hält aber aus verschiedenen Gründen nicht stand. 1. Zwischen den 
Var ianten -falva und -fa können wir weder -fala noch eine sonstige Form 
(*-fäva, *-falu) annehmen, da diese in der geschichtlichen Belegabfolge für 
-fa nicht vorkommen, während 2. in den historischen Belegen häufig ein 
Schwanken -falva > -fa zu beobachten ist (Pálfalva ~ Pálfa), was das unmit-
te lbare Zusammengehören der beiden Formen beweist; 3. ist der T y p -falva > 
-fala vom Typ -falva > -fa terri torial völlig unabhängig (vgl. das Kap i t e l über 
-falva > -fala). 
Sprachlich gesehen ist also -fa eine Verkürzung ohne Zwischenstufe aus 
-falva. Verkürzungen verschiedenen Typus und Grades in Ortsnamen sind in 
einigen Sprachen, so auch im Ungarischen, keine seltene Erscheinung. Die 
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Redukt ion der Ar t Pálfalva > Pálfa, Mártonfalva >• Mártonfa könnten von 
zwei Umständen gefördert werden: 1. Die Beziehung zwischen den Namen u n d 
dem Bezeichneten war real, solange sich das ursprüngliche Besitzverhältnis 
nicht änderte. Wenn P a u l oder Mart in s tarben (möglicherweise auch ihren 
Besitz abgaben oder abgenommen bekamen), erlosch die ursprüngliche Rolle 
des Besitzkompositums, 2. Der Stammtypus des Appellativs falu änderte sich 
im größten Teil des ungarischen Sprachgebiets schon früh: aus dem früheren 
zweistämmigen Substant iv (falu : falv-a, falv-ak) wurde ein einstämmiges 
(entspr.: falu [Nom.] : falu-ja [ja = Possessivsuffix 3. Sing.], falu-k [Nom. 
Pl.]). Infolge davon ent fe rn te sich die Form -falva der ONN von der en t -
sprechenden des Appellativs, und so dürf te sich auch ihre Bedeutung ver -
dunkelt haben. Die Gründe, die der Verkürzung obwalteten, können wir also 
mit großer Wahrscheinlichkeit angeben, lautlieh läßt sich die Reduktion in-
dessen schwer erklären. Wahrscheinlich handel t es sich um eine weitgehende 
Reduktion, wie wir sie im Ungarischen bei einer Gruppe lokaler Kasusendun-
gen (-be, - ra) kennen. 
2. Chronologie und Verbreitung des Wandels -falva j> -fa 
Der Wandel t r a t in drei Gebieten Alt-Ungarns auf (vgl. K a r t e 2). Diese 
drei Zonen lassen sich auch chronologisch abgrenzen. 
a) Transdanubien. Auf diesem Gebiet ist der Typ -falva > -fa am h ä u -
figsten. Bis zum E n d e des 19. J h s sind 217 ONN mit dem Hinterglied -fa 
belegt. Die Verkürzung erfaßte in ganz Transdanubien mit einigen Ausnahmen 
alle ONN auf -falva. Die Variante t r i t t erstmalig im Namen Pálfa im K o m i t a t 
Eisenburg auf: 1457, 1570: Palfalwa, 1572: Palffalwa, Palffa. In den übr igen 
ONN erscheint die Variante -fa erst Anfang des 17. Jhs . Die historischen 
Belege zeigen etwa 100 Jahre lang einen fakul ta t iven Gebrauch der kürzeren 
und der längeren Form, erst Anfang des 18. J h s festigt sich -fa und ve rdräng t 
schließlich -falva. 
b) Komi ta t Preßburg. Die Verkürzung -falva > -fa t r a t auf der Großen 
Schüttinsel in den Namen von 15, von der Großen Schüttinsel nordwärts in 
denen von 6 Siedlungen ein. Der Wandel vollzog sich hier spä te r als in Trans -
danubien: er setzte im angehenden 18. J h . ein und war gegen Ende des 19. 
J h s abgeschlossen. 
c) Komi ta t Bihor. Hier t auch t die Var ian te -fa in insgesamt zwei O N N 
sehr spät, Anfang des 20. Jhs, auf: Jánosfalva > Jánosfa [Johannesdorf] u n d 
Nyégerfalva > Nyégerfa. Die Kurzform gelangte nicht ins amtliche Namens -
verzeichnis, sie ist bis heute nur in der Or tsmundar t gebräuchlich. 
Zur absoluten und relativen Frequenz der Variante -falva > -fa vgl. das 
letzte Kapitel . 
4* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
294 M. KÁZMÉR 
2.3.2. -falva > -fala 
1. Der Wörterbuchverfasser J . Kassai e rwähn te 1883 erstmalig die 
Variante -fala der O N N des Typs -falva. In sprachlicher Hinsicht sind hier 
zwei F ragen zu klären: 1. Ist -fala e ine Fortsetzung von -falva oder eine 
bewahrte Altertümlichkeit? Sprachhistoriker wie Dialektologen sprechen im 
Allgemeinen von einem Wandel -falva j> -fala, einzig G. Mészöly8 be t rachte t 
die Form -fala als die ursprünglichere, regelmäßige F o r m von falu mi t Posses-
sivsuffix. Nach Mészöly ist nämlich das auslautende и in falu ein erhaltener 
Auslautsvokal (nach der anderen, nachweisbaren Auffassung ist das и von 
falu aus einem Diphthong entstanden : faluy > faluu > falú > falu), -fala ist 
nach seiner Meinung eine possessivsuffigierte Form, in der — entsprechend 
háza [sein/ihr Haus] zu ház [Haus] die Endung den s tammauslautenden 
Vokal in sich birgt; -falva wäre somit sekundär , durch einen Wandel -falua f> 
faluva (wobei das v Hiatust i lger ist) >• falva (durch Vokalschwund in der zwei-
ten Silbe) entstanden. D a s Problem wi rd durch die Tatsache entschieden, daß 
wir auch nicht einen einzigen ON mi t -fala finden, dem in den historischen 
Belegen n i ch t ein -falva voraufginge; 2. U m welchen Lautwandel hande l t sich 
bei -falva > -fala ? N u n is t es so, daß beginnend mit d e m Altungarischen wie 
auch im Mittel- und Neuungarischen in d e r inlautenden Lautverbindung Kon-
sonant -\-v ß) das v ß) schwinden konnte, u n d es ist als sicher anzu-
nehmen, d a ß dies auch hier der Fall w a r . Analoge Beispiele können wir aus 
den einzelnen Gebieten, in denen -fala au f t r i t t , mehrere beibringen, z. B . aus 
Gemer: pitvar j>pitar [Hausflur] , vom Szeklerboden : borotva > borota [Ra-
siermesser], István > Istán [Stefan]; aus de r Moldau : húsvét > huszit [Ostern], 
2. Chronologie und Verbreitung. I n der Sprachgeographie der Var ian te 
-fala können wir vier, auch chronologisch um Einiges abweichende Gebiete 
abgrenzen (vgl. Kar te 2). 
a) K o m i t a t Gemer: (einige Beispiele stammen auch aus den benachbar-
ten Komita ten) : Das Einsetzen der Var i an te ist schwer a n eine best immte Zeit 
zu knüpfen. Möglicherweise ist der Anfang des 17. J h s (Simonfalva [Simons-
dorf] t r i t t im Namen eines Leibeigenen in der Form Simonfali [Simonsdörfer] 
auf, doch k ö n n t e hier der Ausfal l des v im P N auch unabhängig vom ON vor sich 
gegangen sein: Simonfalvi >> Simonfali), möglicherweise war auch ers t die 
erste Hä l f t e des 18. Jh s der Zeitpunkt, an den die Tendenz einsetzte. Das 
Schwanken -falva ~ -fala erstreckt sich e twa über eineinhalb Jahrhunder te , 
in vielen Fäl len konnte -fala bis heute die ältere Form nich t verdrängen, und 
auch in den Ortsnamenverzeichnissen wird hier die längere, dort die kürzere 
Form festgehalten. Übrigens tauchen im Gebiet von Gemer auch die übrigen 
8
 A Halo t t i Beszéd hangtörténete és a lak tan i sajátságai [Lautliche und morpho-
logische Eigenheiten der »Leichenrede«]. 
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Fortsetzer von -falva auf: auch fü r die Typen -falva j> 0, -falva j> falva (kon-
servative Tendenz) u n d -falva f> -falu finden wir hier Beispiele. I n dieser Zone 
enthüll t sich uns also ein sehr buntes, sonst nirgends zu beobachtendes Bild. 
b) Bereg-Ugocsa. Aus diesem Gebiet liegen uns 3 sichere u n d 3 unsichere 
Belege f ü r diese Tendenz vor. Die Chronologie ist schwer abzuklären. Wahr-
scheinlich setzte die Tendenz um die Wende des 17. 18. Jhs ein. Die Variante 
-fala lebt in der Mundar t bis heute, konnte aber die in den Ortsnamenver-
zeichnissen auf t re tende Form -falva nicht verdrängen. 
c) Szeklerboden. E r bildet das Gebiet, in den -fala die wei teste Verbrei-
tung ha t , es kommt hier im Namen von 51 Siedlungen vor, da run t e r die mei-
sten (31) im Stuhl Oderhellen. Die Tendenz setzt im 16. 17. Jh . ein, demgegen-
über existiert aber die kürzere Fo rm bis auf den heutigen Tag n u r auf mund-
artlicher Ebene, die Ortsnamenverzeichnisse des 19. 20. Jh s ha l ten an der 
Var iante -falva fest . 
d) Moldau. Die Variante -fala t r i t t in neun ONN auf, aber erst sehr 
spät : Mundartforscher zeichneten sie zu Anfang unseres Jah rhunder t s auf. 
3. Die Frequenz des Typs -fala: Szeklerboden: 51, Gebiet des Korn. 
Gemer: 31, Moldau: 9, Bereg-Ugocsa: 6. Zur relat iven Frequenz der Variante 
vgl. das letzte Kapi te l . 
2.3.3. -falva > -falu 
1. Der Wandel der Art Pálfalva > Pálfalu wurde in der Fachl i teratur 
bisher nicht registriert, niemandem war aufgefallen, daß die N a m e n der Ar t 
Pálfalu, Tamásfalu sekundär sind, bzw. daß die große Gruppe der häufigen 
Namen der Art Újfalu, Kisfalu, Tótfalu durch eine neue Untergruppe, die 
Var iante PN + falu erweitert wurde . 
Sprachlich gesehen handelt sich bei dieser Tendenz nicht u m einen Laut -
wandel, sondern da rum, daß die Nominat ivform -falu die possessivsuffigierte 
Fo rm (-falva) ablöst. Es kann als sicher angenommen werden, daß sich dies 
erst dann hat vollziehen können, als die Verbindung PN -f falva nicht mehr 
das tatsächliche Besitzverhältnis bezeichnete: der ursprüngliche Besitzer oder 
seine Nachkommen gleichen N a m e n s waren gestorben, ha t t en ihren Besitz 
veräußer t oder abgenommen bekommen. Dieser Umstand war n ich t der Grund, 
aber die Bedingung fü r den Wandel . Wollen wir nach den Gründen suchen, 
könnten wir an folgende Möglichkeiten denken: 1. Das Appellat iv falu : falva 
scheidet aus dem Nominal typus der ung. «-Stämme aus und wird einstämmig: 
falu : falva, falvak > falu : faluja, faluk [s. o.]. Der Wandel se tz te sehr f r ü h 
ein, es scheint, als t re te das Allomorph des Appellativs mit « -S tamm im Zeit-
alter der ungarischen Kodizes (15.—16. Jh . ) nicht mehr auf (die Frage ist 
freilich noch keiner eingehenden Untersuchung unterworfen worden). Wenn 
aber nun der Sprecher die Var ian te mit « nicht mehr kannte oder zumindest 
4* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
2 9 6 M. KÁZMÉR 
nicht mehr gebrauchte, konnte er Péterfalva zu Péterfalu uminterpretieren. 
Demgemäß ist die Var ian te bis zu einem gewissen Grade Ergebnis einer Volks-
etymologie. 2. Eingewirkt haben konnte auch die allgemeine Reduktions-
tendenz, die -falva zu einem beträchtlichen Teil in die Formen -ja bzw. -fala 
verkürzte. Hier bewerkstelligte sie dies durch die Einsetzung von falu. — 
3. Stark, vielleicht a m stärksten, d ü r f t e hier die Analogie der ONN mit ur-
sprünglichem -falu hereingespielt haben. Namen wie Újfalu, Kisfalu, Tótfalu 
kamen auf dem ganzen Gebiet vor, mit ihrem E in f luß haben wir ganz ohne 
Zweifel zu rechnen. 
2. Chronologie u n d Verbreitung. Vier Gebiete dieser Tendenz sind ab-
steckbar, die auch chronologisch best immte Unterschiede aufweisen: a) In 
Transdanubien, im südlichen und westlichen Teil Alt-Ungarns ging der Wandel 
an den Orten vor sich, an denen die Reduktion -falva -fa keine Gültigkeit 
erlangte. Die ersten Angaben fü r -falu tauchen in einem sehr weitgespannten 
Zeitraum (16. -18. J h . ) auf. — b) Das größte Gebiet f ü r die Tendenz erstreckt 
sich im nördlichen Teil Alt-Ungarns: Vom K o m i t a t Preß bürg bis zu den 
Komi ta ten Abaúj l ind Zemplin t r i t t sie in insgesamt 110 ONN auf . Den Be-
ginn des Wandels genau festzulegen ist infolge der geringen Zahl historischer 
Belege schwierig; wahrscheinlich setz te er im 16. J h . ein. Endgül t ig festigte 
sich die Form falu ers t im 18. 19. J h . — c) K o m i t a t Sathmar-Marmarosch. 
Hier t r i t t der Wandel -falva > falu in 19 ONN auf, in Marmarosch im 15. 16., 
in Sa thmar im 17. J h . Interessant erweise festigte sich -falu nur in Sathmar 
(und einigen nahegelegenen Punk ten von Marmarosch), und zwar im 18. Jh. ; 
in Marmarosch hat sich -falva stabilisiert. Wahrscheinlich verursachte den 
abweichenden Namengebrauch der benachbarten K o m i t a t e eine jeweils andere 
Ausgleichsbestrebung der Komitatsverwaltung. d) I n der Nähe von Kron-
s tadt zeigt sich das letzte, sehr kleine Zentrum der Tendenz, insgesamt in drei 
Dörfern, nämlich in den Belegen Botfalu, Bácsfalu u n d Csernádfalu von 1368, 
1456 und (bzw.) 1504. I n den beiden letztgenannten Namen war der Wandel 
im 16. Jh . abgeschlossen, in der Reihe der Belege f ü r Botfalu f inden wir noch 
im 17,—19. Jh . Fo rmen mit -falva. 
3, Zur Frequenz der Variante vgl. das letzte Kapitel . 
2.3.4. -falva j> -falva (konservative Tendenz) 
1. Diese Tendenz erhielt die ursprüngliche F o r m auf -falva in etwa 
400 Siedlungen bis ins 19. J h . In dieser Zahl sind die Ergebnisse der amtlichen 
Namengebimg des 18. -19 . Jh s nicht aufgenommen. Der Umstand, daß -falva 
erhalten blieb, ist eigentlich aus zwei Gründen erstaunlich: 1. Wie schon oben 
erwähnt , wurde das Appellat iv falu auf einem beträchtl ichen Teil des ungari-
schen Sprachgebiets schon sehr f rüh einstämmig (d. h. an Stelle des früheren 
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falu : falvak t r a t falu : faluk), in den heutigen Mundar ten kommt es in der 
Form mit «-Stamm übe rhaup t nicht m e h r vor. — 2. Der größte Teil der erhal-
tenen ONN auf -falva bezeichnet nach den Ortsnamenverzeichnissen Gemein-
den, in denen die Einwohnerschaft n icht ungarisch, sondern slowakisch, rumä-
nisch, deutsch oder ruthenisch spricht (ausgenommen davon ist z. B . der 
Szeklerboden). Die örtliche Einwohnerschaf t verwendete demgemäß of fenbar 
nicht den ungarischen ON, sondern die parallele, örtliche slowakische, rumä-
nische etc. Namensvar iante . — Die Bewahrung von -falva haben wir dement -
sprechend in einer anderen Sprachschicht zu suchen: die städtische Gemein-
sprache, die Sprache der Verwaltung, eventuell die der Großgrundbesitzer 
dür f t e die ursprüngliche Form konserviert haben. W o die Bewohnerschaft 
ungarisch ist, wie z. B. auf dem Szeklerboden, dürf te in der Or t smundar t ais 
Variante des zahlreich auftretenden -falva auch die kürzere Variante -fala, 
möglicherweise -falu existieren. Der heut ige Stand ließe sich indessen nur 
durch Sammlungen an Or t und Stelle klären. 
2. Chronologische Probleme g ib t es bei der konservativen Tendenz 
keine; die Zeit des Erscheinens der bewahr ten -falva fä l l t mit dem Auf t r e t en 
der (später) veränder ten Fo rm auf -falva zusammen: terminus post quem ist also 
der Anfang des 13. Jh s . 
3. Zur Verbreitung von -falva j> -falva vgl. K a r t e 2 (diese spiegelt 
selbstverständlich, wie auch im Fal l der übrigen Varianten, den S t a n d des 
19. Jhs , u n d nicht den heutigen, wider) . 
2.3.5. -falva > -0 
1. Zu dieser Tendenz gehören diejenigen ONN, in denen das Hintergl ied 
-falva schwand, wie in Makófalva S> Makó, Lipótfalva > Lipót. Die Abgren-
zung dieses Typs ist problematisch: während nämlich in den in den voraus-
gegangenen Kapiteln behandelten Tendenzen unzweifelhaft -fa, -fala, -falu 
sekundär waren, ist die Lage bei -falva > -0 komplizierter. Die E inordnung 
wird auch dadurch erschwert, daß n i ch t nur der Wande l -falva > -0 (Lipót-
falva > Lipót) au f t r a t , sondern auch -0 > -falva (Bene > Benefalva) vor-
kommen konnte, bzw. daß sogar beide Varianten von Anfang an existierten 
(z. B. Benedek ~ Benedekfalva [Benediktsdorf]), u n d der bloße Eigenname 
-falva, oder umgekehrt -falva den b loßen Eigennamen schrittweise verdrängte . 
Schwierigkeiten machte auch der U m s t a n d , daß ein Teil der in Frage kommen-
den ONN der spärlichen historischen Belege wegen in alle drei Kategorien ein-
gereiht werden könnte . Dergestalt is t die die Frequenz von -falva > -0 an-
gebende Zahl kein absoluter Wert , sondern enthä l t gleichermaßen sichere, 
wahrscheinliche und unsichere Angaben . 
Bei dieser Tendenz handelt es sich sprachlich gesehen um eine morpho-
logische Reduktion, u m einen Wande l , der auch in den übrigen ung. ONN 
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nicht selten ist: Pókatelke > Páka [PN], Abaújvár [vár 'Burg ' ] > Abaúj, Kis-
újszállás [kis 'klein'; új 'neu ' ; szállás 'Siedlung'] > Ki.súj. 
2. Verbrei tung und Chronologie. Von einer gebietsmäßigen Verteilung 
kann bei diesem Typ nicht die Rede sein, da er eigentlich auf dem ganzen 
Gebiet von -falva (j> falva ~ -fa ~ fala ~ falu) vorkommt, allerdings überall 
nur spärlich (vgl. Ka r t e 2). Die Klärung der Chronologie ist nur mit e inem 
reichhaltigen geschichtlichen Material zu lösen. Leider ist aber das Beleg-
material gerade f ü r diesen T y p am dünnsten. N u r soviel l äß t sich feststellen, 
daß der Abfall von -falva v o m 14,—19. J h . jederzeit e intreten konnte. Mit 
aller gebotenen Vorsicht könn te man noch die Behauptung wagen, daß die 
Tendenz im 14,—16. J h . am intensivsten war . 
3. Zur absoluten und relativen Frequenz der Var iante vgl. das le tzte 
Kapitel dieser Arbeit . 
2.4. Die lexikologischen Determinanten von falva (> -fa ~ -fala ~ 
-falu ~ -falva ~ -0) 
In diesem Kapi te l untersuche ich, mit At t r ibuten welchen Inhalts sich 
-falva verbinden kann. Die Fortsetzungen von -falva (-fa, -fala, -falu, -0) 
werden hier natür l ich mit dem konservativen -falva zusammen behandelt , 
d a diese ursprünglich alle Komposi ta mit völlig gleichem Hinterglied waren. 
Einteilung der At t r ibu te nach ihrem Inha l t . 
1. Der Eigenname des Besitzers, d. h. ein PN, z. B. Péter falva, Farkas-
falva [Farkas 'Wolf(gang)'], Ellos [ < Achilleus) -f- falva, ( D u n á t f a ) [< Donát 
'Donatus ' ] + falva, (Márfa <f) Márkfalva [Markusdorf], (Mise/a < ) Mikse-
falva [Maxendorf], (Salom/a -< ) Salamon falva [Salomonsdorf], ( К rács/a/w < ) 
Karácson falva, ( S z e r f á l u < f ) Szirb/afoa, ( Korlát < ) Konrád falva [Konrads-
dorf ] usw. Das Erscheinen des Typs PN + falva hängt, wie wir sahen, eng mit 
dem tiefgreifenden Wandel der ung. Gesellschaftsstruktur zusammen: mit dem 
Niedergang der Gentilverfassung und dem Auf t re ten vom Familienbesitz. 
Die als At t r ibu te verwendeten P N N sind zum größten Teil eingliedrig, die 
Mehrzahl von ihnen (ungefähr 1400) Ergebnis weltlicher Namengebung, die 
übrigen Namen (etwa 500) sind kirchlicher H e r k u n f t , Namen von Märtyrern 
oder biblische Namen . Der größte Teil der weltlichen Namen ist ungarisch 
oder slawisch (z. B. Bagó, Bakó, Búza, Bors, Csonka, Csontos, Farkas, Szőke, 
Tolvaj, Vörös, Besenyő, Cseh, Kálóz, Kun, Jász ; Bratamér, Borcsin, Ivasko, 
Radamér, Prodán, Karácson, Dobra, Kramár). Ein sehr kleiner Anteil ist 
türkisch (z. B. Aba, Ákos, Üllő), deutsch (z. В . Detre [Dietrich], Herman), 
französisch (z. В . Majos, Olivánt) bzw. unbekannte r Herkunf t . Die große 
Bunthei t der weltlichen Namen ist auffallend; ein beträchtlicher Teil der 
Namen wiederholt sich nur einigemal oder übe rhaup t nicht. Ung. Farkas mit 
seinen 20 Belegen und slaw. Karácson, das 14mal vorkommt, zeigen schon eine 
herausragende Frequenz. 
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Der größte Teil der geistlichen N a m e n sind solche v o n Märtyrern, einen 
kleineren Teil bilden Namen des alten Testaments . Die Z a h l der verwendeten 
Namen beläuft sich auf 88; diese Zahl vertei l t sich auf mehr als 500 ONN. 
Die Frequenz der einzelnen N a m e n ist, im Gegensatz zu d e n weltlichen N a m e n , 
sehr unterschiedlich. Die H ä l f t e der einschlägigen O N N wird von folgenden 
P N N in Beschlag gelegt (in der Reihenfolge ihrer Häuf igkei t ) : Péter 36, Mihály 
30, Pál 23, Iván 22, Balázs [Blasius] 20, Miklós [Nikolaus] 20, János 20, 
Márton 19, Jakab 18, Tamás 17 und György [Georg] 15. 
Zweigliedrige PNN s ind selten, sie kommen in e t w a 50 ONN vor, auch 
davon die Mehrzahl nur in mittelalterlichen Belegen, in N a m e n untergegange-
ner Siedlungen, z. B. 1459 Iwangewrghfalwa [ Ivángyörgyfalva: Hansgeorgs-
dorf] , 1445: Hozywlazlofalwa [Hosszúlászlófalva: hosszú ' lang' , László 'Ladis-
laus'] . In den weiterbestehenden ONN verschwindet das zweite Glied der zwei-
gliedrigen P N N : 1427 Buzapeterfalwa >- Buzafalva [búza 'Weizen'], 1470 
Jobagistwanfalwa [Jobbágyistvánfalva: jobbágy 'Leibeigener '] > Jobbágyfalva. 
2. Das Vorderglied v o n -falva ist der Beiname des Besitzers: sein welt-
licher oder geistlicher Würdent i te l , sein Amtsti tel oder e in sonstiger Beiname. 
Einige davon (bán 'Banus ' , király 'König ' , vajda 'Woiwode' , barát 'Mönch', 
pap 'Pfarrer ' ) dürften sich schon als P N N mit -falva ve rbunden haben. Diesen 
Umstand kann aber, wo überhaupt , n u r eine eingehende siedlungsgeschichtli-
che Untersuchung klarstellen. 
In diese Gruppe s ind, in mehreren Fällen nur m i t einer bes t immten 
Wahrscheinlichkeit, die folgenden A t t r i b u t e einzureihen: Asszony- 'Herrin, 
Fürst in, Königin' (20),8 Bán- 'Banus' (10), Bojár- 'nobil is valachus; Bojare ' 
(1), Ispán- 'questor, Gespan ' (2), Kenéz- 'Lokator, E rb r i ch te r eines von ihm 
in unbewohnten Bergen oder Wäldern erschlossenen Dorfes , lokales Führungs-
organ des Landesherrn ' (7), Király- ' rex, König' (7), Krajnik- 'Haupt der Ver-
waltungseinheit eines aus mehreren Dörfe rn bestehenden Besitzes' (3), Leány-
'Mädchen', mit welchem Attr ibut m a n den Erbbesitz der weiblichen Linie 
bezeichnete (4), Vajda- ' dux , princeps; Woiwode' (12), Apáca- 'sacerdotissa, 
Nonne' (4), Apát- ' abbas , Ab t ' (11), Barát- 'monachus, Mönch' (6), Egyház-
'Kirch-' (2), Káptalan- 'capitulum, Kap i t e l ' (3), Klastrom- 'claustrum, Kloster ' 
(1), Pap- 'sacerdos, P f a r r e r ' (18), Prépost- 'praepositus, Propst ' (2), Püspök-
'episcopus, Bischof (1). 
3. Das Attr ibut von -falva ist ein ON oder e in Gewässername, z. B. 
Komiós/rt/ш, Somogy falva, Kukü\\ofalva [Kockeidorf], Sárosfalva (Sárosfa). 
Dieser Typ drückt gegen die grammatische Kons t ruk t ion (Possessivkomposi-
tion) kein wirkliches Besitzverhältnis aus. Komlósfalva und Somogyfalva be-
zeichneten ein auf einer Komlós bzw. Somogy genann ten Gemarkung ange-
siedeltes Dorf, Küküllőfalva und Sárosfalva eine neben einem Gewässer namens 
9
 Die in Klammern gesetzte Zahl bezeichnet die Häuf igke i t . 
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Küküllő [Kockel] bzw. Sáros entstandene Siedlung. I m übr igen half die E r -
gänzung des Gewässernamens mit -falva das Gewässer u n d die Siedlung zu 
unterscheiden. 
Unter den aus ONN ents tandenen At t r ibuten f inden wir eine kleinere 
Gruppe, die gesondert zu behandeln ist, da sie in ihrer E n t s t e h u n g durchaus 
von den übrigen abweicht. E s handelt sich u m die ONN de r A r t Bogyestfalva, 
Marsovafalva, in denen das Vorderglied ein aus einem P N ents tandener n icht -
ungarischer ON bildet. Man könn te daran denken, daß in ihnen eine analo-
gische Entwicklung -0 < -falva vor sich ging (E. Moór n i m m t dies offensicht-
lich an, NéNy. V I I I , 116, wenn er sagt, daß sich ihnen nachträgl ich, irr tümlich 
das Hinterglied -falva anschloß), oder daran , daß neben oder auf einem m i t 
Bogyest oder Marsova bezeichneten Ort je eine Siedlung n e u entstand. Dabe i 
ist die letzte Möglichkeit auszuschließen, da Bogyest und Marsova selbst Sied-
lungsnamen sind und als N a m e n derselben Ortschaften vorkommen wie 
Bogyestfalva bzw. Marsovafalva. E s bietet sich aber auch e ine befriedigendere 
Erklärung an, als die A n n a h m e eines Wandels -0 > -falva. Betrachten wir 
dazu z. B. die Belege für Kabafalva im K o m i t a t E i senmark t : 1484, 1485: 
Kábafalva, 1494 Kabyesth, 1516: Kabesthfalva, 1518: Kabesth, 1519: Kabesd. 
Unzweifelhaft haben wir es hier mit einem Ortsnamenpaar zu t u n , dessen ung . 
Glied die Konst rukt ion PN -f- -falva zeigt, während das rumänische einen mi t 
dem Ableitungssuffix -esti gebildeten ON darstell t (vgl. Kniezsa 1943:145 ; Kniezsa 
1944: 19). In den obigen Belegen t r i t t aber noch eine dritte V a r i a n t e auf, nämlich 
Kabestfalva. Nach den bisherigen Thesen der Fachl i teratur wäre dies das 
Ergebnis einer Analogie (des Wandels -0 > -falva). Dann müssen wir aber 
annehmen, daß die Ungarn die rumänische F o r m übernahmen, ihre eigene 
vergaßen und ers t nachträglich (analogisch) den rumänischen Namen mit der 
E n d u n g -falva versahen. Weit wahrscheinlicher erscheint es, u n d ist meiner 
Meinung sogar als sicher anzunehmen, daß Kabestfalva e ine Mischform ist , 
d. h. Ergebnis einer Kontamina t ion : Kabafalva X Kabest — Kabestfalva. Diese 
Erk lä rung wird in den meisten Fällen auch von der Chronologie gestützt . 
Auch in den angeführten Beispielen erscheinen die verschiedenen Varianten 
in einander sehr nahe stehenden Zeitabschnit ten. Diese Vermischung trug sich 
n i ch t nur in ungarisch-rumänischen, sondern auch in ungarisch-slowakischen 
Ortsnamenpaaren (z. B. Marsovafalva) zu. 
4. Das A t t r i bu t zu -falva is t der Name eines Schutzpatrons (Patrozin), 
z. B . Szentpéter falva [Hl. Pe t rus -Dorf ] ( > Szentpét erfa ), Boldogasszonyfalva 
[Liebfrauendorf] ()> Boldogasszonyfa), Szentmihályfalva [Hl. Michaelsdorf]. 
Patrozinien wandel ten sich in de r ung. Ortsnamengeb ung in der Regel als 
solche, d. h. ohne Ableitungssuffix (und ohne Komposi ta einzugehen) in ONN. 
U n t e r den mehr als 500 einschlägigen ONN erscheinen etwa 70 nicht mit -0, 
sondern mit dem Hinterglied -falva. Wollen wir diese eigenart ige Namen-
gebung ergründen, könnten wir a n dreierlei denken: 1. In mehreren Fällen 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
ORTSNAMENRII.DUNG MIT UNG. FALU 'DORF' 3 0 1 
wurde das Pa t roz in durch analogischen E in f luß in der Umgebung der zahl-
reichen ONN mit dem Hinterglied -falva d u r c h dieses e rgänzt (zu Belegen vgl . 
das Kapitel übe r -0 > -falva). — 2. In einigen Fällen d ü r f t e die Kons t ruk t ion 
Patrozin + falva ein tatsächliches Besitzverhältnis repräsentieren. Gy. G y ö r f f y 
erwähnt einige Fälle, in denen eine Besitzschenkung an d e n Schutzpatron vor-
liegt, somit der Schutzpatron selbst der Besi tzer ist (NévtVizsg. 33). — 3. An-
sprechend, wenngleich am wenigsten beweisbar wäre die Erklärung, derzufolge 
sich das Pa t roz in mit der #-Stufe dort verallgemeinerte, wo sich eine Siedlung 
schrittweise u m eine Ki rche herum entwickelte, während sich das mi t dem 
Hinterglied -falva dort f indet , wo die Zah l der Siedler größer war, wo ein Dorf 
verhältnismäßig schnell ents tand. Das Mot iv der Namengebung könnte also 
ein ähnliches gewesen sein, wie in den Fä l len Gewässername ~ ONN + falva: 
Die Konst rukt ion mit dem, grammatisch gesehen, possessiven At t r ibut weist 
auf einen örtlichen Bezugspunkt einer neuen Siedlung: D a s Dorf hegt neben 
der Kirche oder ist um sie geschart. 
Es folgt eine Zusammenfassimg d e r Frequenzzahlen der A t t r i bu t e in 
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Gewässername, ON 14211 
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Patrozin 88 











Die angeführten Zahlen sind aus den schon mehrmals genannten Grün-
den, manchmal auch deshalb, weil die Einordnung des einen oder anderen 
Attr ibuts bestrei tbar ist, von relativem Wer t . Sie zeigen aber unbedingt klar 
die weitreichende lexikologische Gebundenhei t von -falva. In diesem häufig-
sten Ortsnamentypus f inden wir (inhaltlich) insgesamt vier Arten von Attri-
buten12 . Weiter stellt sich heraus, d a ß un t e r diesen vier dreien nur e ine be-
schränkte Rolle in der Namengebung zukam, daß die Gruppe der P N N mit 
weitem Abs tand die größte ist. Die Prozentzahl der letzteren dür f te in Wirk-
lichkeit noch größer sein, da der Großtei l der At t r ibute unbekannter H e r k u n f t 
wahrscheinlich ebenfalls hierhergehört. Die Zahl der Namen unbekann te r 
He rkunf t dü r f t e um einiges geringer sein, wenn uns ein Wörterbuch der alt-
10
 Die Prozentzahlen wurden abgerundet . 
11
 En thä l t auch die ONN des Typs -0 > -falva (vgl. dazu das nächste Kapitel). 
12
 Einige Fälle von kontaminierten N a m e n sind entweder in die Gruppe O N N oder 
in die Gruppe PNN einzureihen. 
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ungarischen Namen zur Verfügung stünde. D a ein solches fehl t , war die I d e n -
tifizierung der P N N eine sehr mühsame Arbei t , dennoch m u ß t e die Abgrenzung 
der At t r ibuts typen durchgeführ t werden, wenn auch in d e m Bewußtsein, d a ß 
das Ergebnis keinesfalls von absolutem W e r t sein würde.1 3 
2.5. -0 > -falva 
1. Eine kleine Gruppe von ung. ONN wurde sekundär durch das H i n t e r -
glied -falva, gelegentlich durch -háza, -laka, -földe [s. о. S. 290] ergänzt. D e r 
letztgenannten wegen sind die folgenden Feststellungen z u m Typ -0 > -falva 
(z. B. Hortobágy [Harbach] j> Hortobágy falva) nur Bei t räge zu einer voll-
ständigeren Untersuchung. 
Die Abgrenzung dieses Typs ist sehr schwierig und wäre vorbehaltlos n u r 
durch reichliches geschichtliches Belegmaterial lösbar. W e n n nämlich v o m 
Beginn des Auf t re tens eines Namens über mehrere J ah rhunde r t e hinweg viele 
Angaben fü r die jO-Stufe vorliegen, und erst nach der Reihe de r Belege -falva 
auf t r i t t , so ist der Wandel 0 > -falva als s icher anzunehmen. Im übrigen is t 
die Einordnung unter diesen T y p nur dann wahrscheinlich zu machen, wenn 
wir best immte Anhal t spunkte haben,1 4 beim Auf t re ten neuer Belege kann sich 
nämlich leicht herausstellen, d a ß es sich n ich t u m einen Wandel , sondern von 
Anbeginn um ein Schwanken, um parallele N a m e n handelt . 
Sprachliche Erklärung: E . Moór (1. e.) erklärt den W a n d e l -0 > -falva 
durch analogischen Einfluß seitens der ursprünglichen N a m e n auf -falva. N u n 
ha t ohne Zweifel dieser ung. Ortsnamentyp, de r am s tärks ten belastet war , 
die Entwicklung des ung. Namenguts beeinflußt , dennoch k a n n diese Erklärung 
nicht voll befriedigen. Wenn wir auch wissen, d a ß manchmal auch die Umkeh-
rung eines bes t immten sprachlichen Wandels e in t r i t t (vgl. Pa i s 13), halten wir 
dennoch die 70 Beispiele f ü r den der allgemeinen Verkürzung von -falva 
(-falva > -0, -falva > -fa) entgegenstehenden Wandel -0 > -falva für ein 
wenig viel. Von einem Funktionswandel k a n n man sprechen im Falle aus 
Gewässernamen ents tandener ONN (wie z. B . Szamosfalva [Somesch], Horto-
bágyfalva [Harbach]) . Hier bewahr t das nachträglich an den ON getretene 
-falva den ursprünglichen N a m e n von einer Doppelbedeutung. Auch ist n ich t 
ausgeschlossen, d a ß eine bes t immte Sprachgemeinschaft, da das Appellativ 
falu schon sehr f r ü h einstämmig wurde und aus dem System de r «-stämmigen 
13
 Bei der Klärung der aus P N N bestehenden Vorderglieder benutz te ich die ung. 
namenkundlichen Monographien, onomastische Arbei ten in sprachwissenschaftlichen 
Zeitschriften, die Register der Urkundensammlungen, das EtSz. das OklSz., das hand-
schriftliche Material des Insti tuts f ü r Sprachwissenschaft an der Ungarischen Akademie 
der Wissenschaften (»Árpádkori személynévszótár« [Wörterbuch der P N N der Arpaden-
zeit]) und S. Mikesys ebenfalls un veröffentliche Personennamensammlung. 
14
 S. dazu die ung. Fassung dieser Arbeit (vgl. Anm. 1). 
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Nomina ausschied, das in den ONN konservierte -falva als eine Art Orts-
namensuff ix au f faß te und, wie auch häufig das Ableitungssuffix -d, nachträg-
lich an einen best immten ON anfügte. 
2. Verbreitung und Chronologie. Von sprachgeographischen oder chrono-
logischen Merkmalen dieses T y p s können wir kaum sprechen, da, wie wir sahen, 
seine Abgrenzung als solche schon Schwierigkeiten berei tet , ja bei mehreren 
Belegen die Zugehörigkeit zu diesem Typ überhaupt zweifelhaft ist. Es läß t 
sieh immerhin feststellen, d a ß die Variante an jeder Stelle des ursprünglichen 
Verbreitungsgebiets von -falva auftreten konnte. Spärliche Belege sind in 
25 Komita ten , vom Szeklerboden bis Sala, von Walko bis zur Zips aufzeigbar. 
Zur Chronologie läßt sich n u r soviel sagen, daß -falva als erster (und manch-
mal gleichzeitig letzter) Beleg innerhalb eines sehr wei ten Zeitraums, v o m 
13. 18. Jh . au f t r i t t ; die g röß te Intensi tät des Wandels l äß t sich vielleicht aufs 
15. J h . festlegen. 
3. Die lexikalischen Determinanten des Typs. 
Die Entwicklung -0 > -falva zeigt eindeutig, daß das Attr ibut dieser 
Var ian te in jedem Fall ein O N ist. Als lexikologisches Merkmal dieses Typs 
können wir also die Tatsache betrachten, daß ein geographischer Eigenname 
zum Attr ibut wurde. Die wei tere Untersuchung dieser O N N gehört nicht mehr 
hierher, dennoch läßt sich auch ohne eingehendere Analyse feststellen, daß sie 
verschiedene Or tsnamentypen vertreten: Gewässernamen: Szamos/a/ш, Tala-
bor fa lva; Gemarkungsnamen: Háromfa/a/ш [három 'drei ' , fa 'Baum'], Fiztetö-
falva [fűz 'Weide' , tető 'Dach, Kuppe ' ] ; Patrozinien: (Berecfa > j Szentbereck-
falva, Szentiván falva; Personennamen: Betlen/a/ш, Bene fa lva . 
2.6. Die Variante -faluja (?) 
In türkischsprachigen ungarischen Quellen des 16. J h s (in den Ausgaben 
von L. Fekete und Gy. K á l d y Nagy) t r i t t die Variante -faluja für einige ONN 
auf -falva auf, z. B. in der Branau 1554: Bodorfalva, 1579: Bodorfaluja ; 1554: 
Becefalva, 1571: Bencefaluja; in der Schomodei: Farkasfa f > Farkasfalva), 
1554: Farokasfalu!, Farkasfaluja usw. 
Die Var iante -faluja können wir bis auf weiteres aus verschiedenen 
Gründen nicht fü r gesichert halten. Folgende Probleme bekräftigen diesen 
Zweifel : 
1. Angaben dieser A r t erscheinen n u r in türkischen Quellen, während 
sie im nichttürkischen Archivmaterial aus derselben Gegend (Branau, Schomo-
dei und Sala) und derselben Zeit (16. J h . ) auch nicht ein einziges Mal auf-
t re ten. 
2. Ein Teil der türkischen Angaben zeigt ein Schwanken -falva ~ -falu-
ja. Auch dies ist aus den übrigen Quellen nicht zu belegen, im Übrigen würden 
wir auch in der Branau u n d in Sala, woher die meisten Angaben s tammen, ein 
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Schwanken -falva ~ -fa e rwarten, wie sich durch viele Beispiele nachweisen 
läßt . 
3. E ine noch größere Schwierigkeit bedeutet es, d a ß Ófalu [Altdorf] in 
der Branau u n d auch (Nyerges)újfalu [(Sattel )neudorf] im Komita t K o morn 
in den erwähnten türkischen Quellen in der Form ófaluja bzw. Újfaluja erschei-
nen, sowie Zselic-Kisfalud [Schellitz-Kleindorf] in der Var ian te Kisfalva. E in 
ursprüngliches -falva konn te sich nicht mi t den At t r ibu ten Ó-, Új- oder Kis-
verbinden. 
4. Merkwürdig ist die Lautgestal t des Attr ibuts im Namen des Dorfes 
Farkasfalva in der Schomodei, die in einem Beleg aus dem J a h r e 1554 Farokas-
falu lautet . De r Herausgeber, der mehrfach lesbare Buchs taben kursiv setzte, 
t a t dies in unserem Beleg m i t o, d. h. daß es durch einen anderen Buchstaben 
ersetzbar ist. Den Angaben zufolge ist jedenfalls sicher, d a ß zwischen r u n d к 
noch irgendein L a u t s tand. I m Ungarischen gab es indessen niemals eine drei-
silbige Var ian te des Namens Farkas, woraus folgt, daß das ung. Vorderglied 
sich in der Sprache des türkischen Steuereinnehmers u m einen Vokal erwei-
terte . Auf ähnliche Weise konn te sich das Hinterglied -falva im Türkischen 
in die Form -faluja verwandel t haben. Die Lösung, ob hier irgendein Lau te r -
satz vor sich ging (eine Übe rnahme einer zweielementigen Lautverbindung 
durch eine dreielementige) oder die Beseitigung einer Konsonantenhäufung , 
sei schon der Turkologie vorbehal ten. 
3. Die Frequenz (Belastung) von falu und seiner Varianten 
In der folgenden Tabelle teile ich die Frequenz des behandel ten Namen-
t y p s mit. Die Angaben en tha l t en dabei n ich t die im 19. J h . madjarisierten 
u n d amtlichen Namen, auch habe ich die n icht seltene Var ian te -falu, von 
-falud, ferner n ich t die sehr o f t bis heute parallel lebendige Variante -falva 
des Typs -falva j> -fala, sowie die gelegentlich in der Belegreihe für -falva > 
-falva vorkommende Form -falu nicht eingerechnet. 
Eine statistische Er fassung gleich welchen Teilsystems einer Sprache 
kann , wie wir wissen, der Wirklichkeit nur nahekommen. Dies ha t seinen G r u n d 
offensichtlich in der Tatsache, daß die Sprache in ständiger Bewegung ist, die 
einzelnen Elemente oder Elementgruppen dauernd anwachsen oder sich 
zurückentwickeln, d. h. auch das Ausmaß ihrer Verwendung sich pausenlos 
änder t . Die in einer Untersuchung historischen Materials auf f indbaren quant i -
t a t iven Bezüge sind sehr oft f ü r eine Quelle oder fü r bes t immte Quellen charak-
teristisch und somit nur fü r eine mehr oder minder genaue Annäherung an die 
Wirklichkeit geeignet. Dies gilt ebenso fü r die Eigennamen, somit auch f ü r 
die ONN: die Tabelle der Belas tung von -falu und seinen Varianten ist also 
selbstverständlich von relat ivem Wert. 
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-falu 230 269 519 
-falud 36 23 59 
Falucska 3 — 3 
-falva > -fa 233 7 240 
-falva > -fala 97 — 97 
-falva > -falu 165 6 171 
-falva > -falva 338 — 338 
-falva > -0 HO16 19 129 
+ -/aim17 1505 1505 
-falva von unsicherem 
Status18 9 7 1 6 50 147 
Zusammen: 1229 1879 3208 
Von den in der Tabelle erscheinenden drei senkrechten Reihen zeigt n u r 
die ers te Spalte die wirkliche Frequenz an, sie enthäl t das weitgehend voll-
s tändige Material des 19. Jhs. Aus den Angaben der zweiten Spa l te (und folg-
lich ebenso aus denen der dri t ten) können wir n ich t ablesen, welchen Umfang 
ein synchrones Mater ia l ausmacht , sie zeigen n u r die bloße Summe der im 
13. —18. Jh . untergegangenen N a m e n auf. 
Die absolute u n d relative Frequenz der Varianten von -falu im 19. J h . 
ist aufeinander bezogen die folgende: 
-falu 250 22,3%19 
-falud 36 3,2% 
Falucska 3 0,3% 
-falva > -fa 233 20,8% 
-falva > -fala 97 8,6% 
-falva > -falu 165 14,7% 
-falva > -falva 338 31,1% 
Zusammen: 1122 100.0% 
Einer Untersuchung wer t wäre noch die Beziehung der Belastung von 
-falu und seiner Varianten z u m Gesamtmaterial der ungarischen ONN. Das 
rezente ung. Namengut ist dabei nicht identisch mit d e m ungarländischen 
Namenschatz (es handelt sich hier um das U n g a r n des 19. Jhs ) , ist aber offen-
16
 Im 19. J h . noch belegbar. 
16
 In ihnen findet sich -falva im 19. Jh . n icht mehr, es existiert nur die Variante 
mi t der -0-Stufe, bzw. der N a m e mi t -falva ist fakultativ. 
17
 Auf der Stufe -falva untergegangene ONN. 
18
 ONN, die infolge des Schwankens in den Angaben auch mehreren Typen zuzu-
ordnen sind. 
19
 Die Prozentzahlen sind abgerundet. 
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sichtlich innerhalb desselben untergebracht : seine Abgrenzung in absoluten 
Zahlen ist selbstverständlich nicht möglich. Tro tzdem kann man der Wirklich-
keit vielleicht nahekommen mit Hilfe der mit »h.« (hungarice) gekennzeich-
neten Angaben Lipszkys. Ich habe die Siedlungen (pagus, oppidum, urbs, arx, 
Castrum, vicus usw.) e r faß t und die so erhaltene Menge mit der Zahl der sekun-
dären Namen (Csatár [Schilding]: Kis- [Klein-] u n d Nagy- [Groß-]) sowie der 
der Varianten (Mátéja ~ Vine, Kisabony ~ Sikabony, Miklósfalva Mikiós-
di) ergänzt. Nach der auf einer L a n d k a r t e mitgetei l ten Aufstellung Lipszkys 
ist die Zahl der Siedlungen 19 680, davon sind im Repertór ium 15 062 mit h. 
bezeichnet, also ungarisch. Diese Zahl bedeutet na tür l ich nicht, d a ß ebenso-
viele ONN ung. Ursprungs sind, sondern nur, daß sie von Ungarn verwendet 
werden, dies nach der mehr oder weniger vertrauenswürdigen Darstel lung in 
Lipszkys Repertór ium. 
In der folgenden Tabelle stelle ich die absolute Zahl und den Prozent-
wert von -falu und seinen Varianten bezogen auf das von Lipszky als ungarisch 
bezeichneten Namengut zusammen, sowie die entsprechenden Zahlen fü r 
einige häufigere, echte Siedlungsnamentypen. 
-falu mit Varianten 1122 7,44% 
-háza [sein/ihr Haus] 243 1,61% 
-lak ~ -laka [Heim; sein/ihr 
Heim] 86 0,57 % 
-telek ~ -telke [Grund] 120 0,79% 
-szállás ~ szállása [Siedlung, Ge-
höft; sein/ihr Gehöft] 25 0,16% 
-vár /-v. -vára [Burg;; seine/ihre 
Burg] 178 1,18% 
-város [Stadt] 33 0,21% 
Zusammen : 1807 11,96% 
Der Prozentwert von 7,44 f ü r -falu und seine Varianten zeigt im Verhältnis die 
ungewöhnlich starke Belas tung des Typs, aber auch, d a ß diese Frequenz auch 
un te r den aufgeführten echten Siedlungsnamen hervorst icht . 
Abkürzungen 
= Bárczi, Géza: Magyar hangtörténet2 [Ung. Lautgesehich te] 
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ung. Wortbi ldung]. Budapest 1958. 
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tár [Ung. Etymologisches Wörterbuch]. Budapest 1914—1944. 
Bárczi, 1958 
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Kniezsa, 1943 = Kniezsa, István: Keletmagyarország helynevei [Ortsnamen 
Ostungarns]. In: Magyarok és románok [Ungarn u n d Rumä-
nen] I, 111 — 313. Budapes t 1943. 
Kniezsa, 1944 = Kniezsa, Is tván: A párhuzamos helynévadás. E g y feje-
zet a településtörténet módszertanából [Die parallele Ortsnamen-
gebung. Ein Kapitel aus der Methodenlehre der Siedlungsgeschich-
te]. Budapest 1944. 
Lipszky = Lipszky, Joannes: Repertórium loeorum obiectorumque in XI I . 
tabulis Mappae regnorum Hungáriáé, Slavoniae, Croatiae et Con-
f iniorum Militarium Magni item Principatus Transylvaniae . . . 
Budae 1808. 
Mendöl = Mendöl, Tibor: Altalános településföldrajz [Allgemeine Sied-
lungsgeographie]. Budapes t 1963. 
MNy. = Magyar Nyelv. Zeitschrift. Budapest . I [1905] ff. 
Moór = Moór, Elemér: Wes tungam im Mittelalter im Spiegel der Orts-
namen. Szeged 1936. 
MSzFE. = Lakó, György (Red.): A magyar szókészlet finnugor elemei [Die 
finnisch-ugrischen Elemente des ung. Wortschatzes] I . Budapest 
1967. 
NéNy. = Népünk és Nyelvünk. Zeitschrift. Szeged. I [1929] — X I [1939]. 
NévtudVizsg. = Névtudományi vizsgálatok. A Magyar Nyelvtudományi Társa-
ság névtudományi konferenciája [Namenkundliche Untersuchun-
gen. Konferenz der Ung. Gesellschaft fü r Sprachwissenschaft über 
Namenkunde]. 1958. Red. v. Mikesy, Sándor. Budapes t 1960. 
OklSz. = Szamota, István—Zolnai, Gyula: Magyar oklevólszótár [Ung. 
Urkundenwörterbuch] . Budapest 1902—1906. 
Pais = Pais, Dezső: Irányelvek a magyar hangtörténet tárgyalásában 
[Richtlinien zur Behandlung der ung. Lautgeschichte]. Budapest 
1950. 
Szabó = Szabó, Is tván: A falurendszer kialakulása Magyarországon 
(X—XV. század) [Die Entstehimg des Dorfsystems in Ungarn (im 
10,—15. Jh.)]. Budapes t 1966. 
TESz. = Benkő, Loránd (Red.): A magyar nyelv történeti-etimológiai 
szótára [Historisch-Etymologisches Wörterbuch des Ungarischen]. 
I . Budapest 1967. 
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THE PROBLEM OF 
RELATIONSHIP BETWEEN INTONATION 
AND SENTENCE STRESS I N HINDI 
By 
Á. D E B R E C Z E N I 
I. A short survey of professional literature 
In professional l i terature T. Grahame Bailey1 , V. Pofizka,2 as well as 
S. G. Rud in 3 and V. A. Cernysev4 draw our a t t en t ion to t he relationship 
between stress and intonation in Hindi . All of t h e m speak a b o u t sentence 
intonation. Bailey remarks only in general terms a n d briefly t h a t prominence 
in Hindi expressed b y intonation a n d stress asserts itself through a change in 
the direction of in tonat ion. However, he does n o t explain in de ta i l how this 
is done in the certain types of sentences. Pofizka also underlines t h e importance 
of the rôle of intonat ion in Hindi, b u t he does no t discuss the quest ion in detail 
either. Rudin examines rather t h e phonetic aspec ts of intonat ion in Hindi. 
He points out tha t sentence in tonat ion frequently covers up t he word accent, 
and s ta tes that stress does not a lways go together w i t h a higher p i t ch in intona-
tion. Cernysev discusses the syntac t ic rôle of intonat ion in detai l . He em-
phasizes tha t in tonat ion determines the certain t y p e s of sentences, bu t he does 
not define accurately t h e course of intonation a n d t he place of sentence stress 
in connection with intonation. T h u s the relationship between intonation and 
sentence stress in Hind i has remained unclarified in l i terature so far. The 
purpose of the present study is to examine th is question. 
Works dealing with other languages f requen t ly contain interesting 
observations on t h e relationship between in tona t ion and sentence stress. 
Among these I would emphasize first of all t h e importance of the work of 
M. Bierwisch on German, 5 t he work of L. Derne dealing wi th t he system of 
present day Hungar ian , 6 as well as the work of I. Fónagy K. Magdics 
1
 T. G. Bailey: Urdu. London 1960. The Accent , XXXVI. 
2
 V. Porizka: Hindi Language Course I. P r a h a 1963, 3 3 - 3 4 . 
3
 S. G. Rudin: Некоторые вопросы фонетики языка хиндустани. In : Ученые записки 
Института востоковедения 13 [1958], 239—241. 
4
 V. A. Cernyëev: Синтаксис простого предложениа в хинди. Moscow 1965, 
17 — 21. 
5
 M. Bierwisch: Studia grammatica VII. Ber l in 1966. Regeln f ü r die Intonat ion 
deutscher Sätze. 
6
 L. Derne: A ma i magyar nyelv rendszere I I : Mondattan [The System of Present 
Day Hungarian I I . Syntax], Budapes t 1962: A hang le j t é s [Intonation], 503—517. 
5 Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
3 1 0 Á. DEBRECZEN1 
on t h e melody of the Hungarian speech.7 In t h e work of Bierwisch the defini-
tion of the concept of the syntact ic intonation markers,8 in t h e work of Demo 
the systematizat ion of sentence intonation according to kinds of sentences,9 
and in the work of Fónagy—Magdics the characterization of t h e interrogative 
intonat ion, as well as the raising of the concept of the interrogat ive nucleus.30 
deserve our a t tent ion . These works have given to me ideas which can be used 
also for the explanation of in tonat ion in Hindi. 
2. Characterization of intonation according to kinds of sentences 
I examine Hind i sentence in tonat ion in t he framework of t h e syntacio 
basic forms, the simple kinds of sentences. I t is important t o know that the 
order of words in Hind i simple sentences is fixed. T h e subject w i t h i ts eventual 
complements is a t t h e very beginning of the sentence. This is followed by the 
object wi th its eventual complements, and at t h e end follows t h e predicate 
consisting in general of several e lements . The nega t ive particle, t h e prohibitive 
words, and the interrogative words s tand always before the w o r d to which 
they relate. The adverb is found m o s t frequently before the verb . E .g . 
/1/ Räm pustak parhtä he. (declerative sentence) 
Ra in book reads. 
(Räm reads the book.) 
/2/ Räm, pustak nahm parhtä he. (negative sentence) 
R a m book not reads. 
(Ram does not read the book.) 
/3/ Äp pustak mat parhie! (prohibitive sentence) 
You book not read ! 
(Do no t read the book !) 
/4/ Äp pustak mujhe dijie! (imperative sentence) 
You book to me give ! 
(Give me the book !) 
/5/ Räm ne pustak mez par kycn rakhl? (question to be completed) 
R ä m book table on why put? 
(Why did Ram put t he book on the table?) 
/6/ Räm pustak parhtä he? (question to be decided) 
R ä m book reads? 
(Does R a m read the book?) 
The order of words is identical in each of the above sentences. Th is is why 
intonation in Hindi has a more impor t an t meaning discriminating rôle than 
in those languages, where t he order of words in the sentence is not f ixed . This 
7
 I . Fónagy—К. Magdics: A magyar beszéd dallama [Melody of the Hungarian 
Speech]. Budapest 1967. 
8
 M. Bierwisch: op. cit., 100—102. 
9
 L. Derne: op. cit., 503 — 517. 
10
 Fónagy—Magdics: op. cit., 40—42. 
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f ixed word order in Hind i makes it possible for us a t the definition of intona-
tion in t he certain sentences to t ake into consideration only t h a t port ion of 
the sentence which extends from the word to which prominence is given up 
to the end of the sentence. This port ion of the sentence is called b y us the 
nucleus of intonation. Thus, for example, if in sentence /1/ the word to which 
prominence is given, is pustek 'book' , then the nucleus of in tonat ion will be 
(pustek perhtä he). I n sentence /2/ t he word to which prominence is given, 
is the negat ive particle ndhih 'no' or 'not ' . Therefore the nucleus of intonation 
will be here (nahm pdrhtä he). As we shall see, this portion of sentence con-
tains all those phonetic and syntactic-semantic elements, on the basis of which 
we can define the t y p e of the whole sentence. 
In t he nucleus of intonation I indicate t h e sentence stress, viz. the main 
stress, by put t ing t he mark > above the stressed syllable, and to characterize 
the course of intonat ion I show the relative pi tch levels with t he numerals 1, 
2 and 3 under the syllables concerned, where 1 means the lowest pi tch level, 
2 the medium pitch level and 3 t he highest p i tch level. Let us see now, how 
the above s ta tements assert themselves in the different kinds of sentences. 
2.1. Intonation of the declarative sentence 
I n Hindi the intonation of declarative sentences consisting of one word 
adjusts itself more or less to the main stress of the word. 
E.g. 
> —* 
Samäcar. News. (Here we find a certain glide of the pitch level downwards 
1 2 3 
at the end of the last syllable.) 
But : 
> . . . 
Käryälay. Office. (Here the falling intonation is already in harmony also 
3 2 1 
with the word accent.) 
In the declarat ive sentences consisting of several words t h e falling in-
tonation is found already everywhere. 
E.g. 
/7/ Yah (pustak he). This book is. (This is a book.) 
3 2 l 
/8/ Rameè (parh rahä he). Rameá reading is. (Rames is reading.) 
3 2 2 1 
/9/ Rameá (pustak ko parh rahä he). Rameá book reading is. (Rameá is reading the book.) 
3 2 2 2 2 2 1 
/10/ Rameè pustak ko (mujhe detä he). Rames book to me gives. (Rameá gives the book 
3 2 2 2 1 
to me.) 
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2.2. Intonation of the negative sentence 
In those simple negative sentences, where t he negative particle пэЫй 
'not, no' s tands a t t h e end of t he sentence, t h e nucleus of in tonat ion is the 
negat ive particle itself. In such sentences the ma in stress is a t t h e end of the 
negative particle, a n d thus the course of in tonat ion is ascending. 
E.g. 
/11/ Yah (Ink (nahïn). This correct not . (This is not correct.) 
1 3 
If , however, t h e negative par t ic le is followed also by another word, then 
the main stress sh i f t s to the first syllable of t h e negative particle nahïÀ and 
t h e nucleus of in tonat ion shows a definitely falling tendency. 
E.g. 
/12/ Us kï bât thik (nahm he). His ta lk correct not is. (He is not right.) 
3 2 l 
/13/ Men use (nahïn jdntd hűn). I him not know. (I do no t know him.) 
3 2 2 2 1 
2.3. Intonation of the prohibitive sentence 
The prohibitive sentences are also characterized by the falling intonation. 
Here the nucleus of intonat ion begins with either of t h e prohibitive words mat 
or пэ 'not ' and the main stress is a lways on them. 
E.g. 
/14/ (Mat jdo)! Not go ! (Do not go!) 
3 2 1 
/15/ Nagar ko (mat jdo)! Town to not go ! (Do not go to town !) 
3 2 1 
-
/16/ Is pustak ко (na pa hie) ! This book no t read ! (Do no t read this book !) 
3 2 1 
/17/ apne mitra se esd vyavahdr (mat karo) ! Your friend wi th such behaviour not make ! 
3 2 1 
(Do not behave like this with your fr iend !) 
I t can be observed t h a t in the case of the extension of the sentence the 
s t ruc ture of the nucleus of intonation will remain a lways the same, viz. pro-
hibitive word -f- verb in imperative mood. 
2.4. Intonation of the imperative sentence 
The falling in tonat ion asserts itself also here, b o t h in the imperat ive 
sentences consisting of one word and those consisting of several words. 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
INTONATION AND SENTENCE STRESS IN H I N D I 313 
E.g. 
/18/ (Jdo)l Go! 
3 1 
/19/ ( К а т к э г о ) ! Work m a k e ! (Work!) 
3 2 1 
/20/ Pustak ko (rakh dtjie) ! Book pu t d o w n ! (Put the book down!) 
3 2 2 1 
/21/ Is pustak ко (mez par rakhie) ! This book table on pu t ! (Pu t this book on the table !) 
3 2 2 21 
2.5. Intonation of the interrogative sentences 
Here we have two main types, viz. sentences containing questions to be 
completed and sentences containing questions to be decided. 
2.5.1. The intonation of the question to be completed is also falling. The 
question to be completed is marked by an interrogative morpheme. 
E.g. 
/22/ (Kya hud)? W h a t happened? 
3 2 1 
/23/ (KÎtne baje hen)? W h a t clock is? (What time is i t? ) 
3 2 2 2 l 
/24/ Yah ddmï (каип lie)? This man who is? (Who is this man?) 
3 l 
/25/ Bameá putak (Hs ko detd he)? R a m e s book whom to gives? (To whom does Rames 
3 2 2 1 
give the book?) 
2.5.2. The intonation of the question to be decided differs f r o m the intona-
tion of the kinds of sentences discussed up to now. The last por t ion of the 
sentence, the interrogative nucleus,11 or the nucleus of intonation, does not con-
tain any interrogat ive morpheme, and the course of intonation is ascending-
falling. This is t he characteristic interrogative intonation. 
E.g. 
— -A 
26/ Mangel (lcam kar rahd he)? Mangal work doing is? (Is Mangal doing work?) 
2 3 3 3 1 
/27/ Kyd yah ddmï (Mangal lie)? I wonder if this man Mangal is? (Is th is man Mangal?) 
2 3 1 
/28/ Kyd men (gher ko jdûn)? I wonder if I house t o should go? (Shall I go home?) 
2 3 3 1 
/29/ Kyd Ram (nagar ko gayd) ? I wonder if Râm town to went? (Did R a m go to town?) 
2 3 3 3 1 
11
 Fónagy —Magdics: op. cit., 42. 
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/30/ Mangal ( тапщуа he)? Mangal m a n is ? (Is Mangal a man ?) 
2 3 3 1 
> 
/31/ Vah (samäcär lätä he)? He news brings? (Does he bring news?) 
1 2 3 3 3 1 
/32/ Yah (pradarçanï he)? This exhibition is? (Is this an exhibition?) 
2 3 3 1 
/33/ Is man koi (kafhinal he)? This in a n y difficulty is? (Is there any diff iculty in this?) 
l 2 3 3 l 
The word kyä 
in sentences /27/, /28/ and /29/ is not identical with the 
interrogative word kyä 'what ' appear ing in t he question to be completed in 
sentence /22/. The kyä introducing t h e question to be decided is only a mark-
ing morpheme indicat ing that a question to be decided will follow. I t is not 
absolutely necessary to be t ransla ted, but if it appears, it can eventually be 
t ransla ted as " I wonder if". 
As it can be seen from the above examples, the main stress is always 
on the first word of t h e nucleus of intonation, t h a t is on the word to which 
prominence is given. If this word is monosyllabic, t hen at the end of the word 
the pi tch level glides upwards. I f , however, the monosyllable to which prom-
inence is given, is followed by a postposition, t hen this gliding upwards does 
no t appear. In a polysyllable to which prominence is given, the main stress is 
generally on the longest syllable, or if two equal ly long syllables are the 
longest, then the main stress is generally on the f i rs t one, as for example in 
sentence /33/. 
3. Structure of the nucleus of intonation, 
phonetic and syntactic intonation markers 
On the basis of t h e above examples it can be s t a ted that t he concluding 
pa r t of the certain kinds of Hindi s imple sentences, t h e nucleus of intonation, 
with regard to its s t ruc tu re is characteristic of t h e kinds of sentences con-
cerned. The nucleus of intonation contains such phonetic and syntactic elements 
on the basis of which we can draw conclusions regarding the type a n d charac-
ter of the sentence. These elements a re called phonetic and syntactic intonation 
markers. 
The nucleus of intonation of each kind of sentence contains t h e main 
stress, t h e vehicle of which is the word to which prominence is given. This 
s tands a t the beginning of the nucleus of intonat ion. The main stress is a 
phonetic intonation marker. This also shows the close relationship between 
sentence stress and intonat ion. 
The course of intonation in the nucleus of in tonat ion is also a phonetic 
intonation marker. In t h e declarative, negative, prohibitive and imperative sen-
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tences, as well as in t he sentences containing questions to be completed, the course 
of intonation is falling, while in the sentences containing questions to be decided 
i t is ascending-falling. 
The question to be decided is determined already by the ascending-falling 
intonation alone, b u t to the definition of the o ther kinds of sentences enumer-
ated, bsoides t h e already mentioned phonetic intonation markers also other, 
syntactic intonation markers are required. 
The syntactic intonat ion markers of t h e certain kinds of sentences in 
the nucleus of intonat ion are as followed: 
tha t of the declarative sentence: the verb in indicative; 
tha t of the negat ive sentence: the negative particle nahm ; 
t h a t of the prohibit ive sentence: the prohibit ive words mat and пэ; 
t ha t of the imperat ive sentence: the verb in imperative or in subjunctive; 
t ha t of the question to he completed: some interrogative morpheme (куй, 
kann, kahän, kitnä, etc.). 
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ZUR FACHSPRACHE 
DER ZIGEUNERISCHEN WAHRSAGER IN UNGARN 
Von 
C. J . H U T T E R E R und GY. MÉSZÁROS 
Das Wahrsagen gehört seit altersher zu den bekanntes ten Erwerbsquel-
len der Zigeuner. Einen — vielleicht den ältesten — Hinweis liefert die im 
Stadtarchiv von Konstanz aufbewahr te sog. Konstanzer Chronik aus d e m 
15. J ah rhunde r t : »In dem 1430 ja r do kam ain schwarz folk gezogen, hieß m a n 
Ziginer, und warent uß dem mindern Egyp ten oder nicht w e i t . . . sitz der von 
in ainer inseien. Die zugent mer denn sechs oder siben j a r in allem land mi t 
großer a rmut und eilend u n d mit großer unt ruw, wan si stalent, was si an 
komment und wie es in werden mocht mi t zoberlisten, w a r s a g e n u n d 
menger hand f u n d und list, di si tribent.«1 Dieses Bild h a t t e ziemlich f r ü h auch 
in die schöngeistige zigeunerfreundliche wie -feindliche Literatur E i n g a n g 
gefunden (Cervantes !), vor allen Dingen aber in der E p o c h e der R o m a n t i k , 
als die wandernden Zigeuner als vermeintlich »freie Kinder der Natur« m i t zu 
den beliebtesten Figuren der Dichtung aufrückten. Den Niederschlag dieser 
Rolle f indet man wohl auch in der Volkssprache: Siebenbürger Sachsen und 
Bana te r Schwaben haben die wahrsagende Zigeunerin bis zuletzt »Ägypterin« 
genannt , und diese Betä t igung wird mit dazu beigetragen haben, daß in den 
alten deutschen Mundarten der Slowakei tsigön ( < ung . cigány 'Zigeuner ') 
bzw. tsigarjka gleichzeitig auch 'Lügner' bzw. 'Lügnerin' bedeutet , dazu auch 
das Verb tsigönän 'zigeunern: lügen' gebildet wurde.2 Die Wahrsagekunst der 
Zigeuner ist direkt oder indirekt in allen von ihnen aufgesuchten Lände rn 
Europas belegt, so bei H a h n fü r Griechenland und Albanien, wo man in die-
sem Zusammenhang von xaQÔtoyvtborrjç 'Herzenskennern ' spricht,3 mehr-
fach für Mitteleuropa,4 aber auch fü r außereuropäische Gebiete wie Persien.5 
1
 Zitiert nach A. Ballagi: Protestáns egyházi és iskolai lapok 1877, S. 1169. (Vgl. Jó-
zsef főherczeg: Czigány nyelvtan [Grammatik des Zigeunerischen]. Budapest 1888, S. 265.) 
2
 Vgl. József főherczeg: а. а. О., S. 259 bzw. J . Lux: Wörterbuch der Mundart 
von Dobschau (Zips). Marburg 1961, S. 195, unter Zigeuner. 
3
 Hahn : Griechische und albanische Märchen II, S. 268. 
4
 József főherczeg: а. а. О., S. 259. 
5
 Á. Vámbéry: Vándorlásaim és élményeim Perzsiában [Wanderungen und Erleb-
nisse in Persien]. Pest 1867, S. 22. 
5 Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
318 
С. J . HUTTERER und GY. MÉSZÁROS 
Der Unter t i te l einer uns leider nicht zugänglichen — einschlägigen Darstel-
lung aus dem ersten Viertel des vorigen Jahrhunder t s gibt sogar Aufschluß 
über eine der wichtigsten Arten zigeunerischer Wahrsagekunst : » C h i r o -
m a n t i e der Alten oder die Kunst von den Lineamenten der H a n d wahr-
zusagen. N a c h einer al ten Zigeunerhandschrif t mit 36 Zeichnungen: Das Buch 
der Zigeunerinnen oder die Kuns t aus den Runzeln der St i rn , aus der Gesichts-
bildung, den Handlinien, Geberden, Schönheitsmählern u.s.w. zu weissagen; 
nebst der Geschichte der Zigeuner, herausgegeben von Ismael Bohabdil. Aus 
dem Französischen übersetzt . 2. Aufl., mi t zwei Figuren. F rankfur t am Main, 
bei Philipp Heinrich Gui lhauman 1823.«6 
Erzherzog Joseph von Habsburgs Zigeunergrammatik zählt das Wahr-
sagen unter den charakteristischsten Beschäftigungen der Zigeuner auf." Der 
bekannteste Zigeunerforscher des ausgehenden 19. Jhs , Heinrich v. Wlislocki, 
ha t darüber mehrfach u n d in mancher Hinsicht ausführl ich berichtet.8 Auf 
Grund der gleichen metaphysischen Grundlage wird das Wahrsagen meist im 
Zusammenhang mit der Zauberei behandel t . Die rezente Erfahrung spricht 
jedoch dafür , daß es zweckmäßiger ist, die aktive Zauberkunst vom eigent-
lichen Wahrsagen als passiver »Schicksalsbefragung« loszulösen. Zauberei 
ist nunmehr auch bei Zigeunern weitgehend zurückgedrängt, und kann nicht 
mehr als Erwerbsquelle be t rach te t werden, außerdem ist die Ausführung 
letzten Endes »geschlechtslos«, während das Wahrsagen eine rein weibliche 
Beschäftigung darstellt, die keinen aktiven Eingriff in die Ereignisse, sondern 
nur die Begabung der »Zeichendeutung« voraussetzt, d. h. theoretisch von 
einer beliebigen Person ausgeübt werden kann . Gleichzeitig mit der Beseiti-
gung der Res te des Aberglaubens stirbt na turgemäß auch die Wahrsagekunst 
allmählich ab, u n d die fortschreitende soziale Umstruktur ie rung der Zigeuner 
bedingt - auch ohne die nach wie vor geltenden Polizeiverbote das Ver-
siegen dieser einst so wichtigen Erwerbsquelle der (alten) Zigeunerinnen. Wie 
es aus unseren Beispielen hervorgeht , läßt sich das Wahrsage verfahren heu te 
schon nicht mehr zur Gänze erfassen. Als noch halbwegs rezente Arten des 
Wahrsagens sind nur 1. das T r a u m d e u t e n , 2. das K a r t e n l e g e n 
u n d 3. das H a n d l e s e n zu bezeichnen. I m vorliegenden Aufsatz beschrän-
ken wir uns auf die letzten beiden Methoden, da das Traumdeuten viel allge-
meiner ist, und keineswegs als eine typisch zigeunerische Beschäft igung gelten 
kann . 
Bezweckt war nicht eine volkskundliche Darstellung, sondern die Klä-
rung der einschlägigen Fachsprache der Zigeuner. Wir sind indessen der An-
6
 Zitiert in: József főherczeg: а. а. О., S. 260. 
7
 Ebenda, S. 260 ff. 
8
 In: Pallas Nagy Lexikona [Pallas' Großes Lexikon]. Bd. IV. Budapest 1893, 
im Anhang zum Artikel) Cigányok« [Zigeuner], S. X X V kk., ferner (vom Handlesen) ebd. 
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sieht, daß dies gegebenenfalls nur nach den Grundsätzen der Mehringerschen 
»Wörter und Sachen« zu erzielen ist, u m so mehr, als auch festzustellen war , 
ob und in welchem Maße wir berechtigt sind, Kartenlegen und Handlesen als 
zigeunerische Schöpfungen in Ungarn (und wohl in ganz Europa) zu be t rachten . 
I. Das Kartenlegen 
1. Wahrsagen aus »ungarischen Karten« 
Gewährsperson war die 29 J a h r e alte wallachische Zigeunerin Róza 
Kozma, geboren in Mezőszemere im K o m i t a t Hewesch (Heves in Nordost -
ungarn, verheiratet mit einem Stammesgenossen in Ü j l é t a im K o m i t a t Hai-
duckenboden /Ha jdú (Umgegend von Debrezin/Debrecen in Transtisien). Sie 
spricht den Loväri-Dialekt des Romäni in seiner in Unga rn gängigen Variante . 
Das Kartenlegen (lileko sudipe, eigtl. 'Kar ten werf en ' -<— sudel 'werfen' , vgl. 
ung. kártyavetés 'dass. ' von ung. kártya 'Kar te ' und vet 'werfen') ha t sie von 
ihrer Mut te r gelernt, kennt es aber in einer einzigen, truSul, d. h. 'Kreuz ' 
genannten Form. Dabei ha t sie jedoch betont , daß echte Kartenlegerinnen 
dazu nicht die »ungarischen« (ungriko Hl, PI. ungrike lila), sondern ausschließ-
lich die sogenannten »Zigeunerkarten« (romäno Iii, romäne lila) verwenden: 
Me zanav cak9 о truSul. Kathar muridéj sitilom . I cäci romni drabärel anda eizi-
jö.10 ' Ich kenne nur das Kreuz. Von meiner Mutter habe ich es gelernt . Die 
echte Zigeunerin t u t aus dem cizijö wahrsagen. ' 
Die in Ungarn als »ungarische Karten« (vgl. ung. magyar kártya) bekann-
ten Spielkarten sind eigentlich mit den »deutschen« bzw. den »böhmischen« 
identisch und weichen in derselben Weise ab vom sogenannten »französischen« 
Bla t t (Abb. 1). Das Pake t zu 32 B la t t (Icalavo bzw. kalavo lila 'Kar tenpake t ' ) 
umfaß t vier Gruppen, die »Farben« (sino11) heißen, u n d zwar Schellen (dudum, 
eigtl. 'Kürbis '1 2), Grün (zeleno), Eicheln (makko13) und Rot (lölo), die mit 
verschiedenen Kartenzeichen versehen sind. Jede F a r b e enthält ach t Kar ten . 
Der Verlauf dieser acht Kar ten wird durch den P u n k t e n wert (»Augen«) der 
einzelnen Kar ten bes t immt: die Ka r t en Sieben (eftangi), Acht (ochtongi), 
Neun (ijjangi) und Zehn (desaji) sind numeriert , die Unter (telüno) zählen 
je zwei, die Ober (oprüno) je drei, die Könige (kraj) je vier u n d die Asse 
(bälo, eigtl. 'Schwein'14) je elf Augen im normalen Kartenspiel . Dem deutschen 
und dem böhmischen Spiel gegenüber zeichnet sich das ungarische Paket 
dadurch aus, daß die figurativen K a r t e n — mit Ausnahme der unbenannten 
9
 < ung. csak 'nur ' . — 10 < ung. csízió, urspr. 'Cisiojanus', im ung. Ausdruck 
érti a csíziót 'er versteht den Knif f ' noch gängig. — 11 < ung. szín 'Farbe ' . — 12 Vgl. 
ung. tök 'Kürbis: Schellen'. — 13 < ung. makk 'Eichel'. — 14 Vgl. ung. disznó 'Schwein: 
Daus, As'. 
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Könige mi t Namen beschr i f te t sind, u n d zwar die Asse nach den vier 
Jahreszeiten (Schellen As = 'Sommer'; G r ü n As = 'Herbs t ' ; Eicheln As = 
'Winter ' ; R o t As = 'Frühling') , die Ober u n d Unte r aber s ind nach verschiede-
nen Figuren aus Friedrich Schillers »Wilhelm Teil« benannt : Schellen Ober = 
Stüszi vadász (Stüssi, der Flurschütz), Schellen Unter = Reding Itell (Itel 
Reding); Grün Ober = Rudenz Ulrich (Ulrich von Rudenz) ; Grün Unte r = 
Fürst Walter; Eicheln Ober = Teli Vilmos (Wilhelm Teil); Eicheln Un te r = 
Harras Rudolf (Rudolf der Har ras ) ; Rot Ober = Geszler H. (Hermann Geßler), 
R o t Unter = Kuoni pásztor (Kuoni der Hir te) . I m Kartenspiel bzw. im K a r -
tenlegen spielen diese Benennungen freilich weder bei Ungarn noch bei Zigeu-
ne rn eine Rolle; sie dienen lediglich der Verzierung der Blä t t e r . 
Beim Kartenlegen k o m m t allen F a r b e n eine besondere Bedeutungs-
r ichtung, innerhalb der Farben den einzelnen Blä t te rn eine besondere konkrete 
Bedeutung zu. Schellen und Eicheln gelten im Grunde als Unglücksfarben, 
während Grün u n d Rot als Glücksfarben ausgelegt werden. Immerhin kann 
beim Legen allen Kar ten nach d e m augenblicklichen Ort der einzelnen Blä t t e r 
auch ein dem Gesagten entgegengesetzter Sinn angedeutet werden. Nach-
s tehend teilen wir die Einzelbedeutungen der Kar t en heim Wahrsagen mit . 
I n eckigen K l a m m e r n stehen die vor etwa hunde r t Jahren geltenden Bedeu-
tungen, wie sie von Heinrich von Wlislocki mitgeteil t wurden,1 5 u m zu zeigen, 
wie wenig sich dieser Zug des Kartenlegens der Zigeuner seitdem verändert ha t . 
Dudum 
Bcllo = Bari briga 
Kraj = Purlisärimo 
Oprüno = Briga kathar о rom vad16 о sävo 
Telûno = Briga kathar i roműi vad16 sêj 
Desaji = Naj bachtälo ando kämipo 
Ijjangi = Chochavimo audi vorba 
Oohtongi = I piromni mukhesa tut kothe 
Ejtangi — Näfel amälo si pasa tute 
Schellen 
As = Große Trauer [Trauer, Streit, Ver-
lust] 
König = Verrat [Alter Mann, der das 
Glück bzw. Fortkommen der betreffenden 
Person unbewußt vereitelt] 
Ober = Trauer durch den Mann oder den 
Burschen [Doppelzüngiger Freund] 
Unter = Trauer durch die F r a u oder das 
Mädchen [Doppelzüngige Freundin] 
Zehn = Unglücklich in der Liebe [Geringe 
Hoffnung auf Gegenliebe oder Heirat; auch 
erfolglose Reise] 
Neun = Be t rug im Wor t [Gerede und 
Verleumdung] 
Acht = Die Geliebte (: Brau t ) wird dich 
verlassen [Trennung von der geliebten 
Person] 
Sieben = Böser Freund ist neben dir 
[Doppelzüngige Freunde in der Nähe] 
15
 I m Anhang zum Pallas (vgl. A n m . 8), S. X X V I . 
16
 < ung. vagy 'oder ' . 
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Zeleno 
Bälo = RemenSego17 
Kraj = T'o läSo, pafivälo amälo 
Oprüno = Jek rom, vad16 gäzo, kon but vor-
bil pala tute 
Telüno = Jek romni vad16 gäzi, kon but 
vorbil pala tute 
Desaji = Avel tute jek romni, vad16 rom-
inaké : jek rom 
Ijjangi = Väreko nëvimosa del 
Ochtongi = Anda choji päö' avla 
Eftangi = Bût chamosko 
Makko13 
Bälo = Näfel, nasvälimo 
Kraj = RaSaj 
Oprüno = Mujälo, bengälo 
Telüno = Bengälo, chiv 
De&aji = Backt zal tutar 
Ijjangi = Märimo ando öalädo18 
Ochtongi = Korköro beëes ando khër 
Eftangi = Näfel hlro18 
17
 < ung. reménység 'Hoffnung' . 
18
 < ung. család 'Famil ie ' . 
19
 < ung. hír 'Nachricht, Botschaft ' 
G r ü n 
As = Hoffnung [Hof fnung; Reise] 
König = Dein guter, t reuer Freund [Einer 
von den Freunden der betreffenden Per-
son] 
Ober = Ein Zigeuner oder Nichtzigeuner, 
der viel von dir sp r ich t [Mann, der der 
betreffenden Person Gutes will, ihr aber 
mi t seinem Geschwätz Schaden z u f ü g t ] 
U n t e r = Eine Zigeunerin oder Nichtzigeu-
nerin, die viel von dir spricht [Frau, die 
der betreffenden Person Gutes will, ihr 
aber mi t ihrem Geschwätz Schaden zu-
f ü g t ] 
Zehn = Es kommt eine Frau zu dir, bzw. 
zu einer Frau: ein Mann [Liegt die K a r t e 
rechts vom Pat ienten , bedeutet sie Glück 
in der Ehe oder sons t in der Familie. Liegt 
sie aber links von ihm, so bedeutet sie für 
Verliebte Trennung, fü r Eheleute Strei t , 
f ü r Ledige Zank] 
N e u n = Jemand g ib t (dir) Geschenke 
[Große Ehre oder großes Geschenk in der 
Z u k u n f t ] 
A c h t = Groll wird zum Frieden [Versöh-
n u n g mit j emandem] 
Sieben = Viel Essen [Lustige Gesellschaft, 
Gelage] 
Eicheln 
As = Böses, K r a n k h e i t [Krankheit ; Tod] 
König = Priester [Geistlicher, J u r i s t ] 
Ober = Richter, Gefängniswärter [Mäch-
tiger Feind] 
Un te r = Gefängniswärter, Kerker [Mäch-
tige Feindin] 
Zehn = Das Glück verläßt dich [Größtes 
Unglück] 
Neun = Streit in der Familie [Verfolgung, 
Verlust] 
Acht = Einsam s i tz t du im H a u s e [Wie 
bei Neun, nur im geringeren A u s m a ß ] 
Sieben = Schlechte Botschaft [Traurige, 
schlechte Nachr ich ten] 
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Lölo 
Bälo = Päca ando trajo 
Kraj — Cäto amälo 
Oprüno = Tu san 
Telimo = Sej vad18 romni, kaske drabârav 
Desaji — Büro bacht avla 
Ijjangi = Sukär sävo vad' iêj avla ando 
6alädols 
Ochtongi — Vonato,20 phirimo 
Eftangi = Bachtâlo hïro19 
R o t 
As = Friede im Leben [Erfolg in allen 
Unternehmungen ] 
Kön ig = Echter F r e u n d [Älterer Mann, 
der die betreffende Person un te r s tü tz t ] 
Ober = Du bist es [Die Person, der die 
K a r t e n gelegt werden . Ist sie eine F rau , 
so bedeutet diese K a r t e ihren Geliebten, 
F reund , Mann u. dg l . ] 
U n t e r = Mädchen oder Frau, der ich wahr-
sage [Wie bei R o t Ober, nur geschlechts-
bedingt umgekehrt] 
Zehn = Großes Glück wird kommen 
[Glück in der Liebe bzw. Ehe, eventuell 
auch Gesundheit] 
N e u n = Schöner K n a b e oder schönes Mäd-
chen wird in die Famil ie kommen [ Im all-
gemeinen bezeichnet diese Kar te da s 
Glück im Haus bzw. in der Familie. Liegt 
das B la t t aber un te r dem, das die betref-
fende Person darstellt , so zeigt es an, daß 
sein Glück von F r e m d e n bedroht i s t ] 
Acht = Eisenbahn, Wanderung [Friede 
in der Familie bzw. Glück in der Reise, 
gelegentlich auch H e i r a t oder Geburt ] 
Sieben = Beglückende Botschaft [Nach-
r ich ten] 
Bei dieser verblüffend we i t gehenden Übereins t immung mit Wlislockis 
Beschreibung scheint uns besonders wichtig zu sein, daß auch der Mit telpunkt 
der ganzen Prozedur , nämlich die Person, der die Karten gelegt werden, mi t 
denselben K a r t e n — bei Männern : Rot Ober , bei F r a u e n : Rot Unter — 
bezeichnet werden . 
In der A r t des Auflegens der Karten besteht jedoch ein bedeutender 
Unterschied. N a c h Wlislockis Ber icht wurden die 32 Blä t ter in fünf Gruppen 
geteilt , wobei in den ersten vier Gruppen je sieben, in der f ü n f t e n Gruppe hin-
gegen nur vier K a r t e n zu liegen kamen, d a n n wurden die einzelnen K a r t e n 
der ersten Gruppe , von links n a c h rechts gehend, in einer Reihe aufgelegt, 
desgleichen die K a r t e n der zwei ten, der d r i t t en Gruppe, w ä h r e n d die K a r t e n 
de r fünf ten G r u p p e von rechts nach links aufgelegt wurden, so daß die f ü n f 
Kartenreihen z u m Schluß untereinander lagen. J e nachdem, wie die K a r t e n 
sich um das die betreffende Person darstellende Blatt gruppierten, wurde 
auf ihr Glück oder Unglück, Genesung oder T o d gefolgert.21 
20
 < ung. vonat 'Zug, Eisenbahn ' . 
21
 А. а. O., S. X X V I . 
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Demgegenüber verwendete unsere Gewährsmännin ausschließlich, wie 
sie beteuer te — das von ihr trusul 'Kreuz ' genannte Verfahren beim Kar ten-
legen (Abb. 2). Die Benennung entspr icht jener Form, in der die Einzelkarten 
dabei aufgelegt werden. Sie legte zuerst die K a r t e der betreffenden Person — 
also R o t Ober bzw. R o t Unter offen (oprefele kêpo22 'aufwärts gerichtetes 
Bild' bzw. oprefele mosurasa 'mi t aufwärts gerichtetem Gesichtchen') auf. 
0 trusul 
Abb. 2. О truSul 
Danach legte sie darunter sieben Ka r t en in einer Reihe, aber zugedreht (tele-
fele mosurasa 'mi t abwärts gerichtetem Gesichtchen'). Dann legte sie rechts, 
dann auch links von der Ka r t e der Person — d. h. der Mitte — je drei Kar ten , 
ebenfalls zugedreht . Die zugedrehten Kar ten deckte sie nun in derselben 
Reihenfolge wieder auf und las sie, ihrer jeweiligen Bedeutung entsprechend, 
»zusammen«. 
2. Wahrsagen aus »Zigeunerkarten« 
Gewährsperson war die am 27. 2. 1911 geborene Hermina Csíki, verehe-
licht mit Aladár Pusomai. Beide sind in Andornaktálya-felső (Komita t He-
wesch/Heves, Nordostungarn) wohnhaf te Angehörige des Loväri-Stammes 
der wallachischen Zigeuner. Hermina Csíki war f rüher »professionelle« Kar ten-
22
 < ung. kép 'Bild'. 
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legerin: neben der Handieserei wa r das Kartenlegen ihre wichtigste Erwerbs-
quelle, obwohl sie — wie sie sagte — manchmal auch Kar ten legte, nur um 
dami t ihren Angehörigen, Verwandten und Freunden bzw. Freundinnen unter 
den Zigeunern einen Gefallen zu erweisen. Sie h a t beim Kartenlegen stets nur 
die sogenannten »Zigeunerkarten« verwendet, die sie noch vor dem zweiten 
Weltkrieg in Kaschau (slow. Kosice, ung. Kassa) erstanden ha t te . Die Frage, 
ob sie jemals auch aus »ungarischen« Kar ten gewahrsagt hä t te , h a t sie ent-
schieden verneint. 
Ih r Zigeunerkartenpaket bes teh t ähnlich wie das »ungarische« Kar-
tenpake t — aus 32 Blät tern, die aber hinsichtlich der Größe viel kleiner 
4,5 X 7 cm — sind u n d ausschließlich zum Kartenlegen verwendet werden 
(Abb. 3). Infolge dieses kleinen Forma t s werden sie im Romäni o f t einfach 
nur lilöro (Pl. lilőra) 'Kär tchen ' genannt . Die Bedeutung jeder K a r t e ist in 
der Beschrif tung im unteren Teil der Ka r t e angegeben, während im oberen 
Teil die Aufschrift mi t einem mehrfarbigen Bild (кёро22) illustriert ist, wo-
durch sie sich auch von Analphabeten deuten läßt . Die Beschrif tung enthäl t 
jeweils ein, seltener zwei Wörter zum Ausdruck eines Begriffes, u n d zwar in 
vier Sprachen in der Reihenfolge ungarisch-deutsch-serbisch-kroatisch. Der 
serbische Teil wird, wohl infolge der kyrillischen Schrif t , von Laien f ü r rus-
sisch, der kroatische Teil für slowakisch gehalten. Die Romäni-Lesart der ein-
zelnen Blät ter entspr icht der aufgedruckten Bedeu tung verständlicherweise 
des öfteren nur von ungefähr, da die Zigeunerin im Gegensatz zu den »Ama-
teuren«, nicht von der Aufschrift , sondern von der bildlichen Darstel lung aus-
geht. Wlislocki ha t diese »Zigeunerkarten« bei seiner Besprechung zigeuneri-
scher Wahrsagekunst n icht erwähnt , so fällt hier auch eine Vergleichsmöglich-
keit weg. Ähnliche K a r t e n sind dagegen in Österreich im Umlauf, die unter 
dem Titel »Zigeuner-Wahrsagekarten Nr . I.« von der F i rma Ferdinand Pia tn ik 
und Söhne, Wiener Spielkartenfabrik heut© noch erzeugt werden. Die öster-
reichischen Zigeunerkarten sind von einem etwas größeren Forma t (6 ,5x10 
cm), das Paket en thä l t nicht 32, sondern 36 Ka r t en , und die Beschrif tung 
erfolgt in den Sprachen Deutsch-Kroatisch-Englisch-Italienisch. Nachstehend 
teilen wir die einzelnen Aufschrif ten der in Ungarn gängigen Zigeunerkarten 
in den vier Sprachen u n d mit ihrer Romäni-Lesart mit . Die deutschen Auf-
schriften des ungarländischen und des österreichischen Pakets s t immen über-
ein, beim kroatischen Teil gibt es allerdings einige Abweichungen, die wir in 
eckigen Klammern mitteilen. Da es sich sonst u m genaue Entsprechungen 
zur deutschen Aufschrif t handelt, wi rd die Bedeutung nur bei der Romäni-
Lasart besonders verzeichnet. 
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Официр Őastnik [casnik] 






















Féltékenység Eifersucht -Ьубоморност Ljubomornost 
Hír Bothschaft 











1. märipo 'Schlägerei 































 Sonst nur als Verb bzw. Par t iz ip (rusel 'zürnen' , rusto u. dgl.) belegt. — 24 < 
ung. állandóság 'Beständigkei t ' . — 25 < ung. veszedelem 'Gefahr ' . — 26 Ergänzend fügte 
die Gewährsperson hinzu: Brigako manuà si kado 'E in trauriger Mann [ = Nichtzi-
geuner?] ist dieser'. — 27 Ergänzend: Brigaki gäzi si kadi 'Traurige Niehtzigeuneriu 
ist diese'. — 
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(Die vier P lus-Kar ten des Wieners Pakets sind — deutsch u n d kroatisch — 
die folgenden: Verlust — izguba, Liebe l jubov, Besuch poseta, E twas 
Geld — nesto novca.) 
Mit diesen Kar ten kennt F r a u Pusomai zwei Arten des Wahrsagens: 
a) Eines von den beiden Verfahren ist mit dem mit »ungarischen« Kar -
ten praktizierten truëul 'Kreuz ' verwandt (Abb. 4). Beim Wahrsagen fü r ein 
Mädchen oder eine Frau legt die Wahrsagerin die piräni 'Geliebte' genannte 
Kado si ande t' о sëro 
)Ш\ Kado mudârdan 
Abb. 4 
K a r t e , fü r einen Mann die piräno 'Geliebter' genannte K a r t e als Vertretung 
der Person offen auf. Vom übrigen Paket , das sie in der H a n d hält, legt sie 
dann sechs K a r t e n zugedreht auf diese Kar te des Pa t i en ten mit den 
Wor ten : Kado si ре tute 'Das ist über dir ' . Als Nächstes legt sie auf dieselbe 
Weise sechs K a r t e n oberhalb der Ka r t e des Patienten mit dem Beglei t text: 
Kado si ande to sëro 'Das ist in deinem K o p f ' . Zum dri t ten legt sie sechs Kar -
ten unterhalb der Kar te der Person mit den Worten: Kado mudârdan 'Das 
has t du vernichtet ' , dann legt sie je sechs K a r t e n auf der linken und auf der 
rechten Seite de r Ausgangskarte auf den Tisch, wobei sie — in dieser Reihen-
folge - sagt: Kado si pala tute 'Das ist h in ter dir' (links) bzw. Kado si angla 
tute 'Das ist vor dir ' . Die übriggebliebene K a r t e wird weggelegt. Die im »Kreuz« 
liegenden K a r t e n dreht sie n u n in beliebiger Reihenfolge, aber stets zudr i t t , 
auf und verbindet ihre »Bedeutungen« je nach Möglichkeit zu einem Kon tex t , 
der irgendeinen »Sinn« ergibt. Wenn das Zusammenlesen einer Dreiergruppe 
der Reihe nach (von links nach rechts) t ro tzdem sinnwidrig bleibt, ordnet sie 
die Kar t en der Gruppe auch um, auf daß sie sich sinnvoll deuten lassen. Die 
einzelnen Bedeutungen der K a r t e n werden im Prozeß des Wahrsagens freilich 
n u r als ein gedankliches Gerüst gehandhabt , das willkürlich ergänzt und mög-
lichst ausgeschmückt wird. 
b) Die zweite Variante des Wahrsagens mit »Zigeunerkarten« heißt 
dujengi 'Paariges ' . Die Wahrsagerin mischt das Kar tenpake t mehrmals sehr 
gründlich durch (boldel о kalavo bzw. boldel e lila 'dreht das Pake t ' bzw. 'dreht 
die Karten ' ) , wobei sie die K a r t e n mit ihrer längeren K a n t e horizontal, ziem-
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lieh locker in der linken H a n d hält und das Mischen mit der Rechten durch-
führ t . Ab und zu hebt sie die Kar t en auch ab (vazdel о kalavo 'hebt das Paket ' ) , 
läßt aber den Pa t i en ten nicht abheben. Dann legt sie die Kar ten in zugedeck-
tem Zustand auf den Tisch, zieht sie auseinander u n d läßt den Pa t ien ten 
davon ein beliebiges B la t t ziehen (cirdel). Die gezogene K a r t e (o cirdo Iii) legt 
sie, zugedreht und unbesehen, beiseite. Von je sechs Ka r t en bildet sie dann 
fünf Reihen, die ebenfalls zugedreht auf dem Tisch liegen. Nun wird der 
Pa t i en t aufgefordert , eine K a r t e von den liegenden auszuwählen, die die Wahr-
sagerin dann offen auflegt . Dieses B la t t bildet den Ausgang: die Kar ten-
legerin deckt nun die von diesem Bla t t links liegenden Kar ten nacheinander 
in Dreiergruppen auf, um sie ihrem Inha l t nach zu deuten. In der Regel wer-
den also je drei K a r t e n zu einem Satzkontext zusammengefügt In derselben 
Weise verfähr t sie dann mit den Kar ten , die rechts vom Ausgangsblatt liegen. 
In der darauf folgenden zweiten Phase des Vorgangs liest die Wahrsage-
rin die ausgedeuteten Kar t en wieder auf, um sie nocheinmal gründlich zu 
mischen. Nun n immt sie nacheinander je zwei K a r t e n vom Paket u n d steckt 
sie in die ausgestreckten Finger des Pa t ien ten (suvel e lila aride to vast 's teckt 
die Ka r t en in deine Hand ' ) , welche Prozedur sie mit diesem Text begleitet: 
Dujenca suvav e lila ande to vast. Maskar Paarweise stecke ich die Karten in deine 
anglüno näj taj maskar о bäro näj suvav e Hand . Zwischen Zeigefinger und Daumen 
lila. Maskar о angrustäno näj taj maskar stecke ich die Kar t en hinein. Zwischen 
о cino näj Suvav e lila. Maèkar о maSkarûno Ringfinger und kleinem Finger stecke ich 
näj taj maskar о angrustäno näj ëuvav e die Kar ten hinein. Zwischen Mittelfinger 
lila. und Ringfinger stecke ich die Kar t en . 
Zwischen Ringfinger (angrustäno näj) und kleinem Finger (cino näj) 
der linken H a n d wird aber nur eine K a r t e eingesteckt, u n d zwar jene, die der 
Pa t i en t in der ersten Phase selber gezogen hat . Die Reihenfolge spielt dabei 
keine Rolle. Die übriggebliebenen Kar t en werden als Res tpaket beiseitegelegt. 
Der Pa t ien t wird aufgefordert , an irgendetwas zu denken (tute trubuj te kames 
tut väreso 'du sollst dir etwas wünschen'). Danach zieht die Wahrsagerin die 
Ka r t en wieder aus den Fingern des Pat ienten , angefangen von den K a r t e n 
zwischen dem Daumen und dem Zeigefinger der rechten Hand. Nachdem 
sämtliche Kar ten herausgezogen sind, legt sie diese in zwei Bündeln offen auf, 
nu r die eine K a r t e zwischen dem kleinen und dem Ringfinger der linken H a n d 
läßt sie unangetastet . Nach Verteilung der paarigen K a r t e n sagt sie Folgendes: 
Kado duj kalavo lila, so angla mande si, Diese zwei Pake te Karten, die vor mir 
pärosi.23 Välastij30 ek, sikav p' ek kalavo, sind, sind paarig. Wähle eines, zeige auf 
taj 8uv pe kodo о cirdo lit tëlefele31 mosu- ein Paket , und lege darauf die gezogene 
rasa! Kade ude32 kodole kalavesko naj mal. Kar te , nach un ten mi t dem Gesicht ! So ist 
Le andre to vast taj inker läse zörasa! dieses Paket unpaarig, nicht wahr. N imm 
es in die Hand und halte es sehr s tark ! 
28
 < ung. ravaszság. — 29 < ung. páros 'paarig, gepaar t ' . — 30 < ung. választ 
'wählen' . — 31 zig. tele ' un ten ' + ung. -felé 'nach, -wärts ' . — 32 < ung. ugye 'nicht wahr ?'. 
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Das andere P a k e t n immt sie selber in die H a n d und übern immt es dann 
unter der zugehaltenen H a n d des Pa t ien ten dreimal von der einen in die andere 
Hand , wobei sie murmelnd rezit iert: 
Khate, lchate av, tu lila! 'Hierher, hierher komm d u K a r t e ! 
An mär, an mär le baclitäla! Bring schon, bring schon die Glücklichen Г 
D a n n setzt sie es wieder im gewöhnlichen Tonfall for t : 
Dikh о kalavo lila ando to vast! Те о Iii, 'Sieh das Kar tenpaket in deiner Hand ! 
soske naj mal, perdal avilas mande, pherola, Wenn die Kar t e , die kein P a a r hat, zu mir 
so kamesas. herüberkommt, wird sich erfüllen, was du 
dir gewünscht hast. ' 
Das Pake t in der H a n d des Patienten erweist sich freilich stets als 
paarig (pärosi29 oder dujengi), denn die von den Fingern heider Hände abge-
zogenen Karton ergeben zwar zwei unpaarige P a k e t e (unpaarig heißt soske naj 
mal, wörtlich: 'wofür kein F r e u n d da ist') zu je 7 Kar ten , aber durch die 
Darauflegung der einzelnen K a r t e zwischen dem kleinen und dem Ringfinger 
der linken H a n d wird das beim Patienten verbliebene Pake t wieder paarig 
(8 Kar ten ) (Abb. 5). 
Abb. 5 
Nach diesem »Kartenzauberkunststück«, das eher als ein ermutigendes 
Intermezzo aufzufassen ist u n d ausschließlich auf Verblüffen bzw. auf die 
Steigerung des Vertrauens zu der Wahrsagerin abzielt, orakel t die Kar ten -
legerin zum Abschluß aus den bei ihr verbliebenen sieben, hernach aus den 
beim Pat ienten verbliebenen ach t Karten auf die übliche, oben beschriebene 
Ar t und Weise, wobei sie die K a r t e n auch diesmal in Dreierfolgen interpretiert . 
3. Kartenspiele 
Mit »ungarischen« K a r t e n wird übrigens nicht nur gewahrsagt bei den 
wallachischen Zigeunern Ungarns , sondern auch gespielt (khelel lilenca 'spielen 
mit Kar ten ' ) . E s sind das meistens dieselben Kartenspiele (khelimo, PI. khelima),. 
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d i e in U n g a r n a u c h v o n N i c h t z i g e u n e r n gespie l t w e r d e n ( A b b . 6). N a c h 
d e r A u s s a g e d e r G e w ä h r s l e u t e w i r d j e d o c h d a s in g a n z U n g a r n m e i s t g e s p i e l t e 
»Ulti« ( = U l t i m o s p i e l ) , 3 3 e i n e A r t M a r i a g e s p i e l ( R u f - b z w . T a l o n m a r i a g e , im 
ä l t e r e n U n g a r i s c h a u c h máriás g e n a n n t ) v o n u n s e r e n Z i g e u n e r n n i c h t gespie l t , 
u m so m e h r d a s E i n u n d z w a n z i g (bistajeJch) g e n a n n t e H a s a r d s p i e l . P r a k t i s c h 
n u r n o c h v o n Z i g e u n e r n w e r d e n g e s p i e l t d a s »Neun« ( i j j a ) g e n a n n t e Sp i e l u n d 
d a s s o g e n a n n t e »Dreierspiel« (о fajero < u n g . fájer). D i e G e w ä h r s m a n n in R ó z a 
K o z m a h a t d a r ü b e r F o l g e n d e s b e r i c h t e t : 
Abb. 6. Zigeunerkinder beimS'Kartenspiel 
Biëtajek khelas ungrike lilenca : taj fajero, 
taj ijja. О biëtajek khelas, sar tume, о ijja 
таёкгр.
3
* О ijja бак,3 duj zene ëaj khelas. 
Majinti boldav e lila, pala kodo tuke trubul 
te vazdes о kalavo. Kade. Akanak ulavav 
tuke Irin lila i'ad16 tu cirdes le lila. 
Kado nerila,35 kaske anda trin lila varesosko 
ijja avel ävri, sar: ijja, deëuijja, biëtajijja. 
Jek bälo taj ek ochtongi, kado ijja si, ke бак 
paluno sämo36 trubul te ginavel. Duj kraj 
taj ek oprüno jek si. 
Ando fajero sako корка,3'1 jelenti deëaji. Me 
boldav e lila, pale tusa vazdavav les. Pala 
kodo ulavav tuke trin taj vi mange trin lila. 
21 spielen wir mi t ungarischen Kar ten : so 
auch das fajero und das Neunspiel. 21 spie-
len wir so wie ihr, das Neunspiel anders. 
Das Neunspiel können nur zwei Leute 
spielen. Zuerst mische ich die K a r t e n , da-
nach sollst du das Paket abheben. So. Nun 
gebe ich dir drei Kar ten oder du ziehst 
die Karten. 
Jener wird gewinnen, dem von den drei 
irgendeine Neun herauskommt, nämlieh: 
Neun, Neunzehn, Neunundzwanzig. Ein 
As und eine Acht machen Neun, denn nur 
die hintere Zahl muß mau zählen. Zwei 
Könige und ein Ober sind eins. 
I m Fajero bedeute t jede Figur zehn (Au-
gen). Ich mische die Karten durch, dann 
lasse ich dich sie abheben. Danach gebe 
33
 Beschreibung bei L. Widder: Az ultitól a bridzsig [Vom Ultimospiel zum Bridge], 
Budapest 1957, S. 16 ff. 
34
 < ung. máskép 'anders'. — 35 < ung. nyer 'gewinnen'. — 36 < ung. szám 'Zahl, Num-
mer ' . — 37 Wahrscheinlich aus rum. copcä 'Schlingel' (?) 
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Oprefele38 кёро22 sav Star lila po phű. Kado 
fterija35 о khelimo, kaske maj but jeksinü39  
lila si. Andar e Star lila caJc1 duj Saj tuke 
les opre. Nerij'is mëg trin kraj, trin oprüno, 
trin telüno taj trin deSaji. 
ich dir drei Karten und mir auch. Mit auf-
gedrehtem Bild lege ich vier Karten auf 
den Boden. Jener wird das Spielgewinnen, 
der m e h r Karten von derselben Farbe h a t . 
Von den vier Kar ten dar fs t du nur zwei 
aufnehmen. Es gewinnen auch drei Könige, 
drei Ober, drei Unter und drei Zehne. 
Die Zigeunerkinder spielen eine Art des unter dem N a m e n 'Die R o t e 
gewinnt ' (im Ungarischen: Itt a piros, hol a piros 'Da ist die Rote, wo ist die 
Rote ' ) wei tbekannten Hasardspieles, das sie nur lolo 'Ro t ' nennen. Wie die-
selbe Gewährsmännin mit tei l te: 
E savóra khelen lolo. Trin lila den jekhäv-
reske, taj kado űerij35 о banko, kaske maj 
but lote lila si. 
Die Kinder spielen das Rotspiel. Sie geben 
einander drei Kar ten , und jener gewinnt 
die Bank , der mehr rote Karten ha t . 
II. Das Handlesen 
Gewährspersonen waren die schon genann te Frau Pusomai , geb. Hermina 
Csíki (s. 327) u n d Frau Anta l Csurár (geb. 1936) aus dem Zigeunerviertel von 
Püspökladány in Nordostungarn. Beide behaupteten, die Kuns t des H a n d -
lesens von ihren Müttern erlernt zu haben, nachdem sie »dazu die Neigung 
[ = die Fähigkei t ] vom Geiste des Wassers empfangen hat ten«. Hermina Csíki 
wurde vor dem I I . Weltkrieg fü r die Ausübung dieser »Neigung« mehrfach 
bestraf t . Trotz der grundlegenden Iden t i t ä t im Verfahren besteht ein bemer-
kenswerter Unterschied zwischen den beiden Gewährsmänninnen. Frau Csurár 
ha t es als selbstverständlich empfunden, das Handlesen in ihrer Muttersprache 
auszuführen. Csíki hingegen bestand da rauf trotz unserer wiederholten 
Aufforderung , dies in ungarischer Sprache, d. h. in der Muttersprache ihrer 
ehemaligen Kundscha f t zu t un . Sie teil te uns mit, und in guter Kenntn is der 
Person haben wir keinen Grund an ihrer Aufrichtigkeit zu zweifeln, d a ß sie 
nicht einmal imstande wäre, zigeunerisch aus der Hand zu lesen, denn »Zigeu-
ner tun das einem anderen Zigeuner nicht«. Noch mehr, sie versucht ез auch 
mit der eigenen Hand kein einziges Mal. Nach unserem Dafürhal ten ve r t r i t t 
F rau Csurár hierbei, t ro tzdem sie erheblich jünger ist, eine ältere En twick-
lungsstufe, schon der Famil ienname Csurár läßt darauf schließen, daß wir da 
mit einer zum Loväri-Stamm geschlagenen anderen, rückständigeren S t a m m 
der wallachischen Zigeuner, mit den sogenannten Suräri (bzw. Churäri) d. h. 
'Messerer' (<[ churi ~ suri 'Messer') zu t u n haben, obwohl sich diese Ver-
mutung da raus allein noch nicht einwandfrei feststellen läßt . 
Das sonstige Verhalten heim Handlesen war bei beiden Zigeunerinnen 
das gleiche: sie sprachen zusammenhängend, sehr monoton und ohne jede 
38
 < opre 'oben' -f- ung. -felé 'nach, -wärts ' . — 39 < je.Ic 'eins' + ung. -színű 
'-farbig, - färben ' . 
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semant isch oder syn t ak t i s ch bedingte Redepause , a u ß e r d e m äußers t schnell 
und mit ve ränder te r , vergeist igter S t i m m e . Zum Vergleich teilen wir zuerst 
den Tex t von F r a u Csurár , dann jenen v o n Hermina Csiki jeweils mit deutscher 
Überse tzung mi t , den sie von ein u n d derselben H a n d »abgelesen« h a b e n . 
1. Frau Csurár * 
Hej, muro kedveio,39a cino raklöro, tut na but 
bach sas aride vi to trajo! Tu, kas kamesas, 
dumuk pordan lake liaj kävra zuta kavris 
[?]. De bäri bach avla tut, löve lesa, ande 
bäro hivataloáta40 aves andre. Bach avla tut 
andi bäre löve. Sundan, phenav tuke? 
De41 sëpphûri zuti,42 ko mindig43 tävozta-
tij44 èi bach! La, kodola zuta kamlas, kas 
kames, hanemi,a la käver kamlas, de пита 
бак
3
 kadala zuta kames, pedig hát ü45 tat 
chochave', кэ näj kaj intu öäöi inlesa! 
Hatäres tu, phenav tuke ? 
De41 si kat 'k i käver ; lel la corro. Voj na-
d'onw kamel tut haj sintën47 gindij ре pala 
tute. Bäri briga si la anda tute. De tu vëgin 
döncasan,is mer*3 tuke käver kames, aki hiä-
ba50 kamel tu', капа Si kames la. Re ( ?) 
tire pale mindig,*3 kas tu kames. Kodo la 
lel 'zij tuta', ói kamela peske boroké. Tut 





 kadala, fijam,52 t zumav tut! Na 
bokha! T'i de chojajla, hajkam ti dëj bo6ä-
tija53 tuke. Hatäres tu, phenav tuke? 
Haj t'a tli're is tu lassa ti loma : ti dë, ke 
kaver nádon46 kamel tut! Kadi pâle ande ti 
Ach, mein liebes, kleines Söhnchen, du 
has t im Leben nicht viel Glück gehabt ! 
D u hast jener, die du liebst, die F a u s t ge-
zeigt und ein anderes Weib gewählt (?). 
Aber du wirst großes Glück haben, Geld 
kriegen, zu einem hohen Amt wirst du 
kommen. Glück wirst du haben im großen 
Geld. Hast du gehört, was ich dir sage? 
Wie schön ist die Dame, die dein Glück 
immer verscheucht ! Jene Frau, die du 
liebtest, die du liebst, die jedoch ein ande-
rer liebte, aber du liebst nur diese Frau, 
obwohl sie dich be t rügt ; daß du dich nicht 
bald um die Richtige umsiehst ! Verstehst 
du, was ich dir sage ? 
Aber es ist eine andere da; ein Armer 
n i m m t sie. Sie liebt dich sehr und sehnt 
sich ebenfalls nach dir. Groß ist ihre 
Trauer deinetwegen. Aber du has t end-
gültig entschieden, denn du willst dir eine 
andere, die dich umsonst liebt, wenn du 
sie nicht liebst. Die du liebst, weint dir 
immer nach. Denn der, der sie dir ab-
abwirbt , will sie nicht zur Braut. Dir ist 
t ro tzdem Glück beschieden. 
Sie ist nur so, mein Sohn, daß du es dir 
kostest ! Sollst nicht hungern ! Deine Mut-
ter wird sich ärgern, vielleicht wird deine 
Mut ter dir verzeihen. Verstehst du, was 
ich dir sage? 
Lebe doch dein Leben (eigtl. Welt) m i t 
ihr: deine Mutter !, wie dich die andere 
39/a < ung. kedves 'lieb'. — 40 > ung. hivatal 'Amt' . — 41 > ung. de 'doch, aber ' . 
42
 Nach ung. szép úrinő 'schöne Dame', wobei nő 'Frau ' übersetzt wird. — 43 < ung. 
mindig ' immer'. — 44 > ung. távozik 'geht weg/fort ' + -tat (ung. Bildungssuffix), wobei 
távoztat im Ung. etwas ungewöhnlich ist. 
44a
 < ung. hanem 'sondern'. — 45 < ung. hát 'hal t , nun, also' ü-6 'sie, er'. — 49 < ung. 
nagyon 'sehr'. 
49
 < ung. mert 'denn, da, weil'. — 60 < ung. hiába 'umsonst ' . — 51 < ung. <5 'er, sie, es'. — 
62
 < ung. fiam 'mein Sohn'. — 53 > ung. bocsát Tassen, vergeben, verzeihen'. 
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jakh avlas, pala t alcävresa vorbin, ke kada 
bach avla tuke. Kadi bach anel tut; kadi 
soha54 öi mukhel tut! De kadi kasavi öorri 
si, vi katka vi kutka k' avävel pes. Hatäres 
tu? 
So to sila vöja lela tutar. Chala tute, phela 
tute. De bäri bach avla tut. Sunes tu, phenav 
tuke ? 
Ande bäro, muro öhävo, dzasa tuke : chasa, 
phesa. Pe tute sama le, к' ik cine chöjasa 
inkerel tut käver! M' uSteve kadala kävra 
zula ! Hatäres ? 
De bäre bach avla tut! De t aves sasto haj 
bachtälo! 
(Auf die Zwischenfrage: 'Wie lange werde 
Ja, büt berS t ais, êel berS, Son, Savóra! Haj 
kaj dzas, kaj phires, mindenütt55 bach avla 
tut. Tut mindenjele56 kamena, ke nadon46  
sukär is. Hatäres tu, phenav tuke ? 
Ke kadi öi trobuj khanikaske, Лита tuke : 
tut kamel, vi kävera öi trobuj. 
T' aves bachtälo, muro sävo! 
l iebt ! Käme diese dir dann vor die Augen, 
auf daß ihr miteinander redet, denn das 
wird dir das Glück sein. Diese b r ing t dir 
Glück; diese ver läß t dich nie ! Aber sie ist 
so arm, daß sie sich hin und her i r r t . Ver-
stehst du? 
Das wird die große Freude dir schon 
nehmen. Wird dich essen, wird dich trin-
ken ( = verzehren). Trotzdem wirst du 
sehr glücklich. Hörs t du, was ich dir sage ? 
Du wirst es zu etwas Großem bringen, 
mein Sohn, du wirst essen, du wirst trin-
ken. Nimm dich in Acht, denn die andere 
zürnt dir ein wenig ! Foppe diese andere 
F rau nicht ! Verstehst du ? 
Wie groß wird dein Glück sein ! Sei aber 
auch gesund und glücklich ! 
ich leben?=) 
Ja , viele J ah re , hundert J ah re , Monde, 
Söhnchen ! U n d wohin du n u r gehst, wo 
du wandelst, wirst du überall Glück haben. 
Man wird dich überall lieben, weil du sehr 
schön bist. Verstellst du, was ich dir sage ? 
Und diese b rauch t sonst n iemand, nur du: 
dich liebt sie, keinen anderen braucht sie. 
Sei glücklich, mein Sohn ! 
2. Frau Pusomai (geb. Csíki) 
Az élet való sorsa, állapotja igen pihetetlen 
és igen nyughatatlan, mert amibe reményke-
dett, mert amibe várta Istentől szerencséjét, 
ebbe bánatot, szomorúságot hagyott. Mert az 
nem úgy gyött57 Magának, ahogy Maga gon-
dolta. 
De itt mutatkozik Magának Istentől — 
örömöt, boldogságot mutat. Ravaszok által 
jóra nem gyöhet58 a sorsa, mert Maga min-
denkihez igaz, Maga mindenkihez jó, de 
Ihr Schicksal, Zustand, die I h r Leben be-
stimmen (?), sind äußerst ruhelos (?) und 
äußerst rastlos, denn sie haben darin, 
worin Sie von Gott Ihr Glück erhofften, 
Leid und Trauer hinterlassen. Es hat sieh 
Ihnen nämlich nicht ergeben, wie Sie es 
Sich gedacht haben. 
Da zeigt sich Ihnen jedoch von Gott — 
dies zeigt viel Fröhlichkeit und Glück. 
Durch Schlaufüchse kann sich Ihr Schick-
sal nicht zum Guten wenden, denn Sie sind 
47
 < ung. szintén 'auch, ebenfalls, desgleichen'. — 48 < ung. végén 'am Ende, 
zuletzt ' -)- dönt 'entscheidet ': es soll ung. véglegesen eldönt 'endgültig beschließen/ 
entscheiden; wiedergeben. 
54
 < ung. soha 'nie, nimmer, niemals' . — 55 < ung. mindenütt 'überall ' . — 56 > 
ung. minden- felé 'überall(hin)'. — 57 ung. mdl. f ü r jött 'kam'. — 58 ung. mdl. fü r 
jöhet 'kann kommen' . 
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Magához századik nem jó. Itt mutatkozik 
Magának, mibe letjobban59 várta volna örö-
miteo és szerencséjéét] : ebbe csalódott, de nem 
Isten által, mint ravaszok által. 
Most itt áll egy feltevő szándékja, gondolatja 
újra, aki61 által várni szerencséjét, boldog82 
ürömit.60 Ebbe nyertes lesz, mert valami 
utazása is lesz, az utazásba pedig lesz egy 
olyan férfi, akivel egy kis kellemetlensége 
meg fog fordulni, szóváltás által. Ez nem 
a Maga javát akarja, hanem bánatát, szomo-
rúságát. 
Most itt mutatkozik Magának : Három éve 
negyedikre fordul, mert akármibe kezd, sem-
mibe nincs szerencséje. Szomorkodás meg-
volt ; bánat, szomorúság érte családi ügyben, 
ami által Istentől nem hitte volna, hogy így 
győjjön ki a bánat ja, szomorúságja. 
A párját csillag alatt kereshette volna: iga-
zabbat, hűségesebbet nem mutatott volna. 
Mert az a perc, óra nehéz, akibe63 itthon nem 
találja. Mert itt mutatkozik Magának : A 
kedves felesége által is megtudta a bánatot és 
szomorúságot, hogy mire való. 
Kórház-helyzetek felől mutat a bánat, a szo-
morúság a családba. De van egy láb fáj ós 
Maguk között, aki a lábfájást viseli; akire 
nagyon sokat gondolnak, hogy talán nem 
soká fog élni : de Istentől nincs a halomása64 
kirendelve. Mert szerencsét és örömet mutat 
még hozzá, az életsorsához. Mutatkozik: 91 
évet be fogja tőteni, aki61 által Maga nagyon 
boldog fog lenni. De valami juss által valami 
gegenüber allen rechtschaffen, zu allen gu t 
aber zu Ihnen ist n icht einmal einer von 
hunder t Menschen gu t . Hier zeigt sich 
Ihnen, daß Sie darin ent täuscht wurden, 
worin Sie Freude und Glück vor allem 
erhoff t haben: aber n icht von Gott, viel 
eher von schlauen Menschen. 
Da s t eh t nun wieder ein fester Wille, ein 
Gedanke von Ihnen, wovon Sie Ihr Glück, 
Ihre rech te Freude erhoff ten . Hierin wer-
den Sie gewinnen, denn Sie werden auf eine 
Reise gehen, und auf der Reise wird ein 
Mann sein, der mit Ihnen eine etwas unan-
genehme Auseinandersetzung haben wird. 
Der ist I hnen nicht wohlgesinnt, er will 
nur Ihnen Leid und Trauer . 
Nun zeigt sieh Ihnen hier: Drei Jahre wen-
den sich ins vierte, weil Sie in allem,was Sie 
nur versuchen, keinen Erfolg haben. Leid 
ist ausgetragen; Gram u n d Sorgen h a t 
Ihnen eine Familienangelegenheit zuge-
fügt, woher Sie nichteinmal Gott selbst 
geglaubt hä t t en , daß Gram und Leid Sie 
auf diese Weise beugten. 
Hätten Sie Ih re Gattin un te r den Sternen 
gesucht, auch die hätten I h n e n keine ande-
re gezeigt, die rechtschaffener und treuer 
wäre. Denn schwer ist jene Minute, jene 
Stunde, dar in Sie sie daheim nicht finden. 
Denn da zeigt sich Ihnen: Auch durch Ihre 
liebe F rau haben Sie erfahren, wozu Leid 
und Gram vorhanden. 
Von spitalbedingten Lagen zeugen Leid 
und Gram in der Familie. Aber es ist ein 
Fußkranker un te r Ihnen, der Fußweh er-
leidet; an den Sie öfters denken, ob er viel-
leicht nicht mehr lang wird leben: sein 
Absterben ist aber von Got t n icht anbe-
fohlen. Denn es zeigt dazu noch Glück und 
Freude, zu I h r e m Lebensweg. E s zeigt sich 
da: 91 J a h r e werden Sie erleben, was Sie 
59
 ung. mdl. fü r legjobban 'am besten ' . 60 — ung. mdl . örömét ' Ih re Freude' . 
—
 61
 ung. mdl. für ami 'das ' . — 62 ung. 'glücklich, glückselig'. — 63 ung. mdl. f ü r amelyben 
'in dem/welchem bzw. der/welcher'. — 64 f ü r halál 'Absterben, Tod'. — 65 ung. mdl. für 
rokonnal 'mit einem Verwandten ' . 
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testvérrel, rokonval65 haragba is fog fordulni, 
hogyha a szomorúságot eléri, hogy a halottat 
el fogja tenni, ezt a lábfájósat. 
Most itt mutatkozik Magának kedves család-
ija] feltartásában: Jó Isten megadta boldog-
ságot ; még egy kedves gyermekbe lesz szeren-
cséje, ami áltál a csillag alatt boldogabb em-
ber nem lesz, mint Maga, családi ügyben. 
Kedves feleséginek" perc, óra nehéz, akibe67 
Maga mellett nem lehet, de sokat iparkod-
nak, sokat fáradoznak, de szerencséjük, előre-
haladásuk nagyon keves68 van. Pénzkiadás 
megvolt a két kezi69 által, de bevétel igen 
keves volt, ami által többre gondolt volna, 
mint amibe meg van fordulva. 
Most itt mutatkozik Magának : Itt áll a fel-
tevő számítása, gondolatja. Ez hamarosan 
jóra fordul, az utazásba70 pedig szerencsével 
fog visszatérni, amibe örömöt és boldogságot 
mondhatok, hivatalos emberek által. De sum-
ma pénzben is gyönyörködni fog nemsoká, 
ami által hosszas örömöt, boldogságot mutat 
az életsorsához. Magának nem mutassa71 a 
bánatot, szomorúságot ; se az egészségi72 ál-
tal, se kedves feleségi73 által, se a gyereki74 
által, mert örömöt és szerencsét látok az élet-
vonalába. 
Itt áll: Kórház-helyzetek által megtudták a 
bánatot, szomorúságot, hogy mire való, de 
nem családi ügyben, hanem szüleik által, 
aki61 által bánatja, szomorúsága megvolt. 
Erre nagyon is megijedt Maga, hogy talán 
nem fog életben maradni, de Istentől állt 
a feltevő öröme és boldogsága. De a kilencven-
egy évet boldogan is be fogja töteni,75 ami 
által Magát nagy öröm fogja érni. 
sehr glücklich machen wird, aber wegen 
einer E r b s c h a f t werden Sie sich mit einem 
Geschwister oder Verwandten auch ent-
zweien, sobald Sie das Leid erleben, den 
Toten wegzulegen, den Fußkranken. 
Nun zeigt sich da Ihnen in der Erhaltung 
Ihrer geliebten Familie: Der liebe Gott h a t 
Glück gegönnt ; Sie werden von einem wei-
teren Kind beglückt, demzufolge es unter 
den Sternen keinen glücklicheren Men-
schen geben wird als Sie, in Hinsicht auf 
die Famil ie . 
Ihrer lieben Frau ist jede Minute, Stunde 
schwer, in der sie nicht bei Ihnen sein 
kann; so sehr Sie sich bestreben, so sehr 
Sie sich bemühen, haben Sie doch allzu 
wenig Glück und Erfolg. E s war viel Geld-
ausgabe durch Ihre beiden Hände, um so 
weniger Einnahmen, wobei Sie doch mehr 
erhoff ten, als das es sieh ergeben hatte. (?) 
Da zeigt sich Ihnen nun : Da steht I h r 
fester Wille, Ihr Gedanke. Der wird sich 
bald z u m guten wenden, auch von der 
Reise — wovon ich Freude und Glück 
sagen k a n n — werden Sie dank offiziellen 
Leuten m i t Erfolg heimkehren. Auch wird 
Sie bald eine Summe Geld erfreuen, was 
lange Freude und Glück in Ihrem Leben 
anzeigt. Es zeigt sich Ihnen kein G r a m 
noch Leid, weder in Ih re r Gesundheit noch 
durch I h r e geliebte F r a u , noch durch I h r 
Kind, denn ich sehe Glück und Freude in 
Ihrer Lebenslinie. 
Hier s teh t : Durch spitalbedingte Lagen 
haben Sie erfahren, wozu Gram und Leid 
da sind, allerdings n icht in einer Familien-
angelegenheit, sondern durch Ihre E l t e rn , 
wodurch Sie Gram und Leid schon er fah-
ren haben . Da wurden Sie von Angst ge-
pack t , ob Sie vielleicht nicht am Leben 
bleiben, doch von Got t standen Ihnen die 
feste Freude und das Glück zu. Sie werden 
66
 ung. mdl. fü r feleségének 'Ihrer Frau ' . — 67 ung. mdl. fü r amelyben, vgl. 
Anm. 63. — 68 ung. mdl. für kevés 'wenig'. — 89 ung . mdl. keze ' Ih re Hände' . — 70 F ü r 
utazásból als zig. Interferenzfall. — 71 ung. mdl . fü r mutatja 'zeigt ' . — 72 ung. md l . 
fü r egészsége ' Ihre Gesundheit ' . — 73 ung. mdl. f ü r felesége ' Ihre F rau ' . — 74 ung. mdl . 
für gyereke ' Ih r Kind ' . — 75 ung. mdl. für tölteni ' füllen' . 
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ja sogar 91 J a h r e im Glück erleben, was 
Ihnen eine große Freude bere i ten wird. 
Egyebet nem látok, mint örömöt és szerencsét In der Z u k u n f t sehe ich sonst nichts als 
a jövőben. Glück und Freude. 
3. Die Deutungsgrundlagen 
E i n Vergleich von Terminologie und Methodik des Handlesens bei 
Wlislocki und dem rezenten Material wallachischer Zigeuner ergibt ein etwas 
merkwürdiges Resul ta t : während das Verfahren bzw. die Bedeutung einzelner 
Linien auf dem Handtel ler keine wesentlichen Unterschiede aufweisen, ist die 
Terminologie fast grundverschieden.7 6 Wlislocki belegt z. B. verschiedene 
Bezeichnungen der einzelnen Finger im Gemeinwortschatz und in de r Chiro-
mantie ; unsere Gewährsleute kennen eine derartige Unterscheidung überhaupt 
nicht u n d verwenden auch beim Handlesen die sonst gängigen N a m e n der ein-





1. 'Daumen' bäro näj bibachtälo angusto korri mac 
[großer Finger] [Unglücksfinger ] [blinde Fliege] 
2. 'Zeigefinger' angluno näj sikadzimako angluno 
[Vorderfinger] [der Zeigende] [der Vordere] 
3. 'Mittelfinger' maslcarüno näj bäro 'gusto strafino 
[Mittelfinger] [großer Finger] [der Strahlende] 
4. 'Ringfinger' angrusfäno näj angrustäslo sascipenalcri 'gusto 




5. 'kleiner cino näj cigno 'gusto kekereska 
Finger' [kleiner Finger] [kleiner Finger] [Elster] 
Desgleichen scheint auch die bei Wlislocki verzeichnete Benennung 
bengeslcro sen 'Teufelssattel ' f ü r den sogenannten Venusberg (unter dem Dau-
men), der auch bei ihm n u r in einem K o n t e x t (bengeskro sen hin leske bares 
'er ha t einen großen Teufelssattel ') belegt ist, der darauf verweist, d a ß die 
Größe dieses Handteiles auf die Größe des Glückes der betreffenden Person 
76
 Vgl. im Anhang zum Pallas-Lexikon (s. Anm. 8), S. X X I V - X X V I . 
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s c h l i e ß e n l ä ß t . S o n s t h e i ß t es be i i h m — a u c h b e i m H a n d l e s e n — e i n f a c h 
phabaj ' A p f e l ' . 
W i e d i e N a m e n d e r F i n g e r , s ind a u c h d i e B e z e i c h n u n g e n d e r e inze lnen 
H a n d l i n i e n u n t e r s c h i e d l i c h (vgl . A b b . 7 . ) : " 
U m so p r ä g n a n t e r s i n d d a g e g e n d i e Ü b e r e i n s t i m m u n g e n in d e r A u s -
d e u t u n g d e r e inze lnen L i n i e n . N a c h s t e h e n d t e i l en w i r d e s h a l b n a c h d e n E r k l ä -
rezent bei Wlislocki 












IV. 'zweite Lebenslinie' trajeski vurma pat anglüno mezipe 








Abb. 7. Die Handlinien und ihre Namen in der Chiromantie der Zigeuner 
" Diese Linien entsprechen jenen, die in der älteren europäischen Chiromantie 
als linea vitális, linea naturalis (oder cephalica), linea mensalis (oder inguinalis bzw. 
communis), linea liepatica (oder stomachia) und linea rascelta bezeichnet werden. 
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rungen unserer Gewährsmännin in eckigen Klammern Wlislockis Beschrei-
bungen der einzelnen Linien mit. 
I . I s t die Wandlungslinie nicht tief (d. h. nicht s t a rk ausgeprägt) und 
wird sie aus verschiedenen Richtungen von schmalen und dicken Linien 
durchschnit ten, so läßt es auf Krankhe i t , Gram und Seelenkummer schließen. 
Ist sie hingegen gerade gezogen und von keinen weiteren, kleinen Rillen durch-
schnitten, zeigt sie ein ausgewogenes, ruhiges Leben an. 
[Durchschneidet die 'Teufelspeitsche' (I) die Linien 1Г1 und IV, s teht 
einem im Leben selbstverschuldet viel No t und Elend bevor. Leute mit solcher 
Hand sind meistens neidisch und haßerfül l t , niederträchtig. Erreicht die Linie 
I die Linie I I I nicht und ist überdies mit der Linie I I verbunden, so wird man 
einen natür l ichen Tod sterben, und zwar im Wasser ertr inken, wenn der Raum 
oberhalb der Linie I frei von Fal ten ist, bzw. im B r a n d umkomen, wenn 
daselbst viele Falten vorhanden sind. F ü r Kranke zeigen die an dieser Stelle 
ents tandenen Falten eine Genesung an. Reicht aber die Linie I bis zur Linie 
I I I , und sind die Glieder des kleinen und des Ringfingers faltenreich, soll man 
ein hohes Al ter erleben.] 
I I . W e n n unter dem horizontalen Abschnitt der 'Herzenslinie' (II) die 
'Lebenslinie' (III) mit dem vertikalen Abschni t t der 'Herzenslinie' durch eme 
gerade oder schräge Linie verbunden ist, sagt dies viel K u m m e r , Gram und 
Leid voraus. I s t der horizontale Abschnit t der 'Herzenslinie' (II) tief und aus-
geprägt, ist dies ein gutes Vorzeichen u n d läßt in der Regel auf edles Gemüt 
schließen. I s t derselbe Abschni t t jedoch wirr und k rumm, verrät er einen 
bösen Geist. « 
I I I . Biegt sich eine lange, ausgeprägte 'Lebenslinie' (III) zum 'Hügel ' 
(V) hinüber, bedeutet das ein langes Leben. Is t sie hingegen kurz und gerade, 
so deutet dies auf ein kurz bemessenes Leben hin. Eingesunkene, scharf ura-
rissene 'Lebenslinie' (III) l äß t auf Krankhe i t und Erschöpfung schließen. I m 
Falle einer Genesung hebt sich die Linienfurche wieder empor. Wenn die klei-
nen horizontalen Linien des 'Hügels' (V) die 'Lebenslinie' (III) irgendwo 
durchschneiden, folgert die Wahrsagerin auf das baldige Absterben des Pat i -
enten . 
[Geht die 'Schlange' (II) durch die Linie I I I , so wird das Glück des 
Pat ienten von Neidern untergraben, und er selbst wird von seinen Feinden 
viel gepeinigt. Fehl t dagegen die 'Schlange' ganz, und sind dabei die Glieder 
des Mittelfingers tief und von vielen Rillen durchzogen, so ist einem langes 
Leben in Glück und Freude beschieden. H e b t sich dabei auch die Stelle unter 
dem Mittelfinger stark empor, wird auch die E h e glücklich; f ü r Ledige bedeu-
t e t es baldige Hei ra t , wenn diese Erhebung viele kleine Fa l ten aufweist. Neu 
ents tandene Fa l t en an dieser Stelle zeigen einem Kranken die Nähe des 
Todes an.] 
IV. Wenn die sich vom 'Hügel ' (V) in verschiedenen Richtungen abzwei-
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genden Linien die 'erste Wandlungslinie' (IV) irgendwo erreichen bzw. durch-
schneiden, folgert man auf das Ränkespiel der Fe inde bzw. auf schwerwie-
gende persönliche Gegensätze im H a u s und im Amte . Durchschneiden die 
nämlichen Linien auch die 'Lebenslinie' (III) und den vertikalen Abschnit t 
der 'Herzenslinie' (II), so steht dem Betreffenden eine schwere Krankhei t 
bevor. 
[Wenn das 'Kreuz ' (IV) mit dem 'Sonnenstrahl ' ( I I I ) verbunden ist, wird 
man vom denkbar größten Glück getroffen, besonders, wenn der R a u m zwi-
schen den beiden genannten Linien von vielen kleinen Rillen durchquer t ist, 
und die Glieder des Zeigefingers tief eingeschnitten liegen. Vgl. jedoch 
Wlislocki zu Linie I I u n d I I I (unter I I I ) . ] 
V. Weist der 'Hügel ' (V) viele durchbrochene senk- und waagerechte 
Rillen auf, läßt dieser Umstand auf viele bestandene Sorgen und Kummer 
schließen. Tiefe Rillen zeugen davon, daß man auch gegenwärtig viel zu erlei-
den hat . Mit der Überwindung der Sorgen läßt allmählich auch die Stärke dor 
Rillen nach. Wenn die senkrecht auf die 'Lebenslinie' (III) gerichteten Rillen 
mit der Linie I I I n icht unmit telbar verbunden sind, schließt die Wahrsagerin 
auf bereits verwundene Leiden. Die an der K a t h e t e der vertikalen und der 
horizontalen 'Herzenslinie' (II) s ichtbaren scharfen Rillen ergeben die Anzahl 
der Kinder der betreffenden Person. 
[Befinden sich a m 'Apfel' (V) viele kleine Rillen, wird man nicht lange 
leben. Bei Verlobten sagt es Unglück in der Ehe voraus. Ist der 'Apfel ' eines 
Kranken rot, dann bes teh t auf eine Genesung keine Hoffnung mehr . ] 
III. Der Wortschatz 
Es wäre verlockend, die beiden Wahrsagetexte dem Stil nach zu unter-
suchen, aber eine psycholinguistische Auswertung würde den R a h m e n dieses 
Aufsatzes sprengen, u n d wir beschränken uns daher auf die Feststellung,, daß 
der prälogisch-mysteriöse Stil, die Ziganismen des Ausdrucks die Folgerung 
nahe legen, es handle sich beim Handlesen um ein nach Europa mitgebrachtes 
Kul tu rgu t , d. h. um die Ausdeutungskunst selbst. Dadurch läßt sich aber noch 
keineswegs entscheiden, ob die Chiromantie als Verfahren den Zigeunern von 
Haus aus eigen ist u n d nicht erst spä te r an sie vermit te l t wurde. Vieles scheint 
dafür zu sprechen, d a ß Letzteres zut r i f f t . 
Viel eindeutiger sind dagegen die Schlüsse, die sich aus der Untersuchung 
der Terminologie des Kartenlegens ziehen lassen. F ü r 'Karte ' sind uns vier 
zigeunerische Namen bekannt: hjoza, /carta, pair in und Iii bzw. als Deminutiv 
liloro. Das Wort bjoza wird mit neugriechisch naiÇœ 'spielen' verbunden und 
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ist nur in den Westdialekten des Romäni, bei deutschen Zigeunern, belegt.78 
E s mag dabei die älteste Lehnschicht in dieser Hinsicht ve r t re ten zu haben. 
karta herrscht in Nordeuropa, u n d wurde gelegentlich auch bei deutschen 
Zigeunern festgestellt, wobei doch stets auch südöstliche Einf lüsse in Betracht 
kommen.7 9 Der Anschluß an die entsprechenden Landessprachen unterliegt 
keinem Zweifel, ebensowenig bei der von Knobloch heigesteuerten burgen-
ländischen Var iante kärtja aus ung. kártya 'Spielkarte' .80 F ü r patrin 'Bla t t , 
Laub ' ist diese Bedeutung nur im russisch-ukrainischen Bereich belegt:81 wie 
bei so manchen Wörtern dieser Zigeunerdialekte, wird hier die semantische 
Grundlage im Deutschen, und zwar in dt . Blatt zu suchen sein. Wie die deut-
schen Lehnwörter des Russisch- bzw. Ukrainisch-Zigeunerischen, unters tützen 
solche Lehnübersetzungen ebenfalls die Theorie der Einwander img dieser 
Gruppen aus Mitteleuropa. P o t t erwog zwar die Möglichkeit, Iii ginge auf ung. 
levél 'Brief ' zurück,8 2 doch uns scheint diese Annahme nicht zwingend, denn 
die indische Herlei tung ist genau so stichhaltig, ja sie wird auch dadurch 
erhär te t , daß das ungarische und das zigeunerische Wort sich semantisch nicht 
decken: immerhin sei die Entscheidung dahingestellt . Wichtiger ist für uns, 
daß Iii 'Brief, Buch, Papier ' zur Bezeichnung der Spielkarten auf das Walla-
chisch-Zigeunerische beschränkt ist .8 3 Dasselbe gilt auch von liloro. 
Die Bezeichnungen der einzelnen Farben und Kar tenf iguren sind in 
Mitteleuropa ziemlich einheitlich, so daß man nicht ohne weiteres auf eine 
durchgängige Subst i tut ion schließen kann. Lehnwörter wie sino « ung. szín) 
' Fa rbe ' (vgl. auch jeksïnû nach ung. egyszínű 'einfarbig, von der gleichen 
Farbe ' ) , makko 'Eicheln' ( < ung. makk), samo « ung. szám 'Zahl, Nummer ') 
'Zahl-, Punk twer t ' , кёро ( < ung. kép 'Bild') 'Kartenfigur ' , banko ( < ung. 
bank) 'Kasse, B a n k (in Spiel)', nerij « ung. nyer) 'gewinnen', pärosi ( < ung. 
páros) 'paarig, gepaart , doppelt ' , cizijö « ung. csízió) 'Wahrsagen' und Lelm-
übersetzungen wie bälo 'Schwein' —»• 'As, Daus' nach ung. disznó 'Schwein; As, 
Daus ' bzw. dudum 'Kürbis ' 'Schellen' nach ung. tök 'Kürbis ; Schellen' 
ges ta t ten uns die Annahme, daß es sich auch bei den übrigen Übereinst immun-
gen wieoprüno = ung. felső 'Ober', telüno = ung. alsó 'Unter ' , kraj = ung. király 
'König ' u . dgl. letzten Endes u m Lehnübersetzungen aus dem Ungarischen 
handel t . 
78
 Vgl. die Zusammenstellung bei S. A. Wolf: Großes Wörterbuch der Zigeuner-
sprache. Mannheim 1960, unter bjoza [294]. 
79
 А. а. O., unter karta [1322]. 
80
 J . Knobloch: Bausteine zur Lexikographie der Zigeunerdialekte. In : Anthropos 
59 [1964], S. 139. 
81
 M. В. Сергиевский—А. П. Баранников: Цыгано-русский словарь. Moskau 1938, 
unter nampú* bzw. патрйн (S. 89). 
82
 A. P . Po t t : Die Zigeuner in E u r o p a und Asien I—II . Halle 1844—1845. Bd. 
I I , S. 339. 
83
 Vgl. Hutterer—Mészáros: A lovári cigány dialektus leíró nyelvtana [Beschrei-
bende Grammatik des Loväri-Dialektes des Zigeunerischen], Budapest 1967, S. 79. 
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Noch zwingender scheint uns die Beweiskraft der Aussage der sog. Zigeu-
nerkar ten . Neben ungarischen Lehnwörtern wie ällandösägo ( < ung. állandó-
ság) 'Beständigkeit. ', vesedelmo (< ung. veszedelem) 'Gefahr', ravassägo ( < ung. 
ravaszság) 'Falschheit ' und hlro ( < ung. Mr) 'Botschaf t ' t r agen auch da die 
meisten Kar t en eindeutig den Charak te r von Lehnübersetzungen, was beson-
ders von Fällen e rhär te t wird, w e n n es Ausdrücke wiederzugeben gilt, die im 
Zigeunerischen n ich t besonders auseinandergehalten werden, wie bei brig a 
'Unglück, Sorge, T raue r ' als Entsprechung f ü r ung. szomorúság 'Traurigkeit ' 
und ung. gondolatok 'Gedanken' , wobei die Verbindung mit ung . gond 'Sorge' 
ebensowenig zu vergessen ist. 
D ie autochthon zigeunerische Bezeichnung für 'wahrsagen , weissagen' is t 
drabärel 'zaubern' , substant ivier t drabäripe 'Zauber, Zauberei ' . Diese Aus-
drücke sind allgemein zigeunerisch und ihr Grundwort drab 'Arznei, Heil-
k rau t ' l äß t sich mit altindisch dravja (hin. dawä) 'Medizin' verbinden. 8 4 Wäh-
rend das Handlesen ausschließlich mit diesen Wörtern bezeichnet wird, ob-
schon das Kompos i tum palmadrabäripe (< palma 'Handtel ler ' ) eine Lehn-
übersetzung von ung. tenyérjóslás < tenyér 'Handtel ler ' -f jóslás 'Wahrsagen' 
darstel l t , kommen beim Kar ten legen auch andere Bezeichnungen vor, so sudel 
'werfen' und lileko sudipe 'Kar tenwerfen ' nach ung . kártyát vet 'Ka r t en werfen' 
bzw. kártyavetés 'Kar tenwerfen ' f ü r 'Karten legen' bzw. 'Kar tenlegen ' . E ine 
paral lele Entwicklung sehen wir bei den Zigeunern in R u ß l a n d und in der 
Ukraine , wo drdbakirel « drab + kerel ' tun, machen') ' zaubern ' grundlegen-
des E rbwor t ist u n d sowohl das Handlesen als auch das Kar ten legen bezeich-
net . Letzteres wird jedoch auch mit einem anderen Wort, nämlich zumavel 
' ve rsuchen, erproben, erraten, erfahren ' nach dem Muster von russ. гадать 
'dass. ' ausgedrückt,8 5 falls n icht auch hier e ine ältere Lehnverbindung zum 
Deutschen ( 'versuchen, auf die P robe stellen') versteckt ist . 
All das e r laubt uns vielleicht anzunehmen, daß die Ro l l e der Zigeuner 
in den behandelten Arten des Wahrsagens ungefähr ähnlich wie hei ihrem 
Musikschaffen, bei ihren Volksliedern und ihrer Volkstracht einzuschätzen ist : 
Sie ha t t en zweifellos magische Vorstellungen u n d Prakt iken aus Asien mi t -
gebracht , sie waren gewissermaßen schon d u r c h ihre Lebensform disponiert, 
ihre Zauberkunst , insonderheit im Hinblick auf die als Erwerbsquel le ver-
wer tba re Wahrsagekunst durch europäische Tradit ionen und Gr i f fe zu ergänzen 
bzw. un te r allem fahrenden Volk fast völlig in ihre H ä n d e zu bekommen. 
Das letzte Wor t ist zwar der Wissenschaftsgeschichte bzw. der historischen 
Volkskunde vorbehalten, aber da s Sprachmater ia l dieser Bereiche der Volks-
k u n d e zeugt von in Europa vorgefundenen Grundlagen, die von den Zigeunern 
81
 Vgl. die Zusammenstellung bei S. A. Wolf : a. a. O., S. 75 f., unter drab [546] 
und cLraberwawa [547]. 
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 Vgl. Сергиевский-Баранников: а. а. О., S. 55, unter зумавэс тэ bzw. зумаибэ(н). 
6* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
346 DIE FACHSPRACHE DER ZIGEUNERISCHEN WAHRSAGER 346 
aufgegriffen, weitgehend umgeformt und mit ihren eigenen Vorstellungen in 
Einklang gebracht wurden, um dann von den Nichtzigeunern wieder über-
nommen zu werden. 
Der Vergleich mit der heute vor allem als Zeitvertreib gehandhabten 
Praxis der Kartenlegerei bei Nichtzigeunern in E u r o p a scheint ebenfalls 
da fü r zu sprechen, daß Querverbindungen bestehen, wobei unsere Zigeunerin-
nen zwar auf einer primitiveren Stufe verharren, aber das gesamte Verfahren 
weitgehend ihrer geistigen Welt angeglichen haben. A r t und Form des Auf-
legens st immen im großen und ganzen mit den beiden Formen der Frau 
Pusomai überein (vgl. S. 331 ff.), aber in West- u n d Mitteleuropa werden 
- außer den „Zigeunerkarten" — die sogenannten französischen K a r t e n ver-
wendet. Trotz der Ähnlichkeit in der Auslegung der Einzelkarten zeigt sich 
ein Unterschied in der allgemeinen Wer tung der F a r b e n . Während im norma-
len Kartenspiel Eicheln = Treff, Grün = Pik, Rot = Herz undSchellen = Karo 
entsprechen, ist die Gleichung im Hinblick auf die Zigeunerpraxis nur bei 
Treff = Makko und Herz = Lolo gültig: Pik entspr icht eher Dudum [Schel-
len] und Karo eher Zeleno [Grün] bei unseren Kartenlegerinnen. Ein wichtiger 
Grund dafür , daß ungarländische Zigeunerinnen kein französisches Spiel ver-
wenden, ist zweifellos der Umstand, daß französische Kar t en in U n g a r n von 
einfacheren Kreisen bis vor kurzem überhaupt nicht gebraucht wurden bzw. 
heute noch kaum verwendet werden. Die truSul 'Kreuz ' genannte F o r m des 
Auflegens wurde auch sonst bei Zigeunern bezeugt, u n d zwar mit Tarock-
karten aus Österreich: in Ungarn werden Tarockkar ten zu diesem Zweck 
weder von Zigeunern noch von Nichtzigeunern benü tz t , ja unsere Zigeuner 
kennen Tarockspiel und Tarockkarten überhaupt nicht.8 8 
Noch mehr als beim Kartenlegen drängt sich bei der Chiromantie der 
Gedanke auf, daß es sich bei den Zigeunern nicht e twa u m eine Vorform, son-
dern um eine Rückentwicklung der im mittelalterlichen Europa praktizierten 
Händlesekunst handelt . Die Verarmung betr i f f t sowohl die Zahl der ausein-
andergehaltenen Handlinien (4 gegen 8) bzw. der „Handberge" (1 gegen 7!) 
als auch die zusätzlichen Merkmale (Handfiguren, Querlinien, Rillen u. dgl.). 
Dementsprechend werden die in der Hochform verschiedenen Linien zugeord-
neten Bedeutungen zusammengezogen u n d umgruppier t . Die terminologischen 
Ähnlichkeiten sprechen t rotzdem für sich: linea vitális [Lebenslinie], vgl. 
trajeski vurma [Lebensspur], linea cordis [Herzlinie], vgl. d'ileski vurma 
[Herzensspur], Sonnenlinie = kameko straf [Sonnenstrahl], Kreuz vgl. trusul 
86
 Vgl. W. Kaps: Skat. Leipzig 1931, S. 10 und — über das rezente Kartenlegen bei 
Nichtzigeunern — F. Unger: Handlesekunst (Chiromantie) und Kartenlegen. Wien— 
München—Zürich—New York 71963, S. 33 ff. — Die Angabe des trusul mit Tarockkarten 
bringt Wolf in der Maur: Die Zigeuner. Wanderer zwischen den Welten. Wien—München-
Zürich 1969, S. 274 f. Er schreibt aber von 66 + 11=77 Kar ten , was kaum gut möglich 
ist: Tarock wird in Österreich mi t 54 oder seltener — wie in Ungarn — mit 42 Blat t 
gespielt. Hier liegt wohl ein Mißverständnis vor. 
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[ds.], u n d wohl auch Rchicksalslinie = mezimaski vurma [Wandlungsspur] 
bzw. Möns Veneris [Venusberg] = plajoro [Hügel] , welch letzteres in der 
deutschen Chiromantie des 16. J h s ebenfalls (daumenjbuhel, d. h. (Daumen)-
Hügel genannt wird. Auch die Benennungen der Finger zeigen Übereinstim-
mungen, vgl. index bzw. demonstrativus = sikadzimako [der Zeigende], vgl. 
dt. Zeigefinger ~ ung. mutató ujj [zeigender Finger] , medius = maSkaruno näj 
[der mit t lere Finger] , vgl. dt . Mittelfinger ~ ung . középső ujj [ds.], arnu-
laris = angrustano näj bzw. angrusÜäslo [Ringfinger bzw. der Beringte], vgl. 
dt. Ringfinger ( f rüher auch: Goldfinger mit demselben Sinn) ~ ung . gyűrűs ujj 
[der beringte Finger] , Es handelt sich wohl auch hier, wenigstens teilweise, 
um ein der eigenen Anschauungswelt angepaßtes Lehngut.87 
Mit dem Aberglauben schwindet auch das Wahrsagen dahin , ja es liegt 
heute schon prakt isch in den letzten Zügen. Unser Anliegen war nicht zuletzt, 
seine heu te noch faßbaren methodischen und sprachlichen Erscheinungsformen 
für die spätere Forschung, sei sie volkskundlich oder linguistisch ausgerichtet, 
aufzubereiten. 
87
 Über die rezente Praxis der niehtzigeunerischen Handieserei s. F. Unger: а. а. O., 
passim, bes. S. 20 ff . — Das alte europäische Verfahren ist sehr ausführlieh dargestellt 
in einem Druck des 16. Jhs.: Das Groß Planeten Büch / sampt der Geomanci / Physio-
gnomi / vnd Chiromanei. Alles auß Piatone / Ptolomeo / Hali / Albumasar vnnd Joanne 
Künigsperger auffs kürtzest gezogen / yederman zû gu t / das böß zu fliehen / vnnd das 
gut anzünemmen . . . Jetzund auffs new wider zugerüst J m Jar M. D. Liiij [1654], bes. 
Bl. L X X X V ff. : Das fünff t Büch / der Chiromanei / das ist von den henden / dar in 
zusehen / wes ein yeder genaturt ist. 
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» L, 
P a r 
JOLÁN K E L E M E N 
Aurélien Sauvageot a 75 ans. Ce n 'est pas sans émotion que ses con-
temporains hongrois évoquent à l 'occasion de cet anniversaire la f igure du 
savant qui f u t pour eux, pour leur pays , un ami fidèle et très cher , et que 
les générations suivantes, qui l 'ont moins connu personnellement, se penchent 
sur sa r iche activité scientifique, où la Hongrie e t le hongrois o n t toujours 
occupé, selon ses propres termes, «la place de choix». 
A v a n t de présenter le savant , ou plutôt de rappeler sommairement 
l 'essentiel d 'une bibliographie ex t rêmement étendue, il convient de dire 
quelques mots sur l 'homme. Né d 'une lignée d 'art is tes formés à l 'Ecole Natio-
nale des Beaux-Arts de Paris, il é t a i t destiné lui-même à la peinture , mais 
dès ses débu t s de lycéen, il fu t fo r t ement attiré par la linguistique e t se décida 
bientôt à préparer l 'Ecole Normale Supérieure. Comme il savait, depuis son 
enfance dans le Levant , le grec moderne et le t u r c osmanli, il app r i t avec 
beaucoup de facilité d 'au t res langues, surtout germaniques, telles que l'alle-
mand, l 'anglais, le Scandinave. Élève de Meillet, il s 'occupa sur tout au début 
de linguistique nordique, mais f u t b ientô t invité p a r son maî t re à se con-
sacrer au finno-ougrien, pour p rendre par la suite la succession de Robert 
Gauthiot . Après différents séjours officiels en Suède, en Finlande e t en Alle-
magne, il est délégué à Eötvös Collegium, l'école normale supérieure de Buda-
pest, où il arrive en 1923. 
Grâce à l'accueil amical que lui réservèrent les linguistes hongrois, à 
l 'aide que lui accordèrent les meilleurs d'entre eux, J . Melich, Z. Gombocz, 
J . Szinnyei, D. Pais, G. Bárczi, A. Eckhard t , J . Néme th , M. Zsirai, il p u t sur-
monter les difficultés du dépaysement e t faire rapidement de g rands progrès 
dans l 'apprentissage du hongrois. 
Après avoir soutenu en Sorbonne sa thèse «Recherches sur le vocabu-
laire des langues ouralo-altaïques», il travailla avec ardeur à la rédaction de 
son célèbre dictionnaire français-hongrois et hongrois-français, en tamé dès 
avant sa soutenance de thèse, avec la collaboration de J . Balassa et M. 
Benedek. Le 9 novembre 1931, il f i t son premier cours de langue hongroise 
à l 'Ecole Nationale des Langues Orientales de Par is , date impor tan te s'il en 
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f u t pour les Hongrois, car c 'é tai t la première fois que leur langue était ensei-
gnée officiellement dans un établissement de l 'enseignement supérieur français. 
Pendant la deuxième guerre mondiale, il f u t mobilisé e t affecté au ser-
vice d ' information. Dès juillet 1940, il organisait un groupe de résistance; 
il f u t suspendu de ses fonctions et subit de nombreuses persécutions pendant 
tou te la durée de l 'occupation. Après la guerre, il créa à la Radiodiffusion 
Française les sections hongroise e t finnoise, e t en 1965, il f u t prié par la 
Facul té des Let t res de faire un cours de grammaire comparée des langues 
finno-ougriennes. Depuis 1967, il est à la re t ra i te et se consacre entièrement, 
à Aix-en-Provence, à ses recherches scientifiques. 
L'activité du savant ne p e u t être séparée, chez Sauvageot, de celle du 
professeur, de l 'enseignant qui, dans ce domaine aussi, rendi t des services 
inoubliables t an t dans la format ion des fu tu r s professeurs de français en 
Hongrie que dans celle des spécialistes du finno-ougrien en France. Non 
moins importante est son inlassable activité de puriste au sens positif du 
terme, de gardien de la langue française, qui s'adresse, elle, non seulement 
aux Français de France, mais à tous les francophones du monde. 
Ce résumé biographique extrêmement succinct montre bien, malgré sa 
brièveté, la richesse et la variété de l 'activité d'Aurélien Sauvageot, et il en 
découle tout naturel lement que la présentation de cette activité si vaste pose 
un problème de choix fort embarrassant . Doit-on préférer au spécialiste des 
langues orientales celui des langues nordiques ou du finno-ougrien, ou encore 
l 'un des plus grands défenseurs contemporains de la langue française ? Le tra-
vail qu'il a accompli dans tous ces domaines est d'égale importance pour 
les spécialistes de chacun d 'entre eux. On voudra bien excuser l 'auteur de 
ces lignes de ne parler que très succinctement de son activité initiale, de ce 
qu'il a écrit sur les langues orientales, nordiques ou finno-ougriennes, 
é t an t donné que d 'aut res , spécialisés dans ces questions, ont pu le faire beau-
coup mieux, en connaissance de cause — et de se pencher plutôt sur quelques-
unes de ses études sur le français contemporain. 
Aurélien Sauvageot avait commencé à publ ier à l'âge de vingt ans sur 
des questions de langues et l i t tératures scandinaves. Dès 1919, il publiait des 
articles en néo-norvégien dans des journaux de Bergen, et à pa r t i r de 1920, 
il f i t paraî tre en très grand nombre des articles e t des comptes rendus dans 
le Bulletin de la Société de Linguistique de Par is , périodique auquel il est 
resté fidèle jusqu'à nos jours, et dans lequel il f a i t régulièrement connaître 
les publications des Acta Linguistica de Budapest . 
Sa première communication à la Société de Linguistique de Paris se fi t 
peu de temps après qu'il y fu t élu, en 1917. El le s ' inti tulait : Genèse de la 
conjugaison passive dans les langues scandinaves. Après la soutenance de sa 
thèse sur le vocabulaire des langues ouralo-altaïques, précédée de la publica-
tion d 'un certain nombre d'articles sur la question, no tamment dans des 
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revues hongroises telles que Magyar Nyelv et Nyelvtudományi Közlemények 
(cf. la bibliographie), Aurélien Sauvageot se consacra pendant des années à 
l 'élaboration des deux volumes de son dictionnaire français-hongrois et 
hongrois-français. L 'ut i l i té sans pareille de cette œuvre est incontestable et 
incontestée. E t si elle a été suivie quelque t r en te ans plus t a rd des diction-
naires de Sándor Eckhard t , dont l ' intention évidente et reconnue était de 
dépouiller les nouveaux apports dus à l 'évolution scientifique e t technique, 
elle n ' en reste pas moins un outil de travail indispensable au professeur comme 
au chercheur. 
Dans l 'élaboration de son dictionnaire, Aurélien Sauvageot s 'est appuyé 
avec bonheur sur sa parfai te et t r è s nuancée connaissance du français et sur 
son sens inné de la linguistique, qui lui permirent d'éviter les écueils si fré-
quents de la t raduc t ion littérale, e t de faire de la «grammaire contrastive» 
a v a n t la lettre. I l ne sera pas inuti le de voir à ce sujet quelques exemples 
tirés de son dictionnaire hongrois-français. 
Si l'on examine un dictionnaire du point de vue de sa valeur pratique, 
de la facilité avec laquelle on peu t s 'en servir, on relèvera les critères suivants: 
1. On peut ne donner qu'une acception, dans l ' au t re langue, d u terme en 
question, mais d a n s ce cas ce doi t être la plus courante, celle dont l'indice 
de fréquence est net tement supérieur à celui de toutes les autres . Ainsi, dans 
Sauvageot , on a pour elsősorban: en premier lieu. L'usager ne risque guère 
de se tromper en employant ce t te expression française qui convient à tou t 
contexte et tou te situation, il n ' y a pas non plus d'équivoque possible. Si pa r 
cont re les termes français correspondants sont t rop nombreux (en priorité, 
en première ligne, d 'abord, au premier chef, etc.) ils peuvent induire en 
er reur . 2. Si le terme hongrois a deux ou plusieurs équivalents français 
synonymes ou non, c'est encore l'indice de f réquence qui dev ra déterminer 
l 'ordre de succession de ces équivalents. Ainsi Sauvageot donne, pour élelmi-
szerüzlet les synonymes: (1) magasin d 'al imentat ion, (2) magasin de comesti-
bles (le premier é t a n t plus f réquent) , ou bien, pour gazdálkodik, deux accep-
t ions : (1) faire de la culture, cultiver, (2) administrer , gérer. - 3. Si le te rme 
hongrois évoque une locution à rection fort différente en français , ou cor-
respondant à un gallicisme, il est toujours t rès utile de les donner. Ainsi, 
à propos de csésze, Sauvageot donne: csészéből iszik, que l 'usager hongrois 
aura i t tendance à traduire avec de correspondant à -bői, et non par: boire 
à la tasse; ou bien, pour hozzáértő ember: un homme qui s 'y entend, qui sait 
faire , pour strapacipő: chaussures de fatigue. 4. En cas d'idiotisme hon-
grois, il est indiqué de rechercher si possible l 'idiotisme f rançais qui lui cor-
respond. Sauvageot , en linguiste né, a des trouvailles très heureuses, telles 
que felkap a lóra : sauter en selle, sorvasztja a bánat : le chagrin le mine, le 
consume. S'il n 'existe pas de gallicisme français sémantiquement équivalent, 
la meilleure solution est d 'expliquer le plus exactement possible le terme ou 
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la locution donnés, comme par exemple: felkap (a földről): ramasser (avec 
précipitation) ou lesuhan (a sötét lépcsőn): descendre en se fauf i lan t par 
l'escalier obscur. - 5. Enfin, pour ê t re aussi complet que possible, u n diction-
naire doit essayer d ' ê t re au pas avec la technique, et c'est de t o u t e façon 
une t âche ingrate à notre époque, où même un périodique ne p e u t toujours 
répondre à cette exigence; Sauvageot donne, pour egyirányú közlekedés: 
circulation à sens unique. De même, un bon dictionnaire doit présenter , dans 
la mesure du possible, plusieurs n iveaux de langue, y compris la langue fami-
lière et la langue populaire, comme pa r exemple dans le cas de spekulál, où 
nous t rouvons après les équivalents: phil. spéculer et commerc. spéculer, la 
troisième acception: hésiter, balancer. 
Ces quelques échantillons du dictionnaire hongrois-français de Sauva-
geot on t simplement t en té de donner une idée de certaines exigences que l'on 
peu t formuler à l 'égard de tout bon dictionnaire, exigences auxquelles l 'auteur 
a pleinement répondu. 
E n je tant un dernier coup d 'œi l sur la première grande période de 
l 'act ivi té scientifique d'Aurélien Sauvageot , celle de l 'entre-deux-guerres, on 
aura facilement la p reuve de sa moderni té , on verra qu' i l fut tou jours parfaite-
men t renseigné sur les nouveaux couran ts et tendances en linguistique, comme 
le mont re entre autres son article p a r u en 1935 dans Magyar Nyelv: Adalékok 
a magyar nyelv fonológiájához, où il ava i t vu parmi les premiers l ' importance 
de la phonologie dans la linguistique contemporaine. Plus t a rd également, 
il saura toujours t irer prof i t de l ' ac tua l i té scientifique, comme le montreront 
ses études sur la langue française de no t re temps. U n autre t ra i t particulier 
de ses t r a v a u x sur le finno-ougrien, c 'est qu'il s ' intéressait aussi bien à la 
civilisation des pays où l 'on parle ces langues q u ' a u x langues elles-mêmes, 
comme l 'a t tes tent son livre Découverte de la Hongrie ou de nombreux autres 
ouvrages qu'il a fai t para î t re au cours de la seconde période de son activité, 
celle d'après-guerre, caractérisée par u n intérêt croissant à l 'égard du français 
contemporain, sans qu' i l négligeât toutefois ses recherches sur le f innois et le 
hongrois. (Cf. no t ammen t : «Les anciens Finnois», «Histoire de Finlande», 
etc.). Tou t récemment, les spécialistes hongrois ont v u paraître avec joie son 
«Édification de la langue hongroise», avec l 'application de nombreux points 
de vue modernes et de constatat ions extrêmement utiles et impor tantes . 
Quelques mots seulement sur ce t t e œuvre; don t l 'appréciation sera à 
faire pa r des spécialistes qualifiés. Sauvageot met en nos mains u n t ra i té 
d'histoire de la langue qui remonte jusqu ' aux t emps les plus anciens pour 
about i r au hongrois contemporain, en passant par tou tes les é tapes impor-
tantes de l 'évolution linguistique, telles que: la langue d'église, sa laïcisation, 
la grande rénovation, le populisme e t le purisme. E n analysant la s i tuat ion 
présente, l ' auteur n'oublie pas de faire ment ion des mots étrangers, de l 'argot , 
des mots expressifs. U n dernier chapi t re est consacré aux Problèmes e t per-
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spectives, et le l ivre s'achève p a r une conclusion et des indications biblio-
graphiques. 
Rien qu'à feuilleter cet ouvrage, en s ' a r rê tan t ici ou là à l 'analyse de 
tel problème de l 'histoire de la langue hongroise, ou de tel au t r e du hongrois 
contemporain, on est surpris non seulement p a r la richesse des informations 
de Sauvageot, mais aussi par son sens des subtil i tés d 'une langue qui n 'es t 
pas la sienne, grâce auquel il me t le doigt sur les points v ra iment vulnérables 
de cette langue, no tamment dans le dernier chapitre. Voici un seul exemple, 
for t éloquent: le problème des verbes composés, dont les théoriciens hongrois, 
d i t l 'auteur «sont persuadés qu'ils prennent en charge l 'expression des nuances 
temporelles» (382). I l est parfa i tement vra i que les préverbes ont dans de 
nombreux cas u n e valeur de perfectif ou d ' inchoatif , mais ils expriment aussi 
le plus souvent des nuances lexicales très diverses, indépendantes de cette valeur 
d 'aspec t . Quant à prétendre que cette par t icule exprime à elle seule l 'anté-
riorité, ce serait réellement aller t rop loin. I l f au t dire néanmoins que l 'ex-
pression hongroise ne souffre pas de cette pénurie de nuances temporelles, 
e t que l'usager ne risque aucune équivoque en se servant du seul passé hon-
grois pour désigner l'accompli, le non-accompli, l 'antériorité, la succession 
des faits. Quant à savoir si, comme le dit Sauvageot , ceci est dû «à une opéra-
t ion mentale extra-linguistique» (383) ou à l'emploi de moyens lexicaux 
comme les adverbes ou d 'autres , ceci est encore à élucider, t ou t comme pa r 
exemple, en sens inverse, la question de savoir pourquoi e t dans quels cas 
le présent f rançais est apte à traduire le présent hongrois expr imant un 
f u t u r . 
Ceci dit, répétons que ce livre devra ê t re étudié avec soin par un spécia-
liste averti du hongrois qui saura mieux me t t r e en évidence la valeur de cet 
appor t à la linguistique hongroise, et passons à ce deuxième grand domaine 
de l 'activité de Sauvageot qu 'es t l 'étude de la langue française. 
É t a n t donné que la p lupa r t des livres sur les problèmes du français 
contemporain publiés par Aurélien Sauvageot ont été présentés aux lecteurs 
hongrois grâce à des comptes rendus publiés dans les Acta ou d 'autres revues 
hongroises, on se contentera de relever ici ce qui, dans ces ouvrages, est 
caractéristique de la conception moderne de l 'auteur, de sa riche érudit ion 
en matière de linguistique. Les points de vue de cette analyse seront donc 
les questions de grammaire contrastive d ' une part , y compris les moyens 
pa r lesquels il a su éclairer les chapitres de la grammaire française, ou du 
«bon usage» en général, qui comportent des difficultés pour les étrangers, 
e t d 'autre p a r t les différences de plus en plus nettes qui se manifestent aux 
niveaux du f rançais écrit et du français parlé, notamment à propos de l'éla-
boration d ' une grammaire du français par lé . 
Aurélien Sauvageot a commencé à s'occuper sys témat iquement du 
français contemporain au débu t des années cinquante. Après des conférences 
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et des études sur le français élémentaire, les changements sémantiques, les 
problèmes de fréquence et autres, il publia en 1957 son premier livre sur ce 
su je t : «Les procédés expressifs du français contemporain», dans la préface 
duquel il dit modestement : «Il peut sembler hardi, de la part d 'un linguiste 
qui n'est ni f ranciste ni romaniste, d 'empiéter sur le domaine des spécialistes 
en appor tan t une é tude sur la langue française de notre temps . . . S'il a cru 
devoir le faire, c 'est parce qu'il a pensé que son expérience linguistique l 'amène-
rai t à considérer le français sous un angle quelque peu différent» (11). Cette 
dernière phrase éclaire on ne peut plus ne t tement l'essentiel de son appor t 
à ce domaine: pour bien comprendre et bien étudier (en théorie ou en pra-
tique) le mécanisme d 'une langue, il est indispensable de la comparer à d 'au t res 
langues, sur une base synchronique bien entendu, comme l 'a fait par exemple 
un Lucien Tesnière (Eléments de syntaxe structurale. Paris 1957) ou comme 
le font actuellement les spécialistes de grammaire contrastive. Ainsi, dans le 
chapitre où Aurélien Sauvageot nous parle des lacunes du lexique français 
(220—225), il constate entre autres que «le français n 'exprime pas habituelle-
ment comment s 'est présentée l'action» et que «le verbe français se contente 
d ' indiquer le résul ta t : I l est entré dans ma chambre», alors que le hongrois 
donne généralement, à l 'aide de préverbes, des détails sur les circonstances 
relatives à l 'action: «Belépett, benézett, benyi tot t , berohant a szobámba». 
C'est pourquoi, di t l 'auteur , l 'expression française «fait abstrait , alors que 
l'expression anglaise, allemande, hongroise, etc. est chargée par contraste 
de concret». 
Voici, pris au hasard, quelques-uns des problèmes soulevés par ce livre, 
particulièrement intéressants du point de vue contrastif : les formes prono-
minales agglomérées (92 93) où l 'auteur souligne la difficulté de ce t y p e de 
construction (je te .vois , t u le vois, il le voit) quant aux formes phoniques, 
la difficulté de la prononciation venan t en premier lieu, pensons-nous, de 
l 'instabilité du [a] des pronoms personnels; la phrase interrogative (104—107), 
qui est exposée d 'une façon extrêmement concise, mais où l 'auteur a su 
éclairer l'essentiel du problème, à savoir que la langue parlée emploie des 
formes interrogatives tou t autres que le français écrit; actuellement, la langue 
parlée ne se sert pour ainsi dire plus de l 'inversion simple ou de l ' inversion 
dite complexe: «dans ces conditions, di t l 'auteur , la langue tend à ne plus 
connaître que trois procédés interrogatifs, la modulation seule, l'emploi d ' u n 
élément mterrogatif renforcé est-ce que, le renvoi de l ' interrogatif en fin d'élocu-
tion»; une autre remarque fort utile est que, dans le cas de la phrase inter-
rogative ou exclamative, «le ton intervient d 'une façon décisive, les au t res 
procédés étant superfétatoires»; — la spécification (136 143) exigée par 
l 'expression française courante, illustrée par des cas de f lo t tement dans «il a 
Tair idiot», et «il a un air idiot», ou des nuances subtiles comme «le soleil luit» 
et «il fai t du soleil», «il a /'œil, il a du flair», etc.; — l 'emploi des particules 
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rectives (143—148), où l 'auteur aff i rme à jus te t i t re que «les syntagmes dé-
terminat i fs à rection prépositive sont l 'un des instruments les plus encom-
bran t s et les moins productifs du français», en soulignant l 'effor t de mémoire 
qu' impose à l 'é tranger l'emploi correct des prépositions françaises, très str ict 
dans la plupart des cas, et que «le rendement qu 'on en tire est peu avantageux 
en considération des difficultés que présente l 'utilisation correcte et précise 
de cet appareil dépourvu de t o u t e cohérence systématique»; — les modes 
verbaux, et no tamment le subjonctif (152 156) dont l 'emploi est illustré pa r 
de nombreux exemples bien choisis, compte t enu des f lo t tements et des cas 
«où le choix entre le subjonctif et l'indicatif implique une différence de nuance 
dans l'énonciation»; selon l ' au teur , la tendance est «d'étendre l'aire d'emploi 
du subjonctif automatique, dès que le sens de la construction implique le 
moindre soupçon d ' incert i tude ou la moindre nuance d 'opinion subjective», 
aff i rmation très intéressante pour certains cas d'emploi du subjonctif et at tes-
t a n t les remarquables dons d 'observateur de Sauvageot; mais on regrettera 
qu'il n 'ait pas examiné d 'autres aspects de la question, par exemple les opposi-
t ions indicatif/subjonctif que présente la subordonnée concessive en français 
par lé et en français écrit: il a beau être grand /si grand qu' i l soit, - même 
s'il fait froid /bien qu'il fasse froid, etc.; l ' intention de l 'auteur n 'étai t évidem-
ment pas d 'ent rer dans les détails de chacun des chapitres, mais de donner 
une vue d'ensemble de toutes les questions à étudier et des nombreuses pos-
sibilités de recherche; — les temps verbaux (156 168), chapitre basé t rès 
justement sur les trois champs temporels du présent, du passé et du fu tu r , 
avec des observations particulièrement intéressantes sur les différentes valeurs 
du présent (ici encore, le lecteur hongrois peu t penser à établir un parallèle, 
ou plus exactement à rechercher les aspects contrastifs en t re le présent hon-
grois, qui peut remplacer le f u t u r dans presque tous les cas d 'emploi de celui-ci, 
et le présent français, qui n ' a une valeur de f u t u r que dans certains cas qu 'au-
cun grammairien à notre connaissance n ' a songé jusqu 'à présent à déter-
miner); les temps du passé ne pouvaient ê t re examinés sous tous les points 
de vue dans le cadre de ce "bref chapitre, malgré les nombreuses expériences 
que devait posséder Sauvageot sur les difficultés que causait à ses élèves 
hongrois, dont la langue maternelle ne connaî t qu'un seul passé, l 'emploi de 
l ' imparfait français ou d 'un temps d 'antériori té autre que le plus-que-parfait 
(passé antérieur ou surcomposé); — le procédé syntaxique de l 'emphase, qui 
s ' intitule «Les degrés de l'expression» et é tudie la question de la segmentation 
for t importante dans la langue parlée, est particulièrement difficile pour les 
étrangers (183— 188); — c'est à ce chapitre que se r a t t ache celui de l 'ordre 
des mots (189 202) qui insiste également sur la mise en relief par change-
ment de l 'ordre des mots. — I l faudrait encore parler du chapi t re sur le lexique 
et bien d 'aut res questions importantes qu'il n'est malheureusement pas pos-
sible d 'évoquer dans les limites de cet article. 
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«Français écrit, français parlé», paru en 1962, constitue une nouvelle 
ten ta t ive de mise au point de l 'état actuel de la langue française. Cet te inces-
sante activi té qui a commencé avec «Les procédés expressifs» et en est actuelle-
ment à «l'Analyse du français parlé», ne s'est pas seulement manifestée à 
t ravers les livres de Sauvageot mais, pour être accessible à un public plus 
large, sur les pages de différentes revues, no tamment «Vie et langage», «Le 
français dans le monde» etc., ainsi que par des conférences faites aussi bien 
à l 'université qu'à la radio. «Français écrit, français parlé» reflète, dé jà par 
son titre, l 'un des problèmes qui n 'on t cessé de préoccuper l 'auteur, à savoir 
que la langue parlée qui, il y a quelque 50 ans, «ne faisait pas concurrence 
à la presse» (14), est utilisée actuellement dans des conditions toutes diffé-
rentes, grâce à la radio, à la télévision, au téléphone. Ceci a abouti «à trans-
poser de l 'écrit en parlé», et ce processus ne va pas, bien entendu, sans diffi-
cultés. Où résident, selon Sauvageot, ces difficultés? D 'une par t , dans le 
vocabulaire nouveau, qui doit recourir à de nombreux emprunts, au risque 
de laisser envahir la langue par une profusion de termes étrangers, au détri-
ment de la pureté et de la clarté du français. D 'au t re pa r t , dans l 'emploi de 
certains procédés syntaxiques visant la segmentation de la phrase, pa r anti-
cipation ou rappel d 'un te rme mis en relief, par l 'emploi fréquent de ratés 
d u type: «Trop . . . il mange trop» (34), pa r la libre mobilisation de l 'adjectif 
épithète, etc. La langue parlée tend en out re à assouplir la phrase complexe, 
en suppr imant certaines conjonctions et locutions conjonctives, comme car, 
tandis que, bien que, au prof i t de la simple juxtaposit ion. 
L 'ouvrage trai te longuement le problème de la conjugaison, «point vul-
nérable du français moderne» (71), particulièrement en ce qui concerne l 'emploi 
du passé simple et de l ' imparfai t du subjonctif , ces t emps n 'ayant plus cours 
dans l 'énonciation directe. Le chapitre où l 'auteur é tudie l'expression du 
temps (89- 104) soulève des questions insolubles pour le locuteur étranger, 
no tamment celles de nuances à peine perceptibles, comme: Lui aussi, il é ta i t 
à Berlin en 1945 /Lui aussi, il a été à Berlin en 1945. Selon Sauvageot, dans 
les cas de ce genre, l ' imparfai t t end-à prédominer, la différenciation é t a n t 
à peine possible: «la construction la plus commode l 'emporte et f ini t pa r 
éliminer l 'autre». Cependant, l 'opposition perfectif/imperfectif existe dans les 
phrases: Samedi, j 'étais à Par is / Samedi, j ' a i été à Par is . Le livre souligne 
encore très justement l ' importance d 'automatismes comme celui de l ' impar-
fait de concordance et l 'emploi de plus en plus fréquent dans la langue négligée 
du fu tu r après le si conditionnel. 
Parmi les emplois abusifs du français parlé, Sauvageot cite encore ent re 
autres le non-accord du part icipe passé (87), la confusion entre les construc-
tions transit ives et intransitives (122— 129). Mentionnons aussi, parmi les 
questions les plus importantes, le problème de l 'orthographe, d'une actual i té 
brûlante (142—152) et celui de la prononciation (152—163), notamment à 
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propos des voyelles qui tendent à disparaître, comme [a] ou [dé], d 'autres 
qui se confondent, comme [œ] ouver t et [9] r édu i t ou instable (154—157) e t 
de l 'amuïssement de certaines consonnes finales (r, 1). Les chapitres qui termi-
nent le livre: Perspectives, L'enseignement d u français, Mais quelles maximes 
d 'ac t ion? (185—219) traduisent les préoccupations de l ' au teur en vue d ' une 
réforme rationnelle de la langue, avec un regard sur «Ce qui se fait ailleurs». 
Le «Portrait du vocabulaire français», p a r u en 1964, est encore un 
ouvrage sobre, dépouillé, qui ne craint pas de présenter les problèmes actuels 
du vocabulaire français avec suffisamment de clarté et de simplicité pour 
qu'ils soient «accessibles à t o u t lecteur de bonne volonté», comme l ' indique 
la préface. Dans ce livre, Sauvageot a fai t cependant appel aux méthodes 
les plus modernes de la linguistique, avec de nombreux exemples d'opposi-
tions phonologiques, no tamment dans les monosyllabes f rançais (42 45), des 
exemples d 'ambiguï té due à l 'homophonie (47 — 54) et enfin, comme il a é té 
souligné au débu t de cet article, tou t au long d u livre des exemples parallèles en 
très grande quant i té , pris dans les langues les p lus diverses, no tamment dans le 
f innois et le hongrois. Cette méthode et la var ié té des exemples montrent bien 
la richesse du bagage et des expériences linguistiques d'Aurélien Sauvageot. 
Comment choisir dans ce livre les pages les plus intéressantes, alors que 
chacune présente une idée, u n problème, u n e manière de voir inédits? Des 
considérations purement subjectives entreront en jeu dans l 'appréciation de 
chapitres tels que «La matérial i té du mot» (36—44) qui présente selon un 
po in t de vue t o u t à fait original les schémas phoniques des monosyllabes, 
les combinaisons de plusieurs consonnes à l'initiale des mo t s français, ainsi 
que certains cas d'opposition phonologique; «L'autonomie des mots» 
(68— 75) où l ' au teur oppose les clichés f rança is formés d ' u n verbe + complé-
men t direct, a u x verbes composés hongrois combinant u n verbe avec une 
particule: «connaître - faire connaître — fa i re connaissance» = «ismer — ismer-
te t ismerkedik»; l'emploi des vocables synonymes ou quasi synonymes est 
illustré par les mots an e t année, ce qui, é t a n t donné les nombreuses expé-
riences acquises par l 'auteur au cours de ses séjours à l 'é tranger, ne doit pas 
ê t re un effet d u hasard: les Hongrois, p a r exemple, on t beaucoup de diffi-
culté à les employer correctement; - «Les mots composés», chapitre qui a 
de nouveau permis à l ' auteur de comparer le procédé al lemand, ou hongrois, 
ou finnois, de la composition par juxtaposi t ion à la carence que présente à 
ce sujet le lexique français (101 -111); l ' in térêt de ces pages réside d a n s la 
confrontat ion des différents types de composition au syntagme qui leur 
équivaut en français: ainsi, à la combinaison binaire substantif + adject i f 
Zugvogel correspond le syn tagme qualificatif oiseau migrateur du français , à 
la combinaison Wintersport correspond une construction avec un «complé-
ment du nom» sport d'hiver; mais les mots composés peuvent également 
correspondre à des formules spéciales comme Wetterkunde, en français météoro-
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logie, ou à des composés formés avec un élément -o comme désinence du 
premier terme: autocritique, pseudonyme, etc.; — «Les noms déverbatifs» 
(141 -151), qui pose des problèmes touchan t aussi bien le hongrois que le 
français, e t no tamment celui de la diversi té des sens exprimés par ces noms, 
en dehors du concept de l 'act ion impliquée par le verbe auquel ils se rappor tent , 
ou l'impossibilité de distinguer dans ces noms le sens passif du sens actif 
(en hongrois, cette dist inct ion existe dans des mots comme felszabadulás et 
felszabadítás), ou encore la confusion qui résulte des sens multiples que 
revêtent certains dérivés, en -eurj-euse ou en -teurj-trice ; — «Le vocabulaire 
expressif» (175- 189), qui donne entre au t res une fine explication phonét ique 
des mots imitatifs, et propose de parler p lu tô t de subst i tut ion que d ' imita t ion 
dans le cas pa r exemple des cris d 'an imaux, mais dont l ' intérêt essentiel vient 
de la richesse des exemples d 'onomatopées empruntés aussi bien au français 
qu 'au hongrois, au finnois, au russe, e tc . ; le lecteur hongrois appréciera tout 
particulièrement les t raduct ions expressives et nuancées de quelques phrases 
hongroises contenant un verbe «onomatopéique» conjugué: «Már ha jna lban 
szétcsipogták álmomat a csibék», dont la traduction lit térale proposée est: 
«Dès l 'aube, les csip des poussins ont déchiré mon sommeil», quant a u x ono-
matopées françaises du français parlé, l 'énumération colorée qu'il en trou-
vera à la page 183 fera la joie de tout lecteur tan t soit p e u sensible à l ' humour 
du vocabulaire expressif; — le «symbolisme des sons» (189—197), où l ' au teur 
exprime avec beaucoup d 'énergie l 'opinion de bien des linguistes sur le carac-
tère arbitraire de certaines assertions relatives à l 'harmonie existant entre 
les sons du langage et la réal i té (189—197); dans ce domaine, il f au t opérer 
avec une ext rême prudence e t surtout évi ter les généralisations, même si l 'on 
admet que, notamment en poésie, le choix de tel son p l u t ô t que de tel au t r e 
pour exprimer un contenu affectif ou expressif n'est évidemment pas d û au 
hasard; comme le dit Sauvageot lui-même, «il serait inexact d 'affirmer qu'il 
n 'existe aucun vocable qui, p a r sa forme, contienne une signification accessoire 
de nature plus ou moins affective» (193). 
Les derniers chapitres d u livre comme les précédents f rappent le lecteur 
p a r l 'observation conséquente des procédés e t des problèmes les plus modernes 
de la grammaire contemporaine: d 'une p a r t la nette différenciation de l 'emploi 
du lexique aux divers niveaux de langue, e t notamment f rançais écrit/français 
parlé, par exemple dans des chapitres for t instructifs comme «L'abrègement 
des vocables» (198- 204) ou «Les étagements du vocabulaire» (239—248) e t 
d ' a u t r e pa r t l 'application systématique de la méthode contrastive, comme 
dans «Insuffisances du vocabulaire» (212 — 220) ou «Le vocabulaire d 'emprunt» 
(222 — 238), ou encore «Vocabulaire et civilisation» (266 -279). 
Après avoir écrit l 'un des chapitres de «La grammaire d u français parlé», 
pa rue chez Hache t t e en 1971, Aurélien Sauvageot fait publier l 'année sui-
van te , dans la même série, son «Analyse d u français parlé». Il est év ident 
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qu'une fois de plus, il comprenait la nécessité de donner une description 
systématique du français parlé. Or qui, mieux que lui, pouva i t se charger 
de cet te tâche, puisque dès le débu t des années cinquante il p renai t part à 
l ' investigation relat ive au français élémentaire, puis en 1964 à l 'élaboration 
du français fondamental . E t entretemps, comme on l'a vu, il publiait sans 
relâche ses différents livres a y a n t t ra i t au f rança i s contemporain. 
Le chapitre de «La grammaire du français parlé» où Sauvageot étudie 
L'art iculat ion du discours (138—147) prouve p a r des textes o raux très bien 
choisis que «le f rançais parlé ne fai t qu 'un emploi modeste de la phrase 
complexe et qu'il organise son discours en recourant à d 'autres procédés don t 
la var ié té est plus ou moins g rande selon les locuteurs auxquels on a affaire» 
(143). Cette constatat ion est f o r t importante pour le français d 'aujourd 'hui , 
car le langage oral p rend une extension de plus en plus forte dans la vie publique 
française, et les normes de ce langage oral se distinguant ne t t emen t de celles 
du langage écrit, doivent être établies grâce à des t ravaux systématiques. 
Les procédés d 'agencement d u discours auxquels l 'auteur f a i t allusion se 
composent aussi bien d 'éléments propres au profil mélodique du débit, que 
d 'éléments de liaison tels que: bon, alors, e t , bien, là, etc., e t même de ra tés . 
Dans «l'Analyse du f rançais parlé», on t rouve déjà u n e tendance t rès 
ne t te à remédier à certaines déficiences de la linguistique descriptive. Ainsi 
à celles des définitions. L ' au t eu r essaie par exemple de clarifier le problème 
de la langue parlée (10—11), de donner une définition concise mais acceptable 
de la phrase: «élocution qui fo rme un tout, qu i se suffit à elle-même, . . . u n e 
séquence orientée par sa modulat ion et signalée par son débit» (15). Dès le 
débu t de son analyse, Sauvageot constate t r ès justement que «le f rançais 
parlé ne dispose d 'aucun moyen qui puisse, à lui seul, é tabl i r une relat ion 
significative quelconque entre deux ou plusieurs mots» (22). D 'où la cr i t ique 
de la distinction traditionnelle en «parties d u discours», que pourra i t remplacer 
une division en t rois sortes de mots: 1. ceux qui se conjuguent , 2. ceux qui se 
construisent avec des déterminatifs , 3. ceux qui sont susceptibles d ' ê t r e 
associés aux deux types précédents (24). 
Ce livre de Sauvageot comme les précédents se compose d 'une suite de 
pe t i t s t ravaux autonomes, d o n t l'idée commune est l ' é tude du mot dans le 
français parlé, avec tous les problèmes qu ' impliquent son identification d a n s 
la chaîne parlée, sa forme d'emploi, sa p lace dans la phrase , le vocabulaire, 
les sons, les fau tes , les innovations. Citons, parmi les chapi t res les plus inté-
ressants, particulièrement p a r le choix des exemples, celui sur les formes 
d 'emploi (42 — 57) et sur tout les cas d 'emploi et de non-emploi des «satellites» 
du nom, les élocutions dont le débit est coupé après le déterminatif ou après 
la préposition (ratés); — la détermination du genre grammatical (66—73); 
— l 'agencement de la phrase (85—95) e t notamment la cri t ique de la défini-
t ion traditionnelle des propositions infinitives et participiales qu'il propose de 
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considérer comme des «quasi-propositions». Ces analyses, dit l ' au t eu r très 
justement , «dénoncent que la notion de subordination . . . n'est p a s quelque 
chose d'homogène» (91); — l'ordre des mots (94 103), qui présente quelques 
solutions intéressantes de la langue par lée pour échapper aux servi tudes plus 
ou moins astreignantes qui déterminent la place des termes de la phrase; 
— le vocabulaire par lé (109—115), avec d'excellents exemples pour les 
mots expressifs ou pittoresques, les emprun t s é trangers et les termes emprun-
tés à l ' a rgot ; — les sons du français (116 — 130), où les problèmes de l'e réduit 
(ou instable) ont une importance part iculière pour les étrangers, car le français 
le plus négligé étant celui «où l 'accumulation des consonnes at teint son maxi-
mum de densité (Je t e l 'avais dit = jtlavcdi) est en même temps le plus 
économique, le plus ramassé» (123); no tons encore les observations judicieuses 
de l 'auteur sur certaines oppositions voyelle fermée/voyelle ouver te , sur 
l 'accent d ' intensité, sur l 'harmonie du français; — les difficultés d u français 
parlé (131 —147), qui révèle les fau tes commises p a r les usagers français, 
souvent identiques à celles des étrangers parlant f rançais (notamment cer-
taines formes irrégulières des verbes en -er, l 'inversion en question indirecte, 
les formes verbales en -r après si, etc.); — la composition du français parlé 
(172—179), avec un savoureux échantillon de la nar ra t ion parlée, que les 
étrangers, malheureusement , connaissent fort mal, e t avec des observations 
très utiles sur certaines prononciations défectueuses des voyelles d a n s le 
français par lé de nos jours : par exemple la tendance assez répandue à pro-
noncer s ouver t au lieu de e fermé. 
«L'Analyse du f rançais parlé», qui comporte des enseignements indis-
pensables pour les é tudiants étrangers, es t destiné, en fa i t , aux enseignants 
e t aux élèves français, car jusqu 'à présent ils s 'étaient p e u inquiétés de com-
bler le fossé de plus en plus profond qui sépare le f rançais écrit du f rançais 
parlé. C'est vraiment chose curieuse q u ' u n linguiste de grande cul ture ait 
consacré la première par t ie de sa carrière à s'occuper de langues orientales, 
scandinaves, finno-ougriennes, de renseignement du français à l ' é t ranger , 
pour passer ensuite à l 'act ivi té du franciste , pour t ravai l ler inlassablement 
à la sauvegarde de sa langue maternelle, a u bon usage d u français en F rance . 
Ceci, évidemment, sans cesser de s'occuper de sa spécialité première, e t peu t -
être justement à la suite de la longue expérience d 'enseignant et de l inguiste 
qu' i l a acquise à l 'étranger. 
Ce bref coup d'œil sur cette activité d'Aurélien Sauvageot ne peu t que 
donner une idée de l 'étendue et de la complexité de ce qu ' i l a publié d a n s ce 
domaine. Ceux qui s 'occupent de la g rammaire française contemporaine, de 
l ' é ta t actuel d u français, ne sauraient se passer de consulter régulièrement 
ses écrits. Que ces quelques pages lui soient un témoignage de notre recon-
naissance, avec nos vœux sincères de santé , afin qu'il puisse poursuivre le 
plus longtemps possible sa bénéfique act iv i té scientifique. 
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QUELQUES QUESTIONS MORPHOLOGIQUES CONCERNANT 
LES DIALECTES HONGROIS 
P a r 
S. I M R E 
Hommage à Aurélien Sauvageot 
Dans le domaine de l 'étude du système morphologique de la langue 
littéraire, la linguistique hongroise a ob tenu de beaux résultats t an t au point 
de vue synchronique qu 'au point de vue diachronique. Mais en ce qui concerne 
la dialectologie, à côté de la collecte lexicale, les recherches ont por té prin-
cipalement sur des problèmes phonétiques et phonologiques. Dans une cer-
taine mesure cette a t t i t ude est compréhensible, puisque c'est précisément 
dans ce domaine que les dialectes hongrois présentent les divergences les plus 
considérables. C'est d'ailleurs en t e n a n t compte a v a n t tout de ces particula-
rités qu 'un classement éventuel des dialectes et l 'établissement d 'une typolo-
gie peuvent se faire. 
Cependant, le fa i t d'évincer e t de mettre à l 'arrière-plan l 'examen des 
problèmes morphologiques propres a u x dialectes n ' e s t pas justifié; en effet, 
la connaissance approfondie des particularités morphologiques des dialectes 
contemporains peut nous servir, dans beaucoup de cas, à mieux connaître 
l 'évolution du système morphologique de la langue littéraire elle-même. 
L 'a t las des dialectes hongrois renferme plusieurs questions morpholo-
giques. Les matériaux qui nous sont ainsi révélés, bien qu'étant assez sommai-
res, nous permet tent d'esquisser quelques traits morphologiques importants 
de nos dialectes contemporains. 
Dans la présente étude, je m'occuperai des questions morphologiques 
des noms. J ' en tends présenter ici les différences essentielles entre le système 
morphologique de certains dialectes et celui de la langue littéraire, du point 
de vue des thèmes nominaux, des voyelles de liaison, des terminaisons ca-
suelles et de la déclinaison possessive. 
Thèmes nominaux 
1. Dans la langue littéraire, le système paradigmatique de certains 
noms monosyllabiques montre des alternances ú: u, ű: ü, í: г; p. ex.: úr, 
úrnak, úri: ura', urak, uram; tűz, tűzbe, tűzre: tüze', tüzel, tüzes; víz, vízbe, 
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vízi: vizet, vize, vizes; etc. Dans une grande partie des dialectes de Trans-
danubie, on t rouve presque sys témat iquement u, ű, i à la place de ú, ű, í, 
de la langue littéraire. Or, ce t te part iculari té phonétique entraîne des con-
séquences morphologiques; l 'a l ternance des voyelles longues: brèves dans les 
thèmes nominaux n 'apparaî t pas ; les paradigmes présentés ci-dessus devien-
nent donc: ur, urnák, uri, urat, urak, uram ; tűz, tűzbe, tűzre, tűzet, tüzel, tüzes ; 
viz, vizbe, vizi, vizet, vize, vizes. Cette série de paradigmes se répand de plus 
en plus dans la langue commune également. C'est la raison pour laquelle, 
f au te de base linguistique solide, l 'enseignement de l 'or thographe de ce t te 
al ternance vocalique est une t âche assez difficile, même dans les écoles de 
Budapest . 
2. Le t y p e de thème nominal accusant l 'alternance vocalique é: e en 
langue littéraire (p. ex. kéz, kézbe, kézen: kezet, kezem, kezes; tehén, tehénnek: 
tehenet, tehene etc.) manque to ta lement au nord de l'aire linguistique, dans 
le type dialectal di t du «palóc central». Ce dialecte a conservé jusqu'à nos 
jours l 'opposition phonologique é : ë, et l'on t rouve dans les morphèmes thé-
matiques monosyllabiques suivants , présentant l 'alternance é : e dans la langue 
commune, un ë à la place de é (kèz, jëg, tel, fël, hit, kët etc.); l 'alternance se 
présente donc sous la forme ë ~ e: këz, këzbe, këzën: kezet, kezem, kezes: etc. 
E n position non accentuée, on t rouve dans ce dialecte un e, e t cela même en 
cas d 'une base a y a n t la valeur d ' u n nominatif; tehen, level, eger, vereb etc.; 
cet te forme se conserve, bien en tendu, dans les dérivés suff ixaux également; 
tehen, tehennek, tehenet, tehene etc. Cette dernière particularité caractérise 
également une grande partie des dialectes du nord et du nord-est de l'aire 
linguistique hongroise. Dans les régions ainsi délimitées, le t y p e d'alternance 
vocalique é ; e des thèmes diffère du système de la langue commune sur le 
point suivant: l 'al ternance est liée à la position de la voyelle e t n 'apparaî t 
que dans des monosyllabes, donc en position tonique; kéz: kezet, mais tehen: 
tehenet. 
P a r rappor t aux formes kéz, tehén de la langue littéraire, les formes de 
base du type këz e t tehen conservent un état plus ancien. Dans les anciennes 
formes de base du type *kezű, *tehenű, après la chute de la voyelle finale, 
la voyelle originellement hrève s 'est allongée, probablement sous l'influence 
de l 'accent tonique (këz) ; cependant , en position inaccentuée, l 'allongement 
ne s 'est pas produi t (tehen) ; la présence de é est donc le résul tat d 'un déve-
loppement. secondaire dans ces deux types. C'est cet isolement, ce change-
men t à l'origine phonétique, qui se manifeste dans les types de thèmes sus-
mentionnés. 
2.1. Dans la var iante vélaire (avec alternance à: a) de ce t y p e théma-
t ique — p. ex. nyár, nyáron, nyári: nyarat, nyaral ; madár, madárnak: mada-
rat, madarak; etc. — les dialectes hongrois n ' a t t e s t en t pas un écar t aussi 
considérable de la langue littéraire qu 'en cas d 'a l ternance é: e. Cependant, 
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dans les dialectes des régions nord et nord-est, une certaine uniformisation 
s 'est produite en position atone, tou t au moins dans certains morphèmes, 
et cela en deux sens; d'une pa r t le á du thème p e u t se conserver devant t o u t e 
désinence, p. ex. : bogár, bogárt, bogárok (dans la langue l i t téraire: bogarat, 
bogarak); madár, madárok, madárjaim (dans la langue l i t téraire: madarak, 
madaraim) ; d ' a u t r e par t on peu t déjà trouver a à la place de á même dans la 
fo rme de base: madar (dans la langue l i t té ra i re : madár) e t naturel lement 
madarat, madarak, madaraim. 
3. Dans la langue littéraire, les noms qu i se terminent pa r e — qu ' i l 
s'agisse d 'un t h è m e absolu comme: kecske, eke etc., ou relatif : keze, legényke 
etc. — se compor ten t de la même façon au p o i n t de vue thémat ique , c 'est-à-
dire qu'ils accusent une al ternance e: é; kecske : kecskék, eke : ekét, keze : ke-
zébe, legényke : legénykék etc. Cependant d a n s certains dialectes de l 'ouest 
de la Transdanubie et du nord («paléc») — ces dialectes connaissent l 'opposi-
t ion phonologique e : ë — même les formes de base se répart issent en d e u x 
catégories; kecske, legényke, e tc . : ekë, kezë e tc . L'atlas de la langue hongroise 
révèle même u n dialecte palóc (Csúcsom: Cucma, Tchécoslovaquie) où les 
noms ne peuven t se terminer que par un ë. 
3.1. Dans le cas des noms se te rminant pa r e, l 'a l ternance des voyelles 
thématiques, d a n s la plupart des régions d é j à mentionnées, présente le m ê m e 
caractère, au poin t de vue phonologique, q u e dans la langue littéraire; il 
s 'agit d 'une al ternance e : é. Le fait que d a n s les régions occidentales le pho-
nème É se réalise le plus souvent par une d iphtongue ayant tendance à l 'ouver -
ture , (kecske: kecskiët) et dans le nord p a r une diphtongue tendant à la fer-
meture (kecske: kecsk'êit) n ' a aucune impor tance du point de vue des thèmes . 
C'est une quest ion uniquement phonétique, celle de la réalisation locale du 
phonème É. 
3.2. Néanmoins, dans le dialecte d u palóc central où l'opposition pho-
nologique é : ë existe, dans les mots se t e r m i n a n t par e, o n t rouve e : ë au lieu 
de l 'a l ternance e : é : kecske : kecskét, kemence : kemencébe. 
3.3. Au sud-ouest de la Transdanubie, dans les t y p e s dialectaux des 
régions Orség e t Hetés, où selon les règles internes et particulières du dialecte, 
un é (ó, 6) ne peuvent f igurer ni en f ina le absolue du mot , ni en posi t ion 
atone, on t r o u v e à leur place i (u, ü) et l 'a l ternance vocalique e : é de la l angue 
littéraire se réalise dans le rapport e : i; mese : mesit, körte : körtit, este : es-
tire etc. 
3.4. D a n s le cas des noms se t e r m i n a n t par ë on t rouve une a l te rnance 
ë: é dans les régions du nord («paloc») d é j à mentionnées: körte: körtét ( ~ kör-
téit), mese: mesét mesëit) etc. Ici, d a n s certaines régions coexistent donc 
des thèmes nominaux accusant l 'a l ternance e:ë et ë: é. 
3.5. A u nord-ouest de la Transdanubie, nous t rouvons une a l t e rnance 
ë: i dans le cas de certains mots se t e rminan t par ë ; p . ex. ekë: ekit, epë: 
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epit, mais dans ces mêmes régions, on trouve également l 'a l ternance ë:é 
(ië) ; p . ex. feketë: feketiën, Imrë: Imriét etc. 
3.6. Dans les dialectes qui se caractérisent par u n e tendance for tement 
marquée à l'emploi du г — c'est-à-dire par l 'appari t ion du г dans certains 
morphèmes en gros historiquement définis à la place d u é de la langue litté-
raire — l 'alternance e:i est fréquente, surtout en cas de morphèmes dont 
le e final remonte à un ë original; p. ex. fejsze: fejszít, eke: ékít, epe : épít etc. 
Cette part iculari té est caractéristique p o u r la partie nord du terri toire situé 
à l'ouest du Danube, e t pour les régions centrales du territoire s ' é t endan t à 
l'est de la Tisza ( = Tiszántúl). Ce phénomène n'est pa s lié à la dist inct ion 
dans ce dialecte de l 'opposition phonologique e : ë. 
3.7. Au point de v u e thématique, les thèmes pourvus de la désinence 
possessives de la troisième personne d u singulier, mér i tent une men t ion à 
par t . Cette désinence est représentée, d a n s les dialectes de l'ouest de la Trans-
danubie et dans certains dialectes du nord («paloc») p a r un ë ou p a r u n e 
(kezë : keze). Mais selon les régions, ces thèmes relatifs o n t un comportement 
différent de celui des noms qui se t e rminen t par e, ë. Dans les dialectes du 
palóc de l 'est et dans celui de Zala, la voyelle a l ternante est le phonème É ; 
kezë: kezébe kezeibe) en palóc oriental; kezë:keziëbe en Zala. Sur la péri-
phérie nord-est de l'aire linguistique, on t rouve assez sporadiquement í comme 
voyelle a l te rnante (keze: kezíbe), tandis qu'ailleurs on t rouve partout i (keze: 
kezibe ou bien kezë : kezibe). 
4. Dans les dialectes de la Transdanubie occidentale, la désinence pos-
sessive de la troisième personne du singulier a trois formes: lába, fejë, fűlő; 
il y a donc assimilation de la désinence selon la labialisation, dans la série 
palatale. Ce dernier type forme la série paradigmatique fűlő: fülit, fülibe, 
fülire, ökrö: ökrit, ökrinek etc. ; dans le dialecte de Zala: fülö: fûliët, füliebe, 
fûliëre, ökrö: ökriet, ökrienek etc. Ces var iantes pourvues de désinence pos-
sessive ont donc le même comportement que celles du t y p e kezë; ainsi, selon 
les caractéristiques régionales, la voyelle a l te rnante est t a n t ô t i, tantôt é (ië). 
Ce type thémat ique se retrouve également dans les dialectes de la 
Transylvanie centrale, non seulement d a n s des formes possessives, ma i s 
aussi dans d ' au t res morphèmes: p. ex. östö (dans la langue littéraire este): 
östétő (dans la langue l i t téraire estétől). 
5. Les noms ayant un t hème en v peuven t être regroupés, dans la l angue 
littéraire, en deux types principaux. Dans le premier, la voyelle longue d u 
mot de base ne subit qu 'un changement quanti tat i f lorsque le v appa ra î t ; 
p. ex. ló: lova, kő : követ. Dans l 'autre cet te voyelle longue du mot de base 
subit en même temps un changement qual i ta t i f ; p. ex. hó : havat, hő : heve 
etc. Dans les dialectes hongrois, à côté des types énumérés, on peut auss i 
t rouver les types suivants: lú: lovat, kű: kövek; kü: küvek, ainsi que hü: 
küjek. 
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6. Pa r l 'analogie des noms a y a n t un thème en v, il faut considérer, dans 
les dialectes hongrois, le groupe des noms se t e rminan t par l. Dans leur forme 
de base, et devant certaines désinences (de préférence les désinences longues) 
on t rouve une var ian te thémat ique à voyelle longue; alors que devan t d 'autres 
désinences on t rouve le thème composé d 'une voyelle brève + I ; p. ex.: 
asztä, asztät, asztära : asztalon, asztali, asztalos; rëggê, rëggët, rëggëre : reggelig, 
reggeli; etc. 
Au nord-ouest de la Transdanubie, ainsi que dans certains dialectes de 
la région de Tolna e t de Baranya, ó (uo) a l te rne avec al; de même é ( i ë ) 
avec el ; p. ex.: nord-ouest de la Transdanubie: hajnuo, hajnuoba: hajnalig, 
hajnalodik; rëggië, rëggiëre: reggelig, reggeli; Tolna , Baranya: asztó, asztóra: 
asztalon; rëggé, rëggére: reggelig. 
Les voyelles de liaison 
1. Dans la. langue littéraire le système des voyelles de liaison se pré-
sente de la façon suivante. Dans les mots à vocalisme grave le son de liaison 
est a ou о (p. ex.: vas-a-t, lâny-o-k). Dans les mo t s à vocalisme aigu la liaison 
se réalise par un ö ou e, si la dernière syllabe du mot contient une voyelle 
labiale (p. ex.: likőr-ö-s, bűn-ö-k; fül-e-m, őz-e-t); par e, si la voyelle de la 
dernière syllabe est illabiale (p. ex.: hír-e-k, szék-e-k, gyerek-e-t). 
2. C'est le même système qui caractérise la plupart des dialectes qui ne 
connaissent pas l 'opposition phonologique e ; ë. P a r contre, d a n s les dialectes 
où cette opposition existe, les mots à vocalisme aigu receivent, selon leur 
thème, une voyelle de liaison e ou ë, si la voyelle de la dernière syllabe es t 
illabiale (p. ex.: tej-e-t, térd-e-m, hir-ë-k, gyerëk-è'-t). Ces dialectes ref lè tent 
donc un état plus archaïque du système des voyelles de liaison que la langue 
littéraire contemporaine. 
3. Dans les dialectes caractérisés par la présence d 'un ö à la place d ' u n 
ë original en raison de certaines règles ne t t emen t définies par des cri tères 
phonétiques p . ex. dans le sud de l 'aire linguistique, a u x environs de 
Pozsony, et d a n s certains dialectes des anciens comitate d u Abaúj et de 
Udvarhely — les deux systèmes de voyelles de liaison existent , mais chacun 
d 'eux est à division binaire; p. ex.: vas-a-t, tej-e-t , fül-e-m, ainsi que: ablak-o-t , 
hír-ö-s, bûn-ô-k. 
4. Dans le dialecte de la Transylvanie centrale, on t rouve régulière-
ment, en position atone, un a à la place d u о de la langue commune, et u n e 
à la place du ö. Ainsi il n 'existe qu'un seul système de voyelles terminales 
thématiques: a, e; p. ex.: vas-a-t , tej-e-t; ablak-a-t , gyerek-e-t, bűn-e-k. 
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Les désinences casuelles 
P a r m i les désinences casuelles, je ne traiterai que de celles qui diffèrent 
de la fo rme littéraire au point de v u e grammatical , par exemple celles qui 
connaissent trois formes en langue li t téraire et qui n 'en connaissent qu'une 
ou deux dans le dialecte. J ' indiquerai aussi quelques désinences inconnues de 
la langue littéraire. 
1. L a désinence littéraire -hoz, -hez, -hoz (falAoz, Ferenchez, ökörhöz) 
peut avoir plusieurs réalisations d a n s les dialectes. A l'ouest et a u sud du 
dépar tement de^Vas, à l'ouest du dépar tement de Zala, cette désinence ne 
possède qu 'une seule forme; -ho; ablakAo, FerencAo, ökörAo. La va r i an t e dia-
lectale peu t présenter deux formes, no tamment dans la région comprise en 
gros entre Érsekújvár e t Szolnok, on t r o u v e -hó, -hő; p . ex.: ablakAo, FerencAo, 
ókörhő. Dans les dialectes voisins, on t r o u v e -ho, -hö ; p . ex.: ablakAo, FerencAo, 
ökörAö. D a n s les dialectes de la Transylvanie centrale, on trouve: -hoz, -hez; 
p. ex.: ablakAoz, FerencAez, ökörAez. 
2. L a désinence -nál, -nél de la langue l i t téraire ne connaît qu'une 
forme unique dans les régions ouest e t sud-ouest de la Transdanubie à peu 
près là où les désinences -hoz, -hez, -höz ne possèdent qu'une seule forme; 
p. ex.: ab lakná , Ferencná. 
3. Dans ces mêmes régions, mais sur une é tendue de terr i toire plus 
restreinte, la désinence -val, -vel de la langue l i t téraire ne connaît qu 'une 
forme unique; par ex.: lábáve, keziue, láb&e, kézzé. Au nord de l 'a i re lin-
guistique, ce t te désinence connaît deux formes, mais le v n'est pas assimilé 
à la consonne finale du mot ; p. ex.: l áb val, kézvél (en langue l i t téraire: láb-
bal, kézzel). 
4. Dans le dialecte de la région de Nyi t ra , la désinence -ra, -re ne con-
naît qu 'une seule forme; p. ex.: dëszkârë, husvétrë, szekérrë (en langue lit-
téraire: deszkára, húsvétra , szekér re). 
5. La distinction en t re les désinences -ban, -ben: -ba, -be n 'exis te pra-
t iquement pas dans les dialectes hongrois. On emploie presque exclusivement 
la désinence -ba, -be, même en cas de compléments de lieu assortis a u x ques-
tions «hol? miben? hová? mibe?». 
6. Au sud-ouest de la Transdanubie, la désinence -szor, -szer, -ször de la 
langue l i t téraire connaît aussi une v a r i a n t e uniforme; p . ex.: háromszër , 
ëccër «egyszer», öccër «ötször»; dans ces mêmes régions, le r peut faire dé fau t ; 
hàromszë etc. 
Dans les dialectes di ts à «ö», cette désinence connaît deux formes; p . ex.: 
három szor, ëc cör «egyszer», öc cör «ötször». Cette désinence peut éventuelle-
ment prendre la forme -szó, -sző: háromszó, ëccő «egyszer», öccő «ötször». 
C'est ce qui caractérise le parler de certaines agglomérations appar tenan t au 
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dialecte à «ö» de la région située entre le Danube et la Tisza, ainsi que la région 
de Szeged, et le sud-est de la Transdanubie. 
7. La désinence -kor n 'a qu 'une seule forme dans la langue littéraire; 
húsvétkor, pünköst&or ( 'pünkösdkor') . Dans les dialectes hongrois, cet te va-
r iante présente deux variantes dans la région si tuée entre le Danube et la 
Tisza: húsvé t ié , pünköst&ó ~ pünköst&ő. 
8. Les dialectes septentr ionaux, ainsi que certains dialectes du nord-
est et de l'est de l 'aire linguistique, de même que certains dialectes de Transyl-
vanie, se caractérisent pa r l 'emploi des désinences nominales du type; -nott, 
-nëtt, -nőtt ; -nól ~ -núl, -női ~ -nul ; -ni ~ -nyi accompagnant les noms de 
famille ou de métier dans le sens de '-éknál, -éknél; -éktől, -éktől ' ; '-ékhoz, 
-ékhez'. P a r exemple Boko rnott, Kerekeswé'íí, Török nőtt 'Bokoréknál, Kere-
keséknél, Törökéknél ' ; hvcóno t 'a bíróéknál'; Bokorból 'Bokoréktól ' , Bokorwi 
'Bokorékhoz' etc. Cependant les aires des trois séries de terminaisons ne sont 
pas identiques. 
9. Au nord-est de l'aire linguistique, la désinence -nál, -nél est aussi 
employée dans le sens de '-hoz, -hez, -höz' pour accompagner les noms de 
famille et de métier qui sont pourvus du suffixe -ék; p . ex.: [megyek] (je vais 
chez) KisékwéZ, bíróéknál 'Kisékhez, biréékhoz', mais aussi: [vol tam] (j 'étais 
chez) Kiseknél, bíróéknál 'Kiséknél, bíróéknál'. 
10. Dans le dialecte de la région centrale du Tiszántúl, les relations 
de lieu décrites dans le paragraphe précédent sont exprimées par la forme 
en -ék; p. ex.: [megyek] Kiséfc, bíróék 'Kisékhez, biréékhoz'; [vol tam] Kiséfc, 
bíróéi; 'Kiséknél, bíróéknál ' . 
Paradigme possessif 
Ce sont les formes de la troisième personne du singulier et du pluriel 
qui, sur un terri toire relat ivement étendu, présentent un écart systématique 
par rapport aux formes littéraires. 
1. Dans les dialectes de la moitié ouest de la Transdanubie, la désinence 
de la troisième personne du singulier présente trois formes: lába, kezë, fülö; 
donc, en cas de mots contenant des voyelles palatales, l 'assimilation de la 
désinence se fai t même du point du vue de la labialisation. Nous retrouvons 
à peu près la même particulari té dans certains dialectes de Transylvanie; 
cependant comme ils ne connaissent pas l 'opposition phonologique e : ë, le 
membre illabial de la série palatale se présente sous forme de e -je) ; p. ex.: 
keze, kecskéje, etc. 
2. Au sud de la Transdanubie ainsi que dans certains dialectes du type 
nord, nord-est, la désinence accompagnant les mots à vocalisme palatal est 
-i -ji) ; zsebf, teteji ; cette variante appara î t tou t au moins dans certains 
morphèmes, à côté des formes en -e -je) e t ë -jë). 
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3. Au sud-est de la Transdanubie et en certains points sud-est de la 
Transylvanie, la désinence de la troisième personne du pluriel est uniformé-
men t -ik (~ -jik) ; p. ex.: f á j i k , fe j i k , füb'& (dans la langue li t téraire iájuk, 
f e j ük, fülül" ) . L a forme de la langue littéraire peut apparaî t re en tan t que 
var ian te . 
4. Dans la moitié ouest de la Transdanubie, à l'est du dialecte «paloc», 
au centre et au nord de la région s 'é tendant au delà de la Tisza, la désinence 
présente trois formes; p. ex.: fájok, fejëk, fü löL La où l 'opposition phonolo-
gique e : ë n 'est pas connue c 'est la variante -ek -jek) qui apparaî t ; p. 
ex: fejel: ' fe jük ' . 
5. Dans le dialecte dit à «ö» de la région d 'Abaùj , la désinence pré-
sente deux variantes, mais elle apparaî t sous forme de -ok -jok), -ök 
( ~ jök) ; p. ex; fájok, fe j ök, fülök. 
6. Pour désigner plusieurs possessions, une série particulière de désinen-
ces s 'est formée dans le dialecte de la région de Felsőőr (aujourd 'hui Oberwart, 
Autriche). Excepté la forme de la troisième personne du singulier — qui est 
du même type que celle de la langue littéraire — une désinence -ék (-iëk) 
s ' a jou te à la forme désignant une seule possession, p. ex.: unokdmiëk, unokâdiëk, 
unokáji, unokânkiëk, unokâtokiëk, unokâjokiëk 'unokáim, unokáid, unokái, 
unokáink, unokáitok, unokáik', tehenëmiëk, tehenëdiëk, tehennyeji, tehenûnkiëk, 
tehentëkiëk, tehennyëkiëk ' teheneim, teheneid, tehenei, teheneink, teheneitek, 
teheneik ' . 
7. Dans le dialecte de Vága (aujourd 'hui Váhovce, Tchécoslovaquie), 
ou lieu de la désinence possessive, la possession est souvent exprimée à l'aide 
d ' u n pronom possessif; p. ex.: enyim ló ' lovam', tied ló 'lovad', övé ló 'lova', 
mijenk lovak ' lovaink' etc. Mais lorsqu'i l ne s 'agit pas d 'une possession pro-
p remen t dite, on re t rouve dans ce dialecte aussi des désinences possessives, 
p. ex. : feje 'feje', lába ' lába', szíve, szívük etc. 
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CONTRIBUTION A L'ETUDE 
DES FORMULES STEREOTYPEES 
DE LA POESIE POPULAIRE DES OSTIAK DU SUD 
P a r 
E D I T H VERTES 
л 
Hommage à Aurélien Sauvageot 
Les formules stéréotypées de la poésie populaire des Ostiaks du Sud 
const i tuent encore un domaine inexploré. Il est vrai que le matériel concer-
nan t la poésie populaire n 'a été publié jusqu'ici que par Pa tkanov qui n 'est 
pas linguiste. Du point de vue phonétique, sa publication doit être consultée 
avec beaucoup de précaution, mais ceci n'explique pas pourquoi elle a été 
passée sous silence jusqu'ici dans les recherches morphologiques, syntaxiques 
et stylistiques mêmes. Or, nous pouvons aujourd 'hui vérifier l 'authent ic i té 
linguistique des formules dans l 'ouvrage de Pa tkanov depuis la paru t ion des 
dictionnaires de Paasonen et de Karjala inen, puisqu 'une part ie des phrases 
des dictionnaires ostiaks citées en exemple s 'accordent entre elles e t se re-
t rouven t également dans les tex tes de Pa tkanov; en outre j 'ai pu vérifier le 
contexte folklorique de ces exemples à l 'aide des recueils manuscrits de Kar-
jalainen qui sont déjà sous presse dans mon édition. 
Dans ce qui suit, j 'ai l ' intent ion de présenter des tournures linguistiques 
stéréotypées employées dans les occasions les plus diverses par les Ostiaks, 
plus part iculièrement les produi ts de la poésie populaire de Konda, d ' I r tych 
et de Demianka. Puisque les textes de Pa tkanov sont à la portée de tout 
spécialiste et que espérons-le ce sera bientôt le cas également pour le recueil 
de la poésie populaire ostiake du sud de Karjalainen, je commencerai par la 
présentat ion des locutions figées, par les tournures linguistiques recueillies 
par Paasonen (trouvées parmi les phrases citées en exemples dans son dic-
tionnaire), car les textes recueillis par Paasonen ne seront pas encore acces-
sibles dans un proche avenir. Aux exemples empruntés à Paasonen, je juxta-
poserai des tournures correspondantes trouvées chez Kar ja la inen et Pa tkanov . 1 
Les tournures linguistiques typiques peuvent ê t re relevées dans les 
formules caractéristiques des poésies ayan t pour objet la demande en mariage, 
1
 Les exemples donnés par Paasonen et Karjalainen, sont publiés ici en tran-
scription phonématique, sur la valeur phonématique des lettres-signes voir A L H [1970], 
329—45, et dans l ' introduction des textes recueillis par Kar ja la inen dans la série MSFOu 
(en préparation). Dans le cas du dictionnaire de Paasonen je renvoie aux numérotages 
des articles, pour Karjalainen aux numérotages des colonnes, enfin dans le cas de mes 
citations tirées de manuscrits je signale la page et la ligne. 
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la noce, le fest in, la réunion d u conseil et naturel lement des formules finales 
des chants épiques et des contes. Les formules stéréotypées qu'on y t rouve 
semblent prouver que même les textes en prose peuvent bien souvent remon-
te r à d 'anciennes variantes en vers. 
Le vocabulaire concernant l a d e m a n d e e n m a r i a g e d e l a 
j e u n e f i l l e se retrouve également dans le dictionnaire de Paasonen e t 
d e Karjalainen. Les matér iaux cités en exemple dans ces deux ouvrages ne 
concordent pas entièrement il est vrai, mais présentent assez de parenté pour 
se justifier mutuel lement: K o P mân tow ewit ut tát yoyêttem 'minä kosin hänen 
ty tä r t ään [je demande sa fille en mariage]' (483). Dans les textes de Kar ja la i -
nen recueillis d a n s la région de Konda on ne t rouve pas d'expression analogue, 
seul ùrtyuj se rencontre, désignent le p ré t endan t (en cas duel 21/18, 22/12) 
dans les t ex tes recueillis dans les régions d ' I r tych et de Demianka, on 
t rouve: Ts. tdwet urt át yoyta 'hal te nicht u m sie an ' (83b, dans les textes 
d e Tsingala 6/22, 24) en fo rme affirmative urt tdwet yoyta (6/26 cf. encore 
7/15, 20, 25 ainsi que dans la description des coutumes de mariage 33/22 et 
35/8); DN t\dw\ к[етпз urt yoyâtta уитят yoj ti (оЬэттЫ 'Puis trois hommes 
sont dore par t i s ainsi en demande en mariage ' (2/24). Chez Pa tkanov nous 
trouvons apparemment autre chose, le sens de ei yui t'ontai urt yôgotta (. . . wur-
de ein Mann gestellt , um als Vermittler bei den Unterredungen zu dienen' 
I I . 52), mais dans les pourpar lers il est quest ion de mariage. 
L'expression concernant l e p r i x d e l a f i a n c é e K o P tànttà 
nerj punilëà пег; 'Weib ohne Brautgeld ' (2414, cf. 2502) se re t rouve également 
d a n s les textes de Kar ja la inen: Кг . дэуэтпз tànttà nerj pûntSà nerj omâtta 
jdwàjdm 'isäni aikoo nai t taa m i n u t [mon père pense à me donner en mariage]' 
(711b, roscr. 10/7, 12/8 cf. 23/8). Ts. ewet Uinnà nerj punjSà nerj omâtta mostêt 
' il f au t marier la fille' (7/22, cf. 7/32, 11/14, 26/27, 28/11, 25, 29/23). Chez 
Pa tkanov : ëvem t'u-pis tànta-nërj puntea-nër] ömjttem 'dann übergebe ich (euch) 
meine Tochter ohne fü r sie einen Preis zu nehmen ' (II, 18 cf. 40, 42, 108 etc.). 
Quand deux personnes ou davantage subitement s' é t r e i g n e n t 
o u s ' e m b r a s s e n t (c'est pourquoi l 'expression ne se retrouve qu 'en 
due l et qu'au pluriel), c'est un mot probablement pas tou t à fa i t claire qui est 
employé par les conteurs : yul et la traduction dans les dictionnaires de Pa tka -
n o v et de Paasonen est également assez particulière; K o P nuta tokem yuletn 
ont ujetn 'sie wussten nicht, wie sie zusammengeraten waren ' (557), cf. Kr . 
nuta tükem yuletnn ent ujetnn (58/19). Ts. nuDa tüaem yulet епв ujet (28/32, 
en duel 31/22), Sav. пива tüaem yulennn эпв ujenm (10/13, au pluriel 23/31). 
L'expression en question a é té interprétée p a r Pa tkanov dans le même sens 
q u e par Paasonen (voir I I , 120), auquel Kar ja la inen dans sa critique a joute 
la note suivante: muda tûkum yuleden ent ujeten 'sie kamen zusammen, als 
wüssten sie n icht , was sie t a t e n ' s ta t t : 'zusammengestürzt wussten sie 
n ich t von einem Spalt ' (d. h. sie hat ten sich dicht aneinander gepresst, sie 
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umarmten sich so, dass kein Spalt zwischen ihnen war)» (FUFA VI, 10). 
Kar ja la inen, par ailleurs, tenai t en hau te es t ime les t raduct ions de P a t k a n o v : 
«Was die Übersetzung und Erklärung des ostjakischen Textes und W o r t -
schatzes anbelangt, ist Pa tkanov sehr grosse Anerkennung zu zollen f ü r die 
Genauigkeit und Vorsicht, mit der er die Arbeit ausgeführ t hat . Dass auch 
in dieser Hinsicht Anlass zu unbedeutenden Ausstellungen vorliegt, ist wahr , 
diese aber verringern den allgemeinen W e r t der Übersetzung nicht erheblich» 
(FUFA VI, 9—10), et il n ' y apporte que trois corrections analogues à celle 
ci-dessous à savoir que le mot yul 'fente, ouver ture ' dans l'expression préci tée 
ne pouvait plus être clair même pour les informateurs; la preuve en est que 
le conteur originaire de la région de Demianka , qui pa r ailleurs employai t 
des tournures linguistiques identiques à celles de ses collègues d ' I r tych e t de 
Konda, s'est exprimé plus brièvement: D N töt ti пит tûkyan 'eux deux là 
se je t tèrent donc l 'un contre l 'autre ' (27/32). 
Le mot t'apàl 'étreinte, baiser' se t rouve dans le dictionnaire de P a t k a -
nov avec les expressions assorties (179); chez Paasonen (916) nous ne t rou-
vons qu 'un renvoi à un autre mot, où il se retrouve dans l'expression sui-
vante ; ewam tâpal wajyan, mosom, tapai wajyan 'he suutel ivat toisiaan, ra-
kastelivat toisiaan [ils s 'étreignaient, ils s 'embrassaient] ' (162, 1270), cf. 
Pa tk . : evem tapai vejâi,mosem t'apàl vejäi 'er wurde . . . u m a r m t und geküss t ' 
(II , 116, cf. 56, 72, 120 etc.). Dans le dictionnaire de Karja la inen la même 
expression accompagnant le mot lui-même non traduit en soi, ne se re t rouve 
que dans une citation du dialecte Tr j . (914a), malgré que dans les t ex tes Ts. 
en duel et en pluriel - elle soit assez f réquente : nin imenàt ewam tapai mosam 
tapai wattan 'vous deux avec ta femme, vous vous étreignez et vous vous em-
brassez' (6/6, cf. 10/21, 11/2, 5, 28/32, 31/23). Il est vra i que chez les au t res 
informateurs ostiaks du sud le mot manque : DN e.wamod, mostam töt ti jawat 
'alors ils se sont mis là à s 'étreindre, à s 'embrasser ' (6/6), mostittà töt ti jawyan 
'là ainsi ils se mirent à s 'embrasser (28/1); Sav. mostittà ta tüoat, ewam od ta 
tuoat 'ils sautèrent l 'un contre l 'autre pour s'embrasser, sautèrent l 'un contre 
l 'autre pour s 'étreindre' (23/32). 
L ' importance et la fonction des d i v e r s c o i n s d e l a m a i s o n 
sont différentes d 'une rivière ostiak du sud à l 'autre: K o P mütarj yot muta 
omatyan, yunarj yot yuna omatyan 'eux deux étaient assis dans le vest ibule 
de la maison à vestibule, eux deux é ta ien t assis dans la niche de la maison 
à niche ('(567). Chez Pa tkanov l 'expression n'est pas parallèle: тйпщ yôt 
swrjediva 'aus einer der Ecken des mit einem Vorderteile versehenen Hauses ' 
(II, 96). Dans les textes Ts. de Kar ja la inen 'le coin de la maison à coin, niche 
de la maison à niche' se retrouvent des expressions parallèles et non paral-
lèles: тйпэг) yot mût . . . sürjarj sürj 'le coin de la maison à coin' (5/28 cf. 7/16) 
cf. mûDarj yot mûDdDÙ 'dans lo coin de la maison à coin' (4/6, 8/26, 26 9/10, 
10/23 24/20, 25/1, 26). Dans la région de l 'autre rivière ces formules ne se 
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retrouvent que dans des expressions parallèles DN mu my yot mûDenà nàma-
SÍDÚ, панз yot süyená nâmasinà 'réfléchis dans le coin de ta maison à coin, 
réfléchis dans les quatre niches de ta maison ' (2/26). 
Dans 'la niche de la maison à niche' se déroulent également les g r a n d s 
f e s t i n s ; K o P säray uy toy kittdt, màyay uy tdy kittdt 'sie machten ein Fest , 
Gastmahl ' (2795). Le verbe de cette expression n'était p a s clair pour P a t k a -
nov et Kar ja la inen '(trinken) [ ?], zu sich nehmen (poet.)' (59), respectivement 
D N kittatkan 'sie (2) essen' (459a), et le dictionnaire de Paasonen ne donne 
pas non plus d'éclaircissements plus détaillés; l 'expression elle-même a été 
interprétée de la même façon par chaque investigateur; sarjy ûy kittetet, 
magiy ûy kittetet ' trinken sie Bier und Met ' (II, 172), êva ömast, . . . sarfy uy 
kittemen, magiy uy kittemen 'eine J u n g f r a u s i t z t . . . Bier und Met t r inkend ' 
( II , 170 etc.). Karja la inen a souvent en tendu cette expression près d ' I r t y c h , 
Ts. säray uy kittdBdw, mdydy uy kittdDdw 'nous tenons fes t in ' (10/7, cf. 10/25 
en duel i v e c traduction «syövät, juovat [ils mangent, ils boivent]» 24/23, 
ainsi que 25/3, 27, 27/8, 27, 28/21), avec au t r e verbe: sàrjayk teDÚ mày рук 
teDà (28/22), en cas ins t rumenta l 25/17; Sav. säray uy leitta nà omsat, màyay 
uy к. о. 'ils se sont mis à manger , à boire' (14/3, 17/30, 18/21, cf. 20/15, gerund . 
20/16, duel 21/22, pass. 24/1). Les deux sortes de bière sont f réquemment 
employées également, pour désigner les récipients placés sur la table du fest in 
e t utilisés pendan t celui-ci; K o P sàr рукз ànajàt nt tutaj, mày j эу кз ànajàt 
nt tutaj 'ils n 'appor tent pas le récipient de bière, ils n ' appor ten t pas de réci-
pient d 'hydromel ' (2080), cf. sar-jink, mag-jink täptäi, jängäi 'Mit Bier und 
Meth hat sie ihn bewirtet ' ( I I , 116), sar-jiya pesana ömjJttäi, mag-jiya pesana 
öm{ttäi 'sie wird von ihr an den Biertisch und an den Methtisch gesetzt ' ( I I , 
170 etc.); Ts. sär jdyo3 pasàn, mày jay аз pasán (10/6, en latif 10/24, 25/2, à 
l ' ins t rumentai 24/21, 27/26, 28/20, cf. encore sàr jaya3 киаэг, mày jay аз kuaär 
(25/12). 
Il y a des actions qui une fois commencées, d u r e n t l o n g t e m p s , 
comme celle de festoyer: til'Sayp(á) ár tápat tin jàn'yan, yàweyp(à) ár tàpat 
tin jànyan 'he joivat kuukaut i se t monet viikot ( = kuukauden päivät) [ils 
buvaient beaucoup de semaines du mois, ils buvaient beaucoup de semaines 
de la lune]' (453), НЩуре är täbet, younpe är täbet tévőt, jängöt '. . . assen und 
tranken, so viel lange Wochen der Monat zäh l t ' (II, 80 etc.), rarement utilisé en 
dehors du manger et du boire (par exemple I I , 172), cf. K r . tilSaype ar tàpat 
yowâype ar tàpat tewat i jànt'at (76/6, cf. 64/16, 47/14), à coté du verbe 'v ivre ' 
37/13, Ts. tilSayBe ar tàBdt tewat, уоищве ar tàBat jdnbat (10/31, avec d ' au t r e s 
verbes 15/21, 24/14, 29/5); D N tilSayBe ar tilSat, tdptayBe ar tàptal ke^Dzattà 
(16/13, cf. 17/23, 30, 18/30) se rapporte à u n e longue maladie. 
On demande par tout l 'avis d e s v i e u x avant de prendre des déci-
sions importantes (qu'on suive leur conseil ou non, cela est une autre question), 
on y fait allusion par des expressions parallèles: KoP surnay иуэр ika, yàwas 
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uyâp ikd 'grauhaariger Greis' (458, 2284), pa r des locutions parallèles. Ts. e t 
Kr. surnâr) uyap — yowas uyap ' tête grisonnante . . . t ê t e givrée' (878b), 
ainsi que dans les textes (Ts. 11/20, Kr. 18/11, 26/15) de même que surnirj-
ûgop àr ïmena, youvas-ügop är ïmena 'zahlreiche grauhaarige Frauen, zahl-
reiche weisshaarige [?] Frauen ' (II, 62, cf. 42, 48 etc.). 
I l est probable que la mention d e s t r é s o r s f a b u l e u x ne 
peut manquer à l'arsenal des contes d 'aucun peuple. K o P tit wâyat payai 
yőjetn 'hei t täkää sikseen hänen rahamöykkynsä [jettez les mottes précieuses] 
(382), c'est à dire tit wä%3 kàm wày3 payai àttetà pitàj ' rahamöykkyjä ruvetaan 
kan tamaan (venheeseen) [le transfert des mottes précieuses a commencé]' 
(956), Pa tkanov consacre une longue explication à cette expression com-
posée de mots dont le sens n 'est plus clair aujourd'hui (II , 250 3), et dans 
les textes de Karjalainen elle se retrouve également dans la région de chaque 
rivière, Kr . t'it'way3 kàm гоауз (15/2, cf. 22/10, 23/19, en instrumental 15/5), 
Ts. tit wäy kam wày (8/6, 10/13, 19), DN tit wayta, kàm wayta ar jamat (2/8). 
Le fait que les héros ostiaks peuvent aussi se faire emporter là où ils 
veulent nous fait penser à la grande puissance des f o r c e s m a g i q u e s 
plusieurs fois évoquée par le Kalevala. K o P àryam àtemn3 àryàjam, moptam 
àtemn3 mór/tájam 'durch Gesang wurde ich hierher gesungen' (38), Ts. manö-
jan3 áraójan, mavöjan3 mönódjan? áraemű петпз áradjam, mönbemő петпз 
mönMjsm 'Par les faits de quel chant as- tu été transporté ici, par les fa i ts 
de quel récit magique as-tu été transporté ici? Par mes chants j'ai été t rans-
porté ici, par mes récits j 'a i été transporté ici' (7/11). Même chose chez Pa t -
kanov medojena ärrjäjen, medojena môndâjen 'von wem bist du durch ein Lied, 
von wem bis du durch ein Märchen . . . hergelockt worden? ' (II, 124). 
Parmi les p e r s o n n a g e s d e c o n t e p o p u l a i r e nous re t rou-
vons le K o P jarjk yon ew3, jarjk yon im3, jar/k yon pày 'la fille du tsar des eaux, 
tsarine des eaux, fils du tsar des eaux' (319), cf. jink-yon (Patk. I, 98, 117), 
Sav. jar)kyonio3 'tsar des eaux' (1/16), respectivement sa fille jar)kyonew3 
(5/33). 
L'énumération des tournures linguistiques des formules stéréotypées 
dans les contes pourrait ê tre continuée sans fin, surtout si je ne voulais pas 
me borner à celles qui se retrouvent chez les trois investigateurs. Dans le 
dictionnaire de Paasonen, il manque beaucoup d'expressions qu'on t rouve 
fréquemment dans la poésie populaire, pa r exemple sous le titre «cheveux» 
on ne trouve aucune expression, mais sous ceux de «couper, tondre» upten 
ewattem 'je te coupe les cheveux' (164), et pourtant il n ' y a pas que dans les 
informateurs de Patkanov qui ont parlé des i n v i t é s d e n o c e a u x 
c h e v e u x c o u p é s : ûgot evdem sar{r\ moi 'Freiwerber mit geschorenen 
Häuptern ' (II, 48 etc.), mais cette désignation est également très f réquente 
dans les textes de Karjalainen. II est probable qu'on pour ra en trouver aussi 
des exemples dans les textes de Paasonen. 
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Pour finir, je voudra i simplement mentionner une des f o r m u l e s 
t e r m i n a l e s : K o P t'őw t'ünetn t'öw yuttetnàt inpá иМэг/эп, tarjyapá uttirjdn 
(987). Du tex te de P a t k a n o v on peut ci ter presque la même chose: t'u (unet, 
t'u yutedat ïn-pa üttet, tarja-pa üttet 'm i t diesem Reich tume leben sie jetzt 
und werden (auch) nachher leben' (II , 80), Ts. iütüneDät inm uttat кщуапа 
uttat (15/24, cf. 33/3), Sav. t'awt'ünet tawlcdBenát tilaS jánóat fowvemt inná uttat 
tarjyaba uttdt (25/4), et u n e variante simplifiée DN inná uttdt tarjyana uttdt 
'ils vivent toujours, ils v iv ron t encore longtemps' (15/6, 40/25). 
Comme il ressort de ceux, que nous venons de dire, le langage par t icu-
lier du folklore poétique ostiake pourra i t être connu sur la base des textes 
de Pa tkanov à conditions de dresser une liste des expressions analogues, qui 
se t rouvent dans les divers textes. Bien des expressions caractéristiques du 
langage de la poésie populai re se t rouven t également dans les dictionnaires 
de Kar ja la inen et de Paasonen, ce qui n 'é tonnera personne puisque Paasonen 
était par t i du principe q u ' u n linguiste ne p e u t travailler q u ' à l'aide du matér ie l 
folklorique: «ilman t eks te jä on kielentutki jan työ höllällä perustuksella, 
p u h u m a t t a k a a n folklórén arvosta semmoisenaan» ( JSFOu. XXI/5, 17). 
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Kar j alainen—Toi vonen 
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Paasonen— Donner 
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Mémoires de la Société Finno-Ougrienne. 
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C H R O N I C A 
C H R O N I K D E S J A H R E S 1971 
Von 
L. P A P P 
I. Einleitung 
An H a n d einer kurzen Besprechung einer linguistischen N u m m e r der 
Acta Iuvcnum, der wissenschaftlichen Studentenzei tschrif t der Roland-Eöt-
vös-Universi tät (Budapest) habe ich in meinem Jahresber icht über die Arbei-
ten junger Forscher einmal schon geschrieben (vgl. A L H . XX, 425 6; aus-
führl icher besprochen von É v a B.-Lőrinczy: MNy. L X V I I , 2 4 9 - 5 5 ) . Diesmal 
möchte ich über eine weitere ähnliche, doch vielleicht noch wichtigere Erschei-
nung berichten. An derselben Universi tä t wird eine Schriftenreihe u n t e r dem 
Titel Nyelvtudományi Dolgozatok [Arbeiten zur Sprachwissenschaft] - in 
hektographierter Form — herausgegeben, um die wissenschaftlichen Erst l inge 
junger Forscher (meist Dissertationen zur Erlangung der Doktorwürde) 
zugänglich zu machen. Die erste N u m m e r ist noch im J a h r e 1970 erschienen, 
und bis zum Ende des Berichtsjahres erschien auch schon die sechste Num-
mer. Hier werden diese Arbeiten nur dem Titel nach angeführt ; ich bin 
nämlich überzeugt, daß auch die Titel beweisen werden, welche Themen die 
jungen Forscher interessieren. (Diese Veröffentlichungen sind in 500 Exempla-
ren erschienen, je eine Nummer kostet F t 5, - ; sie können vom Lehrs tuhl 
f ü r ungarische Sprache an der Roland-Eötvös-Univers i tä t bezogen werden.) 
1. Zilahi, L.: A zárt í-zés esetei Püspökladány nyelvjárásában [Die 
г-Lautung in der Mundar t von Püspökladány] . Budapes t 1970, 122 S. 
2. Mátai, Mária: A határozók, névutók és igekötők rendszere a Müncheni 
Kódexben [Das System der Adverbien, der Postpositionen und der Verbal-
präf ixe im Münchner Kodex] , Budapes t 1971, 206 S. 
3. Suhajda, Ágnes: A föld és a világ keletkezése a Kalevalában meg a 
vogul énekekben, mondákban [Die En t s t ehung der E r d e und der Wel t in der 
Kalevala sowie in den wogulischen Gesängen und Sagen]. Budapes t 1971, 
106 S. 
4. Jánosik, Zsuzsa: A tömörítés eszközei Németh László prózájában [Die 
Mittel der Verdichtung in der Prosa von L. Németh] , Budapest 1971, 88 S. 
5. Szabó, G.: Szempontok az ë-zés vizsgálatához [Beiträge zur Erforschung 
der ё-Lautung]. Budapes t 1971, 135 S. 
6. A magyar nyelv kutatásának és oktatásának módszertani kérdései (Ta-
nulmánygyűjtemény ) [Methodologische Fragen der Erforschung und des Unter-
richts des Ungarischen (Ein Sammelband)] . Hrsg. von M. H a j d ú und F. 
Pusztai . Budapest 1971, 242 S. 
Diese letzte N u m m e r stellt eine Festschrift f ü r L. Benkő (Budapest) 
dar, der am 19. Dezember 1971 die fünfzigste Wiederkehr seines Geburtstags 
feierte. Wie auch aus dem Titel hervorgeht, ist dieser Band eine Studien-
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Sammlung, in dem nicht n u r Schüler, sondern auch F r e u n d e und Kollegen 
den Jubilar mi t ihren Bei t rägen geehrt haben . Diese Ta t sache habe ich nicht 
un te r den Personalnachrichten erwähnt, da es hei uns sonst nicht üblich ist, 
einen Fünfzigjährigen mit e iner Festschrift zu beehren. L. Benkő ist aber 
seit langem eine führende Persönlichkeit der ungarischen Sprachwissenschaft , 
u n d nicht n u r als Professor, sondern auch als Herausgeber und Redaktor , 
als Vorsitzender des Ausschusses für Sprachwissenschaft a n der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften tä t ig . Auch hier wünschen wir ihm alles Gute. 
II. Ereignisse, Personalnachrichten 
1. Das Berichtsjahr war sehr reich an Ereignissen, so ist es schwer fűi-
d e n Chronisten, auch nur über das Wesentlichste zu ber ichten. Manche Ver-
anstal tungen können nur dem Titel bzw. d e m Thema nach erwähnt werden. 
An erster Stelle sei die Tagung des Wissenschaftlichen Studentenzirkels 
f ü r Sprachwissenschaft (20. —25. 4. 1971) genannt , wo viele Studenten der 
ungarischen Universi täten u n d Universitätshörer aus den Nachbarländern 
übe r verschiedene Fragen der ungarischen u n d der uralischen Sprachwissen-
scha f t Vorträge gehalten haben . Viele Vorträge waren der Namenkunde ge-
widmet , und die geographischen Namen wie auch die Personennamen wur-
d e n mehrfach erör ter t . Es w u r d e n aber freilich auch Fragen der Grammatik, 
der Kommunikationstheorie u n d der allgemeinen Sprachwissenschaft be-
sprochen. An dieser Tagung (am 21. 4. 1971) hiel t auch G. Bárczi einen Vor-
t r a g über )>Die älteste Schicht der türkischen Lehnwörter des Ungarischen«. 
Aus dem Anlaß des Erscheinens des Bandes Heves megye földrajzi nevei. 
I. Az egri járás [Die geographischen Namen des Komitats Hewesch/Heves. I . 
Bezirk Er lau/Eger] wurde vom Ins t i tu t fü r Sprachwissenschaft an der Unga-
r ischen Akademie der Wissenschaften, von der Ungarischen Gesellschaft f ü r 
Sprachwissenschaft und vom Vollzugsausschuß des Komita ts a m 27. J a n u a r 
1971 eine Fests i tzung gehalten. Die Eröffnungsrede wurde v o m stellvertre-
t enden Vorsitzenden des Rates, I . Szalay, gehal ten; der Direktor des Ins t i tu t s 
f ü r Sprachwissenschaft, L. T a m á s , der Vorsitzende der Ungarischen Gesell-
s c h a f t für Sprachwissenschaft, G. Bárczi, sowie Gy. Kálmán (Abteilungsleiter 
im Ministerium f ü r Bildungswesen) und B. Mógor im N a m e n der Jugend-
organisation begrüßten die Sammler . Wissenschaftliche Vor t räge hielten B. 
K á l m á n (Die ungarischen Ortsnamentypen) und F . Bakó (H of typen im Komi-
tat Hewesch). Die Schlußrede wurde vom stel lvertretenden Direktor des 
I n s t i t u t s für Sprachwissenschaft , S. Imre, gehal ten. (S. den Bericht in der 
Ze i tung Magyar Nemzet vom 29. 1. 1971, S. 4.) 
Die sechste Tagung der freiwilligen Volkskunde- und Mundartsammler 
w u r d e im Berichts jahr am 13. 15. August in Sárospatak und in Neustädtel/ 
Sátoral jaújhely abgehalten. N a c h den Eröffnungs- und Begrüßungsreden 
hielt B. Kálmán einen Vortrag über den Ungarischen Sprachatlas und die 
zukünftigen Aufgaben der Mundartforschung. V. Diószegi sprach über den 
Ungarischen Volkskundeatlas und die zukünftigen Aufgaben der Erforschung 
des ungarischen Volksglaubens. P . Morvay ber ichtete über die Errungenschaf-
t e n der freiwilligen Sammler seit der fünf t en Tagung (16. 18. 8. 1968; s. 
A L H . XIX , 397). Mit der Gyula-Sebestyén-Gedenkmünze w u r d e n 0 . Német , 
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Z. S. Papp, I . Szűcs und der Leiter der Bewegung, P. Morvay, ausgezeichnet. 
An den Arbeitssitzungen wurden in ers ter Linie F ragen der Volkskunde 
erörtert , nur D. Kováts sprach über die Typen der geographischen Gattungs-
namen im Bezirk Neustädtel/Sátoraljaújhely. Die Tagung wurde von verschie-
denen Inst i tut ionen veransta l te t und mi t einem Ausflug in das Zempliner 
Gebirge abgeschlossen. (S. die Berichte in: Népszabadság vom 14. 8. 1971, 
S. 7; Magyar Nemzet vom 15. 8. 1971, S. 12.) 
Am 1. Dezember 1971 wurde von der Klasse für Sprache und L i t e ra tu r 
an der Ungarischen Akademie der Wissenschaften und v o m Vollzugsausschuß 
des Rates des Komi ta t s Raab-Ödenburg/Gyor-Sopron in Raab/Győr eine 
Festsi tzung abgehalten aus dem Anlaß, d a ß die Aufzeichnung der geogra-
phischen Namen des Komi ta t s abgeschlossen wurde. N a c h der Eröffnungs-
rede des stellvertretenden Vorsitzenden des Komita tsra tes , L. Szabó, haben 
Gy. Ortutay, J . Gosztonyi, G. Bárczi u n d P. Vajó die Sammler der geogra-
phischen Namen begrüßt . Wissenschaftliche Vorträge haben J . Balázs und 
Gy. Györffy gehalten (Worüber belehren uns die geographischen Namen? bzw. 
Ortsnamen und Geschichte). Die Schlußrede hat L. T a m á s gehalten. Über 
diese Veranstal tung ha t auch die Tageszeitung Népszabadság (2. 12. 1971, 
S. 9) berichtet . 
Ein internationaler Kongreß f ü r Moderne Sprachwissenschaft und 
Sprachunterricht wurde von der Gesellschaft zur Verbrei tung wissenschaftli-
cher Kenntnisse (TIT) am 1.- 5. April 1971 in Budapes t veranstaltet . Die 
Teilnehmerzahl lag über 500; es kamen auch Gäste aus 19 Ländern. Folgende 
Themen wurden diskut ier t : a) Allgemeine und angewandte Sprachwissen-
schaf t ; b) Theorie des Lehrstoffes und die zeitgemäßen Lehrstoffe; c) Prozeß, 
Methodik, Psychologie des Sprachunterr ichts und des Sprachstudiums; 
d) Probleme des Unterr ichts der einzelnen Sprachen, Programmierung. Über 
diesen Kongreß hat auch die Tagespresse berichtet, so z. В.: Esti Hírlap v. 
16. 3. 1971, S. 3; Népszabadság v. 17. 3. 1971, S. 9, 2. 4. 1971, S. 8, 4. 4. 1971, 
S. 22, 6. 4. 1971, S. 9. — Über verschiedene Fragen des Sprachunterrichts 
s. noch die Berichte in der Zeitung Népszabadság v. 19. 1. 1971, S. 6, 23. 1. 
1971, S. 9, 27. 8. 1971, S. 7. 
Die Gesellschaft zur Verbreitung wissenschaftlicher Kenntnisse ver-
anstal te te am 18. 24. April 1971 die Woche der ungarischen Sprache. Den 
ersten Vortrag hielt L. Derne: Sprache und Sprachwissenschaft im Zeitalter 
der wissenschaftlich-technischen Revolution (erschienen in: Nyr. XCV, 3 9 5 -
407). D. Lengyels Vort rag war der F rage gewidmet, wie sich ungarische 
Dichter und Schriftsteller über die ungarische Sprache geäußert haben. 
J . Bakos sprach über die Rhetorik des Professorenungarisch. L. Grétsy befaßte 
sich mit den Ungarn und ihrer Sprache in Jugoslawien. Eine E n q u e t e zur 
Sprachpflege wurde von L. Grétsy und M. Kovalovszky geführt. Den letzten 
Vortrag hielt Gy. Szépe über Strömungen in der Sprachwissenschaft einst und 
jetzt. Am letzten Tage der Woche wurden die Gräber ungarischer Linguisten 
im Kerepeser Friedhof aufgesucht. I m Frühjahr wurde die Woche der 
ungarischen Sprache auch in anderen Städten , so in Nyíregyháza, Raab/Győr 
und Szegedin/Szeged veranstal tet . Auch der Aussprache-Wettbewerb der 
Mittelschüler fand am 24. April 1971 in Raab/Győr s t a t t . Der Kazinczy-Preis 
fü r Schönes Ungarisch wurde am 10. April 1971 dem Schauspieler S. Horvá th 
verliehen (vgl. Népszabadság vom 11. 4. 1971, S. 8). Die Berichte über 
diese Ereignisse s. in: Népszabadság 2. 3. 1971, S. 8, 23. 3. 1971, S. 7, 8. 4. 1971, 
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S. 9, 15. 4. 1971, S. 8, 20. 4. 1971, S. 7, 24. 4. 1971, S. 7, 1. 5. 1971, S. 13; 
Magyar Nemzet 11. 4. 1971, S. 11; Nyr. XCV, 2 5 2 - 6 , 505 - 7 . — An dieser 
Stelle sei auch daraufhingewiesen , daß sprachwissenschaftliche Vorträge bzw. 
auch für die Sprachwissenschaft wichtige Vorträge einen großen Teil der 
Monatsprogramme der Gesellschaft zur Verbrei tung wissenschaftlicher K e n n t -
nisse ausmachten. Eine besonders rege Tät igkei t ent fa l te te die Sektion f ü r 
Fremdsprachenunterr icht . 
Die Jahresversammlung der Ungarischen Akademie de r Wissenschaften 
wurde am 10. —14. Mai 1971 abgehalten; s. die Berichte in: MTud. X V I , 
347 — 57, 3 5 8 - 68, 3 9 5 - 6 ; Népszabadság 8. 5. 1971, S. 6, 11. 5. 1971, S. 5, 
12. 5. 1971, S. 4, 14. 5. 1971, S. 6, 15. 5. 1971, S. 4; Magyar Nemzet 13. 5. 
1971, S. 4. I n der öffentlichen Sitzung der Klasse für Sprache und L i t e ra tu r 
hielt L. Lőrincze einen V o r t r a g über Sprachpflege und Sprachkultur ; einige 
Teile des Vor t rags sind in d e r Zeitung Népszabadság (Sonntagsbeilage v o m 
30. 5. 1971, S. 5) erschienen. — Hier möchte ich noch die Antr i t tsvorlesungen 
der neuen Mitglieder der Akademie, L. Hadrovics (23. 2. 1971), P. H a j d ú 
(5. 4. 1971), Gy. Lakó (26. 4. 1971) erwähnen (vgl. ALH. X X I , 412). Ü b e r 
die Diskussionen zur Er langung der akademischen Doktorwürde (Dr. scient.) 
u n d der wissenschaftlichen S tufe »Kandidat der Wissenschaften« (Cand. 
scient.) s. die Berichte in: MTud . XVI. 129 31, 266—70, 332 3, 402 — 4, 
5 1 7 - 2 0 , 598 — 9, 7 9 5 - 7 . 
Die Jahresversammlung der Ungarischen Gesellschaft f ü r Sprachwissen-
schaf t wurde a m 15. Juni 1971 abgehalten. Den wissenschaftlichen Vor t rag 
hiel t J . Balázs über Perspektiven sprachtypologischer Forschungen (erschienen 
in : MNy. L X V I I , 385-93) . S. d e n Bericht in : MNy. LXVII , 502 8. - Ü b e r 
die Sektionssitzungen der Gesellschaft möchte ich in aller Kürze Folgendes 
berichten. I n der Sitzung der Sektion fü r allgemeine Sprachwissenschaft, die 
zusammen mi t der Gesellschaft fü r Phonet ik , Phonoatrie und Logopädie 
veranstal te t wurde (26. 10. 1971), las 0 . A. Vértes über die Unbekannten 
Abschnitte der ungarländischen Phonetik vor . J . Gulyas Vor t rag über die 
»Distinctive features« in der Syntax wurde in der gemeinsamen Sitzung der 
Sektionen fü r allgemeine Sprachwissenschaft lind für Finnougrist ik vorgelesen 
(9. 2. 1971). I n der Sitzung dieser beiden Sektionen sprach Edith Vértes 
über die Probleme der Herausgabe solcher Sammlungen sprachwissenschaft-
lichen Inhalts, die im Nachlaß verstorbener Linguisten en tha l t en sind (14. 12. 
1971). J . Lötz las in der gemeinsamen Si tzung der Sektion f ü r ungarische 
u n d fü r allgemeine Sprachwissenschaft über das ungarische Vokalsystem und 
die Theorie der Phonologie (28. 9. 1971). Noch über eine gemeinsame Sitzung 
de r Sektion f ü r Slawistik und f ü r ungarische Sprache habe ich zu berichten: 
a m 30. November 1971 befaß te sich L. Kiss mi t Problemen der Lehnüber-
setzungen, — I . Wacha trug ü b e r das System u n d die Funkt ionen der musika-
lischen Elemente der gesprochenen Sprache in der Sitzung de r Sektionen f ü r 
allgemeine und f ü r ungarische Sprachwissenschaft vor (9. 3. 1971). Frau Z. 
Chikán las ihren Vortrag über Zeitgemäße Sprachansicht und ihre gesellschaft-
liche Bewußtmachung in der Si tzung der Sektionen für ungarische Sprach-
wissenschaft und f ü r Sprachunterricht (18. 5. 1971). In d e n Sitzungen der 
einzelnen Sektionen wurden folgende Fragen erörter t : a) Sekt ion für allge-
meine Sprachwissenschaft: J . Zsi lka: Die Einheit der Bedeutung (23. 2. 1971); 
É v a Gergely, F r a u Somodi: Kritische Bemerkungen zur Semantik von A. Schaff 
(30. 3. 1971); B. MacWhinney: Einige allgemeine Fragen der Erforschung der 
Acta Linguistica Academiae -Scientiarum Hungaricae 22, 1972 
411 CHRONICA 
ungarischen Kindersprache (8. 6. 1971); J . Ba r tók : Individuelle und gesell-
schaftliche Elemente in der ungarischen Satzmelodie (12. 10. 1971); J . Nagy: 
Strukturelle Grundsätze in der Melodie mit Text (7. 12. 1971). — b) Sektion 
f ü r ungarische Sprachwissenschaft: B. Büky: Politisch-historische Gründe der 
Veränderungen im ungarischen Vornamenbestand (16. 3. 1971); G. Szabó: 
Sprachliches System und Sprachgeschichte in den ungarischen Ortsadverbien 
(6. 4. 1971); Z. Szabó: Methodologische Fragen der Stilgeschichte (8. 10. 1971); 
Gy. Szepesy: Widerlegung der Meinungen, wonach die Konstruktion lenni 
'sein' -f- -va, -ve im Ungarischen fremdartig sei (16. 11. 1971). - c) Sektion 
f ü r Finnougristik : G. Bereczki: Das Tscheremissische unter den finnisch-
permischen Sprachen (11. 5. 1971); Enikő Szij: Die Bezeichnungen für 'Hanf' 
in den permischen Sprachen (1. 6. 1971). d) Sektion fü r Germanistik u n d 
Romanis t ik : K. Manherz: Soziale Schichten in den deutschen Mundarten West-
ungarns (20. 4. 1971); Er ika Ising: Sprachgemeinschaften und Kommunikations-
gemeinschaften (5. 10. 1971; gemeinsam mit der Sektion fü r allgemeine Sprach-
wissenschaft). — e) Sektion f ü r Slawistik: J . Erdődi : Russische Gestirnnamen 
und ihre finnisch-ugrischen Hintergründe (2. 3. 1971). - f) Sekt ion für Namen-
kunde : A. Mező: Die Regelung der ungarischen Ortsnamen an der Jahreswende 
(16. 2. 1971); C. Reu te r : Ein besonderer Fall der Ortsnamen aus Personen-
namen im ungarischen Namenschatz (4. 5. 1971); A. Mező: Über die Verände-
rungen der geographischen Namen. Die Ortsnamen mit dem Grundwort -egyház 
'Kirche' oder 'ein Haus; una domus' (2. 11. 1971). - g) Sekt ion fü r Sprach-
unterr icht : I. Véges: Lexik und Sprachunterricht (23. 3. (1971); A. Kulcsár : 
Orthographitis, d. i. Rechtschreibungskrankheit (13. 4. 1971); J . Hegedűs: All-
gemeine theoretische und praktische Fragen der intensiven Sprachkurse (27. 4. 
1971); R . Suara: Experimentale Erfahrungen einer besonderen Form des Sprach-
unterrichts (25. 5. 1971); A. Szende: Die Sprachwissenschaft im Unterricht 
der Muttersprache (19. 10. 1971); Katalin András , Frau J o b b á g y : Probleme 
des intensiveren Unterrichts des Ungarischen in den Mittelschulen (9. 11. 1971); 
E te l Takács: Sprachunterricht - Spracherziehung (23. 11. 1971). — S. noch 
die Sitzungsberichte von S. Mikesy in: MNy. LXVII , 125 -8 , 381 4, 508 11, 
wo er über die Sektionssitzungen in chronologischer Reihenfolge (vom 14. 
April 1970 bis zum 2. November 1971) berichtete. 
Die im Ins t i tu t f ü r Sprachwissenschaft an der Ungarischen Akademie 
der Wissenschaften gehaltenen Vorträge, die f ü r ein brei teres Publ ikum be-
s t immt waren, wurden von einem erfreulich großen Kreis von Interessenten 
diskutiert . Am 30. März 1971 wurde das Thema Allgemeines und Typisches 
in der Syntax besprochen. Das Referat legte L. Dezső vor. A m 30. April 1971 
hielt G. Hell einen Vortrag über Sprachliche und methodologische Fragen der 
Übersetzung. R. Jakobsons jihonologische Theorie wurde v o n Éva B.-Lőrinczy 
erör ter t (am 24. 9. 1971). 
Der Arbeitsausschuß f ü r allgemeine Sprachwissenschaft an der Unga-
rischen Akademie der Wissenschaften veranstal te te eine Diskussion über die 
Aufgaben der allgemeinen Sprachwissenschaft in Ungarn . Den einleitenden 
Vort rag hielt S. Károly am 12. Januar 1971. Die Diskussion wurde a m 9. 
März 1971 fortgesetzt . Bei dieser Gelegenheit sprachen Gy. Szépe und L. 
Dezső über die Aufgaben der theoretischen und methodologischen F ragen 
der Grammatikforschungen. - Der Arbeitsausschuß f ü r ungarische Sprach-
wissenschaft und das Ins t i tu t fü r Sprachwissenschaft a n der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften haben L. Derne beauf t rag t , ein Refera t über 
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Forschungsstellen und Forscher der ungarischen Sprachwissenschaft zusam-
menzustellen. Das Refera t , ergänzt mi t einem Anhang von S. Imre, E . Rácz 
und L. Derne, wurde a m 2. März 1971 diskutiert . 
Zum Schluß seien noch in chronologischer Reihenfolge die folgen-
den Ereignisse erwähnt : 
Am 1. 3. März 1971 veranstal te te der Geodät isch--Kartographische 
Verein eine Konferenz über die Sammlung geographischer Namen und ihren 
Gebrauch auf topographischen Karten. Den Haup tvo r t r ag hielt J . Végh über 
die Frage, wie die geographischen Namen , bes. die F lurnamen, in der karto-
graphischen Arbeit angewendet werden können und sollen. L. P a p p sprach 
über die Fragen der Ortsnamen- und Flurnamengebung ; Gy. Györ f fy : Ge-
schichte in den Ortsnamen ; E. Hőnyi : Die Rechtschreibung der geographischen 
Namen. Außerdem berichtete E. Földi über die Tät igkei t der Kommission für 
geographische Namen. 
Ein internationales Kolloquium mit dem Thema Achaemenian, Arsacide 
and Säsänian Iran fand a m 3. 6. Mai 1971 in Budapes t s ta t t (vgl. An tTan . 
XVII I , 18). - Ein Symposium für Semeiotik wurde a m 20. 21. Mai 1971 
veranstal te t (s. die Berichte in: MTud. XVI , 723 5; Valóság 1971, Nr . 10, 
S. 30— 3). Der VII. Internat ionale Kongreß für Akus t ik wurde am 18. —26. 
August 1971 in Budapest abgehalten (Népszabadság v. 19. 8. 1971, S. 5). 
Am 23. August begann in Szegedin/Szeged eine internationale Konferenz fü r 
Altaistik (Népszabadság v. 24. 8. 1971, S. 5). Ebenfalls in Szegedin f a n d ein 
Speech Symposion am 2 6 . - 29. August s t a t t , wo vor 250 Teilnehmern aus 
18 Ländern nicht weniger als 80 Vorträge gehalten wurden (s. die Berichte in: 
Népszabadság v. 28. 8. 1971, S. 8; Ilona Kassai T. Szende: Nyr. XCV, 5 0 7 -
10). — In Debrezin/Debrecen veranstal te te der Lehrs tuhl für die russische 
Sprache an der Ludwig-Kossuth-Universi tät am 4 . - 7 . September 1971 eine 
Konferenz über die Rolle der Automatisierung in der Sprachwissenschaft. 
An der Pädagogischen Hochschule zu Fünfkirchen/Pécs wurde am 14.— 16. 
Oktober 1971 ein Kongreß f ü r Theoretische und praktische Fragen der kom-
parativen Grammatiken lebender Sprachen abgehalten (s. den Bcricht von G. 
Hell: Nyr. XCVI [1972], 255- 6). - Der Arbeitsausschuß für die mit tel-
alterliche Geschichte an der Ungarischen Akademie der Wissenschaften 
widmete eine zweitägige Si tzung (am 4. 5. November 1971) den Kritischen 
Punkten der ungarischen mittelalterlichen Geschichtsschreibung. Die Vor t räge 
befaßten sich mit den erzählenden Quellen des Mittelalters. D. Pais las über 
die Übertreibungen in den Namenerklärungen, die die Personennamen bei 
Anonymus von Ortsnamen herleiten wollen. 
2. Am 20. März 1971 ist Dezső Pais 85 Jahre alt geworden. Bei dieser 
Gelegenheit wurde er an der Akademie und in einer Si tzung der Ungarischen 
Gesellschaft f ü r Sprachwissenschaft, ja freilich auch am weißen Tisch begrüßt . 
Am 20. März 1971 erschien in der Wochenschrift Élet és Irodalom [Leben 
und Li tera tur ] (S. 2) die Begrüßungsschrif t von D. Keresz tury . S. noch Nép-
szabadság v. 20. 3. 1971, S. 7. Edi th Hexendorf veröffentl ichte ihre Gedanken 
am Geburtstag von D. Pais in: Nyr . XCV, 257 — 62. Ain 15. März 1971 sprach 
D. Pais selbst im Ungarischen Rundfunk über sein Leben und seine Er in-
nerungen (vgl. Esti Hírlap v. 16. 3. 1971, S. 2); der Text dieser Rundfunksen-
dung ist erschienen in: Valóság 1971, Nr. 6, S. 3 2 - 4 6 . Wie es auch aus 
meinen Jahresberichten zu ersehen war, arbei te t D. Pais mi t einer jugend-
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lichen Frische; es ist unser aller Wunsch, daß er sein Leben auf diese Weise 
wei terführen und seine begonnenen Werke vollenden möge. 
A m 12. September 1971 wurde István P a p p 70 Jahre alt , doch schon 
am 11. April 1972 s t a r b er in Debrezin, wo er seit 1952 Professor an der Ludwig-
Kossuth-Universi tät war . Als eine ihm gewidmete Festschrift erschien der 
17. B a n d des Jah rbuches Magyar Nyelvjárások [Ungarische Mundar ten; 
MNyj . ] , wo sein Lebenslauf und seine wissenschaftliche Tät igkei t von L. 
J a k a b geschildert wurde (MNyj. X V I I , 5—15; Auszug in deutscher Sprache: 
S. 16- 20). Die Bibliographie seiner Werke wurde von L. K ó n y a und Ágnes 
K.-Szoboszlay zusammengestellt (MNyj. XVII , 21 8). In d e n führenden 
sprachwissenschaftlichen Zeitschriften wurde er von B. K á l m á n (NyK. 
L X X I I I , 448), von L. Papp (MNy. LXVII, 379—81) und von I . Szathmári 
(Nyr. XCV, 503 4) begrüßt. Als Lehrer und Wissenschaftler war I. P a p p 
gleichermaßen eine bedeutende Persönlichkeit in unserem wissenschaftlichen 
Leben. Seine Tät igkei t umfaßte das Gebiet der ungarischen und der finnisch-
ugrischen sowie der allgemeinen Sprachwissenschaft . Als wir j e t z t schon zwei 
Teile des Ungarischen Sprachatlas in der H a n d haben, dürfen wir nicht ver-
gessen, daß I. P a p p , damals ein junger Forscher, am Ende der zwanziger 
J ah re , den Plan zu einem Ungarischen Sprachat las vorbereitet und vorge-
stellt ha t te . Kurz nach seinem Geburtstag h a t er uns verlassen, aber seine 
Werke leben for t . 
Die Begrüßung von I rene N.-Sebestyén (vgl. ALH. X X , 3 9 7 - 4 0 1 , 
X X I , 413 4) ist im Berichtsjahr auch in ungarischer Sprache erschienen 
(MNy. LXVII, 1 2 1 - 5 ) . 
' Zoltán Trócsányi starb am 17. Februar 1971 (geh. 25. 12. 1896). Er be-
faß te sich mit den sprachlichen und orthographischen Problemen der älteren 
ungarischen Li te ra tur , doch das Hauptgebiet seiner Tätigkeit wa r die Kul tu r -
geschichte und die russische Li te ra tur . S. den Nachruf von Emilia Űrhegyi 
in: MNy. LXVII , 499 501 u n d den Zeitungsbericht in: Népszabadság 23. 2. 
1971, S. 7. 
Am 24. November 1971 s t a r b Ferenc Terestyéni (geb. 6. 6. 1913). A m 
Anfang seiner wissenschaftlichen Tätigkeit be faß te er sich mi t Fragen der 
Namenkunde, spä te r mit der Li teratursprache und der Stilistik des Unga-
rischen. 
III. Überblick über das ungarländische Schrifttum 
in ungarischer Sprache 
1. Einzel werke 
1. Zuerst möchte ich einige, nicht im Berichtsjahr, sondern früher er-
schienene Werke in aller K ü r z e erwähnen. 
Hajdú-Bihar megye földrajzi nevei. I. A polgári járás [Die geographi-
schen Namen des Komitats Haiduckenboden-Bihor. I . Bezirk Polgár], I m 
Selbstverlag des Gemeinderates der Großgemeinde Polgár, Debrecen 1970, 
57 S. — Unte r Anleitung von J . Végh und Mitwirkung von Schülern gesam-
melt von Ka ta l in Tóth und L. Terge, hrsg. von Katalin T ó t h . Redigiert von 
L. Papp und J . Végh. 
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Csermely, T. - Mező, A. Németh , P. : Nyírbogdány. Tanulmányok a köz-
ség történetéből [Nyírbogdány. Aufsätze zur Geschichte der Gemeinde], Nyír-
bogdány 1969, 139 S. - Im Band f inden wir die Sammlung der historischen 
geographischen Namen des Dorfes. 
Mező, A.: A Várdai-birtokok jobbágynevei a XV. század közepén [Die 
Namen der Leibeigenen auf den Güte rn der Famil ie Várdai], A kisvárdai 
Vármúzeum kiadványai 3. szám. Kisvárda 1970, 41 S. Besprochen von 
M. H a j d ú (Nyr. XCV, 3 7 0 - 4). 
Schräm, F. : Magyarországi boszorkányperek 1529 1768 [Hexenprozesse 
in Ungarn 1529 1768]. Akadémiai Kiadó , Budapes t 1970, Bd. I I I , 571 + 
779 S. — Besprochen von: Kata l in Fehértói (Nyr . XCV, 228 — 9), Mária 
Flórián (Ethn . L X X X I I , 1 0 3 - 4 ) u n d Ágnes K u r c z (IrtörtKözl. LXXV, 
5 3 2 - 3 ) . 
2. Gemeinschaftsarbeiten und Sammelbände: 
A magyar szókészlet finnugor elemei. Etimológiai szótár [Finnisch-ugrische 
Elemente des ungarischen Sprachschatzes. Etymologisches Wörterbuch] . 
Herausgegeben von Gy. Lakó (Generalredaktor) u n d K. Rédei (Redaktor) . 
Mitarbeiter: I . Erdélyi, J . Gulya, É v a K.-Sal, E d i t h Vértes. Bd. I I . H - M . 
Akadémiai Kiadó, Budapes t 1971, [233 ] 455 S. — Über den ers ten Band 
dieses Werkes berichtete ich in der Chronik des J a h r e s 1967 (ALH. XVII I , 
406- 7; s. noch: G. Bereczki: ALH. X X , 214 ff.). Der vorliegende zweite Band 
ist ganz genau wie der ers te angelegt. Seine Haup tau fgabe ist es, die bisheri-
gen Worterklärungen kritisch zu überprüfen und zusammenzufassen, doch in 
manchen Fällen gehen die Verfasser auch neue Erklärungen. - Vgl. R . F[alus] : 
Népszabadság v. 15. 10. 1971, S. 7. 
Nyelvészet és gyakorlat (Tanulmánygyűjtemény) [Sprachwissenschaft und 
Praxis (Studiensammlung)]. Hrsg. von L. Benkö und Gy. Szépe. N y t u d É r t . 
Bd. 75. Akadémiai Kiadó, Budapest 1971, 134 + 1 S. Außer d e m Vor-
wort der Herausgeber en thä l t der Sammelband die folgenden Aufsä tze : L. 
Benkö (Budapest): Die Sprachwissenschaft und der Unterricht der Mutter-
sprache an der Universi tät (S. 5— 14); A. Szende: Probleme der Modernisie-
rung des Unterr ichts der Muttersprache (S. 1 5 - 2 8 ) ; E . Eülei-Szántó und 
J . Hegedűs: Die Anwendung der Sprachwissenschaft im Fremdsprachen-
unterr icht (S. 2 9 - 4 0 ) ; E m ő k e V.-Kovács- Anna G.-Szabó —Gy. Szépe: Logo-
pädie, Kommunikat ion u n d Sprachwissenschaft (S. 41—53); T. Terestyéni: 
Über die Wege der semantischen Textanalyse (S. 55 — 66); L. Gré tsy : Die 
Sprachwissenschaft und die Fachsprachen (S. 67 — 76); Frau P. Mikó: Zur 
Frage der Warenbenennungen (S. 77 — 89); J . Ladó: Die Regelung der Vor-
namen [Utónév-szabályozás] und die Gesellschaft (S. 91 102); J . Kelemen: 
Bestrebungen nach einer der Rechtschreibung entsprechenden Schreibmaschi-
nen tas ta tu r (S. 103—21); D . Varga: Die Anwendung elektronischer Rechen-
maschinen in der Sprachwissenschaft: Die Regeln der ungarischen Silben-
t rennung (S. 123 -33). 
Anyanyelvi őrjárat [e twa: »Streife u m die Muttersprache«]. Hrsg . von 
G. Ferenczy. Gondolat, Budapes t 1971, 280 S. Der Sammelband en thä l t 
Aufsätze und kleinere Mitteilungen zur Sprachpflege, die z. T. auch andernor ts 
erschienen sind. Im ersten Teil werden allgemeinere Fragen, im zweiten 
konkrete Fälle des Sprachgebrauchs behandel t . Besprochen von R . F [ a l u s ] 
(Népszabadság v. 19. 2. 1971, S. 7) und R . Graf (Nyr. X C V I [1972], 241—5). 
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Helyesírási és tipográfiai tanácsadó [Orthographisch-typographischer Rat-
geber] . Hrsg. von Gy. Timkó. Hauptmi tarbe i te r : F . Far le und M. Rá tz . Im 
Selbstverlag von Nyomdaipar i Egyesülés, Budapest 1971, 316 S. - Das 
Buch enthäl t ein Wörterverzeichnis, Regeln und sonstiges Material zur Recht-
schreibung, ferner kurze Artikel über verschiedene Probleme der Orthogra-
phie und Ratschläge f ü r die typographische Bearbei tung von Manuskripten 
verschiedener Na tu r . 
Régi magyarországi nyomtatványok 1473 1600/Res li t teraria Hungáriáé 
vê tus operum impressorum 1473 - 1600. Akadémiai Kiadó, Budapes t 1971, 
928 S. + 41 Tafeln. Es ist eine kollektive Arbeit von G. Borsa, F . Hervay, 
B. Holl, I . Käfer und Á. Kelecsényi. — Neben den formellen bibliographischen 
D a t e n werden auch Inha l t und wissenschaftliche Probleme der Druckwerke 
behandel t . Auf den Tafeln sind die Titelblätter wiedergegeben. Die sehr sorg-
fäl t ig verfert igten Register ermöglichen, den Band in jeder Frage schnell zu 
benutzen. Vgl. Népszabadság 17. 4. 1971, S. 9. Besprochen von K. Alexa 
(Népszabadság v. 2. 6. 1971, S. 7) und F rau Zs. R i toók (MTud. X V I , 8 0 0 - 2 ) . 
Abaúj és Zemplén népéletéből [Aus dem Volksleben der K o m i t a t e Abaúj 
und Zemplin]. Gesammelt von dem Kazinczy-Kreis des Kossuth-Gymnasiums 
in Neustädtel /Sátoral jaújhely. Hrsg. von D. Ková t s . Sátoral jaújhely 1971, 
393 -f- 6 S. — I n der Chronik des vorigen Jahres habe ich e rwähnt , daß die 
freiwilligen Sammler in der ungarischen Mundartforschung (und in der Namen-
forschung) eine große Rolle spielen (vgl. ALH. X X I , 426). Dieser Band ist 
das Ergebnis einer freiwilligen Sammelarbeit ; die Sammler waren Gymnasia-
sten. Ihre Mitteilungen sind drei Themenkreisen zugeordnet (Materielle, sozio-
logische und geistige Kultur) , sie kommen für den Linguisten allerdings nur 
als Rohmaterial ien in Frage. 
Tápé története és néprajza [Geschichte und Volkskunde der Gemeinde 
Tápé] , Hrsg. von A. Juhász und M. Ilia. Im Selbstverlag des Gemeinderates 
von Tápé, 1971, 911 S. — Dieser ansehnliche B a n d enthält Materialien auch 
f ü r den Linguisten, besonders der IV. Teil über die Volkskunde des Dorfes. 
Außerdem befaßt sich J . M. Végh mit der Mundar t des Dorfes (S. 813—35), 
wobei er das Lautsystem, die Erscheinungen der Formen- u n d Satzlehre 
untersucht . Auch fünf mundart l iche Texte wurden veröffentlicht. Die Namen-
gebung und die Beinamen (Spottnamen, Spitznamen) wurden von J . Lehe 
und J . Waldmann behandelt (S. 837 — 46). Die geographischen Namen h a t 
G. Inczefi publiziert (S. 8 4 7 - 8 2 ) . 
A magyar nyelvért és kultúráért [Für ungarische Sprache und Kul tur ] . 
Hrsg. von S. Imre. Budapest 1971, 204 S. Das Material der Verhandlungen 
der Konferenz für Muttersprache (vgl. ALH. X X I , 411). 
3. Werke in alphabetischer Reihenfolge der Verfasser: 
Bánhidi, Z.: A magyar sportnyelv története és jelene sportnyelvtörténeti 
szótárral [Geschichte und Gegenwart der ungarischen Sportsprache mit einem 
historischen Wörterbuch] , Nyelvészeti Tanulmányok [Sprachwissenschaftliche 
Abhandlungen] Bd. 16. Akadémiai Kiadó, Budapes t 1971, 324 S. Die 
Geschichte der Sportsprache k a n n nur im Zusammenhang mit der Geschichte 
des Sports dargestellt werden. So ist auch das Buch von Z. Bánhidi kein nur 
sprachwissenschaftliches Werk. Der Verfasser gibt wertvolle Belege, ein rei-
ches Material auch f ü r die Forscher des Sports. — Das Wör terbuch (S. 205 — 
324) enthäl t etwa 4000 Wortar t ikel . 
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Derne, L.: Mondatszerkezeti sajátságok gyakorisági vizsgálata (magyar 
szövegek alapján) [Untersuchungen zur Feststellung der Häuf igkei t satzstruk-
tureller Eigenschaften (auf Grund ungarischer Texte)] . Nyelvészeti Tanulmá-
nyok [Sprachwissenschaftliche Abhandlungen] Bd. 15. Akadémiai Kiadó, 
Budapest 1971, 406 S. - In der Einleitung be faß t sich der Verfasser mit den 
Problemen der Sprachstat ist ik. I m methodologischen Abschni t t schreibt er 
über S t ruktur und Analyse des Satzes. Der g röß te Teil des Buches (S. 119 -
369) behandelt die S t rukturmerkmale des Satzes und deren Häufigkeit . 
L. Derne vertr i t t die Meinung, d a ß der Satz eine Grundeinheit des Textes, 
der Kommunikat ion ist. Die s trukturel len und anderen Charakterist ika des 
Satzes sind fü r literarische Gat tungen und Stilschichten kennzeichnend. 
Demes Werk ist ein wichtiger Versuch zur Untersuchung des Satzes auf Grund 
von geschlossenen Texteinheiten. Sicherlich wird dieses Buch auf verschiede-
nen Gebieten der Sprachwissenschaft (Sprachtypologie, Grammat ik , Stilistik 
usw.) eine große Wirkung ausüben. - Besprochen von L. Benkő (Szegedin/ 
Szeged) in: Nyr. X C V I [1972], 233 -8 . 
Dezső, L.: A jelzős »főnévi csoport« kérdései a magyarban [Die Fragen 
der mit At t r ibut versehenen Nomina im Ungarischen]. N y t u d É r t . Bd. 76. 
Akadémiai Kiadó, Budapes t 1971, 78 + 1 S. - • I m vorliegenden Buch setzt 
L. Dezső seine Untersuchungen fo r t , die er über die Fragen der Nomina in 
ÄNyT. VI, 2 5 - 158 begonnen h a t (vgl. ALH. X X , 432). 
Éder , Z.: Halotti és emlékbeszédek a XIX. és a XX. századból [Leichen-
und Gedächtnisreden aus dem 19. u n d 20. Jh.] . Ausgewählt u n d herausgege-
ben, eingeleitet und mit Anmerkungen versehen von —. Népművelési Pro-
paganda Iroda, 1971, 79 S. - I n der Einleitung schreibt der Herausgeber 
über die rhetorischen, stilistischen und sprachlichen Eigenschaften der Reden. 
Farkas, V.: Helyesírásunk hangjelölés-rendszerének története [Geschichte 
der Lautzeichensysteme in der ungarischen Rechtschreibung]. N y t u d É r t . Bd. 
74. Akadémiai Kiadó, Budapest 1971, 102 + 1 S. — Im vorliegenden Buch 
untersucht V. Farkas mit der Anwendung der Statist ik das Problem der 
Entwicklung der ungarischen Orthographie. Er h a t schon einmal eine ähn-
liche Arbeit durchgeführ t (vgl. A L H . XVII , 390), und auch diesmal sind 
seine Ergebnisse fest u n d gut begründet . 
Ginter, K. - E d i t h Kigyóssy, F r a u Kiss —Prileszky, Csilla -Uhrmann , 
Gy.: Hogy mondjuk helyesen? Magyar nyelvkönyv 16 -20 éves fiatalok számára 
[Wie sagt man es r icht ig? Lehrbuch des Ungarischen fü r 16 20jährige 
Jugendliche]. Budapest 1971, 79 S. — Ein Lehrbuch für junge Auslands-
ungarn, die zur zweiten, dri t ten Generation gehören und ein richtiges Unga-
risch erlernen wollen. 
Imre, S. : A mai magyar nyelvjárások rendszere [Das System der ungari-
schen Mundarten], Akadémiai Kiadó, Budapest 1971, 394 S. Der Verfasser 
ist einer der beiden Herausgeber des Atlas der ungarischen Mundarten. Im 
vorliegenden Buch gibt er eine ausführl iche Zusammenfassung über das pho-
nologisch-phonetisehe u n d morphologische System der ungarischen Mund-
arten. Die theoretisch-methodologischen und thematischen Probleme der 
neueren ungarischen Mundar t forschung werden kri t isch gesichtet, wobei auch 
die theoretischen und praktischen Fragen der Typisierung der Mundarten 
gründlich behandelt werden. Im Haup t t e i l des Werkes wird die Mundar t von 
233 ungarischen Gemeinden untersucht . Der Verfasser benutzt freilich das 
Material des Atlas der ungarischen Mundarten und verwertet somit etwa 
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400 000 sprachliche Belege; auf Grund dieses großen, modernen Materials 
stellt Imre die mundart l ichen Lautsys teme fest und legt ihre geographische 
Verbrei tung vor. Ausführlicher als in den bisherigen Beschreibungen befaßt 
er sich mit den lautlichen Unterschieden zwischen der ungarischen Gemein-
sprache und den Dialekten (etwa 300 Erscheinungen werden untersucht ; die 
wichtigeren Erscheinungen werden auch statistisch erfaßt und auf Kar ten 
dargestellt) . Die H a u p t t y p e n der ungarischen Dialekte beschreibt der Ver-
fasser auf S. 329 — 72. Besprochen von R. F[a lus] (Népszabadság v. 7. 10. 
1971, S. 7). 
Imre, S.: A felsőőri nyelvjárás [Die ungarische Mundart von Oberwart 
in Österreich]. N y t u d É r t . Bd. 72. Akadémiai Kiadó, Budapest 1971, 101 S. 
I n dieser Monographie über die Mundart seiner engeren Heimat gibt der 
Verfasser eine ausführliche Lautlehre; er befaßt sich indessen auch mit der 
Formen- und Satzlehre sowie mit den Fragen des Wortschatzes (die Dialekt-
wörter werden aber in einem Wörterbuch herausgegeben, das 1973 oder 1974 
erscheinen soll); hier stellt er die neueren deutschen (österreichischen) Lehn-
wörter nach Sach- bzw. Begriffsgruppen angeordnet vor. Zum Abschluß teilt 
I m r e im Jahre 1939 aufgezeichnete Textproben mit . 
Ladó, J . : Magyar utónévkönyv [Ungarisches Vornamenbuch] . Akadémiai 
Kiadó, Budapest , 1971, 256 + 1 S. — Das Namenbuch enthäl t 1827 Vor-
namen. I n den Artikeln gibt der Verfasser die H e r k u n f t und die ursprüngliche 
Bedeutung jedes Namens an. Darüber hinaus f ü h r t er die Koseformen, die 
verwandten Namen und die Namenstage an, ferner weist er auch darauf hin, 
wie viele Neugeborene im Jah re 1967 die einzelnen Namen bekamen. 
Besprochen von R. F[a lus] (Népszabadság v. 15. 10. 1971, S. 7). 
S.-Meggyes, Klá ra : Egy kétéves gyermek nyelvi rendszere [Das Sprach-
system eines zweijährigen Kindes], Ny tudÉr t . Bd. 73. Akadémiai Kiadó, 
Budapes t 1971, 106 S. Die Verfasserin behandelt die Sprache ihrer Tochter. 
Die Hauptabschni t te des Buches sind: Einleitung; Lautbes tand und lautliche 
Erscheinungen; Wortschatz; morphologische Erscheinungen (Wortstämme, 
Wortbi ldung, Deklination und Konjugat ion) ; Sa tzbau und Satz typen; Kenn-
zeichen des Sprechaktes; abschließende Bemerkungen. 
Szende, A. Takács, Etel : Magyar szavak világa [Die Welt ungarischer 
Wörter] , Budapest 1971, 30 S. Ungarisches Arbei tsheft f ü r 8 12jälirige 
Kinder ungarischer Abstammung, die im Ausland leben. 
Zsilka, J . : Nyelvi rendszer és valóság [Sprachsystem und Wirklichkeit]. 
Akadémiai Kiadó, Budapest 1971, 240 S. I m vorliegenden Buch versucht 
der Verfasser, die S t ruk tur der Sprache unter einem neuen Blickwinkel zu 
erfassen. Der Wert seiner Betrachtungsweise und seiner Ergebnisse kann aber 
nur in Bezug auf die Betrachtungsweise und die Ergebnisse bekannter be-
schreibender Methoden festgestellt werden. Dementsprechend werden im 
ersten Hauptabschni t t die Konzeption und die wesentlichsten Begriffe der 
amerikanischen und der französischen Sprachbeschreibung zusammengefaßt . 
I m zweiten Hauptabschni t t behandelt Zsilka die S t ruk tur der Sprache von 
einem neuen Gesichtspunkt aus, und zwar auf Grund des Ungarischen bzw. 
des Lateinischen und des Griechischen. Im dr i t ten Hauptabschn i t t werden 
die Ergebnisse seiner eigenen Forschungen mit den Ergebnissen der amerika-
nischen und der französischen Sprachbeschreibung verglichen. — Besprochen 
von R. F[alus] (Népszabadság v. 15. 10. 1971, S. 7) und K. Redl (Valóság-
1971, Nr. 11, S. 103- 6). 
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4. Wie schon früher in meinen Jahresberichten, möchte ich auch diesmal 
zwei Neuerscheinungen vorstellen, die im Ausland erschienen, bzw. zwei 
Übersetzungen erwähnen. 
Szabó, T. A.: A szó és az ember. Válogatott tanulmányok, cikkek. I I . 
[Das Wort und der Mensch. Ausgewählte Abhandlungen und Aufsätze. Bd. 2.] 
Kri ter ion Könyvkiadó, Bukares t 1971, 573 S. — Besprochen von Katal in 
Fehér tói (Nyr. XCVI [1972], 238 -41). Über den ersten Band s. ALH. 
X X I , 419. 
Szathmári, I . : Három előadás a magyar nyelv múltjáról és jelenéről [Drei 
Vort räge über Vergangenheit u n d Gegenwart des Ungarischen]. Kra j sky 
pedagogicky ú s t a v v Bratislave, 1971, 62 S. Diese drei Vorträge hat I . 
Szathmári in der Slowakei gehal ten; am 12. Februa r 1971 über die Ents tehung 
und die heutigen Probleme der ungarischen Schrif tsprache (S. 1 19), am 3. 
April 1971 über A. Szenczi Molnár (S. 20—32) und über die Haupt f ragen der 
Stilistik und ihres Unterrichts (S. 33—62). 
Apresjan, J . D. : A modern strukturális nyelvészet elmélete és módszerei 
[Titel des Originals: Идеи и методы современной структурной лингвистики]. 
Gondolat [Kiadó], Budapest 1971, 322 S. - Übersetzt von Zs. Lengyel. 
Der Verfasser ha t ein eigenes Vorwor t zur ungarischen Ausgabe geschrieben. 
Besprochen von É v a B.-Lőrinczy (Valóság 1971, Nr. 8, S. 100- 1). 
Sapir, E. : AZ ember és a nyelv [Der Mensch und die Sprache]. Gondolat 
Könyvkiadó, Budapes t 1971, 276 S. — Ausgewählt, übersetzt und mit einem 
Nachwor t versehen von F. Fabricius[-Kovács]. 
2. Überblick über die Veröffentlichungen in Zeitschriften und Jahrbüchern 
A) Allgemeine Sprachwissenschaft 
Wie es zu erwarten war, erschienen mehrere Antworten auf die Ten-
denzen und Lehren von F. Kovács (vgl. ALH. X X I , 419). G. Bárczi schrieb 
un te r dem Titel Kritik? (MNy. L X V I I , 257—62). L. Benkő (Budapest), S. 
Imre , F . Bakos und B. Kálmán diskutier ten die Behauptungen von F . Kovács 
auf den Spalten der Nyelvtudományi Közlemények, wo F. Kovács ' Auslegun-
gen erschienen sind (vgl. NyK. L X X I I I , 327 — 64). Die Diskussion soll noch 
fortgesetzt werden. 
B. Bernsteins Artikel über Gesellschaftsklasse, Sprache und Sozialisier ung 
in: Valóság 1971, Nr . 11, S. 47- 97. Mit sprachtheoretischen Fragen befaßte 
sich J . Kelemen (NyK. L X X I I I , 285 — 308; Auszug in deutscher Sprache: 
S. 308). Derselbe Verfasser untersuchte die Frage nach dem Wesen der Semio-
tik (Valóság 1971, Nr . 10, S. 16 -29) . J . Banczerowski und W. Kolwzan 
behandelten einige Probleme der Sprache und der sprachlichen Kommunika-
tion (NyK. L X X I I I , 232 -48; der Aufsatz erschien in russischer Sprache und 
w ird fortgesetzt). — W. Voigt un tersuchte die »Ebenen« der Varianten von 
Redewendungen und Sprichwörtern (Nyr. XCV, 29 -34) , in einem anderen 
Aufsatz schrieb er über die kommunikationstheoret ischen Probleme der 
Hierarchie von Kuns tga t tungen und der Strukturanalyse (FilKözl. XVII . 
103 19). Die Frage der angewandten Sprachwissenschaft (applied linguistics) 
wurde von Gy. Szépe erörtert MNy. LXVII , 262-70; vgl. ALH. X X I I , 155-60). 
Nach einer kritischen Umschau über die Entwicklung und die Auswirkung 
der Erzeugungsgrammatik (vgl. A L H . XXI , 419) versuchte S. Károly, die 
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Erzeugungsgrammatik mit der Erforschung der Produkt iv i tä t und er Syno-
nymik zu verknüpfen, indem er die Möglichkeit einer Produkt iv i tä t sgramma-
tik schilderte (MNy. LXVII , 270—80). Mária P a p teilte erzeugungsgrammati-
sche Umrisse zur Koordination mit (NyK. L X X I I I , 113 28; Auszug in 
englischer Sprache: S. 128). — J . Zsilka befaß te sich mit Nominalisation und 
Elementarsatz (NyK. L X X I I I , 223 - 31; Auszug in englischer Sprache: S. 231), 
in einem anderen Aufsatz behandelte er die Struktur der Bedeutung (Valóság 
1971, Nr . 10, S. 3 4 - 5 3 ) . 
I lona Kassai f üh r t e eine vergleichende Untersuchung über die Bi ldung 
der französischen und der ungarischen Vokale aus (NyK. L X X I I I , 441 3; 
Auszug in französischer Sprache: S. 443). I . Szathmári schrieb über die Lau t -
symbolik (Népr. és Ny tud . X I V [1970], 67 — 82; Auszug in deutscher Sprache: 
S. 8 2 - 3). J . Karanlov untersuchte an H a n d des Ostjakischen die seman-
tischen Felder des Wortschatzes (NyK. L X X I I I , 136 — 42; Auszug in russi-
scher Sprache: S. 142). Hier ist noch der Aufsatz von J . Láng über die Aus-
gestal tung und Entwicklung des Begriffs 'Psyche; Seele' zu erwähnen (MPszSz. 
X X V I I I , 221 — 37; Li teraturangaben: S. 234 -40 ; Auszug in russischer und 
in englischer Sprache: S. 240- 2). — Melánia Mikes und L. Matijevics teil ten 
Bemerkungen zum Zustandekommen der ersten Sätze in der Kindersprache 
mit (MNy. LXVII , 3 3 4 - 7 ) . 
F . Nagy behandelte die Korrelationsrechnung in der Sprachwissenschaft 
(Nyr. XCV, 342 9). E. P a p p berichtete über die Untersuchungen zur Erfor-
schung der ungarischen Sprache mit Rechenmaschinen an der Ludwig-Kos-
suth-Universi tä t (MNyj. XVII , 147 — 57; Auszug in russischer Sprache: S. 
157- 8). L. Takács t rug zur Automatis ierung der Silbentrennung in der 
Druckerei bei (Nyr. XCV, 407 -13). 
Die Synchronisation der Spielfilme stellt auch linguistische Probleme 
dar . Über diese Fragen berichtete J . Simonyi in einem populärwissenschaft-
lichen Aufsatz (Élet és Tudomány X X V I , 1556 - 60). 
Unter dem Titel Von der Sprachwissenschaft zum Sprachunterricht be-
sprach Z. Éder das Buch von E. Arcaini (Dalla linguistica alla glottodidattica. 
Torino 1968) und teilte einen Abschnitt in ungarischer Übersetzung m i t (Nyr. 
XCV, 177- 84 und 185 8). — Fragen des Sprachunterrichts wurden behan-
delt von J . Hegedűs (Élet és Tudomány X X V I , 387 90, 450 3) und in einem 
gemeinsamen Artikel von Katalin Halácsy und J . Király (Élet és Tudomány 
X X V I , 1842 5). 
Z. Szabó (Klausenburg), der unlängst eine kurzgefaßte Geschichte der 
ungarischen Stilistik veröffentlicht h a t t e (vgl. ALH. X X I , 419), be f aß t e sich 
mit Historismus und Stilistik (MNy. L X V I I , 280 8). Über den Begriff 
der Synästhesie gab Erzsébet P . -Dombi eine detaillierte Schilderung (Nyr. 
XCV, 1 5 - 2 8 ) . 
B) Ungarische Sprachwissenschaft 
1. G. Bárczi befaßte sich mit der sporadischen Gemination de r inter -
vokalischen Verschlußlaute im Vorungarischen (MNy. LXVII , 129 - 3 4 ; s. die 
Bemerkungen von D. Pais in: MNy. LXVII , 203 5). S. I m r e schrieb 
über das Phonem dz (MNy. LXVII , 329 30; vgl. ALH. XXI , 421). Ilona 
Kassai t rug zur Zeitdauer der ungarischen Vokale bei (NyK. L X X I I I , 171 — 
89; Li tera turangaben: S. 189; Auszug in französischer Sprache: S. 189 90). 
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I. und P. Fónagy untersuchten die Frage, welche phonologischen Lehren die 
orthographischen Fehler in sich bergen (Nyr. XCV, 70 - 89) ; der Aufsatz ist 
auch für die allgemeine Sprachwissenschaft wichtig. I m Zusammenhang 
mit dem Wörterbuch der deutschen Aussprache (Leipzig 1969) behandelte L. 
Elekfi das Problem der Aussprachenorm und der Varianten (Nyr. XCV, 
147- 58). T. Szende befaßte sich mit der Rolle der Lautverbindungen in der 
ungarischen Aussprache. 
J . Bar tók äußerte sich zu der Frage, wie die Satzmelodie im Ungari-
schen bezeichnet werden könnte (MNy. L X V I I , 316 — 29, 449 59; vgl. ALH. 
X X I , 420). Mit den Problemen der Satzmelodie bzw. der Sprachmelodie be-
faßte sich auch R . Boros (MNy. LXVII, 460—4, Nyr. XCV, 234 -6). In einem 
anderen Aufsatz behandelte derselbe Verfasser die Betonung von Satzteilen in 
der deutschen und der ungarischen Sprachmelodie (NyK. L X X I I I , 191 — 7; Aus-
zug in deutscher Sprache: S. 197). 
2. Unter dem Titel Wortbildung und Etymologie behandelte J. Kiss die 
Bildungssuffixe der ungarischen Verba onomatopoetischer und fremder Her-
kunft (MNy. LXVII, 1 7 0 - 8 0 ; vgl. ALH. X X I , 421). Mit der Wahrscheinlich-
keit der Wortbildung befaßte sich F . Nagy (NyK. LXXIII, 2 4 9 - 5 3 ; Auszug 
in deutscher Sprache: S. 253). F. Papp und L. Jakab untersuchten in 
mner gemeinsamen Arbeit die ungarischen Nomina auf -atj-et (MNy. LXVII, 
46 57). B. Korponay behandelte die Verba auf -it bzw. -ulj-ül mit adjektivi-
schem Grundwort und versuchte festzustellen, welche Entsprechungen diese 
Zeitwortpaare (z. B. szépít 'schön machen' ~ szépül 'schön werden') im Eng-
lischen haben (MNyj. XVII, 81 — 5; Auszug in englischer Sprache: S. 85 - 6). 
Makkaronische Bildungssuffixe (ungarischen Wörtern angehängte lateinische 
Bildungssuffixe) wurden von J. Implom in zwei Artikeln erforscht (MNy. 
LXVII, 65 8 und Nyr. XCV, 112 -5). 
Zwei Eigenschaften der Konjugation bei K . Mikes (1690 1761) wurden 
von E. Pásztor untersucht (MNy. LXVII, 338 — 9). B. Kálmán befaßte sieh 
mit den futurischen Verbalformen in der Tragödie des Menschen von I. Madách 
(MNyj. XVII, 41 - 9; Auszug in französischer Sprache: S. 49 50). Die Kon-
jugation der Verba auf -ik im Gegenwartsungarisch wurde von L. J a k a b 
untersucht (Nyr. XCV, 270 - 81; vgl. ALH. X X I , 421). — Magda A.-Kövesi 
t rug zur Chronologie der Ents tehung des Systems der ungarischen Possessiv-
suffixe bei (MNy. LXVII, 35 46). T. Zsilka schrieb über den Gebrauch des 
Adverbialsuffixes -stulj-stül 'mi t . . . zusammen' (Nyr. XCV, 142—7). Die 
Adverbialien mi t dem Suffix -tői wurden von A. Kiss untersucht (MNyj. 
X V I I , 61 — 70; Auszug in deutscher Sprache: S. 71). 
Mária Mátai t rug zur Geschichte des Verbalpräfixes el- bei (MNy. 
LXVII , 330 4). 
3. Die Übereinstimmung des Prädikats mi t mehreren, in Einzahl und 
Mehrzahl stehenden Subjekten im Gegenwartsungarisch wurde von E. Rácz 
sehr ausführlich untersucht (MNy. LXVII, 144 — 55 und 288 96). Gy. Herczeg 
befaßte sich mit den Fällen, in denen die Nomina in einer eigenartigen prä-
dikativen Funkt ion vorkommen (Nyr. XCV, 420 — 5). Mit dem Unterricht des 
Prädikats befaßte sich L. Benkő (Szegedin/Szeged) (Nyr, XCV, 65 — 9; vgl. 
ALH. XXI, 421). Z. Bánréti untersuchte die Kommunikationsregeln in 
den Konzessivsätzen (NyK. L X X I I I , 309 25; Auszug in russischer Sprache: 
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S. 326). Gy. Herczeg behandelte die Gliedsätze mit einleitendem hogy 'daß ' , 
die vor dem Hauptsatz stehen (Nyr. XCV, 1 -15). E in eigenartiger Typus 
des Satzgefüges wurde von Teréz Kollányi untersucht (MNy. LXVII, 207 — 
10). Der Gebrauch des bestimmten Artikels in einem Sprachdenkmal aus 
dem 16. J h . wurde von I. Kovács behandelt (MNyj. XVII , 87 -108; Auszug 
in französischer Sprache: S. 108). 
4. I n der Tageszeitung Magyar Nemzet (14. 11. 1971, S. 14) erschien eine 
Statistik der ungarischen Grundwörter, die im ersten u n d zweiten Band des 
Historisch-Etymologischen Wörterbuchs des Ungarischen enthalten sind. Frau 
Gy. Hary , die die Statistik nach Herkunftsgruppen zusammenstellte, hä l t das 
Verfahren des Wörterbuchs fü r irreführend, besonders in Bezug auf die Wörter 
unbekannten Ursprungs. Der Generalredaktor, L. Benkő, antwortete auf die 
Bemerkungen (Magyar Nemzet v. 21. 11. 1971, S. 14). L. Hunyadi befaßte 
sich mit den Wörtern, die im ÉrtSz. mit der Stilangabe új 'neu' versehen 
sind, und er teilte diese Wörter auch nach Sach- und Begriffsgruppen ein 
(Nyr. XCV, 2 8 1 - 7 ) . 
Unter den Aufsätzen und Mitteilungen zur Wortforschung f inden wir 
immer solche, in denen der Verfasser nicht nur die Geschichte und die Her-
kunf t eines Wortes oder einer Wortgruppe schildert, sondern auch allge-
meinere Fragen, sei es in sprachwissenschaftlicher oder in geschichtlicher 
bzw. kulturhistorischer Hinsicht, behandelt . So befaßte sich L. Benkő (Buda-
dest) mit den fremden Entsprechungen von ung. pojáca 'Hanswurst, Bajazzo' 
(MNy. LXVII , 73—6). Katal in Fehértói untersuchte unter dem Titel Ge-
schichte und Worterklärung die Wörter ármás 'Anführer unter den Räubern, 
Bandi t ' , ármányos 'Bauer; gottlos, bübisch, listig usw.' (MNy. LXVII, 432 9). 
Die Bedeutungsgeschichte des Wortes telek 'Boden, Grundstück' wurde von 
L. Földes erforscht (MNy. LXVII , 418 31; s. die Bemerkungen von D. Pais: 
MNy. LXVII , 512). Eine postume Arbei t von D. Gyallay über die Wörter, 
die im Volksmund historische Ereignisse in Erinnung bringen, wurde ver-
öffentlicht in: MNy. LXVII , 212 3 (vgl. ALH. X X I , 414, 422). Antónia 
S.-Hámori faßte die historisch-etymologischen Lehren des Wortes paszo-
mány 'Borte, Posament ' und seiner Familie zusammen (MNy. LXVII , 306 — 
16). Unter dem Titel Beiträge zu den Problemen der »weiblichen« Wörter sla-
wischer Herkunft befaßte sich E. Moór mit szikra ' Funken ' und pernye 'Flug-
asche' (MNy. LXVII, 297 306), in einem anderen Aufsatz erörterte er die 
Frage der »Savard-Ungarn« auf Grund von Wörtern u n d Namen (Századok 
CV, 961 -5). - J . M. Vegh führ te eine historische semantische Untersuchung 
auf Grund der Vergleichung von Paralleltexten aus (Népr. és N y t u d . XIV 
[1970], 85 91; Auszug in deutscher Sprache: S. 91). F r au M. Velcsov faßte 
die Ergebnisse einer Wortgruppenuntersuchung zusammen (Népr. és Nytud. 
XIV [1970], 55 — 60; Auszug in deutscher Sprache: S. 61); wie ich schon mehr-
mals berichtet habe (z. B. ALH. X I X , 410; XX, 438), befaßte sich die Ver-
fasserin mit der Geschichte der Benennungen von Maßeinheiten, die aus 
Bezeichnungen von Körperteilen hervorgingen. 
F . Bakos untersuchte die äl teren rumänischen Elemente des Ungari-
schen und behandelte die Frage der Wortentlehnungen, die auf unmittelba-
rem Kontak t beruhen (NyK. L X X I I I , 65 110; Auszug in französischer 
Sprache: S. 111). J . Csapó befaßte sich mit den Wörtern englischer Herkunf t 
in der ungarischen Sportsprache, vor allem mit der syntaktischen Adaptat ion 
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und den Lehnübersetzungen (MNyj. XVII , 2 9 - 39; Auszug in englischer 
Sprache: S. 39). I . Mándoky befaßte sich mit einigen großkumanischen Dialekt-
wörtern kumanischer H e r k u n f t (NyK. L X X I I I , 364 84; Auszug in engli-
scher Sprache: S. 385). Wertvolle Worterklärungen f inde t man in einer 
Mitteilung von J . Bölönyi (Századok CV, 208 18; vgl. A L H . XXI, 421 2; 
die Mitteilungen werden fortgesetzt). 
Die Terminologie verschiedener Berufe und Sachgruppen wurden von 
den folgenden Verfassern behandelt: Anikó Füvessy: Wanderhandel, verbun-
den mit der Bienenzucht im Norden des Komitats Borsod (Ethn. LXXXII , 
28 40; Literaturangaben: S. 40 1; Auszug in russischer und in deutscher 
Sprache: S. 42 — 3). B. Gunda: V. Borbás (24. 7. 1844 - 1 7 . 7. 1905) und die 
ungarische Ethnobotanik; Pflanzennamen (Ethn. LXXXII , 1 — 12; Ergän-
zungen: S. 417- 8); L. Mizser: Die Benennungen der Noten in der Schüler-
sprache (Nyr. XCV, 418 9). J . Papp: Hirten und Hirtengeschlechter in 
Tiszacsege (Ethn. LXXXII, 201- 17; Literaturangahen: S. 217 — 8; Auszug 
in deutscher und in russischer Sprache: S. 2 1 8 - 9 ) . Z. S. Papp: Büffelzucht 
in Beregdaróc (Ethn. L X X X I I , 172- 6). J . Zsoldos: Zur Geschichte der sti-
listischen Fachausdrücke (Nyr. XCV, 103 — 7). 
Geschichte bzw. Etymologie einzelner Wörter wurden von folgenden 
Verfassern behandelt : F. Bakos: gárgya 'Brunnenkasten; R a n d , Saum, Ein-
fassung' (MNy. LXVII, 68 - 70), boér 'Großgrundbesitzer, Bojare', vecsin 
'Leibeigener' (MNy. LXVII , 2 1 1 - 2 ) ; Z. Bánhidi: torna 'Turnen' (MNy. 
LXVII , 5 7 - 6 4 ) ; G. Bárczi: tilt 'verbieten' (MNy. LXVII, 7 0 - 3 ) ; F. Gregor: 
Veraltetes szenesház 'geheizter Raum' (MNy. LXVII, 464 6); B. Gunda: 
lófő 'Art privilegierter Szekler, Primipilus' (MNy. LXVII, 466); H. Katz: ér 
'berühren, reichen, langen, ankommen; wert sein, gelten usw.' und érik 'reifen, 
reif werden' (NyK. L X X I I I , 143- 6); J . Kiss: sterc 'Sterz: Art geröstete 
Mehlspeise' (MNy. LXVII, 339 — 40); S. É.-Kiss: csóva 'S t rohbund als Hege-
wisch, als Vogelscheuche; Zeichen; Strohbündel zum Feuer machen; Schweif 
eines Komets; Ofenwisch' u n d dessen Ableitungen (MNy. LXVII , 79 - 8 2 ) ; 
Li. Kubinyi: nász 'Hochzeit, Hochzeitsleute; Vater oder Mut ter des einen Ehe-
partners für die Eltern des anderen ' (MNy. LXVII , 82- 3); Gy. Kunszery: 
siserahad 'Meute [von Menschen], lärmender Haufen u. dgl.' (Nyr. XCV, 369; 
vgl. ALH. X X I , 423), munkásmozgalom 'Arbeiterbewegung' (Nyr. XCV, 211); 
F . A.-Molnár: imsik 'Postknecht , Lohnkutscher, Fuhrmann ' (Nyr. XCV, 
208 — 9; vgl. russ. ямщик 'ds.'); L . Országh: csendilla 'a place wither one retires 
to enjoy quietness' (MNyj. X V I I , 141 - 5 ; Auszug in englischer Sprache: 
S. 145; ursprünglich war das Wor t der Name einer Villa [1844], als Gattungs-
name kommt es 1846 vor, und zum letzten Mal wurde es 1928 von Gy. Krudy 
gebraucht), skalpol 'skalpieren' (MNy. LXVII , 469 71), watt 'Watt , Einheit 
der elektrischen Leistung' (Nyr. XCV, 107- 9), viszki 'Whisky, Branntwein' 
(Nyr. XCV, 206 -7), pingpong 'Tischtennis' (Nyr. XCV, 207- 8), viadukt 'Via-
d u k t ' (Nyr. XCV, 365 -6), spencer 'Spenzer' (Nyr. XCV, 366 — 7), pingvin 
'Pinguin, Vogel' (Nyr. XCV, 367), propeller 'Propeller' (Nyr. XCV, 476 -7), 
pléd 'Plaid' und tartán 'schottisches Muster, schottischer S tof f ' (Nyr. XCV, 
477 9), revolver 'Revolver, Handfeuerwaffe ' (Nyr. XCV, 479 -80) ; L. P[éter]: 
nincstelen 'besitzlos' (Nyr. XCV, 367 8); E. Rácz : rundó 'Rund , Runde' (Nyr. 
XCV, 206); T. R a j : barkohba 'Ar t Gesellschaftspiel' (Élet és Tudomány XXVI, 
1084 -90); С. Reuter : dereglye 'Ar t Wasserfahrzeug, Boot, Fährboot usw.' 
(Nyr. XCV, 99—103), fenyő 'Nadelbaum', fenyőmag 'Krammetsbeere, Wach-
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olderbeere' (Nyr. XCV, 362- 3), erdő csillaga Trientalis europaea L.' (Nyr. 
XCV, 363), bagifona 'Caucalis daucoides L. ' (Nyr. XCV, 480—1); T. A. Szabó: 
pipe 'Gänseküken' (MNy. LXVII, 216- 20), prókátor, prokurátor 'Prokurator ' 
(Nyr. XCV, 109- 12); Erzsébet Zelliger: ellet 'Wein anbauen' (MNy. L X V I I , 
220- 2); Éva Zsilinszky: nyamvadt 'schwach, schmächtig, schlaff, gering, dür f -
tig' (MNy. LXVII , 84 5); J . Zsoldos: forradalom 'Revolution' (Nyr. XCV, 
197- 203), tótumfaktum 'Fakto tum' (Nyr. XCV, 363- 5), derogál 'derogieren; 
mißfallen' (Nyr. XCV, 469—71), kontraband 'Schmuggel' (Nyr. XCV, 471 2), 
sláger 'Schlager' (Nyr. XCV, 472—4), szibarita 'Sybarit, sybaritisch' (Nyr. 
XCV, 474 — 5), unitárius 'Unitarier' (Nyr. XCV, 475 -6). 
Stehende Redewendungen und Sprichwörter wurden von den folgenden 
Verfassern erklärt: B. Bernáth: hévvel-lével 'mit großem Elan ' [wörtlich: 'mi t 
Hitze und Flüssigkeit'], ajda a bankot 'die Bank halten (bei einem Kar t en -
spiel); aufschneiden, großtun ' (Nyr. XCV, 483); L. Dobossy: csehül áll 'mi t 
einer Sache schlecht bestellt sein' [wörtlich: 'auf böhmisch stehen'] (MNy. 
LXVII , 7 6 - 9 ; vgl. Gy. Kunszery: Nyr. XCV, 4 9 3 - 4 ) ; S. É.-Kiss: medvét 
fog 'heim Ernten Regen bekommen' [wörtlich: 'den Bären fangen'] (Nyr. 
XCV, 209 11); M. Létay: Herkunf t einiger Sprichwörter (Ethn. L X X X I I , 
84 — 5); L. Mizser: megszorult, mint a recsenyédi kutya 'in die Klemme gera ten ' 
(MNy. L X V I I , 342 - 3), hajítófa in der Redewendung egy hajítófát sem ér 'es 
ist keinen Schuß Pulver wert ' (MNy.LXVII , 2 3 9 - 4 0 ; vgl. ALH. XXI , 424); 
F . A.-Molnár: debreceni szeme van 'stolz sein' [wörtlich: 'Debreziner Augen 
haben '] (Nyr. XCV, 208); J . Tompa: Pilátushoz küldi vacsorára 'töten', [wört-
lich: 'zum Abendessen zu Pilatus schicken'] (Nyr. XCV, 467 — 9). 
Wortgeschichtliche Belege wurden mitgeteilt von J . Bakos (Nyr. XCV, 
123), Katalin Fehértói (MNy. LXVII, 2 3 3 - 5 ) , L. Ligeti (MNy. LXVII , 
394-409) , T. Plavecz (MNy. LXVII, 3 5 3 - 6 2 ) , T. A. Szabó (MNy. LXVII , 
89 95, 228 -33 ) , J . Zsoldos (MNy. LXVII, 483 -95 ) . 
5. Vergangenheit und Gegenwart der ungarischen Literatursprache. 
Z. Héra behandelte den Wortschatz der Lyrik (Népszabadság v. 13. 2. 1971, 
S. 7). F . A.-Molnár befaßte sich mit der stilistischen Analyse von Verszeilen 
(MNyj. XVII , 127- 35; Auszug in englischer Sprache: S. 136). — Die ande-
ren, hierherzuzählenden Aufsätze sind dem Stil, dem Sprachgebrauch ein-
zelner Schriftsteller gewidmet. So untersuchte Zs. Kőháti den Stil eines Buchs 
von T. Cseres (Nyr. XCV, 426 9). J . Bakos befaßte sich mit der Sprache des 
Romanciers G. Gárdonyi (Nyr. XCV, 301 — 8). Einige Eigenschaften des Stils 
von K. Mikes wurden von È. Pásztor dargestellt (Nyr. XCV, 62 — 4). Ágnes 
K.-Szoboszlay schrieb über die Eigennamen in den Dramen von L. N é m e t h 
(MNyj. XVII , 173 80; Auszug in deutscher Sprache: S. 181). Zs. Kőhá t i 
teilte Bemerkungen über den Stil der Novellen von L. Németh mit (Nyr. 
XCV, 45 51). Piroska Kocsányi behandelte einige Typen der Metonymie in 
den Werken von Á. Tamási (MNyj. XVII , 73 — 9; Auszug in deutscher Sprache: 
S. 80). Klára Széles untersuchte den Gebrauch eines Bindewortes in der 
Sprache von J . Vajda (Nyr. XCV, 51 62). G. Török setzte seine Att i la-
József-Kommentare fort (Nyr. XCV, 166 — 76, 3 0 8 - 2 2 ; vgl. ALH. X X I , 424). 
Die Untersuchungen zur Geschichte und Gegenwart der ungarischen 
Schriftsprache zwischen 1960 und 1969 wurden von Edith Hexendorf zusam-
mengefaßt (MNy. LXVII, 106 -14 , 2 4 0 - 9 ) . Über die frühere Periode (1945 -
1959) hat dieselbe Verfasserin berichtet (MNy. LVI, 4 0 6 - 14, 4 8 4 - 9 2 ) . 
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6. Un te r den Aufsätzen und Mitteilungen über die ungarischen Sprach-
denkmäler ist an erster Stelle der Bericht über die Kerbschrift von Felsö-
szemeréd (Horné Semerovce in der Slowakei) zu nennen. Mit diesem Denk-
mal aus dem Jahre 1482 h a t t e sich P. Püspöki-Nagy (MNy. LXVII , 1 - 17) 
sehr ausführl ich befaßt, und später veröffentlichte er weitere Beiträge zur 
Geschichte des Denkmals (MNy. LXVII , 205 — 7). Über diese Frage h a t auch 
die Tagespresse berichtet; vgl. Magyar Nemzet v. 20. 5. 1971, S. 8, 2. 7. 1971, 
S. 8, Hétfői Hírek v. 21. 6. 1971, S. 4. Zur Anonymus-Frage trug I. Kap i t án f fy 
bei (Ir törtKözl. LXXV, 726 — 9; vgl. A L H . XX, 440). Auch in der Zeitung 
Hétfői Hírek (27. 9. 1971, S. 3) erschien eine Mitteilung über diese Frage. 
Mit dem Pray-Kodex befaßte sich L. Mezey (MKsz. L X X X V I I , 109—23; 
Auszug in deutscher Sprache: S. 123; vgl. ALH. XIX, 413); in diesem Kodex 
befindet sich die ungarische Leichenrede, und ein Satz dieses Sprachdenkmals 
wurde von S. Sarkady erörter t (MNy. LXVII , 410 — 8). — A. Nyíri teilte 
textkritische Bemerkungen mit (Népr. és Nytud. XIV [1970], 101 — 2). Aus 
den hinterlassenen Schriften von G. Mészöly wurde ein Artikel veröffentlicht, 
in dem die genaue Berücksichtigung der Texte der Sprachdenkmäler betont 
wurde (MNy. LXVII, 115- 21). 
Einer der bedeutendsten Reformatoren und Drucker des 16. Jhs war 
G. Huszár, so verdanken wir ihm mehrere Druckwerke als Sprachdenkmäler. 
I. Botta versuchte, das Geburtsdatum von G. Huszár festzustellen (IrtörtKözl. 
LXXV, 306—10). Hier ist zu erwähnen der Bericht von G. Borsa über die 
Untersuchungen der Buchstabentypen in den alten Druckwerken mit Rechen-
maschinen (MTud. XVI, 488 91; in englischer Sprache in: MKsz. LXXXVII , 
165 70). — Über die ungarische Buchproduktion zwischen 1712 und 1800 
berichtete B. Markos (MKsz. LXXXVII, 1 10; Auszug in deutscher Sprache: 
S. 1 0 - 1). 
In den Mitteilungen folgender Verfasser wurden verschiedene Fragen 
der ungarischen Philologie behandelt, meist an Hand von neuen Daten, so 
sind in ihnen viele neuentdeckte Sprachdenkmäler enthalten: K. Benda 
(IrtörtKözl. LXXV, 617 21); A. Béres (IrtörtKözl. LXXV, 731 5); I . Gál 
(IrtörtKözl. LXXV, 339); Fl . Holovics (MKsz. LXXXVII , 346 51); J . J a n 
kovics (Ir törtKözl . LXXV, 3 4 1 - 9 ) ; F. J ene i (IrtörtKözl. LXXV, 3 1 3 - 4 ) ; 
G. Kathona (MKsz. L X X X V I I , 3 5 1 - 2 ) ; O. Merényi (IrtörtKözl. L X X V , 
626—d); R. Á. Murányi (MKsz. L X X X V I I , 68 -71 ) . 
7. Aufsätze und Mitteilungen zur Sprachpflege und zur Verbreitung 
sprachwissenschaftlicher Kenntnisse. - G. Bárczi bewertete an Hand kriti-
scher Bemerkungen die neuere Sprachpflegebewegung (MTud. XVI, 607 15); 
L. Grétsy schrieb über Reichtum und Schönheit unserer Muttersprache (Élet és 
Tudomány X X V I , 2309—12); Györgyi G.-Varga untersuchte den Gebrauch 
der Verba auf -ik in der Umgangssprache (MNy. LXVII, 222 — 8; darüber s. 
auch oben). Verschiedene kleinere und größere Sprachfehler wurden 
behandelt von G. Ferenczy (Nyr. XCV, 494 — 5), M. Gémes (Nyr. XCV, 237 8) 
und E. Pásztor (Nyr. XCV, 2 3 6 - 7 ) . 
Gy. Szepesys Beitrag zur Debatte über den ungarischen wissenschaftli-
chen Stil habe ich in der Chronik des J ah re s 1970 erwähnt (vgl. ALH. X X I , 
425). Zu dieser Frage erschien eine kleine Mitteilung in: Élet és Tudomány 
XXVI, 2162 und 2205. An dieser Stelle sei auch L. Aujeszkys Artikel über 
die stilirtischen Probleme der Wetterberichte erwähnt (Nyr. XCV, 35 — 40). 
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Auch in der Tagespresse sind Mitteilungen zur Sprachpflege bzw. Artikel 
über Sprachfehler erschienen. A. Bor befaßte sich z. B. in einem Leitartikel 
mit dem Gebrauch der Wörter lány 'Mädchen' und csaj 'Schickse, Hure ; 
<jetzt schon) Mädchen' (Magyar Nemzet v. 5. 5. 1971, S. 1). Der bekannte 
Schriftsteller T. Dérv befaßte sich mit der Sprache der Zeitungen (Népszabad-
ság v. 26. 9. 1971, Sonntagsbeilage S. 5). B. Faragó t r a t gegen den über-
flüssigen Gebrauch von Fremdwörtern in die Schranken (Népszabadság v. 4. 
3. 1971, S. 10). Ein Artikel von Z. Héra f ü h r t den Titel Magyarul 'auf Unga-
risch' (Népszabadság v. 10. 10. 1971, S. 5). A. Medvegy befaßte sich mit d e m 
Problem von Duzen und Siezen in der Familie (Népszabadság v. 12. 5. 
1971, S. 6), 
In der Wochenschrift der T I T Élet és Tudomány [Leben und Wissen-
schaf t ] fiel in zwei Nummern (9 und 10) die Spalte Nyelv és Élet [Sprache 
und Leben] aus. In zwölf Nummern des Jahrgangs 1971 f inden wir den Teil 
Szóval játszunk [Wir spielen mit einem Wort] , wo der Schriftleiter, B. Vargha, 
Wortspielaufgaben u. dgl. anführ t , die den Leser bzw. die Teilnehmer an 
diesen Spielen auf verschiedene Merkmale der Sprache aufmerksam machen. 
Über die kleineren Mitteilungen zur Sprachpflege und zur Verbreitung 
sprachwissenschaftlicher Kenntnisse, die auf den Spalten des Magyar Nyelvőr 
erschienen sind, sei nur global hingewiesen. 
8. Die äußere Geschichte der akademischen Rechtschreibung wurde von 
Gy. Szemere geschildert (Nyr. XCV, 129 41). Derselbe Verfasser zog auch 
die Bilanz der 10. Ausgabe der offiziellen Regelung unserer Rechtschreibung 
(MNy. LXVII , 474 — 83). — L. Plaszkony befaßte sich mit der Rechtschrei-
bung von Verwandtschaftsnamen und sonstigen Hauptwörtern, die als Anrede 
gebraucht werden (Nyr. XCV, 161 5). In einer Sitzung der Sektion f ü r 
Namenkunde der Ungarischen Gesellschaft f ü r Sprachwissenschaft hielt a m 
29. September 1970 Á. Sebestyén einen Vortrag über die Rechtschreibung unse-
rer geographischen Namen; der Text erschien im Berichtsjahr (MNyj. X V I I , 
159 — 71; Auszug in deutscher Sprache: S. 172). — Probleme der Orthographie 
wurden noch von L. Plaszkony (Nyr. XCV, 375 -6) und K . Szabó (Nyr. XCV, 
233 4) behandelt. 
9. Der Vortrag von S. Imre über Synchronie und Diachronie im Material 
des ungarischen Sprachatlas an der Jahresversammlung der Ungarischen 
Gesellschaft für Sprachwissenschaft (vgl. ALH. XXI, 412) erschien im Berichts-
jahr (MNy. LXVII, 134 — 44). L. Balogh untersuchte die unveröffentlichten 
Kartenblätter des Atlas der ungarischen Mundarten (MNy. LXVII, 362 9). 
Der zweite Teil des Atlas (vgl. ALH. XXI , 415) wurde von I. Balassa (Ethn. 
LXXXII , 4 3 7 - 4 0 ) und L. Kiss (Nyr. XCV, 262 -9 ) besprochen. 
Die Beschreibung der Cegléder Mundar t von dem längst verstorbenen 
Linguisten I. Sági erschien in: MNy. L X V I I , 102 6. S. Imre befaßte sich 
mit der Palatalisierung in den nordungarischen Mundarten (MNy. L X V I I , 
96 — 102); in einem anderen Aufsatz t rug er zur Klärung des Verhältnisses 
von Diphthongen und Monophthongen in den ungarischen Mundarten bei 
(MNy. LXVII , 495—7). J . Szabó untersuchte die reflexiven Verbalsuffixe in 
der Mundart von Nagykónyi in Transdanubien (Népr. ós Ny tud . XIV [1970], 
93 8; Auszug in deutscher Sprache: S. 98 — 9). 
Zwei Aufsätze sind anzuführen, in denen Probleme der historischen 
Mundartforschung behandelt wurden: Erzsébet E.-Abaffy untersuchte den 
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Gebrauch des Partitive mi t dem Suffix -banj-ben in der Mundart Transdanu-
biens im 16. Jh . (MNy. LXVII , 155 — 69). I. Nyirkos teilte einige Beiträge 
zur Geschichte der Mundar t des Komi ta t s Abaúj mit (MNvj. XVII, 137- 9; 
Auszug in russischer Sprache: S. 140). 
In den folgenden ethnographischen Mitteilungen sind in erster Linie die 
Dialekttexte und Dialektwörter für den Linguisten wichtig. Zsuzsanna Erdélyi 
behandelte Archaische und mittelalterliche Elemente in Folkloretexten (Ethn. 
LXXXII , 343—50; Literaturangaben: S. 350- 2; Auszug in russischer und 
in deutscher Sprache: S. 3 5 9 - 63; s. noch die Beiträge von D. Pais, L. Mezey 
und B. Holl: S. 364 - 74). I. Ferenczi schrieb über die Verbreitung eines Eülle 
heraufbeschwörenden Ritus im Süden der Großen Ungarischen Tiefebene 
(Népr. és Nytud. XIV [1970], 25 - 36; Anmerkungen: S. 36- 40; Auszug in 
deutscher Sprache: S. 40 1). N. Fettich behandelte Zaubertexte religiösen 
Charakters im ungarischen Volksglauben auf Grund neu aufgefundener Gebets-
texte (Ethn. LXXXII, 44 65; Literaturangaben: S. 65 -6; Auszug in russi-
scher und in deutscher Sprache: S. 66—9). Magdolna Szabó untersuchte 
manche typischen Gebräuche des Junggesellenlehens in Jászkisér und Umge-
bung (Népr. és Nytud. X I V [1970], 43 - 5 2 ; Anmerkungen: S. 52- 3; Auszug 
in deutscher Sprache: S. 53). I. Tóth schrieb über die Palozen in Nordungarn 
und teilte Einiges auch über ihre Mundart mit (Élet és Tudomány XXVI. 
2067-71 ) . 
Mundart texte wurden veröffentlicht von Zsuzsa Papp und Zsuzsa 
H.-Gulyás (MNy. LXVII , 2 3 5 - 9, 498 9); diese Texte wurden während des 
Forschungsausflugs der Lehrstühle f ü r ungarische Sprache an der Roland-
Eötvös-Universität am 4.— 5. Mai 1970 auf Tonband aufgenommen. Gy. 
Ortutay publizierte einen Märchentext (Ethn . L X X X I I , 418 22). Jul ia Bona 
befaßte sich mit Aufzeichnungen aus dem Jahre 1859 (Nyr. XCV, 98). — 
Dialektwörter wurden veröffentlicht von Z. Németh (Nyr. XCV, 90—7) und 
G. Varga (Nyr. XCV, 3 5 0 - 9 ) . 
10. Allgemeinere Fragen der Namenkunde wurden in den folgenden 
Mitteilungen erörtert: L. Balogh befaßte sich mit der Rolle der Situation in 
der Ausgestaltung der Eigennamen (Nyr. XCV, 158- 61); F. Nagy unter-
suchte die Häufigkeit der Eigennamen in Texten (FilKözl. XVII, 212— 20), 
in einem anderen Aufsatz schrieb er über den Humor der Ortsnamen (MNy. 
LXVII, 195 203). Hierherzuzählen ist noch der Aufsatz von I. Herényi 
über die Sommersiedlung des Bulcsu-Geschlechts in der Arpadenzeit (Száza-
dok CV, 3 5 5 - 8 6 ) . 
Erst im Berichtsjahr erschien eine Mitteilung über die Festsitzung in 
Steinamanger/Szombathely (23. 8. 1969), die aus dem Anlaß abgehalten 
wurde, daß die geographischen Namen des Komitats Eisenburg/Vas aufge-
sammelt worden sind (Nyr. XCV, 454 66; vgl. ALH. XX, 426 7). Die 
Handschrift des Bandes Die geographischen Namen der Schomodei ist schon 
im Druck (vgl. Magyar Nemzet v. 14. 5. 1971, S. 7), aber auf das Erscheinen 
hat man bis 1973 zu warten. - Sehr viele mittelalterliche Flurnamen sind 
enthalten in den metales, d. h. Urkunden, in denen die Gemarkung, die Ge-
meindeflur beschrieben ist. Es ist für die Flurnamenforschung interessant, wie 
heute eine solche Urkunde verfertigt wird; darüber schrieb C. Reuter in: Nyr. 
XCV, 193 - 6. - Im Jahre 1960 erschien dar 22. Band der Schriftenreihe 
Nyelvtudományi Értekezések (NytudÉrt.) als ein Werk von G. Inczefi unter 
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dem Titel Szeged környékének földrajzi nevei [Die geographischen Namen d e r 
Umgebung von Szegedin]. Ein Register zu diesem Band h a t L. P[éter] z u -
sammengestellt und veröffentlicht in: Somogyi-könyvtári híradó 1971, Nr. 2, 
S. 1 0 9 - 2 0 . 
Allgemeinere Fragen der Flurnamen: G. Inczefi : die Ar t und Weise de r 
metaphorischen Formbes t immung in den F l u r n a m e n (Nyr. XCV, 189 93); 
in einem anderen Aufsatz befaßte er sich mit einigen Fragen der Beziehungen 
von Flurnamen und Appellativen (Wissenschaftliche Mitteilungen der P ä d a -
gogischen Hochschule Szegedin/Szeged 1970, S. 101- 12; Auszug in russischer 
und in deutscher Sprache: S. 112 3). J . Máté behandelte die geographischen 
Namen der Gemeinde Heves (MNyj. XVII , 1 1 9 - 2 5 ; Auszug in deutscher 
Sprache: S. 126). — Die übrigen Beiträge zur Toponomastik sind einzelnen 
Namen bzw. Namentypen gewidmet: Gy: Kunszery : Budapest (Nyr. XCV, 
493); A. Mező: Máriapócs (Nyr. XCV, 360 1), Szocsogó, Üjszomotor (MNy. 
LXVII , 47, 4 6 6 - 8 ) ; S. Mikesy: Borgáta (MNy. LXVII , 340 2); D. P a i s : 
Ortsnamen mit dem Bestimmungswort Puszta- 'Wüste, Einödhof ' (MNy. 
LXVII , 2 5 5 - 6 ) ; C. Reuter : írófalu ~ Schreibersdorf ~ Buglóc (MNy. L X V Ï I , 
471 — 2), Nyakvágó (Nyr. XCV, 3 6 1 - 2 ) , Vajsok-tanya (Nyr. XCV, 482), ü b e r 
den Wandel Okuga ~ Okuka > Zokoga (Nyr. XCV, 482—3), zwei Gewässer-
namen kégy und lcengyel (MNy. LXVII , 343 -7) ; L. Szász: Somlyó 'Schumlau ' 
(MNy. LXVII , 4 7 2 - 4); I . Vámos: Villangó (MNy. L X V I I , 512); J . V a s : 
Csorna (MNy. L X V I I , 3 4 7 - 5 3 ) . 
In zwei Aufsätzen wurden die Vornamen untersucht . M. Hajdú be faß t e 
sich mit den Vornamen von Ormánság (Komi ta t Branau/Baranya) im 16. J h . 
(MNv. LXVII , 180 7), B. Orosz mit denen von Nyíregyháza in der zweiten 
Hä l f t e des 18. J h s (Nyr. XCV, 287 300). - A. Mező behandelte die P e r 
sonennamen von Nagykálló im 16. und 18. J h . (A nagykállói járás m ú l t j a 
és jelene [Vergangenheit und Gegenwart des Bezirks Nagykálló]. Nagykál ló 
1970, S. 73 123; besprochen von M. H a j d ú in: Nyr. XCV, 3 7 0 - 4 ) . — L. 
Bachát untersuchte die Spitz- und Spot tnamen der Schüler, die aus amt l i -
chen Namen hervorgingen (MNy. LXVII , 439 — 49); L. Mizser befaßte sich 
ebenfalls mit den Namen der Schüler (Nyr. XCV, 40—2). — Folgende Ver-
fasser haben einzelne Namen erklär t : Klára Korompay: Olivant (MNy. L X V I I , 
187 — 94); S. Mikesy: Ividö, ein seltener F rauenname (MNy. LXVII, 85 8 
und 256); Margit K.-Palló: der Famil ienname Törő (MNy. LXVII , 213 6). 
B. Ká lmán jr. teilte Bemerkungen zu den Gestirnnamen mit (MNy. 
LXVII , 375 — 8; vgl. ALH. X X I , 417). — E . Rácz schrieb über den N a m e n 
Pila des Sirius (Nyr. XCV, 203 - 5 ) . J . Zentai t rug zur Bedeutung des 
Tiernamens Gyöngyös bei (MNy. LXVII , 83 8; vgl. ALH. X X I , 427). I . Sugár 
publizierte K u h n a m e n vom Anfang des 19. J h s und Pferdenamen vom A n f a n g 
des 18. Jh s (Nyr. XCV, 3 7 6 - 7 ) . 
Die schon angeführ ten Mitteilungen von Katal in Fehér tói (MNv. L X V I I , 
2 3 3 - 5 ) , E . Moór (Századok CV, 961 5), Á. Sebestyén (MNyj. XVII , 159 
71) und Ágnes K.-Szoboszlay (MNyj. XVII , 173 — 80) sind auch für die N a m e n -
kunde von Belang. 
C) Finnisch-ugrische und samojedische Sprachwissenschaft (Uralistik) 
J . Banczerowski teilte Bemerkungen zu den Theorien über das Klusil-
system im Proto-Uraiischen und einige Modellvorschläge mi t (NyK. L X X I I I , . 
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49 — 64). T . Mikola untersuchte den Ents tehungsprozeß der pr imären Kasus-
suffixe aus Demonstrat ivpronomina u n d führ te weitere Argumente f ü r seine 
schon f rühe r (vgl. ALH. XVII , 402) dargelegte Hypothese an (Népr. és Nytud . 
XIV [1970], 11 22; Auszug in deutscher Sprache: S. 23). A. Nyír i unter-
suchte ein finnisch-ugrisches Lokalsuffix m (Nepr. es Nytud. X I V [1970], 
63- 5). L. Hont i t rug zur Morphologie des handelnden (logischen) Subjekts 
in den obugrischen Sprachen bei (NyK. L X X I I I , 430- 9; Li tera turangaben: 
S. 439; Auszug in deutscher Sprache: S. 439 — 40). 
Probleme der Einzelsprachen: L . Hont i befaßte sich mit dem l der 
objektiven Konjugat ion im Wogulischen (NyK. L X X I I I , 147 51; Auszug 
in deutscher Sprache: S. 151 — 2). H . K a t z trug zur Phonologie des Ostjaki-
schen bei (NyK. L X X I I I , 129 — 35). E . Schiefer untersuchte den syntakt ischen 
Gebrauch von ostj. W j . är, ärki 'viel ' (NyK. L X X I I I , 411 — 5). Lieselotte 
Schiefer behandelte die Funktionsverschiebung des Numeruszeichens im Ost-
jakischen (NyK. L X X I I I , 4 0 9 - 10). É v a Korenchy t r u g zum Problem des 
absoluten Verbalstammes im Syrjänischen bei (NyK. L X X I I I , 153 — 61; 
Auszug in deutscher Sprache: S. 161 2). K. Rédei tei l te syrjänische Text-
proben m i t (NyK. L X X I I I , 3 — 23). Die epischen Lieder der Nordsyr jänen 
und die improvisierte Gemeinschaftslyrik im Gebrauch der Familie bei den 
Syrjänen wurden von A. K . Mikuschew untersucht (E thn . L X X X I I , 188 99 
bzw. 394- 409; Auszug in deutscher u n d in russischer Sprache: S. 199 -200 
bzw. 410 1). P. Domokos stellte die wot jakische Li te ra tur vor (FilKözl. 
XVII , 221 - 65). G. Bereczki teilte tscheremissische Textproben mi t (NyK. 
L X X I I I , 25—47). L. Keresztes trug z u r Ausgestaltung des mordwinischen 
Konsonantensystems bei (MNyj. XVII , 51 -9; Auszug in russischer Sprache: 
S. 59 - 60). I . Szabó schrieb über das estnische Volksepos Kalevipoeg (Élet 
és Tudomány XXVI, 291 — 4); Gy. Kunsze ry brachte A. Bán, den ungarischen 
Übersetzer dieses Epos in Erinnerung (Élet és Tudomány XXVI, 1298 und 
1341). — P . H a j d ú äußer te sich über »Nomenverba« im Nenzischen (Népr. és 
Nytud . X I V [1970], 5 - 8; Auszug in deutscher Sprache: S. 9). T. Márk behan-
delte die morphonematischen S t ruk tu r typen im Selkupischen (NyK. L X X I I I , 
163 70; Auszug in russischer Sprache: S. 166; Li tera turangaben: S. 166; 
Tabellen: S. 1 6 7 - 7 0 ) . 
Etymologische Erklärungen aus d e m Bereich der finnisch-ugrischen 
Forschungen wurden von K . Rédei ( N y K . L X X I I I , 416- 24) und L. H o n t i 
(NyK. L X X I I I , 424- 9) erstellt . 
D) Sonstige Sprachwissenschaft und Philologie 
An ers ter Stelle habe ich die Mitteilungen zu erwähnen, in denen die 
in den letzten 25 Jahren erzielten Ergebnisse der einzelnen Disziplinen der 
modernen Philologie zusammengefaßt bzw. bewertet wurden (FilKözl. X V I 
[1970], 259 —333); diese N u m m e r der Zeitschrift ist bis zur Abfassung der 
Ghronik des Jah res 1970 nicht erschienen. Hier möchte ich auch die Aufsä tze 
von T. Ka rdos (FilKözl. X V I I , 2 6 6 - 7 6 ) u n d von L. Gáldi (FilKözl. X V I I , 
276— 82) über die Probleme der künstlerischen Übersetzungen erwähnen. 
Veronika Kniezsa befaß te sich mit de r Altenglischen Chronik (FilKözl. 
XVII , 1 15). — T. Terestyéni schilderte die sprachlichen Probleme der bei-
den deutschen Staaten (FiÍKözl. XVII , 175 - 8 0 ) . К . Mollay berichtete über 
das deutsche Bürgertum in Ungarn (FilKözl. XVI [1970], 335 42). R . Boros 
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befaßte sich mit der Betonung von Satzteilen in der deutschen und ungari-
schen Sprachmelodie (NyK. L X X I I I , 191 —7; Auszug in deutscher Sprache: 
S. 197). Probleme der deutschen Aussprache wurden von L. Elekfi un te r -
sucht (Nyr. XCV, 147- 58, vgl. ALH. X X I I , 181—90). J . Márvány berichtete 
über die Verbreitung von ung. rész 'Teil usw. ' in den deutschen Mundar ten 
von 74 Gemeinden des Komi ta t s Tolnau und z. T. auch der Branau (Népr. 
és Nytud . X I V [1970], 102). M. Szabó berichtete über den heutigen S t and 
der Untersuchungen zur Wortfrequenz im Spanischen (FilKözl. XVII, 317 —21). 
T. Adamik befaßte sich mit S t ruk tur , Herkunf t und Funkt ion der Gleich-
nisse von Catull (AntTan. XVI I I , 234 — 46). Die Problemat ik einer Grab-
inschrift von Tuna el-Gebel aus der römischen Kaiserzeit (2. Jh . n. Chr.) 
wurde von J . Bollók erörter t (AntTan. X V I I I , 253 — 8). E . Maróti t r u g zur 
Frage des impérium, infinitum von M. Antonius Creticus (AntTan. X V I I I , 
222 33), K . Szabó zur Deutung von Properz I I . 34, 31 32 (AntTan. X V I I I , 
46 51) bei. — Von J . H a r m a t t a wurden die Probleme der Entwicklung 
Pannoniens in der Spätant ike erörtert (AntTan. XVI I I , 264 6); das le tzte 
J ah rhunde r t Pannoniens im Spiegel einer neuen Monographie wurde v o n T. 
Nagy dargestellt (AntTan. X V I I I , 69 93). - Maria H o r v á t h berichtete über 
einen neuen Janus-Pannonius-Kodex (FilKözl. XVII, 123 30; ALH. X X I I , 
95—106). — A. S. Lénárd schrieb über das lebendige La te in (FilKözl. X V I I , 
1 2 0 - 3 ) . 
L. Bese stellte Probleme der Geschichte der mongolischen Konjuga t ion 
vor (NyK. L X X I I I , 217 — 21; Auszug in englischer Sprache: S. 222). — 
A. Róna-Tas t rug zur Geschichte der auslautenden gu t tu ra len Verschlußlaute 
im Tschuwaschischen bei (NyK. L X X I I I , 198 206; Auszug in englischer 
Sprache: S. 207). Über die Wolgabulgaren hat I. Fodor berichtet (Élet és 
Tudomány XXVI , 350 3). Zum türkischen Einfluß im Tadschikischen t rug 
Zs. Telegdi bei (NyK. L X X I I I , 208 15; Li tera turangaben: S. 2 1 5 - 6 ; Auszug 
in deutscher Sprache: S. 216). In einem ausführlichen Aufsatz behandel te 
J . H a r m a t t a das iranischsprachige Schr i f t tum mit griechischem Alphabe t in 
Nordwestindien (I. ОК. X X V I I , 33 160); in einem anderen Artikel unter-
suchte er das babylonische Edikt von Kyros (AntTan. X V I I I , 210 — 21). Der-
selbe Verfasser veröffentlichte seinen Vor t rag über die H e r k u n f t und Reichs-
begründung der Achämeniden (AntTan. XVII I , 18 28), ferner schrieb er 
über das 2500jährige Bestehen des I r an (Élet és Tudomány XXVI, 2087 93). 
Éva Jeremiás t rug zur Klärung einer Inschrift aus Baktr ien bei (AntTan. 
XVII I , 64 8; vgl. ALH. X X I , 428). G. Komoróczy publizierte sumerische 
Studien (AntTan. XVII I , I 17 und 1 7 7 - 209; vgl. A L H . XXI , 428). 
Die Trugschlüsse von T. Bará th über die Herkunf t des Ungarischen wurden 
von Gy. Kunszery erörtert (Nyr. XCV, 42 4). 
E) Wissenschaftsgeschickte, organisatorische Fragen. 
Einschlägiges aus dem Ausland 
I . Szathmári befaßte sich mit der Periodisierung der Geschichte der 
ungarischen Sprachwissenschaft (MNy. LXVII , 18 35), eine dieser Perioden 
wurde von ihm an H a n d der Neuauf lage von A. Szenczi Molnárs Gramma-
tik auch vorgestellt (Nyr. XCV, 385- 95). Gy. Lakös Vortrag über Sajno-
vics und seine »Demonstratio« (vgl. A L H . X X , 269 ff.) erschien im Berichts jahr 
auch in ungarischer Sprache in: I . О К . XXVII , 3 — 20. Lieselotte Schiefer 
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teilte einen Beitrag zum Nachleben von Sajnovics und Gyarmathi mit (Nyr. 
XCV, 413 — 5). 0 . A. Vértes und J . Erdődi befaßten sich mit dem Erschei-
nen der Tyrnauer Ausgabe der Demonstratio (Nyr. XCV, 415- 6 und 417 8; 
vlg. ALH. X X , 291ff.). B. Korompay berichtete über A. Reguly und seinen 
Nachlaß (NyK. LXXII I , 387 406; Auszug in russischer Sprache: S. 406 7). 
Von T. Nagy wurde I. Karácson (1863 191 1), Orientalist, Historiker, Linguist 
und Übersetzer aus dem Anlaß der 60. Wiederkehr seines Todestages mit 
einer Gedenkschrift beehrt (Élet és Tudomány XXVI, 722 und 736). — Das 
Material der Verhandlungen an der wissenschaftlichen Sitzung des Ins t i tu t s 
f ü r Sprachwissenschaft (vgl. ALH. X X , 428) wurde im Berichtsjahr ver-
öffentlicht (I. ОК. XXVII , 197-244) . 
O. Hoffmann und M. Temesi befaßten sich mit Einheit und Modernisie-
rung unserer muttersprachlichen Bildung (Nyr. XCV, 3 2 3 - 31). Hier erwähne 
ich jene Mitteilungen, in denen Aufgaben zum grammatischen Lehrstoff der 
Grundschule (Nyr. XCV, 331 41, 430—41) veröffentlicnt wurden. — Magda 
A. Kövesi berichtete über den Unterricht der finnischen Sprache an der 
Universität Debrezin/Debrecen (MNyj. XVII , 109—17; Auszug in deutscher 
Sprache S. 117 — 8). — Im Berichtsjahr erschienen zwei Hefte der Analecta 
Linguistica (vgl. ALH. X X I , 409). 
L. Grétsy berichtete über die Tagungen zur Sprachpflege, die am 9.—11. 
Oktober 1970 in Ada (Jugoslawien), im Geburtsort des bekannten Hunga-
risten G. Szarvas, abgehalten wurden (Nyr. XCV, 125- 6). — Berichte über 
den II I . Internationalen Kongreß der Finnougristen (vgl. ALH. XXI , 429) 
sind von K. Rédei (I. ОК. X X V I I , 2 8 6 - 7 ) u n d von G. Zaicz (NyK. L X X I I I , 
257 —9) erschienen. Das internationale Symposium über die Probleme der 
aktuellen Satzgliederung im Oktober 1970, in Marienbad/Mariánské Lázne 
wurde in Nyr . XCV, 126- 8 und NyK. L X X I I I , 482 besprochen (s. noch: 
ALH. XXI , 191 4). Über den II . Kongreß der Mongolisten berichtete A. 
Róna-Tas (AOH. XXIV, 391 4). 
IV. Überblick 
Während der verflossenen zehn Jahre habe ich über mehr als 200 Ein-
zelwerke in ungarischer Sprache berichtet. Die Zahl der Mitteilungen und 
Aufsätze, die in den ungarischsprachigen Zeitschriften erschienen und von mir 
angeführt worden sind, kann ich freilich nicht sagen. Meine Berichte über 
die Ereignisse und Personalnachrichten gaben vielleicht ein Bild über unser 
sprachwissenschaftliches Leben. Ich hatte aber wieder und wieder zu betonen, 
daß das Bild, das aus meinen Berichten gewonnen werden kann, unvollstän-
dig bleibt, solange die in Fremdsprachen erscheinenden Werke ungarischer 
Forscher nicht mit in Betracht gezogen werden. In der Chronik habe ich auch 
die fremdsprachigen Zeitschriften, die in Ungarn erscheinen, erwähnt, aber 
auch hier möchte ich wiederholt hervorkehren, daß der Verlag Akadémiai 
Kiadó viele Werke ungarischer Linguisten in verschiedenen Fremdsprachen 
verlegt. Etwa zur Zeit der Abfassung dieser Chronik erschien der Band The 
Hungarian Language. Dieses Werk wird freilich in unserer Zeitschrift aus-
führlich besprochen; hier habe ich es erwähnt, weil eine ähnliche Zusammen-
fassung über die ungarische Sprache in einer Fremdsprache seit dem Erschei-
nen von S. Simonyis Buch Die ungarische Sprache (Straßburg 1907) nicht 
erschienen ist. 
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(Die indogermanischen Sprachen des Altertums) 
(1945—1970) 
Von 
DOLORES H E G Y I und ZS. RITOÓK 
I 
In der Geschichte der ungarischen Wissenschaft besaß die indogerma-
nische Philologie bereits vor 1945 bemerkenswerte Tradit ionen. Vor allem die 
Tätigkeit des sich mit der ungarischen Sprachwissenschaft befassenden Szende 
Riedl, der zwar 1863 aus vergleichender Philologie habilit ierte, des literarisch 
weniger akt iven, jedoch als Pädagoge hervorragenden Aurel Mayr, des sich 
m erster Linie mit germanischer Philologie befassenden Gideon Petz, des die 
Probleme der griechischen Sprachwissenschaft analysierenden W. Peez begann 
oder endete gerade in der zweiten Häl f te des 19. Jhs. Am Anfang des 20. J h s 
begann seine Arbeit der bereits die gesamte indogermanische Sprachwissen-
schaf t erfassende, hervorragende Forscher J . Schmidt, dessen wissenschaft-
liche L a u f b a h n nach den Revolutionen der J ah re 1918/19 einen bedauerlichen 
Abbruch erl i t t .1 Dann setzte die Tätigkeit von Gy. Benigny und J . Szida-
rovszky ein (beide untersuchten hauptsächlich griechische und lateinische 
sprachwissenschaftliche Fragen), später die von L. Gaál (der sich vor allem 
mit Fragen der Iranistik beschäftigte). Obwohl das Schaffen dieser Forscher 
zu ihrer Zeit die internationale Wissenschaft durch wertvolle Ergebnisse h ä t t e 
bereichern können, wurde aus sprachlichen Gründen nur ein Bruchteil ihrer 
Arbeit auch im Kreise der nicht ungarisch sprechenden Gelehrten bekannt . 2 
Die um die Mitte der dreißiger J a h r e unseres J a h r h u n d e r t s au f t r e tende 
neue Philologengeneration, deren Vertreter auch heute ak t i ve Forscher sind, 
waren insofern in einer günstigeren Lage, als sie im Vergleich zu ihren Vor-
gängern größere Möglichkeiten fü r die fremdsprachige Publ ikat ion oder zu-
mindest f ü r die Veröffentlichung der Zusammenfassung ihrer Ergebnisse in 
Fremdsprachen hat ten. I n dieser Epoche setzte die Tät igkei t von O. Szeme-
rényi, dann die von J . H a r m a t t a ein, und auch der sich spä te r einem anderen 
Forschungsbereich zuwendende Ä. Szabó begann ursprünglich als indogerma-
nischer Philologe seine Laufbahn . 3 
1
 Über Leben und Werk von J . Schmidt s. Z. Mády in: Ant ik Tanulmányok 10 
[1963], S. 131 ff.; 11 [1964], S. 157 f. 
2
 S. beispielsweise Benigny: Zur einleitenden Konjunkt ion vor der direkten Rede. 
Indogermanische Forschungen 47 [1929], S. 105 ff.; Zum indogermanischen Nominal-
satz. A. a. O., S. 124 ff.; L. Gaál: Der 47. Yasna des Awesta. Körösi Csorna Archívum 
2 [1926—1932], S. 116 ff. 
3
 Einige ihrer auszugsweise oder in ganzem Umfang auch in Fremdsprachen 
zugänglichen Arbeiten: O. Szemerényi: Kísérlet a görög fiôa'/oç megfejtésére [Versuch 
zur Deutung des griechischen fiôcr/oç]. E P h K . 61 [1937], S. 1 ff. (Mit deutschem Aus-
zug); Griechisch уаотуд. W & S 19 [1938], S. 154 ff.; Az idg. I, r latin folytatása [Die 
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Mit den einzelnen Fragen der Linguistik befaßten sich natürlicherweise 
zahlreiche Forscher. Wir heben unter ihnen den N a m e n von K. Kerényi 
hervor, nicht nur weil seine Arbeiten auch in Fremdsprachen erschienen sind,4 
sondern weil er — teils in diesen Studien, teils auch du rch persönliche Rück-
sprache — die Philologen dazu anspornte, die Fragen der Sprachwissenschaft 
in ihrem Zusammenhang mi t anderen Bereichen der Wissenschaft zu unter-
suchen, bzw. die Probleme anderer Bereiche auch aus sprachlichem Aspekt 
aufzuklären. Gerade im Hinblick auf die in den vergangenen 25 J a h r e n be-
folgten Forschungsrichtungen ist es unerläßlich, dies zu erwähnen. 
У И 
Am Anfang der behandel ten Periode (1945/70) waren folglich die zum 
Aufblühen der indogermanischen Forschungen notwendigen personellen Ge-
gebenheiten bereits vorhanden , und die in Ungarn in den Jahren 1944/45 
erfolgten historischen Wandlungen ha t t en hierzu auch die äußeren Bedingun-
gen geschaffen. Die Herausgabe von zum Teil oder zur Gänze fremdsprachigen 
Zeitschriften begann zunächs t sporadisch, auf persönliche Initiative, wie bei-
spielsweise die der »Revue des Études Slaves et Roumaines«, des »Oriens 
Antiquus« und der »Antiquitas Hungarica«; dann, nach ihrem stufenweisen 
Aufhören, begann unter der Leitung der Ungarischen Akademie der Wissen-
schaften, in einheitlicher Organisation die Herausgabe der fremdsprachigen 
Serien der Acta , von denen im Hinblick auf die indogermanischen Sprachen 
der Antike vor allem die »Acta Antiqua«, die »Acta Orientalia« und die »Acta 
Linguistica« bedeutsam sind. 
Einen wichtigen Organisationsschritt bedeutete die Besetzung des auf 
der Budapester Univers i tä t seit einem Vier te l jahrhunder t vakanten Lehr-
stuhls fü r Indogermanist ik durch den hervorragenden Fachmann 0 . Szeme-
rényi. Nachdem Szemerényi das Land verlassen ha t te (1948), folgte vorüber-
gehend eine sehr schwere Periode: das Vorherrschen der Lehren von J . Marr 
in der Philologie. Unter ihrer Wirkung wurde der Lehrs tuh l fü r Indogerma-
nistik nicht nu r nicht neubesetzt , sondern sogar ganz aufgelöst . Nach einigen 
Jahren indessen, als der Marrismus seinen Einfluß verlor, wurde der Lehr-
s tuhl in erster Linie auf Drängen der in anderen Gebieten der Wissenschaft 
tätigen Fachleute — wieder errichtet (1952), und als Lei ter der damals d a n k 
seinen iranistischen Forschungen auch international bekann te J . H a r m a t t a 
ernannt , der den Lehrstuhl heu te noch innehat . 
Will m a n die in U n g a r n im Vierteljahr hundert nach 1945 ausgeführ te 
indogermanische philologische Forschung charakterisieren, scheint es a m 
zweckmäßigsten, dies nach den in der Arbei t der Forscher nachweisbaren 
Richtungen zu tun, denn die wissenschaftshistorische Entwicklung t r i t t auf 
idg. Liquidae sonantes im Lateinischen]. Bp. 1924 (Mit deutscher Zusammenfassung); 
Zur Deklination der Pronomina im Lateinischen. K Z 68 [1944], S. 208 ff.; J . H a r m a t t a : 
Das Volk der Sadagaren. Analec ta Orientalia memoriae Alexandri Csoma de Körös 
dicata. Bp. 1942, S. 17 ff. 
4
 Beispielsweise Evldßeia. B y z j b 8 [1930—1931], 306 ff.; Ke rn und F rach t in 
altungarischen, lateinischen und griechischen Eigennamen. Ung. J b . 12 [1932], S. 112 ff. ; 
Pannónia. Glot ta 22 [1934], S. 31 ff.; Zu lat. mentula. А. а. O., S. 186 ff. 
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diese Weise a m deutlichsten zutage. Natür l ich müssen wir darauf hinweisen, 
d a ß sich die Methoden und Richtungen nicht scharf voneinander abheben, 
schon aus dem Grunde nicht , weil bisweilen ein und derselbe Forscher bald 
der einen, ba ld der anderen Methode d e n Vorzug gab.5 
1. F ü r die erste Rich tung ist überwiegend das Interesse an den klassi-
schen Problemen der Indogermanis t ik sowie die Anwendung klassischer 
Methoden kennzeichnend. Der hervorragendste Vertreter dieser Richtung war 
O. Szemerényi (dessen Tät igkei t wir n u r bis 1948 besprechen). Seine Arbei t 
gehört großenteils in das Gebiet der historischen Grammat ik und der E t y m o -
logie. U. a. befaßte er sich mit dem Präs . Impf, des lateinischen Verbum 
subs tant ivum. 0 Das idg. Präs . Impf, w a r *esmi, *es(s)i, *esti, *smos, *stes, 
* senti *sonti). Im Verlauf der Entwicklung wurde ansonsten aus der 
Konsonanz sm (im Inlaut ) ein gedehnter Selbstlaut + m, oder (im Anlaut) 
nur m. I n diesem Fall konn te keine dieser Wandlungen eintreten, denn sie 
hä t te , besonders in der 1. Pers. Plur., Störungen verursachen können. So ent-
s tand die F o r m *esomi, bzw. *esomos, u n d daraus *esom, *somos bzw. sum, 
sumus. I n der Dualität der oskischen Fo rmen sum bzw. sim erblickt der Ver-
fasser das Nebeneinander der aus dem Latein übernommenen bzw. der oski-
schen Fo rm (*esmi < *esimi < sim, oder *esemi <[ *.sem < sim). I n seiner 
Arbeit »Graeca« untersucht Szemerényi Fragen der griechischen Grammat ik . 7 
Die Form еудцуод&асп deu t e t er als eine Augenblicksbildung, die der Dichter 
der Doloneia (wo allein sie vorkommt) unter metrischem Zwang (êygr]yôgâai 
ist im Hexameter unbrauchbar) , nach dem Muster des semantisch entgegen-
gesetzten -óaoúávcú geschaffen hat (die letztere Form d ü r f t e xaraôéôog&a bzw. 
-ôeôôg&aai aus dem S t a m m *-derdh gewesen sein). Die gleiche Erk lä rung gilt 
auch fü r die Form éygrjyogde (IL, 7, 371; 18, 299), wo die Ursache der Ver-
änderung der regulären Endung -те zu das daneben stehende [lvrjoaade 
gewesen sein mag. Die Impera t ive Oéç usw. betrachtet er, wie auch K . Brug-
mann, als Injunkt ive, die in Analogie zum Plural verkürzt worden sind. 
Aus dem Bereich der Etymologie seien zwei Artikel erwähnt , in denen 
Szemerényi die Herkunf t der Völkernamen der Tocharer bzw. der Skythen 
analysiert .8 Seine den Fragen der altslawischen Philologie gewidmeten Arbei-
ten fallen nicht in den Rahmen unseres engeren Themas.9 Wir müssen indes-
sen seine Studie über einen hethit ischen Text1 0 anführen , in der er den Wort-
laut und die Übersetzung des im Titel angegebenen Vertrages (KUB X X I I I 1.) 
5
 Zwecks Vermeidung von Mißverständnissen müssen wir vorweg festlegen, daß 
unser Bericht keinen Anspruch auf bibliographische Vollständigkeit erhebt, wir wollen 
nur die Forschungsrichtungen und die wichtigeren Ergebnisse zusammenfassen. 
6
 La t in sum [Lat. .sum], EPhK. 69 [1946], S. 82 ff. (Mit englischer Zusammen-
fassung.) 
7
 Graeca. 1. Horn. iygrjyoQ&aat, sygrjyoQ&E. 2. Die Imperat ive ûéç, iç, àoç. E P h K . 
70 [1947], S. 100 ff. (Ungarisch, mit deutschem Auszug.) 
8
 A tokhár népnév eredete [Der Ursprung des Völkernamens der Tocharer], 
Nyr . 70 [1946], S. 50 ff.; A skytha név [Der Name der Skythen], MNy. 43 [1947], 
S. 111 ff. 
9
 Zwei Fragen des urslavischen Verbums. RÉSR 1 [1948], S. 7 ff.; Sur l 'unité 
linguistique balto-slave. А. а. О., S. 65 ff . 
10
 Vertrag des Hethiterkönigs Tudhal iyas IV. m i t l s t a r m ü v a von Assyrien. Oriens 
Antiquus 1 [1945], S. 113 ff. 
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veröffentlicht und kommentiert. Im Kommentar werden in erster Linie die 
sprachwissenschaftlichen Fragen besprochen. 
Nachdem Szemerényi Ungarn verlassen hatte, folgte sein hervorragen-
der Schüler J. Vekerdi in seinen am Anfang seiner Laufbahn publizierten 
indischen philologischen Studien dieser Richtung.11 Später wandte sich Vekerdi 
den Fragen der Zigeunersprache zu, und seine auf diesem Gebiet erzielten 
Ergebnisse hatten nicht nur die Sprachwissenschaft, sondern auch die Folk-
loristik erheblich bereichert. Ihre Besprechung liegt indessen bereits außer-
halb unserer Aufgaben. Der gleichen Richtung müssen wir auch jene Arbeiten 
von E. Веке zuordnen, in denen der Verfasser einzelne Eigentümlichkeiten 
der finnisch-ugrischen Sprachen mit ähnlichen Erscheinungen in den indo-
germanischen Sprachen vergleicht.12 
Zu den klassischen Themen der indogermanischen Philologie gehört die 
Ortsnamenforschung. Im vergangenen Vierteljahrhundert waren mehrere 
Arbeiten diesem Thema gewidmet. S. Szádeczky-Kardoss untersuchte mit 
großem Apparat den Ursprung des Namens der Theiß und glaubte, er sei 
skythischer Herkunft.13 Z. Mády befaßte sich zuerst mit drei Flußnamen 
(Visó: idg. ueis 'zerfließen' -f- io als verbales Adjektivsuffix, wobei das s im 
Auslaut abgestoßen wurde; Iza : idg. eis 'sich schnell o. stark bewegen, jagen, 
aus einer Schußwaffe schießen'. Isä < Isa ; Mára: indogermanischer Her-
kunft so bereits bei Diculescu — wahrscheinlich keltisch).14 In einer ande-
ren Studie erläutert Mády den Ursprung von zwei pannonischen Städtenamen: 
den Namen Sopianae leitet er aus dem keltischen Wort sop 'Moor, Sumpf' 
ab, und den Namen Scarabantia aus der gleichfalls keltischen Wortzusammen-
setzung skara + bantia, die entweder 'zerstreute Siedlung' oder 'abgesonderte, 
separate Siedlung' bedeutet.15 
Eine Reihe weiterer Arbeiten untersucht die Fragen je einer indogerma-
nischen Sprache. So führt J. Szőts die griechische Wortfamilie XLQXOÇ, XQÎXOÇ, 
XSQXÎÇ usw. mit unterschiedlicher Bedeutung auf die ursprünglich 'Umdre-
hung' bedeutende gemeinsame Wurzel zurück, und er ist der Meinung, daß 
sich die Nomina mit verschiedener Bedeutung aus einem gemeinsamen, eine 
Handlung bedeutenden Stamm gesetzmäßig ableiten lassen.16 
Mit dem Problem des lateinischen Gerundivs setzt sich die Arbeit von 
Cs. Töttössy auseinander. Der Verfasser beweist, daß die Auffassung bzw. 
Bezeichnung dieses Verbums als Part. inst. pass, falsch ist, da es kein Instans, 
sondern Imperfekt (passiv) ist.17 
Die Fragen der spätlateinischen Sprache bilden das Thema der Arbei-
t en von J . Herman. In einer bereits 1957 erschienenen Studie analysiert der 
11
 On P a s t Tense and Verbal Aspects in the Rgveda. AOH. 5 [1955], S. 75 ff . 
12
 Zur Geschichte des uralischen und indoeuropäischen Duals. AAH. 5 [1957], 
S. 1 ff.; Возникновение падежей в индоевропейских и финно-угорских языках А АН. 4 
[1956], S. 1 ff.; A középfokképzés a finnugor és az indoeurópai nyelvekben [Die Bildung 
des Komparativs in der fiu. und idg. Sprachen], AntTan . 3 [1955], S. 254 ff. 
13
 The Name of the River Tisza. AAH. 2 [1954], S. 77 ff. 
14
 Három óeurópai folyónévről [Über drei alteuropäische Flußnamen]. AntTan. 
9 1962], S. 76 ff. 
15
 Zwei pannonische Ortsnamen. AAH. 14 [1966], S. 197 ff., vgl. AntTan 10 
[1963], S. 47 ff. 
18
 KIPKOE. AntTan 4 [1957], S. 101 ff. 
17
 A latin gerundivum [Das lat. Gerundiv], AntTan 16 [1969], S. 205 ff. 
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Verfasser die Bedeutungsentwicklung einiger lateinischer Bindewörter1 8 und 
stellt in ihrer Entwicklung einen gemeinsamen Zug fest, nämlich, daß im 
indirekten Fragesatz der best immte Fall allgemein gebräuchlich wurde u n d 
andere unterordnende Konjunkt ionen bzw. Konstrukt ionen verdrängt ha t t e . 
Dieses f ü r die Alltagssprache stets typische Verblassen der Bedeutungsnuan-
cen erhält in einer Zeit, in der die regelnde Rolle der Schriftsprache in den 
Hintergrund t r i t t bzw. nebensächlich wird, erhöhte Bedeutung. H e r m a n 
ha t te seine Untersuchungen der spätlateinischen Sprache auch in Buchform 
veröffentlicht, und zwar in einem Band der Reihe »Que sais-je«, bzw. waren 
sie in den entsprechenden Kapiteln !seiner »Geschichte der französischen 
Sprache« sowohl ungarisch als auch französisch erschienen, in denen er den 
Übergangsprozeß des Spätlateins in die romanischen Sprachen bzw. in das 
Französische im Hinblick auf Phonetik, Konjugat ion, Satzlehre und Wor t -
schatz schildert.19 
Schließlich gehört noch in den Bereich der keltischen Philologie auch 
die Arbeit von M. Szabó, die dem keltischen Namengut in Ungarn gewidmet 
ist,20 und in der der Verfasser gewisse Merkmale des keltischen Namengutes 
klassifiziert. 
2. Die in der untersuchten Zeitspanne wahrnehmbare andere Forschungs-
richtung schildert die sprachlichen Erscheinungen nicht fü r sich allein (nicht 
nur innerhalb des Sprachsystems), sondern verbindet die philologische Unte r -
suchung mi t sozial-, religions- und literarhistorischen, folkloristischen, archäo-
logischen u . a . Forschungen. Diese Auffassung betrachte t demnach die Sprache 
als einen organischen Teil der menschlichen Gesellschafts- und Bewußtseins-
entwicklung und sucht die einzelnen Elemente in ihrer Wechselwirkung zu 
erfassen. Die Sprachwissenschaft ist hier ein Element eines komplexen For-
schungssystems, wobei innerhalb dieses Systems die Ergebnisse der Teilgebiete 
sich wechselseitig unters tü tzen bzw. die Richtigkeit der in den Einzelgebieten 
ermit tel ten Befunde kontrollieren können. Wie bereits erwähnt , ha t t e diese 
Richtung der sprachwissenschaftlichen Forschungen in Ungarn bereits in den 
dreißiger J a h r e n ihre Vorgeschichte, aus der auch die Forschung der ver-
gangenen 25 Jah re einen Impuls erhielt. Da auch J . H a r m a t t a diese Methode 
anwandte (unter bedeutender Erweiterung der Untersuchungsgebiete) und 
damit hervorragende Erfolge erzielt ha t te , folgten seinem Beispiel (als seine 
Schüler) viele Forscher, deren Laufbahn bereits nach 1945 begann. In Anbe-
t racht dessen, daß die Zahl hierherzuzählenden Forschungen ziemlich groß ist, 
scheint es uns angemessen, das Material auch nach Themenkreisen zu gliedern. 
Die indogermanische Urgeschichte wurde bereits früher nicht nur auf 
Grund des sprachwissenschaftlichen Materials untersucht . I n einem kleineren 
Artikel spricht J . H a r m a t t a im Anschluß an die Diskussion über die Lage 
der indogermanischen Urheimat darüber, wie sich Archäologie und Philologie 
18
 Cur, quare, quomodo. Remarques sur l 'évolution des particules d' interrogation 
en latin vulgaire. AAH. 5 [1957], S. 369 ff. 
19
 Le latin vulgaire. Paris 1967 = Que sais-je? No. 1247; A francia nyelv tör-
ténete [Geschichte der französischen Sprache]. Bp. 1966. 
20
 Néhány nyelvészeti szempont a pannóniai kelta névanyag vizsgálatához [Einige 
linguistische Aspekte zur Untersuchung des keltischen Namengutes in Pannonién]. 
AntTan 10 [1963], S. 220 ff. 
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in der Urgeschichtsforschung gegenseitig unterstützen können.2 1 E r ist der 
Ansicht, die Urheimat der indogermanischen Völker sei in Vorderasien gewe-
sen, und daß die die indogermanischen Volksstämme über Kleinasien und den 
Balkan spätestens im oberen Paläoli thikum nach Europa vordrangen. 
Auf d e m Gebiet der Indologie müssen wir in erster Linie die Sukasaptati-
Eorschungen von Cs. Töt tössy hervorheben. Gestützt auf die Untersuchung 
der Textvar ianten des Sukasaptati, auf den Vergleich des textus ornatior, 
simplicior u n d elegantior folgerte er auf mehrere Überarbeitungen, und mit 
Hilfe der Analyse und des Vergleichs der Gattungsmerkmale rekonstruierte 
er das verschollene Original.22 
Der sprachlichen Er läuterung und Datierung der in Kapisa-Begram 
(hellenobaktrisches Königreich) zum Vorschein gekommenen Charoschthi-
Inschrif ten k o m m t im Hinblick auf die Geschichte der Beziehungen zwischen 
Indien und China besondere Bedeutung zu. Die diesbezügliche Studie von 
J . H a r m a t t a ha t t e die Erschließung dieser Inschrif ten in hohem Maße geför-
dert . In seinen Forschungen ha t t e er auch die griechischen Quellen mit ein-
bezogen und k a m zu dem Ergebnis, daß der Beginn der Beziehungen zwischen 
Indien und China auf den Anfang des 2. J h s v. u. Z. gesetzt werden kann.2 3 
Die Beobachtungen von J . H a r m a t t a hinsichtlich der Herkunf t der 
Griechen in Baktrien und Indien sind auch f ü r die Indologie bedeutsam. 
Von einer 1958 entdeckten griechisch-aramäischen Bilingue ha t er aufgezeigt, 
daß sie die verkürzte Var iante eines der Edik te von Asoka darstellt . Gestützt 
auf die Analyse des griechischen Textes der Inschrif t erbrachte er den Nach-
weis, daß die Sprache der grichischen Bevölkerung in Indien Kennzeichen des 
hellenistischen Ivoine t räg t . Hierdurch wurden sämtliche Hypothesen hin-
fällig, wo nach die Griechen noch in der altpersischen Zeit nach Indien gekom-
men wären. Den Beginn ihrer Einwanderung setzt H a r m a t t a auf die Zeit um 
das Jahr 300 v. u. Z., und auf Grund der Wandlungen des baktrisch-griechi-
schen Alphabets nimmt er an, daß die Griechen auch in Baktr ien um die 
gleiche Zeit auftraten.2 4 
Unter den indogermanischen Sprachen des Alten Orients erhielt in der 
von uns besprochenen Periode vor allem die Erforschung der verschiedenen 
iranischen Dialekte einen Auftr ieb. Dank den neuen Funden im vergange-
nen Viertel jahrhundert kamen neue Inschr i f ten zum Vorschein, bis dahin 
unbekanntes sprachliches Material wurde veröffentlicht — erhielten diese 
Forschungen, die in Ungarn von J . H a r m a t t a betrieben werden, besondere 
Aktual i tä t u n d auch internationale Bedeutung. Harma t t a s Arbeiten erfassen 
— angefangen von den altpersischen Sprachdenkmälern aus dem 6. -5 . J h . 
21
 Az indoeurópai őshaza problémája és az őskorkutatás [Das Problem der idg. 
Urheimat und die Urzeitforschung]. AntTan 13 [1966], S. 246 ff. 
22
 A Sukasaptat i elbeszéléseinek jellege és műfa ja [Charakter und Genre der 
Erzählungen des Sukasaptati], AntTan 15 [1968], S. 221 ff.; A Sukasaptat i változatai 
viszonyának kérdéséhez [Beiträge zur Frage des Verhältnisses der Sukasaptati-Varian-
ten]. AntTan 10 [1963], S. 155 ff. ; The Sukasaptat i Variants and the Ja ina Authorship. 
AAH. 16 [1968], S. 447 ff. 
23
 Az ókori India és K ina kapcsolatainak történetéből [Aus der Geschichte der 
Beziehungen zwischen Indien und China im Alter tum]. AntTan 11 [1964], S. 33 f f . ; 
Sino-Indica. A A H . 12 [1964], S. 3 ff. 
24
 A baktr ia i és indiai görögök történetéhez [Beiträge zur Geschichte der Grie-
chen in Baktr ien und Indien], AntTan 13 [1966], S. 1 ff.; Zu den griechischen Inschrif-
ten des Asoka. AAH. 14 [1966], S. 77 ff. 
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v. u. Z. bis zum bilinguischen persisch-chinesischen Ep i t aph aus dem 9. J h . — 
die verschiedenen iranischen Mundarten von etwa ander tha lb Jahr tausenden. 
E r reagiert dabei jeweils unverzüglich auf die im internationalen Schr i f t tum 
publizierten Ergehnisse und greift mi tunter auch mehrfach auf die Korrekt ion 
einer Lesart zurück. 
Gemäß der Aussage der altpersischen Sprachdenkmäler waren die 
ursprünglichen Verwaltungssprachen des Achämenidenreiches das Elamische 
und das Aramäische bzw. das Akkadische. Zur E in führung der a l tper-
sischen Schriftlichkeit k a m es zu einem späteren Zei tpunkt . Die Frage, wann 
es zu dieser Neuerung kam, beschäftigt bereits seit einem Jahrhunder t die 
Forscher, und steht in engem Zusammenhang mit der Interpreta t ion ei-
ner Stelle (§ 70) in der großen Bisituner Inschrif t Dareios' I . Das Problem 
wurde durch J . H a r m a t t a in neues Licht gestellt, der die fragmentarische 
altpersische Textstelle an Hand der in tak ten — wie aus der Studie hervor-
geht, ziemlich freien elamischen Übersetzung rekonstruiert und festgestellt 
hat , daß das Ents tehen der altpersischen Schriftlichkeit, laut Zeugnis der 
diesbezüglichen Aussage des Dareios (»diese Inschrif ten, die ich selbst ange-
fertigt habe, waren anders , in der arya-Sprache«), mit dem Namen des letzte-
ren verknüpf t ist. H a r m a t t a läßt die Frage offen, ob dieser Ausspruch des 
Dareios der historischen Wahrheit entspricht . Is t nämlich diese Behaup tung 
wahr, so müssen die f rüheren, alles in allem aus wenigen Worten bestehenden 
altpersischen Inschr i f ten als Fälschungen betrachte t werden.2 5 
J . H a r m a t t a widmete mehrere umfangreiche Studien auch der Entz i f -
ferung der bei den Ausgrabungen in Persepolis freigelegten sog. Schatzhaus-
tafeln. Die sprachliche und historische Erschließung dieser elamischen Doku-
mente machte nicht nu r eine Quellengruppe des Wirtschaftslebens des alt-
persischen Reiches f ü r die Forschung zugänglich, vielmehr konnte durch die 
Berücksichtigung der elamisch-altpersischen phonetischen und Transkr ip-
tionsentsprechungen, ferner des Wortgutes anderer iranischer Mundarten, von 
einer Reihe elamischer Wörter nachgewiesen werden, daß sie altpersische 
Lehnwörter darstellen, und durch die Rekonst rukt ion ihrer ursprünglichen 
Form wurden auch unsere Kenntnisse über den persischen Wortschatz der 
Achämenidenzeit erweitert.2 6 
J . H a r m a t t a h a t t e in seinen Forschungen auch einzelne Fragen der 
altpersischen aramäischen Schriftlichkeit in die Untersuchung mit einbezogen. 
Die sprachliche Analyse des von Cowley veröffentl ichten aramäischen Papy-
rus Nr. 81 bot einen S tü tzpunkt f ü r die Datierung des Dokumentes. Gleich-
zeitig weist H a r m a t t a auch auf die neuen Wörter hin, welche die aramäischen 
Dokumente aus dem 5. J h . v. u. Z. noch nicht gebrauchten, die jedoch im 
Text des durch ihn mit der Zeit um 310 v. u. Z. da t ie r ten Papyrus bereits 
vorkommen. (Str 'Dokument ' ; zwz 'halbes Sekel' [Worte babylonischer Her-
kunf t ] ; grb 'Name einer Maßeinheit ' und wzyk 'Last t ier ' [Worte altpersischer 
Herkunft] . ) 2 7 
25
 I . Dareios és az óperzsa ékírás [Dareios I. und die altpersische Keilschrift] , 
AntTan 13 [1966], S. 189 ff.; The Bisitun Inscription and the Introduction of t he Old 
Persian Cuneiform Script. A AH. 14 [1966], S. 255 ff. 
26
 Irano-Elamica I . AntTan 1 [1954], S. 66 ff.; I I . An tTan 1 [1954], S. 253 ff.; 
I I I . AntTan 2 [1955], S. 199 ff. Elamica I . A L H 4 [1954], 287 ff.; Elamica I I . A L H 5 
[1955], 281 ff. 
27
 Irano-Aramaica. AAH. 7 [1959], S. 337 ff. 
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Das Fortbestehen der aramäischen Kanzleisprache von Xwärizm wird in 
einer anderen Arbeit von J . Harmat ta bewiesen, die der Feststellung der 
richtigen Lesar t und der Erläuterung einer aramäischen Inschrift (Koy-
Kryglan Kala) gewidmet ist. Diese durch den Verfasser auf das 3. - 2 . J h . 
v. u. Z. da t ier te Inschrift liefert einen neuen Beitrag zu den Forschungs-
ergebnissen, die darauf hinweisen, daß in den einstigen Provinzen des alt-
persischen Reiches der Gebrauch des Aramäischen in der Kanzleisprache auch 
nach den Eroberungen Alexanders des Großen erhalten blieb.28 
Zur gründlicheren Kenntn is des Wortschatzes und des grammatischen 
Systems des Parthischen verhalfen jene Arbeiten von J . Harmat ta , in denen 
die sprachliche Analyse und Deutung der im Verlaufe der Ausgrabungen in 
Dura-Europos zutage geförderten parthischen Ostraka und auf Pergament 
geschriebenen Dokumente enthal ten ist. Wie der Verfasser aufzeigt, spiegeln 
die Sprachdenkmäler den Zus tand der Sprache um die Mitte des 3. Jh . v. u. Z. 
wider.29 
Einen besonderen Artikel widmete J. Harmatta auch den Siegelinschrif-
ten aus der Sassanidenzeit. Nach der Feststellung der richtigen Lesart dieser 
Siegelinschriften weist der Verfasser auf die neuen Ausdrücke hin, die in der 
zeitgenössischen Kanzleisprache als Termini technici gebraucht wurden, und 
die aus anderen Quellen zumeist nicht bekannt sind. Aus dem Text der In-
schriften gelangt er auch hinsichtlich der Organisation der Zoroaster-Priester-
schaft zu wichtigen Schlußfolgerungen.30 
Eine der zumindest in sprachlicher Hinsicht — interessantesten 
archäologischen Entdeckungen war das Auffinden der in Surkh Kotal (Afgha-
nistan) freigelegten Inschriften aus dem 7. J h . Die Sprache dieser Inschriften 
unterschied sich von allen bis dahin bekannten Mundarten. J . Harmat ta kam 
auf die Klärung der mit diesen Inschriften verbundenen Probleme wiederholt 
zurück. Seine Forschungen t rugen zu der Bestimmung der Eigentümlichkeiten 
der Sprache entscheidend bei (zwei Kasus in der Deklination der Substantive, 
Erläuterung eines bedeutenden Teils der wichtigsten Bindewörter).31 E r be-
zeichnete die Mundart der Inschrif ten als »Baktrisch«. 
In jüngster Zeit kamen neuere Denkmäler des Baktrischen zum Vor-
schein. Im Laufe der Ausgrabungen in Tochy Valley (im Abschnitt zwischen 
Idak und Spinvam), westlich von Bannu, wurden arabische, sanskritische und 
baktrische Inschriften gefunden. Durch die Berichtigung der Lesart und die 
sprachliche Erläuterung der arabischen und sanskritischen Inschriften lieferte 
28
 A legrégibb jfvárizmi felirat [Die älteste Inschr i f t von Xwärizm], AntTan 16 [1969], 
S. 199 ff. 
29
 A durai par thus ostrakonok [Die par thischen Ostraka aus Dura-Europos]. 
AntTan 3 [1956], 8. 117 ff.; A dura i parthus pergamen [Das parthische Pergament aus 
Dura-Europos], (No. 12) I. AntTan 4 [1957], S. 61 ff. ; II . AntTan 4 [1957], S. 238 ff.; 
E g y ú j parthus ideogramm [Ein neues parthisches Ideogramm]. AntTan 6 [1959], S. 
81 ff.; The Pa r th i an Parchment f r o m Dura-Europos. AAH. 5 [1957], S. 261 ff.; Die 
parthischen Ost raka aus Dura-Europos. AAH. 6 [1958], S. 87 ff. 
30
 Az óperzsa pecséthengertől a Sasanida gemmáig [Von den altpersischen Siegel-
inschriften bis zu den sassanidischen Gemmen], An tTan 11 [1964], S. 189 ff.; Die sassa-
nidischen Siegelinschriften. AAH 12 [1964], S. 217 ff. 
31
 A Surkh-Kotal-i feliratok [Die Inschriften aus Surkh-Kotal], AntTan 7 [1960], 
S. 185 ff.; Két bak t r ia i felirat [Zwei baktrische Inschrif ten], AntTan 12 [1965], S. 47 ff.; 
Cusanica. AOH. 11 [1960], S. 192 ff.; The Great Bactr ian Inscription. AAH. 12 [1964], 
S. 373 ff.; Minor Bactr ian Inscriptions. AAH. 13 [1965], S. 149 ff. 
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H a r m a t t a eine Grundlage zur In terpre ta t ion der baktrischen Inschrif ten, und 
später f ü h r t e er auch ihre Entzi f ferung aus. Diese Forschungen machten ihm 
möglich, ungeachtet des geringen baktrischen Quellenmaterials, die Merkmale 
der baktrisch-iranischen Mundar t gründlicher als je zu definieren und diesen 
Dialekt vom Sakischen und Kuschanischen abzugrenzen.32 
In der besprochenen Periode sei noch ein weiterer iranistischer Artikel 
von J . H a r m a t t a erwähnt . Vor nicht langer Zeit kam in Is tanbul , im Bezirk 
Çapa, ein Sarkophag in byzantinischem Stil mit persischer Inschr i f t auf dem 
Deckel zum Vorschein. Die restlose Entzif ferung und Dat ierung des Textes 
(zwischen 408 und 413) ist J . H a r m a t t a zu verdanken. Wie aus der In ter -
pretat ion des Textes hervorgeht, lag im Sarkophag der Leichnam eines vor-
nehmen Persers, der sich als Gesandter in Byzanz aufhiel t .3 3 Die sich auf die 
oben erwähnte persisch-chinesische Bilingue beziehenden Forschungsergeb-
nisse wurden zu einem Zei tpunkt publiziert, der bereits außerhalb des Rah-
mens unseres Berichts liegt. 
In engem Zusammenhang mit der Forschung der iranischen Sprach-
denkmäler und Mundarten steht ein auch im Hinblick auf die finnisch-ugrische 
Philologie bedeutsamer Artikel von J . Harma t t a . Eine seit geraumer Zeit 
beobachtete Tatsache ist es, daß die in die finnisch-ugrischen Sprachen über-
nommenen iranischen Lehnwörter an den Stellen, wo im Iranischen die Pho-
neme /d/ und /?/ abwechselnd stehen, jeweils das Phonem jdj enthal ten. Nach 
J . H a r m a t t a ist f ü r diese Erscheinung nur eine einzige Erk lä rung möglich, 
nämlich die, daß zur Zeit der Übernahme das uriranische Phonemsystem die 
Phoneme /d/ und jdj enthielt , deren Unterschiede die finnisch-ugrischen Völ-
ker nicht perzipierten und sie deswegen mit gleichem Lau twer t übernahmen. 
Er n immt an, daß im Falle der Phonempaare h:g und p:b die Situation 
ähnlich gewesen sein mochte. Zur Entscheidung dieser Frage stehen indessen 
noch zu wenig Angaben zur Verfügung.3 4 
Die Arbeit »Pelasger, Griechen, Hethiter« von J . H a r m a t t a be t r i f f t 
wie bereits aus dem Titel hervorgeht, — eine sich auf einem Grenzgebiet 
bewegende Frage.35 Der Verfasser n immt darin Stellung einerseits zu der 
Frage der indogermanischen Urheimat im allgemeinen, andererseits aber zum 
Problem der im Titel bezeichneten Sprachen. Wenn wir der Ansicht bei-
pfl ichten, wonach sich die f rühesten Siedlungsgebiete der indogermanischen 
Völker in Vorderasien, in der Nachbarschaf t der semitischen Völker befan-
den, so mußten die Hethi te r und die mit ihnen verwandten Luvier notwen-
digerweise schon seit Urzeiten in Kleinasien gelebt haben. Ih r Sprachgebiet 
griff bereits im 3. Jahr tausend v. u. Z. auch auf den Balkan über, denn das 
32
 Egy ú j középiráni nyelv felfedezése [Die Entdeckung einer neuen mittelira-
nischen Sprache], MTA I OK X X I I S. 169 ff.; Late Bactrian Inscriptions. AAH. 17 
[1969], S. 297 ff. 
33
 Bizánc és a Sasanidák kapcsolatainak történetéhez [Zur Geschichte der Be-
ziehungen zwischen Byzanz und den Sassaniden], AntTan 16 [1969], S. 66 ff.; Bizantino-
Iranica. AAH. 17 [1969], S. 255 ff. 
34
 Az ősiráni fonémarendszer kérdéséhez [Zur Frage des uriranischen Phonem-
systems]. AntTan 15 [1968], S. 59 ff. 
35
 Pelasgok, görögök, het t i ták [Pelasger, Griechen, Hethi ter] . AntTan 12 [1965], 
S. 77 ff. Auch: Das Pelasgische und die alten Balkonsprachen. Ling. Bale. 9 [1964], 69 ff. 
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Pelasgische stand — wie das die Forschungen zur Lautgeschichte bzw. zum 
Lautersatz zeigen in engstem Zusammenhang mit dem Hethitischen. Die-
ses pelasgische Substrat übte dann auch auf das Griechische einen Einfluß aus. 
Das Grenzgebiet der hethitischen und griechischen Philologie betreffen 
zwei andere, äußerst wichtige Arbeiten von Harmatta, in denen er die Ahhi-
yawä-Yrage, und im Zusammenhang damit die in den hethitischen Texten 
vorkommenden, als griechisch zu bezeichnenden Personennamen untersucht.36 
In diesen Studien scheint es dem Verfasser gelungen zu sein, den seit vierzig 
Jahren geführten Streit zu beenden. Er näherte sich der Frage teils aus laut-
geschichtlichem, teils aus dem — bis dahin unberücksichtigten — schrift-
geschichtlichen Aspekt, und er wies darauf hin, daß die Forschung durch die 
in der Wissenschaft bislang übliche normalisierte Transliteration gewisser-
maßen irregeführt wurde, denn sie ließ die Tatsache außer acht, daß die den 
unveränderten Keilschriftzeichen entsprechenden Lautwerte nicht unver-
ändert blieben. Darüber hinaus deutet er auch auf die sprachliche Vermittler-
rolle, die in den Beziehungen zwischen Griechen bzw. Achaiern und Hethitern 
die mit dem Hethitischen verwandten, südanatolischen Dialekte spielten. Auf 
diese Weise wurden sämtliche Hindernisse der Identifizierung von Ahhiyawä 
mit Ayaifa aus dem Wege geräumt. Außerdem hatte J. Harmatta aufge-
zeigt, daß man sämtliche Namen, die in den hethitischen Texten vermutlich 
mit diesem Lande in Zusammenhang stehen, ohne weiteres aus dem Griechi-
schen erklären kann. 
Die Beziehungen zwischen den Griechen und den südanatolischen Völ-
kern hatten auch nach dem Zusammenbruch des Hethiterreiches nicht auf-
gehört. Die griechischen Quellenangaben ließen dies bereits früher vermuten, 
und die neueren archäologischen Funde und sprachwissenschaftlichen For-
schungen erbringen immer weitere Beweise. Zu diesen Ergebnissen liefert eine 
Arbeit von Dolores Hegyi Beiträge, in der sich die Verfasserin mit dem Ur-
sprung des Wortes tyrannos und der Institution tyrannis auseinandersetzt. 
Sie weist nach, daß laut Zeugnis des Suffixes -anna- im Auslaut des Wortes 
tyrannos die im Hintergrund des griechischen Lehnwortes stehende ursprüng-
liche Form aus dem Lykischen, Phrygischen oder aus einer verwandten Sprache 
stammt. Da dieses Suffix im Lydischen fehlt, ist die frühere Annahme, das 
Wort sei lydischer Herkunft, hinfällig.37 
Am Berührungspunkt der Forschung zum Teil des Griechischen, zum 
Teil anderer Ostsprachen stehen die Untersuchungen über einzelne Völker-
namen. Seit langem bilden die in den östlichen Quellen die Griechen des 
ersten Jahrtausends bezeichnenden Völkernamen das Thema wissenschaft-
licher Forschung. Alle diese Namen sind die örtlichen Entsprechungen des 
griechischen Völkernamens Iones ("Icoveg). Die mittelpersischen und armeni-
schen Entsprechungen des Völkernamens Iones unterzog J. Harmatta einer 
eingehenden Prüfung. Er führt die armenischen Formen Yoinlc und yoin auf 
eine mitteliranische Form *Yön(a) zurück, und von der gleichfalls armeni-
36
 Ahhiyawä és az achá jok [Ahhiyawä und die Achaier]. AntTan 14 [1967], 
S. 17 ff.; Görög nevek a h e t t i t a forrásokban [Griechische Namen in den hethitischen 
Quellen], AntTan 15 [1968], S. 181 ff.; Zur Ahhiyawä-Frage. Mycenaean Colloquium. 
Brünn 1966. In : Studia Mycenaea (Hrsg.: A. Bartonek) Brünn 1968, S. 117 ff. 
37
 A tyrannis eredetének kérdéséhez [Zur Frage des Ursprungs der Inst i tut ion 
tyrannis]. An tTan 12 [1965], S. 191 ff.; Notes on the Origin of Greek Tyrannis. AAH. 
13 [1965], S. 303 ff. 
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sehen Form yunakan h a t er aufgezeigt, daß sie im Ergebnis einer internen 
Entwicklung aus der altpersischen F o r m (Yauna) zustande kam.3 8 
Die indischen Var ianten dieses Namens untersuchte Cs. Töttössy. Seiner 
Meinung nach kam die in der sanskritischen Li tera tur gebräuchliche Form 
Yavana infolge einer künstlichen Archaisierungstendenz aus der ursprüngli-
chen Form *Yona zustande, die der altpersischen Form Yauna phonetisch 
genau entspricht . Die mit dem Suffix -ka weiterentwickelte Form des ur-
sprünglichen Völkernamens *Yona stellt die andere sanskritische Form 
(Yonaka) dar.39 
Mit der H e r k u n f t des Völkernamens Iones beschäftigte sich Dolores 
Hegyi. Auf Grund der orientalischen Formen und der homerischen Form 
Iaones Çlaove;) folgerte sie auf eine ursprüngliche Form *Iawana$. Das 
Suffix -wanaS im Auslaut ist uns aus dem Luwischen (Anatolien) aus dem 
2. Jahr tausend v. u. Z. bekannt . Nach Hegyi war der ursprüngliche Völker-
name in Anatolien ents tanden, und von dort ha t t en ihn zum Teil die Ionier, 
zum Teil die verschiedenen Ostvölker übernommen.4 0 
Die Herkunf t der byzantinischen Völkernamen der Türken suchte J . 
H a r m a t t a aufzuklären. I n einer griechischen Quelle, die über die Mission 
einer im J a h r e 563 nach Byzanz en tsandten Abordnung berichtet, werden 
die Türken Kermichiones (Kegfiiyicoveg) genannt . I n einem Bericht eines 
ebenfalls griechischen Autors über eine fünf J a h r e spätere Deputat ion wer-
den sie bereits als Turkoi (Tovqy.oi) bezeichnet. Die Form Kermichiones leitet 
H a r m a t t a von den in Byzanz tä t igen persischen Dolmetschern ab, und er 
rekonstruiert den zeitgenössischen persischen Völkernamen der Türken in der 
Form *kirmmiyyön. Bei der Form Turkoi ist die Wiedergabe des ursprüng-
lichen jüj mi t lu/ auffal lend. Nach H a r m a t t a muß man hierbei eine Ver-
mittlersprache annehmen, die den L a u t /й/ nicht kannte. Auf Grund histori-
scher Quellen vermute t Harmat ta , daß die sogdhischen Dolmetscher diese 
Vermittlerrolle spielten. Die dem türkischen Völkernamen genau entsprechen-
den Formen Türkoi}Türkioi (Tvqxoi, Tvqmoi) waren in Byzanz erst im 15. 
Jh . aufgetreten.4 1 
Innerha lb dieser Richtung t ragen die griechischen philologischen For-
schungen fast ausschließlich eher bedeutungsgeschichtlichen als etymologi-
schen Charakter . 
Beispielsweise untersucht I. Trencsényi-Waldapfel den Namen Toiroys-
veta der Athena und deute t ihn als Tochter des Zevç Tqîtoç. Zugleich f ü h r t 
er aus, daß hinter dieser Namengebung auch das Moment des Überganges 
vom matriarchalischen System zum patriarchalischen verborgen sein dürf te . 4 2 
38
 Az ión név az örményben és a közópperzsában [Der Name Ionier im Armeni-
schen und Mittelpersischen]. AntTan 3 [1956], S. 81 f. 
39
 A görögök neve az ókori Indiában [Der Name der Griechen im antiken Indien], 
AntTan 3 [1956], S. 69 ff.; The Name of the Greeks in Ancient India. AAH. 3 [1955], 
S. 301 ff. 
40
 The Origin of t he Ethnic Name: Ionian. Annales Univ. Scient. Budap. de R . 
Eötvös nominatae. Sectio Phil. 6 [1966], S. 89 ff. 
41
 Bizánc és a tü rkök kapcsolatainak kezdetei [Die Anfänge der Beziehungen 
zwischen Byzanz und den Türken], An tTan 9 [1962], S. 39 ff.; Bizantinoturcica. AAH. 
10 [1962], S. 131 ff. 
42
 TPITOTENEIA. AAH. 3 [1955], S. 45 f. (russisch, mit deutscher Zusam-
menfassung); AntTan 2 [1955], S. 36 ff. 
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J . Gy. Szilágyi untersuchte den Titel des Apokolokynthosis von Seneca43  
und erbrachte den Nachweis, daß der Titel auf ein bon mot Neros hinweist, 
der »morari eum [sc. Claudium] desiisse inter homines producta pr ima syllaba 
iocabatur«, und somit läßt sich der Titel als das Gegenstück zu änoßimatg 
auch philologisch (wortbildungsmäßig) restlos beweisen. 
Die Bedeutung des Verbums evyopai analysierte Zs. Ritoók, und er 
folgerte, daß das Wort ursprünglich das Sprechen eines kultischen Textes 
(Zauberspruchs) bedeutete. Später erhielt das Wort , falls der Text seine kul-
tische Bedeutung beibehielt und aus dem Zauberspruch ein Gebet wurde, 
die Bedeutung 'beten ' . Verlor aber der Text seine kultische Bedeutung, erhielt 
auch der Sinn des Wortes eine andere Nuance, und das f rüher magische Auf-
zählen der Genealogien, berühmter Taten, wurde schließlich zur Prahlerei . 
Auf diese Weise erhielt das Wor t die Bedeutung 'prahlen'.44 In einer anderen 
Arbeit sucht Ri toók die Herkunf t des Wortes rhapsodos aufzuklären. Ähnlich 
wie G. F. Else leitet er die Bezeichnung aus der Praxis der einander ablösen-
den Sänger ab, doch im Gegensatz zu Else setzt Ritoók den Ursprung des 
Wortes, gestützt auf ethnographische Übereinstimmungen, nicht auf das 6. J h . 
v . u. Z., sondern häl t auch einen früheren Ursprung f ü r möglich.45 
Im R a h m e n der Bedeutungsgeschichte der griechischen Wör te r bildet 
die Tätigkeit von Á. Szabó ein Sondergebiet. Szabó stützte sich nämlich bei 
seinen mathematikgeschichtlichen Forschungen s tark auf die Aufk lä rung der 
Bedeutungsentwicklung gewisser mathematiscker Fachausdrücke. Un te r ande-
rem untersuchte er die Geschichte der Wörter ôeixvvpi, âva/.oyia, âÇicopa, 
óvva/uig, дшату/ш usw. und zeigte auf, wie sie aus Ausdrücken des prakt i -
schen Lebens oder der Dialektik (Diskussion) zu Fachausdrücken der Mathe-
mat ik wurden.4 6 
Die lateinischen philologischen Forschungen waren auf ganz andere, 
stilistische und stilgeschichtliche Fragen ausgerichtet . Beispielsweise bespricht 
Mária В.-Révész einige Probleme des Stils des Terenz.47 Besonders bedeutsam 
sind die komplexen stilgeschichtlichen Forschungen, die J . Horvá th an 
zahlreichen Werken der ungarländischen mittellateinischen Li tera tur vornahm, 
bei denen die Sti luntersuchungen auch eine Grundlage zu literarhistorischen 
und historiographischen Folgerungen lieferten.48 J . Horváth gelang es im 
Hintergrund der mittellateinischen Li teratur des 11. 12. Jhs auf stilistischer 
(und gegenständlicher) Grundlage die mündliche ungarische Dichtkuns t abzu-
tas ten , und andererseits, indem er nachwies, inwiefern und wie sich die Wir-
k u n g des allgemeinen lateinischen Stils (und der Stilistik) der Epoche in der 
43
 AnOKOAOKYN&ÜZIZ. AntTan 10 [1963], S. 22 ff.; AAH. 11 [1963], S. 235 ff. 
14
 EYXOMAI. AntTan 2 [1955], S. 53 ff.; AAH. 3 [1955], S. 287 ff. (Deutsch, 
mi t russischer Zusammenfassung). 
45
 Rhapsodos. AAH. 10 [1962], S. 225 ff. 
46
 Nach einer Reihe von Teilstudien zusammenfassend: Anfänge der griechischen 
Mathematik. Budapest 1969. Unter den Vorstudien wollen wir einige (von den in Fremd-
sprachen erschienenen) hervorheben: AEIKNYMI als mathematischer Terminus fü r 
'beweisen'. Maia 10 [1958], S. 106 ff.; Was heißt der mathematische Terminus àÇiwpa. 
Maia 12 [1960], S. 89 ff.; ANAAOTIA. AAH. 10 [1962], S. 237 ff.; Der mathematische 
Begriff AYNAMIZ. Maia 15 [1963], S. 219 ff.; Die frühgriechische Proportionenlehre im 
Spiegel ihrer Terminologie. Archive for Hist , of E x a c t Sciences 2 [1956], S. 197 ff. 
47
 Si duo dicunt idem, non est idem. AAH. 16 [1968], S. 215 ff. 
48
 Árpád-kori latinnyelvű irodalmunk stílusproblémái [Stilprobleme unserer latei-
nischen Literatur in der Arpadenzeit], Bp. 1954. 
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ungarländischen lateinischen Li tera tur geltend machte, in Kenntnis der ver-
schiedenen Stilkomponenten, die eigenartigen stilistischen Züge der ungar-
ländischen mittellateinischen Li tera tur der Epoche zu skizzieren. 
Der den pannonischen Gefäßinschriften gewidmete Artikel von J . Har-
m a t t a lieferte weitere Beiträge zur Erforschung des pannonischen Personen-
namengutes . Die sprachliche Analyse von 37 Namen zeigt, daß die nord-
italischen (venetischen, keltischen, lateinischen) Elemente sehr s tark vertre-
ten sind, während die südlichen (etruskischen, oskischen, umbrischen) in weit 
geringerer Anzahl vorkommen.4 9 
3. Seit 1960 ha t eine Richtung auch der allgemeinen Sprachwissenschaft 
eine indogermanische Sprache, das Griechische zur Gegenstand ihrer Untersu-
chungen gemacht. J . Zsilka untersuchte in einer Reihe von Studien die ho-
merische Sprache, wobei er als Ausgangspunkt die Richtlinien der mo-
dernen Linguistik wählte. Diese Abhandlungen sind nicht nur aus dem 
Grunde bedeutsam, weil Zsilka als Erster bei der Untersuchung des grie-
chischen Sprachmaterials auch die Ergebnisse der generativen Grammatik 
und der Transformationsgrammatik berücksichtigt h a t t e (seine Arbeit ist also 
auch in dieser Hinsicht bahnbrechend), sondern auch deshalb, weil er die 
Ergebnisse der generativen Grammat ik gleichzeitig einer Kri t ik unterzog, 
dadurch in das spraciiliche Material immer tiefer eindrang und von Stufe zu 
Stufe eine neue Betrachtungsweise der Sprache erarbeitete. E r geht davon 
aus, daß sich die Satzformen voneinander ableiten lassen, in der Weise, daß 
die einander folgenden Formen aus der Abstrahierung der konkreten Mo-
mente der vorausgehenden Formen zustande kommen. So entstehen immer 
allgemeinere Formen, und diese erfassen immer breitere Zusammenhänge der 
Wirklichkeit . Auf diese Weise sucht Zsilka, auch die Zusammenhänge zwischen 
Sprache und Wirklichkeit in neues Licht zu rücken und zu beweisen, daß 
die S t ruk tu r der Sprache mit der sich auf dem Niveau der täglichen Erfah-
rung widerspiegelnden S t ruk tur der Wirklichkeit kongruiert . Zsilka wünscht 
deshalb die t ransformative Grammat ik zur Grundlage der sprachgeschichtli-
chen Forschung zu machen. Am deutlichsten kommt dies in seiner über die 
griechischen Satzformen geschriebenen Arbeit zum Ausdruck, worin er mit 
dieser Methode beispielsweise die Ents tehung des Ins t rumental is und des 
Da t iv s erklärt, doch ähnlich versucht er auch die Entwicklung des Aorists 
aufzuzeichnen bzw. das zeitliche Verhältnis des Passivs und des Genitivus 
obiectivus zu erhellen. Zsilka greif t also insofern auf die Methode der klassi-
sc en indogermanischen Philologie zurück, als er die Entwicklung des Sprach-
sys tems an sich untersucht , doch lehnt er die vergleichende Methode ab, 
weil er sich nur im Rahmen des Systems einer gegebenen Sprache bewegt. 
Andererseits übern immt er jene Auffassung der komplexen Methode, wonach 
die Geschichte der Sprache von der Geschichte sonstiger Gebiete der Bewußt-
seinsentwicklung nicht getrennt werden kann; indessen häl t er nur die ter-
minale Abstraktion, das logische System der sich in diesen Bereichen mani-
fest ierenden Bewußtseinszustände vor Augen. I m wesentlichen s teht er zwar 
auf den theoretischen Grundlagen der generativ-transformationellen Gram-
mat ik , doch deren Betrachtungsweise, welche die Untersuchung der geschicht-
49
 Pannóniai edényfeliratok [Pannonische Gefäßinschriften]. AntTan 14 [1967], 
S. 67 ff. 
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lichen Entwicklung häufig in den Hintergrund drängt , lehnt er ab, und sucht 
das System der Sprache in seiner Entwicklung, in seiner dialektischen Bewe-
g u n g zu erfassen.50 
Am Ende der vorliegenden Zeitspanne untersuchen drei Richtungen, 
dreierlei Methoden (teilweise der indogermanischen, teilweise der allgemeinen 
Sprachwissenschaft) gebrauchend, die Probleme der verschiedenen indogerma-
nischen Sprachen. Die drei Richtungen t ra ten aber in der Geschichte der 
ungarischen Wissenschaft nicht simultan auf. Während die erste Richtung 
seit den Anfängen im 19. J h . kontinuierlich weiterlebt, wobei ihre Bedeu-
tung in den vergangenen 25 J a h r e n abzunehmen schien, t r a t en die ersten 
Anzeichen der komplexen Rich tung in den dreißiger J ah ren des 20. Jh s auf, 
doch ihre volle — im Hinblick auf das Ausmaß der Komplexi tä t sogar inter-
nat ional alleinstehende — E n t f a l t u n g begann am Anfang der von uns unter-
suchten Periode. Die dr i t te R ich tung t ra t im letzten Drit tel der untersuchten 
Zeitspanne in Erscheinung (wie bereits erwähnt, wurde diese Methode damals 
auch international erstmalig an griechischem Sprachgut angewandt) , und sie 
wird allem Anschein nach noch viele Diskussionen auslösen, doch hoffentlich 
auch wichtige Ergebnisse zeitigen. 
III 
Unser Bericht wäre unvollständig, würden wir gewisse Vorhaben uner-
w ä h n t lassen, die zwar den philologischen Methoden nicht zugeordnet werden 
können, die aber fü r die Sprachwissenschaft bedeutsam sind. Drei solche 
Gebiete seien kurz be rüh r t : die Wörterbücher, die Textausgaben und die 
Übersetzungen. 
In der untersuchten Per iode war das lateinisch-ungarische bzw. unga-
risch-lateinische Handwör te rbuch von A. Györkösy erschienen.51 Das latei-
nisch-ungarische Wörterbuch e r f a ß t von den Prosaikern den Wortschatz von 
Caesar, Cicero, Curtius, Livius, Nepos, Plinius d. J . , Sallust und Tacitus, 
von den Dichtern den Wor t scha tz von Catull, Horaz, Lucretius, Ovid, Plau-
tus , Phaedrus, Properz, Terenz, Tibull und Vergil. Der Wortschatz dieser 
Auetoren ha t t e der Verfasser selbst verzettelt , und er t rach te te zahlreiche 
falsche Deutungen zu eliminieren. Angesichts dessen, daß das Wörterbuch 
auch fü r den Schulgebrauch bes t immt ist, h a t t e er unter Berücksichtigung 
der abnehmenden Tendenz des Lateinunterr ichts in den Schulen, als separate 
Stichwörter auch die eigenartiger gebildeten oder schwerer identifizierbaren 
50
 A tmesis problémája az I l iasban [Das Problem der Tmesis in der Iliade], AntTan 
7 [1960], S. 238 ff.; A homerosi praepositiók kérdéséhez [Zur Frage der homerischen 
Präpositionen], AntTan 9 [1962], S. 59 ff.; Das Problem der Tmesis in der Ibas. AAH. 
12 [1964], S. 24 ff.; Das Passiv in Homers Heldengesängen: Das Aufkommen der Funk-
t ion des Passivs und seine grammatischen bzw. lexikalischen Belange. A. a. O., S. 277 ff.; 
Das Passiv in Homers Heldengesängen: Die Ausbildung der Funkt ion des Passivs und 
seine grammatischen bzw. lexikalischen Beziehungen. А. а. O. 13 [1965], S. 1 ff.; Das 
System der griechischen Satzformen. Satzstrukturen mit transitiven Verben. А. а. O., 
S. 319 ff.; The System of Sentence Pa t t e rn s in Greek. ALH. 16 [1966], S. 251 ff.; Das 
Problem des Aorists bei Homer. А. а. O. 16 [1966], S. 33 ff.; Bemerkung über die Be-
deu tung Homerischer Wörter . А. а. O. 16 [1968], S. 92 ff.; The Semantics of the Ac-
cusat ive Case (Based on the Homeric Poems). ALH. 12 [1962], S. 365 ff. 
51
 Lat in—magyar szótár. Dictionarium Latino—Hungarieum. Bp. 1956. 624 S. 
(Seitdem ist bereits die 4. Auflage erschienen.) — Magyar—latin szótár. Dictionarium 
Hungarico—Latinum. Bp. 1960. 1060 S. (Seitdem ist noch eine Auflage erschienen.) 
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Substant ive und Verben, Partizipien, Perfekte und Adverbien aufgenommen, 
und am E n d e der Wortar t ike l ha t te er die von der regulären Form abwei-
chenden oder al ter tümlichen Formen auch besonders kenntlich gemacht . 
Eine Etymologie wird nur im Rahmen des Lateinischen gegeben. Das unga-
risch-lateinische Wörterbuch enthält mehr als 45 000 Stichwörter und e twa 
doppelt so viel ungarische Wortverbindungen (auch in die Gemeinsprache 
eingegangene Eaqhausdrücke, wichtigere geographische Namen) . In den latei-
nischen Erläuterungen verwerte t der Verfasser alles, was er aus den auslän-
dischen und ungarischen Wörterbüchern oder aus seiner eigenen, sich auf 
mehrere Jahrzehnte erstreckenden Sammelarbeit gebrauchen konnte. Die 
lateinischen Erläuterungen werden auch nach zeitlichen Schichten gegliedert 
und die späten, kirchlichen, mittelalterlichen, neuzeitlichen und selbstgebilde-
t en Wörter bzw. Wendungen mit besonderen Zeichen kenntlich gemacht . 
Noch vor dem zweiten Weltkrieg, am Anfang der dreißiger Jahre , be-
gannen die Vorarbeiten des »Wörterbuchs des Mittelalterlichen Lateins in 
Ungarn« [A Magyarországi Középkori Latinság Szótára] , Durch den Aus-
bruch des Krieges wurden die Arbeiten f ü r geraume Zeit unterbrochen und 
erst 1951 unter der Le i tung von J . Horvá th erneut aufgenommen. Aus 
dem ungarländiseh-lateinischen Material bis 1526 steht den Forschern bereits 
ein gewaltiges Zettelmaterial alphabetisch angeordnet zur Verfügung, doch 
die Redaktionsarbei t h a t noch nicht begonnen. Die ungarische Forschung 
ha t t e sich seit 1959 auch in die Arbeiten des Novum Glossarium Mediae Lat i -
nitatis eingeschaltet, und das sich bis zum Jah re 1200 erstreckende ungarische 
Material wurde bereits bzw. wird zur Verfügung gestellt (bisher 768 Artikel). 
Unte r den Quellenpublikationen müssen wir an erster Stelle auf die von 
Gy. Moravcsik herausgegebene kritische Ausgabe »De administrando imperio« 
von Konstant inos Porphyrogennetos hinweisen, die nicht nur fü r die sich mit 
der byzantinischen Sprachwissenschaft befassenden Philologen, sondern auch 
fü r die Forscher zahlreicher indogermanischer und nicht-indogermanischer 
Sprachen von großem W e r t ist.52 Außer diesem Werk h a t Gy. Moravcsik auch 
in den periodischen Zeitschrif ten zahlreiche, weniger umfangreiche byzantini-
sche Texte veröffentl icht. 
Abweichend von den Textausgaben von Gy. Moravcsik fußen die Bände 
der Reihe »Auetores Latini« nicht auf selbständigen Manuskriptstudien. Die 
Reihe soll in erster Linie den Studenten f ü r das Universi tätsstudium zuver-
lässige Texte in die H a n d geben, und sie mit Einleitungen und Kommenta ren 
versehen, die den Erfordernissen des Unterrichts entsprechen. Die Reihe 
begann im Jahre 1967, und bis 1970 verließen 13 Bände die Presse.53 Eine 
andere Reihe, Fontes minores Latini, kann sich nicht solcher Erfolge rühmen, 
52
 Constantine PorphyrogenituS: De administrando imperio. Greek Text edited 
by Gy. Moravcsik, English translation by R. J . H. Jenkins. Bp. 1949. Mit ungarischer 
Einleitung und ungarischer Übersetzung von Gy. Moravcsik: Biborbanszületett Konstan-
t in : A birodalom kormányzásáról. A görög szöveget kiadra és magyar ra fordította Bp. 1950. 
53
 Diese sind der Reihenfolge nach die Folgenden (Der Name des Herausgebers 
des lateinischen Textes und des Autors der Einleitung und der Erläuterungen ist in 
Klammern angeführt): 1. Cicero: Die erste Rede gegen Catilina, 1967 (L. Havas); 2. Aus 
den philosophischen Werken Ciceros, 1967 (V. Lessi); 3. Livius: Ab urbe condita, eine 
Auswahl aus den I. I I . und X X I . — X X I I . Büchern, 1967 (F. Nagy); 4. Cicero: De 
eignis, 1968 (L. Havas); 5. Auswahl aus den Werken Ovids, 1968 (K. Szabó); 6. Lucre-
tius: De rerum natura. Auswahl, 1969 (I. Borzsák); 7. Cicero: De imperio Cn. Pompei, 
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da bis je tz t insgesamt nur zwei Bände erschienen sind.54 Griechische bzw. 
lateinische Tex te hegleiten die ungarischen Übersetzungen in der zweisprachi-
gen Reihe »Griechische und lateinische Schriftsteller« [Scriptores Graeci et 
Latini], von denen indessen im Zusammenhang mit den Übersetzungen im 
folgenden gesprochen werden soll. 
Die Zahl der Übersetzungen ist so groß, daß wir nicht alle aufzählen 
können. Deshalb seien n u r einige Schriftenreihen hervorgehoben und die 
wichtigsten Autoren kurz e rwähnt , deren Werke in der besprochenen Periode 
in Übersetzung erschienen sind. Im Hinblick auf die Sprachwissenschaft ist vor 
allem der ers te Band der dreibändigen Chrestomathie zur Geschichte derAntike 
wichtig, denn die Deutung der Texte des antiken Orients wirft zahlreiche 
sprachliche Probleme auf. J . H a r m a t t a u n d Cs. Töttössy ha t t en darin aus 
den hethit ischen Gesetzen, den altpersischen Inschrif ten (den gesamten Text 
der Bisituner Inschrift), den Texten der Par ther und Sassaniden, den al t-
indischen schriftlichen Quellen (Manu, Kau ta lya , Asoka-Inschriften, Inschrif-
ten der Kuschanenzeit) reiches Material übersetzt.55 Zwei weitere Bände 
bringen Ausschni t te aus den griechischen bzw. römischen Geschichtsquellen.56 
Der ers te Band der »Anthologie der Weltliteratur«57 bringt in einem 
Umfang von nahezu 800 Seiten eine Auswahl aus der L i te ra tu r der Ant ike 
(überwiegend aus der ant iken griechischen und lateinischen Literatur) , doch 
außerdem geben auch zahlreiche kleinere Anthologien eine Auswahl aus der 
altgriechischen und römischen Dichtung, aus geschichtlichen und kulturhi-
storischen Quellen usw. 
Die Ungarische Akademie der Wissenschaften h a t t e fas t vom Beginn 
ihres Bestehens an die Herausgabe der Klassiker der griechischen und römi-
schen Li te ra tu r in ungarischer Übersetzung angeregt und zu diesem Zweck 
seit 1833 die Herausgabe von mehreren Reihen veranlaßt . Zwischen den bei-
den Weltkriegen hat ten die »Zweisprachigen Klassiker« [Kétnyelvű Klassziku-
sok] der Officina und der Parthenon-Gesel lschaft diese edle Tradi t ion weiter-
geführ t . I m J a h r e 1954 begann unter der Lei tung der Ungarischen Akademie 
der Wissenschaften erneut die zweisprachige Reihe »Griechische und lateini-
sche Autoren« [Görög és lat in írók]; bis 1970 sind 13 Bände erschienen.58 
Außerdem sind aus der Mahäbhära ta und Rämäyana zwei reichere und 
eine kleinere Auswahl, der gesamte Text des Panca tan t ra , des Sukasaptat i 
und des Vetä lapancavimsat ikä in ungarischer Sprache (mit Ausnahme des 
Panca tan t ra in neuer Übersetzung), ein Band aus den Werken von Kälidäsa 
1969 (E. Maróti); 8. I ' lautus: Miles Gloriosus, 1969 (I. Tegyey); 9. Caesar: Commentarii 
de bello civili, 1969 (L. Havas); 10. Horatius: Epistulae, 1969 (I. Borzsák); 11. Aus-
wahl aus den Werken von Tibull und Properz, 1969 (V. Lessi und K. Szabó); 12. Sallustius: 
De coniuratione Catilinae, 1970 (F. Makk und I . Tar); 13. Tacitus: Annales I — I I I . , 
1970 (I. Borzsák). 
541. К . Horvá th : Szemelvénygyűjtemény a római császárkor költészetéből 
[Chrestomathie aus der Dichtung der römischen Kaiserzeit]. Bp. 1965. — E. Maróti: 
Római történeti forrásgyűjtemény [Römische geschichtliche Quellensammlung]. Bp. 1966. 
55
 Ókori tör ténet i chrestomathia I. Ókori keleti történeti chrestomathia [Chresto-
math ie aus der ant iken Geschichte I . Chrestomathie zur Geschichte des ant iken Orients]. 
Hrsg . J . H a r m a t t a . Bp. 1965. 
56
 Görög tör téne t i chrestomathia [Chrestomathie zur griechischen Geschichte]. Hrsg. 
I . Borzsák. Bp. 1960. Római tör téne t i chrestomathia [Chrestomathie zur römischen 
Geschichte], Hrsg. I . Borzsák. Bp. 1963. 
57
 Világirodalmi Antológia I . [Anthologie der Weltliteratur I . ] . Hrsg. J . Gy. 
Szilágyi und I. Trencsényi-Wal< 1 apfel . Bp. 1952. 
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(Epen und Dramen), zum Teil gleichfalls in neuer Übersetzung erschienen. 
Aus der griechischen Literatur verließen die Presse 5 Ausgaben der Ibas, 
7 Ausgaben der Odyssee, 2 Ausgaben der Tragödien des Aischylos, 3 Aus-
gaben der Tragödien von Sophokles, eine 8 und eine 10 Dramen des Euripides 
enthaltende Auswahl, das gesamte Werk des Theokrit und der übrigen Bukoli-
ker, eine reiche Auswahl aus den Werken Herodots, die Anabasis und die 
Kyrupaideia von Xenophon, der R o m a n Heliodors, mehrere Anthologien aus 
den Werken von Lukian; alle in neuer Übersetzung. Die Lustspiele des Aristo-
phanes erlebten in der klassischen Übersetzung von János Arany drei Auf-
lagen, doch die »Lysistrate« und »Der Friede« wurden auch in neuer Über-
setzung herausgegeben. 
Aus der römischen Literatur erschienen u. a. sämtliche Werke von 
Lucretius, Vergil, Horaz, Catull, Tibull, Properz, Tacitus, der gesamte Nach-
laß von Petronius, Anthologien aus den Werken von Plautus, Terenz und Se-
neca, alle in neuer Übersetzung, eine äußerst gelungene ältere Übersetzung 
des Romans von Apuleius in mehreren Auflagen. Wir könnten die Aufzäh-
lung noch fortsetzen. 
Die Fertigstellung all dieser Übersetzungen ist zum Teil eine dichteri-
sche, künstlerische Leistung. Glücklicherweise waren aber die Dichter ent-
weder zugleich auch Philologen, oder, falls sie dies nicht waren, standen 
ihnen Philologen zur Seite, die ihre Arbeit unterstützten, damit auch die 
philologischen, sprachlichen Probleme richtig gelöst werden. Und selbst in den 
Fällen, in denen die Übersetzer nicht auch Gelehrte waren, besaßen sie, mit 
einigen Ausnahmen — bisweilen im Falle indischer Texte — gründliche 
Sprachkenntnisse, so daß sie den Text auch unmittelbar, ohne Rohüber-
setzung, gut verstehen konnten. 
Aus unseren Ausführungen geht hervor, daß die Spezialisten der indo-
germanischen Sprachen der Antike bemüht waren, nicht nur eine wissen-
schaftliche Arbeit zu leisten, sondern auch die Bildung der breiten Leser-
massen zu fördern. Die Wissenschaft und das Leben bilden auch in diesem 
Fachbereich eine organische Ganzheit.59 
58
 1. Ovidius Római naptára [Der römische Kalender Ovids]. Übersetzt von L. 
Gaál, Einle i tung von I . Borzsák, 1954; 2. Aristoteles: Az athéni állam [Der athenische 
Staat] . Pseudo-Xenophón: Az athéniál lam [Der athenische Staat] , Übers, von Zs. Ritoók, 
Einl. und Kommentar von J . Sarkady, 1954; 3. Hésiodos: Munkák és napok [Werke 
und Tage], Übersetzt und mit einer Einlei tung und Begleitstudien versehen von I. 
Trencsényi-Waldapfel, 1955; 4. Terentius: Phormio. Übersetzung und Begleitstudie von 
E. Maróti , Einleitung von I . Trencsényi-Waldapfel, 1961; 5. Ovidius: Szerelmek [Arno-
res]. Übersetzung und Kommentar von L. Gaál, 1961; 6. Persius Szatírái [Die Satiren 
des Persius], Übersetzt von Gy. Muraközy, Einleitung von I. K. Horvá th , 1961; 7. 
Aristotelés: Organon I : Katégoriák, Herméneutika, Analyt ika I [Organon 1: Katego-
rien, Hermeneutik, Analyt ik I]. Übersetzt von Ö. Rónafalvi und M. Szabó. Einleitung 
und Kommentare von S. Szalai; 8. Aristoteles: Organon I I (in Vorbereitung); 9. Juve-
nalis Szatírái [Die Satiren Juvenals], Übersetzt von Gy. Muraközy, Einleitung von 
I. K. Horvá th , 1964; 10. Pseudo-Longinos: A fenségről [Über die Erhabenhei t ] , Über-
setzung und Einleitung von F. Nagy, 1965; 11. Cato: A földművelésről [Über den Acker-
bau]. Übersetzt von J . Kun , Einleitung von E. Maróti, 1966; 12—13. Appianos: A 
római polgárháborúk [Roms Bürgerkriege] (in zwei Bänden). Übersetzung und Ein-
leitung von I. Hahn, 1967. 
59
 Vollständigkeitshalber erwähnen wir schließlich auch zwei Kollegienhefte die fűi-
den Universi tätsunterr icht von Wichtigkeit sind: E. Mayer — Cs. Töttössy; Lat in mon-
dat tan és stilisztika (Lateinische Syntax und Stilistik) Bp. 1962. — I. Tegyey — J . Ve-
kerdi: Bevezetés az indoeurópai nyelvtudományba (Einführung in die indoeuropäische 
Sprachwissenschaft). Bp. 1965. 
10* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 22, 1972 

Acta Linguisticae Academiae Scientiarum Hungaricae, Tomus 22 (3—4), pp. 419-463 (1972} 
C R I T I C A 
Ю.Д. Дешериев — И.Ф. Протченко: Раз-
витие языков народов СССР в советскую 
эпоху. Издательство «Просвещение», Моск-
ва 1968, 312 стр. 
В языкознании до сих пор не преодолено 
полностью заблуждение младограммати-
ков и их последователей, объяснявших раз-
витие языка
1
 принципами линейной кау-
зальности. 
Сводить истоки языковых изменений к 
механической причинности, значит пре-
небрегать теорией отражения, не видеть, 
что язык является сложной кибернети-
ческой системой и траектории его развития 
определяются принципами языковой целе-
сообразности.
2 
Развитие языка обеспечивается слож-
ным механизмом комплексного действия и 
взаимодействия целого ряда внутриязыко-
вых и внеязыковых-факторов. Среди вне-
языковых факторов, которые своими дей-
ствиями прорывают сцепление иерархии 
факторов внутриязыковых и оказывают 
влияние на действие траектории языкового 
развития, на сами принципы языковой це-
1
 О разнице между «развитием языка» и 
«эволюцией языка» см. А. Чикобава: Эво-
люция языка: внутренне стимулы и внеш-
ние факторы. В: Материалы Всесоюзной 
конференции по общему языкознанию. Ос-
новные проблемы эволюции языка, 1. Са-
марканд 1966, стр. 2. 
2
 См. А. М. Рот: О движущих силах и 
закономерностях развития языка. Там же, 
стр. 4 2 - 48. 
лесообразности, большая рольпринадлежит 
языковым контактам.
3 
В настоящее время изыскания в области 
языковых контактов (интерлингвистики, 
межъязыковых отношений; раньше-языко-
вое смешение) привлекают к себе внимание 
все большого количества исследователей, 
становясь одной из центральных задач 
лингвистики. Они призваны способство-
вать разработке теоретических принци-
пов «критики чистого опыта» сравнительно-
исторического метода, уточнить границы 
возможностей «неоностратики», помочь раз-
витию теории лингвистической интерферен-
ции и в содружестве с историками, архео-
логами, этнографами содействовать снятию 
«белых пятен» древней истории материаль-
ной и духовной культуры носителей кон-
тактирующих языков. 
Теория яыковых контактов была за 
последнее десятилетие обогащена рядом 
важных, интересных исследований. 
И тем не менее, в лингвистической ли-
тературе, посвяшенной вопросам взаимо-
действия языков, до сих пор сосуществуют 
не только противоречивые, но и иногда 
диаметрально противоположные суждения 
о том, какие явления следует включить в 
понятие «языковые контакты», каковы типы 
межъязыковых отношений и какова дина-
мика их лингвистической интерференции. 
К тому же, исследователи межъязыковых 
отношений еще мало внимания уделяют 
3
 Термин «языковые контакты» был вве-
ден А. Мартине. 
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социолингвистическим явлениям языковых 
контактов. 
Конкретные исследования самих явле-
ний лингвистической интерференции, осно-
ванные на «полевых изысканиях» явлений 
разных типов межъязыковых отношений, 
внимание к социолингвистическим явлени-
ям языковых контактов — путь к решению 
сложных задач интерлингвистики, путь 
выхода из тупика, в котором оказалась эта 
молодая область языкознания. 
Многое в этом отношении делается в 
последнее время в многонациональных стра-
нах, в особенности в СССР, где осязаемы 
марксовские идеи, что «всякая нация мо-
жет и должна учиться у других»,
4
 где вза-
имодействие языков и огромного количества 
диалектов свыше 130 наций и народностей 
создало многообразные явления лингвисти-
ческой интерференции. 
Однако прежде чем вскрыть «механизм 
контактов»
5
 многочисленных языков СССР, 
среди которых мы имеем взаимодействие: 
а) неродственных (разноструктурных) язы-
ков; б) родственных, но далеко разошедших-
ся по грамматическому строю и составу 
лексики языков; в) близкородственных 
языков, имеюших большое структурное 
сходство и большое количество общих кор-
невых слов, возникла настоятельная необ-
ходимость изучить особенности развития и 
функционирования этих языков. Одним из 
пионеров этой важной исследовательской 
работы является выдающийся советский 
лингвист проф. Ю. Д. Дешериев.
6 
Рецензируемая монография, написан-
ная Ю. Д. Дсшериевым в соавторстве с из-
вестным исследователем русского языка 
советского общества И. Ф. Протченко, 
4
 К. Маркс: Капитал, т. 1. Предисловие 
к первому изданию. Госполитиздат, Москва 
1955, стр. 7. 
5
 См. В. Ю. Розенцвейг: Влияние или 
«механизм контактов» ? В: Сб. «Проблемы 
языкознания», Москва 1967, стр. 123—126. 
6
 См. Ю. Д. Дешериев: О развитии язы-
ков народов СССР. В: Вопросы строитель-
ства коммунизма в СССР, Москва 1959; 
Его же: Закономерности развития и вза-
имодействия языков в советском обществе, 
Москва 1966 и много др. 
является некоторым подведением итогов 50 
летнего опыта советского языкового строи-
тельства. И хотя авторы поставили перед 
собой лишь задачу в доходчивой форме 
осветить некоторые важнейшие проблемы 
развития языков СССР в советскую эпоху, 
рассказать в чем состоят наиболее общие, 
социально обусловленные закономерности 
этого развития, отразить наиболее харак-
терные изменения, происшедшие в языках 
социалистических наций и народностей 
Советского Союза, их изыскание, несомнен-
но, войдет в золотой фонд как теории язы-
ковых контактов, так и социолингвистики. 
В 1 разделе рецензируемой монографии, 
озаглавленном «Народы СССР и их языки» 
(стр. 5—15), авторы показывают националь-
ный состав Советского Союза, приводят чи-
сленность населения той или иной нации, 
национальности, народности (по данным 
переписи 1959 г.).7 Они раскрывают языко-
вую ситуацию в дореволюционной царской 
России, характерной особенностью которой 
было: отсуствие общенародной письмен-
ности для носителей более 110 языков, 
сильная дифференциация народно-раз-
говорных языков, которые дробились на 
территориальные диалекты и говоры, су-
ществование некоторых старописьменных 
языков, базировавшихся на средневековых 
диалектных основах, оторванных от живой 
народной языковой стихии (например, тад-
жикский и узбецкий), развитие процессов, 
которые вели к дальнейшему углублению 
расхождений между диалектами и говора-
ми. Авторы убедительно показывают, что в 
послеоктябрьский период благодаря ленин-
ской национальной политике около 50 ра-
нее бесписьменных языков, как например, 
удмуртский, марийские (горный и луговой), 
хантыйский, мансийский, казахский, турк-
менский, киргизский, чувашский, даргин-
ский и много др., получили письменность 
и за годы советской власти бурно развились 
вместе со старописьмёнными языками. Это 
особенно ярко видно также из отдельных 
очерков, посвященных синхронному описа-
7
 Данные переписи населения СССР 
1970 г. частично отличаются от этих данных. 
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нию 127 языков коренных народов СССР, 
вошедщих в пятитомный коллективный 
труд советских лингвистов «Языки народов 
СССР».
8 
Авторы рецензируемой монографии да-
лее дают генеалогическую классификацию 
языков народов СССР, приводят характер-
ные данные функционирования индоевро-
пейских, тюркских, финно-угорских, мон-
гольских, тунгусо-маньчжурских и палео-
азиатских языков Советского Союза. Всё 
это сделано лаконично, четко, с глубоким 
знанием дела. 
Во II разделе монографии, носящем на-
звание «О социальных, этнолингвистичес-
ких условиях взаимодействия языков в 
различных районах Советского Союза» 
(стр. 17—43) авторы на основе глубокого 
анализа значительного материала раскры-
вают социальные условия взаимодействия 
восточнославлянских языков, своеобразие 
проявления лингвистической интерферен-
ции этих близкородственных языков, соци-
альные условия взаимодействия языков 
Советской Прибалтики, Средней Азии и 
Казахстана, Поволжья, народов Сибири, 
Дальнего Востока и Крайнего Севера, 
Кавказа и других районов СССР, харак-
терные особенности «механизма их контак-
тов» с русским языком, как языком меж-
национального общения. И хотя данные о 
лингвистической интерференции этих кон-
тактов приведены лишь фрагментарно, и 
только на лексическом уровне, этот раздел 
дает много для понимания проблем плани-
рования и прогнозирования языкового 
развития на основе марксистско—ленин-
ской методологии. 
Этот раздел стоило бы дополнить на-
блюдениями и выводами структурно-типо-
8
 См. «Языки народов СССР» в пяти то-
мах. Главная редакция: В. В. Виноградов 
(гл. ред.), Б. А. Серебренников, Н. А. Баска-
ков, Ю. Д. Дешериев, П. Я. Скорик, В. Ф. 
Бертагаев — т. 1. Индоевропейские языки; 
т. П. Тюркские языки; т. III. Финно-угор-
ские и самодийские языки. Москва 1966; 
т. IV. Иберийско—кавказские языки; т. V. 
Монгольские, тунгусо-маньчжурские и па-
леоазиатские языки. Москва, 1967. 
логического характера, обогатив этим со-
временную ареальную типологию. 
В лингвистической литературе, посвя-
щенной проблемам развития и эволюции 
языков, мало внимания уделялось до сих 
пор изучением закономерностей языковых 
изменений. Нет надобности подчеркивать 
какое огромное теоретическое и приклад-
ное значение имев! такое изучение для раз-
вертывания MnpoBoi о лингвистического про-
цесса, для языковог i строительства разви-
вающихся стран. И вот авторы рецензи-
руемой монографии — крупнейшие специа-
листы социолингвистических проблем, в III 
разделе своей великолепной книги, назван-
ном «О закономерностях развития языков 
народов СССР в послеоктябрьский период» 
(стр. 44—59), пытаются восполнить этот 
пробел. И хотя в данном разделе вопрос о 
закономерностях развития языков народов 
СССР рассматривается в самых общих чер-
тах, в основном в социологическом и соб-
ственно лингвистическом плане, с точки 
зрения общей характеристики социаль-
ных факторов, обусловивших бурное разви-
тие национальных языков в советскую 
эпоху, она содержит весьма важные на-
блюдения и выводы. Авторы убедительно 
показывают как провозглашение Советской 
властью ленинской национальной полити-
ки равноправия и свободного развития 
национальных языков, сознательное влия-
ние общества на развитие языков, социаль-
ная концепция выравнивания уровня 
политического, экономического и культур-
ного развития всех народов СССР, небывало 
высокие темпы развития всех отраслей на-
родного хозяйства, науки, техники, куль-
туры и другие социальные факторы, как 
мощные экстралингвистические факторы 
влияли на развитие национальных языков 
СССР. Они показывают особенности разви-
тия в послеоктябрьский период беспись-
менных (какими были в подавляющем боль-
шинстве языки народов царской Росии), 
младописьменных и старописьменных язы-
ков народов СССР, раскрывают социально 
обусловленные закономерности этого раз-
вития, приводят примеры расширение об-
щественных функций этих языков. Правиль-
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но подчеркнута мысль, что среди рассмат-
рываемых закономерностей развития лите-
ратурных языков народов СССР в советскую 
эпоху наряду с закономерностями, могу-
щими возникнуть только в условиях со-
циалистической общественно-экономичес-
кой формации, есть и такие, которые скла-
дываются в процессе языкового развития 
в любых социально-экономических услови-
ях. Примеры о небывало интенсивном раз-
витии лексико-семантических систем ли-
тературных языков советских народов, 
«цепная реакция», которую это развитие 
вызвало на других лингвистических уров-
нях, в частности фонетическом, фоноло-
гическом, морфологическом и синтаксичес-
ком, в области стилистики, являются яр-
кими, убедительными. Весьма ценным 
является замечание авторов о том, что в 
области звукового строя наблюдается раз-
витие ряда общих типологических приз-
наков, вызванных «механизмом языко-
вых контактов» с русским языком и ре-
зультатом лингвистической интерферен-
ции. Жаль только, что роль языковых 
контактов, да и внутрилингвистические 
факторы развития языков народов СССР в 
советсгую эпоху рассмотрены лишь по-
путно. 
В IV разделе рассматриваемой моно-
графии, имеющем название «Языковое строи-
тельство в СССР и его историческое значе-
ние» (стр. 60—103), авторы на богатом кон-
кретном материале раскрывают нам вол-
нующую историю заботы КПСС о развитии 
национальных языков ранее отсталых на-
родов окраин царской России, историю 
разработок фонологических основ алфа-
витов младописьменных языков, разра-
ботки графических и полиграфических 
основ этих языков, разработки орфогра-
фии и терминологии. Они с полным правом 
говорят об огромном историческом значе-
нии языкового строительства в СССР для 
народов Азии и Африки, вставших на путь 
национального развития. И поэтому не 
случайно эти народы проявлют большой 
интерес к советскому опыту решения язы-
ковой проблемы. В свете фактов, приве-
денных авторами, их глубоко научном 
раскрытии процесса языкового строитель-
ства в СССР, показа расцвета националь-
ных языков в советскую эпоху жалкими 
выглядят потуги С. Зеньковского, П. Хенце, 
В. Коларца и других буржуазных советоло-
гов фальсифицировать языковую действи-
тельность народов Советского Союза. 
Весьма интересные сведения подчерп-
нут лингвисты, социологи, историки куль-
туры из V раздела монографии «Дости-
жения советских языковедов в исследова-
нии младописьменных языков народов 
СССР» (стр. 104—113), в котором дана не 
только картина развития национальных 
школ языковедов, но и анализ проблем, с 
которыми они сталкивались и которые 
успешно решали. К стати, отмечая велико-
лепную подготовку кадров лингвистов 
финноугроведов из числа носителей финно-
угорских языков СССР, выдающийся вен-
герский лингвист член-корр. ВАН проф. 
П. Хайду с восторгом говорил об этом, на-
зывая его «чудесным продвижением». 
В VI разделе, имеющем название «Рус-
ский язык — язык межнационального об-
щения народов СССР» (стр. 114—134), 
авторы монографии, говоря о могучем 
русском языке, который по определению 
Ф. Энгельса является одним" из самых 
сильных и самых богатых из живых язы-
ков», раскрывают его роль и функции как 
языка межнационального общения в жизни 
народов СССР и в развитии их языков. 
Большое внимание уделяют авторы 
вопросам развития и преобразования рус-
ской языковой традиции в послеоктябрь-
ский период. В VII разделе, озаглавленном 
«К вопросу об изменениях в словарном со-
ставе русского языка в советскую эпоху» 
(стр. 135—161), они показывают развитие 
словарного состава русского языка в 
новых социальных условиях советского 
общества. Как показывают наблюдения 
многих исследователей над процессами, 
происходившими в лексике русского языка 
за 50 с лишним лет советского общества (см. 
работы А. П. Баранникова, С. Карцевского, 
А. М. Селищева, Е. Д. Поливанова, Р. О. 
Шора, А. Мазона, В. В. Виноградова, С. И. 
Ожегова, М. В. Панова, Д. Н. Шмелева, Г. 
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А. Бариновой, С. M. Кузьмина, Т. Г. Вино-
кура, Е. А. Земской, О. Б. Сиротина, О. А. 
Лаптева, Р. В. Бахтуриной, В. Ф. Алтай-
ской, И. Ф. Протченко и др.), потребность в 
создании новых языковых «слепков дей-
ствительности» (В. И. Ленин) приводила 
как к созданию лексико-семантических ин-
новаций, так и к изменениям в соотношени-
ях, связях между существовавшими лекси-
ческими единицами. Авторы монографии 
детально рассматривают лишь обществен-
но-политическую лексику русского языка 
советского общества, её неологизмы, ра-
скрывают то новое, что произошло в рус-
ском языке советского общества в кате-
гории наименований, обозначающих лиц. 
Разумеется, это лишь фрагменты из сове-
тизмов лексики русского языка и для пол-
ного представления читателю необходимо 
будет обращаться к другим источникам, в 
частности к коллективной монографии 
«Лексика современного русского литера-
турного языка»,
10
 в которой убедительно 
показана и «цепная реакция» которую выз-
вали лексические инновации русского 
языка советского общества на других язы-
ковых уровнях. 
В VIII разделе — «Процессы образова-
ния общего лексического фонда в языках 
народов СССР» (стр. 162—181) мы имеем 
богатый материал о том, как происходит 
сближение языков народов СССР на уровне 
лексики. 
Большую роль в этом играет русский 
язык, который благодаря своим контактам 
с другими языками народов СССР и стал 
основным источником заимствования об-
щественно-политической, научно-техни-
ческой лексики, причем не только генети-
ческим, но первично-историческим или 
историческим источниками такого заим-
ствования. Вопросы эти рассмотрены в IX 
разделе монографии — «О взаимодействии 
русского и других языков народов СССР» 
(стр. 196-216). 
В развитии языков народов СССР, их 
взаимодействии большая роль принадлежит 
лингвистической интерференции, имеющей 
10
 Москва 1968. 
свои истоки в билингвизме и мультилинг-
визме. Теория билингвизма была за по-
следние годы обогащена рядом интересных 
исследований (см. работы У. Вайнрайха, 
Э. Хаугена, П. Ижакевич, Ч. Осгуда, 
Е. Верещагина и др.) Однако лишь кон-
кретные изыскания разных типов двуязы-
чия (как координативного, так и субор-
динативного) могут помочь решению слож-
ных проблем двуязычия. В X разделе — 
«Процессы развития, взаимообогащения язы-
ков и проблема двуязычия и многоязычия» 
(стр. 217—228) авторы рассматрывают на 
конкретном языковом материале роль и зна-
чение двуязычия и многоязычия, проблему 
двуязычия в многонациональном государ-
стве, по новому подходят к определению 
типов двуязычия, раскрывают особенности 
одностороннего двуязычия, показывают раз-
новидности двустороннего двуязычия, рас-
сматрывают проблему двуязычия и языко-
вой смены. Этот раздел имеет, несомненно, 
большое общелингвистическое значение. 
В XI разделе, названном авторами «О 
тенденциях развития языковой культуры 
народов СССР» (стр. 229—256), дана кар-
тина процесса нормализации литератур-
ных языков народов СССР, формирование 
их культуры языков и культуры речи, 
проблемы лингвистической интерференции. 
Здесь мы находим много интересных на-
блюдений, являющихся весьма ценными 
для теории интерлингвистики. 
Много внимания уделлии авторы моно-
графии проблемам функционального и 
внутриструктурного развития языков на-
родов СССР. Этим проблемам посвящен 
XII раздел (стр. 256—300), в котором с 
большим знанием дела рассмотрены вопро-
сы соотношения общественных функций 
русского, национальных и местных язы-
ков в союзных, автономных, республиках, 
областях, национальных округах, пути 
развития звукового строя, морфологии, 
синтаксиса, стилистических систем литера-
турных языков народов СССР. 
В последнем XIII разделе монографии 
«Языковая жизнь советского , общества и 
некоторые общие вопросы развития языков» 
(стр. 301—310) подведены итоги 50 летней 
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практики языкового строительства в СССР, 
сделаны общелингвистические выводы. Эти 
выводы имеют, несоменно, международное 
значение. 
Таково это замечательное исследование 
Ю. Д. Дешериева и И. Ф. Протченко. Ре-
цензируемая монография «Развитие языков 
народов СССР в советскую эпоху» — замеча-
тельное творение выдающихся языковедов. 
Ее значение переросло рамки СССР. Она 
имеет огромное значение для всей науки о 
языке, и особенно для социолингвистики и 
теории языковых контактов. 
А. М. Рот 
Phonometrie. Dr i t t e r Teil: Spezielle Anwen-
dungen I. Hrsg. v . Eberhard Zwirner und 
Kennosuke Ezawa. S. Karger, Basel—New 
York 1969, X U , 312 S., 66 Fig., 1 Tab. 
sFr/DM 98,—, US $ 23,50 = Bibliotheca 
Phonetica, No. 7. 
Mit der Veröffentlichung des dr i t ten 
Bandes der Phonometr ie setzen die Heraus-
geber jene großangelegte Arbeit for t , die 
alle Aufsätze in Bezug auf die Theorie und 
Anwendung der phonometrischen For-
schung zusammenfassen soll (vgl. die Be-
sprechung des I I . Bandes [Allgemeine 
Theorie] in: A L H X X [1970], S. 211 ff.). 
D a es um spezielle Anwendungen geht, 
sollen die Beiträge den Beweis da fü r er-
bringen, daß phonetische Fragestellungen 
n u r dann Anspruch auf Geltung, d. h . auf 
Wissenschaftlichkeit erheben können, wenn 
sie sich linguistischen, in erster Linie also 
phonomatischen Distinktionen unterwer-
fen. Die Herausgeber betonen im Vorwort, 
daß die Autoren in ihren Untersuchungen 
die Sprachen nicht wie sie gedruckt wor-
den sind, sondern wie sie gesprochen wer-
den, zum Gegenstand einer Forschung ge-
m a c h t haben. 
Der Band en thä l t die Wiederabdrucke 
von 26 Abhandlungen, statistischen Unter-
suchungen. Die äl teste Arbeit s t a m m t von 
1927, die jüngste von 1941. Die Aufsätze 
lassen sich u m vier Themenkreise grup-
pieren: 
1. E . Zwirners Arbeit (Paradigmatische 
Beschreibung eines katamnestischen Ur-
teils. 1927) ist eine psychopathologische 
Analyse, die die gesprochene Sprache in 
ihren sämtlichen relevanten Aspekten be-
schreibt und damit ein Modell des Ge-
sprochenen als Pendant zum System des 
Sprachgebildes schafft . E s handel t sich 
u m einen Oberlehrer, der nach einem 
schizophrenen Schub wiederhergestellt war, 
seinen Dienst wieder versah und für alle 
Phasen seiner Erkrankung Krankheitsein-
sicht besaß. In seinem Bericht heißt es an 
einer Stelle: »Nicht ich sah mich in Unord-
nung, sondern das Chaos war draußen 
entstanden«. Die Aussage des Pat ienten 
wird von dem Verf. unter dem Aspekt der 
Satzgemäßheit, der Sinngemäßheit, der in-
haltlichen Beurteilung und der Situations-
gemäßheit analysiert. Durch die Konfron-
t ierung der Satzteile, durch die Gegenüber-
stellung der beiden Sätze liefert Zwirner 
einen Beitrag zur wissenschaftlichen Beur-
teilung seelischer Abnormitä ten. Seine 
Schlußfolgerung: Sprachwissenschaft und 
Phonetik, Psychologie, Geschichte und die 
betreifende Wissenschaft, auf die der In-
hal t der jeweils zu analysierenden Aussage 
gerichtet ist, sind die entscheidenden 
Hilfswissenschaften — in diesem Fall — 
der Psychopathologie. 
2. Dann folgt eine Reihe von Unter-
suchungen zu phonometrischen Methodik 
aus den Jahren 1932 und 1933, insbeson-
dere zu einer angemessenen, und zwar 
anschaulichen und quali tat iv vergleich-
baren graphischen Darstellung der Ton-
höhenbewegung, der Lautstärkebewegung 
und der Lautdauerveränderungen mit der 
Einführung einer Reihe von Normierun-
gen von E . Zwirner (Die Prinzipien der 
graphischen Darstellung. 1932; Tonhöhen-, 
Lautstärke- und Lautdauerkurven. 1932; 
A Contribution to the Theory of Pi tch 
Curves. 1932; Phonetische Tonhöhenbezif-
ferung. 1932). Alle Abhandlungen sind 
wissenschaftsgeschichtlich von großer Be-
deutung, da es immer um die exakte 
Messimg gesprochener Sprache geht (mei-
stens werden Schallplat tenaufnahmen ab-
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gehört, außerdem Tonfi lmaufnahmen Apha-
siseher analysiert). Diese Methode ist 
besonders in der Dialektologie erfolgreich 
anzuwenden. Die Schallplatte bzw. Ton-
bandaufnahme soll möglichst von zwei 
Bearbeitern getrennt abgehört und trans-
kribiert, die Transkription durch erneutes, 
»twa lOOmaliges Abhören verglichen und 
auf diese Weise der endgültige Text fest-
gehalten werden. Nach Zwirner ist es 
unbedingt anzustreben, daß phonetischen 
Kurven phonetische Zeichen und nicht 
Zeichen irgendeiner Schriftsprache zuge-
ordnet werden, was dazu füh r t , die Kur-
ven von Lauten zu bringen, die überhaupt 
keine Repräsentat ion un te r den Schrift-
zeichen finden, und umgekehrt , den Kur -
ven Schriftzeichen zuzuordnen, die die 
Repräsentanten für die Laute sind, die 
überhaupt nicht gesprochen worden sind. 
Anders zu verfahren ist nicht nur eine 
phonetische Unmöglichkeit, sondern ver-
bietet außerdem eine Vergleichung der 
Verhältnisse verschiedener Sprachen und 
Dialekte untereinander, da man den Schrift-
zeichen nicht ansehen kann, in welchen 
Dialektmerkmalen der ausgewertete Text 
gesprochen worden ist (vgl. Zwirner: a. a. 
O., S. 13). Diese methodische Anleitung 
sollte auch für die künf t ige Analyse der 
Tonaufnahmen des Tonbandarchivs der 
Ungarndeutschen Mundar ten als Vorbild 
dienen. 
3. Den oben erwähnten methodischen 
Arbeiten schließen sich die ersten stat i-
stischen Untersuchungen von E . Zwirner 
und K . Zwirner an (Lauthäufigkeit und 
Zufallsgesetz. 1935; Die Häufigkeit von 
Buchstaben- und Lautkombinat ionen. 
1936; Das Eindringen statistischer For-
schungsmethoden in die Sprachverglei-
chung. 1937; Lauthäufigkei t und Sprach-
vergleichung. 1938). Die statistischen Un-
tersuchungen benutzten die Autoren zur 
P rü fung der Verwandtschaftsverhältnisse 
der deutschen Mundarten wie der Schwan-
kungsbreite der hochdeutschen Umgangs-
und Vortragssprache. Aber auch zur Be-
arbeitung von Aufnahmen Sprachkranker, 
insbesondere sog. sensorisch Aphasischer. 
In dieser Hinsicht ist diese im J a h r e 1935 
erarbeitete Methode besonders bedeutend, 
denn — wie es J . Herman in seinem Auf-
satz (Afázia-kutatás és nyelvelmélet [Apha-
sie-Forschung und Sprachtheorie]. In : 
Altalános Nyelvészeti Tanulmányok VII . 
[1970], S. 131) über den heutigen Stand 
der Aphasieforschung behauptet — die 
Sprachwissenschaftler, Aphasieforscher in-
teressieren sich in erster Linie fü r die 
Morphologie und Syntax der Aphasischer, 
und die phonetische bzw. phonologische 
Analyse der Tex te wird vernachlässigt. 
Eben die Methode der Phonometriker er-
möglicht es den Phonetikern und Phono-
logen die genannte Lücke in der Aphasie-
forschung zu decken. Hier wurden also 
vor 35 Jah ren die ersten Ansätze zur 
Zählung sprachlicher und Messung lautli-
cher Einheiten vorgelegt, die in der Er-
forschung der Sprache Aphasischer ihre 
ersten Ergebnisse zeigten. 
4. In der nächsten Gruppe der Arbeiten 
folgen messende und statistische Bearbei-
tungen von Fragen der Quant i tä t und der 
Sprachmelodie von E . Zwirner (Quanti tät , 
Lautdauerschätzung und Lautkurvenmes-
sung [Theorie und Material], 1932; Schwan-
kungen des Sprechens. 1937; L'opposition 
phonologique et la variation des phonèmes. 
1938; Phonologische und phonometrische 
Probleme der Quant i tä t . 1939; Beitrag zur 
Sprache der Depressiven. 1930), E . Zwirner 
und K. Zwirner (Streuung sprachlicher 
Merkmale. 1936; Phonometrischer Beitrag 
zur Frage der neuhochdeutschen Quanti-
tä t . 1937; Die Variation sprachlicher Merk-
male. 1937; Phonometrischer Beitrag zur 
Frage der nhd . Lautmelodie. 1935; Über 
Hören und Messen der Sprachmelodie. 
1937), A. Großmann (Die Streuung der 
Lautdauer und das Weber-Fechnersche 
Gesetz. 1937), J . Laziczius (Zur Laut-
quanti tät . 1939), E . Fischer-Jorgensen 
(Objektive und subjektive Lautdauer 
deutscher Vokale. 1940), A. Maack (Zum 
Melodieverlauf neuhochdeutscher Laute. 
1939) und von S. Bergsveinsson (Über die 
Bedeutung und die Auswertung der Satz-
melodie. 1941). E in ausführliches Litera-
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turverzeichnis schließt den Band. (Im 
angekündigten IV. Teil sollen die f rühesten 
technischen Publikationen aus den Jahren 
1926—1942 folgen.) 
Die Fragestellung der genannten Auf-
sätze lautet fast immer: Welche Faktoren 
beeinflussen die Beurteilung der Laut-
dauer durch das Ohr, was für Eigenschaf-
t en des Lautes oder der Silbe spielen dabei 
eine Rolle? (Vgl. E . Fischer-Jorgensen: 
a. a. O., S. 153.) Die Verfasser kommen 
immer zur Schlußfolgerung, daß quant i ta-
t ive Untersuchungen der Sprache nicht 
ohne Berücksichtigung der Wahrnehmung 
durch das Ohr gedeutet und wissenschaft-
lich fruchtbar gemacht werden können; 
d a ß die eigentliche Aufgabe aller quant i ta -
t iven Untersuchungen die P r ü f u n g der 
zufälligen Streuung der untersuchten Merk-
male ist, und daß mit dem Abhören von 
Tonaufnahmen, dem Ausmessen der Schall-
druckkurven und der variationsstatisti-
schen Behandlung der Messungsergebnisse 
die Vergleichung von Sprachen und ihrer 
f ü r sie charakteristischen Schwankungs-
breiten gefördert werden kann. Wie diese 
Zwirnersche Methode im Ungarischen zu 
verwenden ist, zeigt Laziczius in seiner 
Arbei t über die Lautquant i t ä t . 
E s sei an dieser Stelle noch E . Zwimers 
»Beitrag zur Sprache der Depressiven« 
hervorgehoben. E s wird die Aussage einer 
Geisteskranken psychologisch-phonetisch 
untersucht , wobei das Hauptaugenmerk 
des Verfassers zunächst auf der Sprach-
melodie und den zeitlichen Faktoren liegt. 
Zwimer versucht aus seiner deskript iven 
Untersuchung die objektiven Grundlagen 
dieser Art der Depression zu zeigen, und 
beweist, daß zu diesen Besonderheiten 
des Sprachrhythmus, der Tonhöhenbewe-
gung, der Lautstärkebewegung, der Klang-
f a rbe und der zeitlichen Verhältnisse ge-
hören. 
Es ist nicht möglich, die Vielfalt der 
speziellen Anwendungen der phonometri-
schen Methode in allen Einzelheiten zu 
besprechen. Aus den ausgewählten Proble-
men geht es hervor, daß die Ergebnisse der 
empirischen Arbeit in den Wiederabdruk-
ken die Arbeitstechnik der Phonometrie 
erhär ten und bedeutend zu einer exakten 
Sprachbeschreibung beitragen. 
K. Mnnherz 
Ursula Oomen: Automatische syntaktische 
Analyse. Mouton, The Hague—Paris 1968. 
Das Buch enthält die bis 1966 erreich-
ten Ergebnisse der Maschinenübersetzung 
an der Universität Freiburg. Die Arbeiten 
wurden von Herbert Pilch geleitet, und 
die Gruppe genoß den Beistand der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft. 1961 be-
gann die Arbeit, und das Buch bietet von 
den Ergebnissen eine abgeschlossene, aber 
nicht beendete Analyse der englischen 
Syntax. Die Satzanalyse wurde von Pilch 
und der Verfasserin gemeinsam unternom-
men, beim Zusammenstellen des Pro-
gramms wirkten Mathematiker mit. Das 
alles er fähr t der Leser aus dem Geleitwort, 
das von H. Pilch geschrieben wurde. 
Das Material des Buches läßt sich in 
zwei Teile gruppieren: in die sprachwissen-
schaftliehe Beschreibung der Satzanalyse 
und die Beschreibung der Verwirklichung 
auf der Maschine. Die Freiburger Gruppe 
begann ziemlich spät, sich mi t den Fragen 
der maschinellen Übersetzung zu beschäfti-
gen, so standen ihr die Angaben der 
Vorarbeiten in verschiedenen Ländern zur 
Verfügung. Stat t befriedigender Ergeb-
nisse lernte die Freiburger Gruppe viel-
mehr die Schwierigkeiten aus den Angaben 
kennen, und um denen vorzubeugen, gin-
gen sie mi t gründlicher sprachlicher Ana-
lyse an die Arbeit. Einen aufs Geratewohl 
aus den »Times« herausgegriffenen Text, 
der aus acht Sätzen besteht , analysieren 
sie auf induktive Weise, und die Ergebnisse 
der Analyse dienen zum Rahmen der 
maschinellen Verarbeitung. 
Als Grundlage der maschinellen Ana-
lyse wurden bisher verschiedene syntak-
tische Analysen verwendet: Analyse nach 
unmittelbaren Komponenten, prädiktive 
Analyse, (Analyse nach syntaktischen und 
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semantischen Gefügen). Die Freiburger 
Gruppe verwendet keine von diesen in ihrer 
reinen Form. Die Analyse zerlegt den Sa tz 
in syntaktische Komponenten, dann diese 
wiederum in weitere Komponenten bis auf 
Wortkategorien, die auf den Verbindungen 
innerhalb des Satzes gründen. Wegen de r 
Vielfalt und Mehrdeutigkeit der Morphem-
verbindungen ergäbe die Analyse n a c h 
unmit telbaren Komponenten sehr viele 
Verbindungsmöglichkeiten, was die Ver-
wendbarkeit der maschinellen Analyse in 
großem Maße erschweren würde. D e m 
will die Freiburger Gruppe abhelfen, i ndem 
sie nicht nur die Verbindungsmöglichkei-
ten einzelner Morpheme untersucht, son-
dern durch die Verwendung von Grenz-
merkmalen schon in einer relativ f r ü h e n 
Phase der Analyse Verbindungen aus 
mehreren Elementen identifiziert. So ist 
sie bestrebt, jene grammatische Gesetz-
mäßigkeit auszunützen, daß die komplexen 
Einhei ten syntaktisch besser determiniert 
sind und Polysemie in geringerem Maße 
aufweisen, als die kleineren Einheiten. I n 
diesem Verfahren sind Elemente der un-
mit telbaren Komponenten, der Valenz-
theorie, der Reihenanalyse und der p r ä -
diktiven Methode in einer eigenart ig 
ergänzten Kombination zu entdecken. (Die 
Transformationen spielen nicht nur in der 
Satztransformation oder in der Best im-
mung der Beziehungen unter den Sätzen 
eine Rolle, sie erscheinen auch als die 
Verbindung unter den syntaktischen Klas-
sen.) 
Das auf die Analyse der acht Sä tze 
aufgebaute Programm ist noch e infach 
und übersichtlich. Als Ergebnis bietet die 
Maschine die Analyse des Satzes auf 
mehreren Stufen so, daß der Text und die 
best immten syntaktischen St rukturen in 
mehreren Spalten nebeneinander s tehen . 
Die Erweiterung des Programms erfolgt 
in zwei Richtungen: einerseits ist die 
größere Wirkung des Programms von der 
Erweiterung der vorhandenen syn tak t i -
schen Kategorien, anderseits in der Revi-
sion der durch falsche Prädiktionen in 
Sackgasse geratenen Analyse zu erwar ten . 
Die Gruppe verspricht sich von den 
korrigierten Algorithmen, daß diese zu den 
weiteren Analysen eine gu te Grundlage 
bilden werden. 
G. Hell 
Károly Rédei: Die syrjänischen Lehnwör-
ter im Wogulischen. Akadémiai Kiadó, 
Budapest 1970. 195 S. 
Vor einigen Jahren berichtete ich in 
einem Überblick über die Lage der Urali-
stik1 und beanstandete die auffallende 
Einseitigkeit in der Themat ik . Genauer 
gesagt, ich wandte mich gegen die über-
handnehmende Veröffentlichung von zweit-
rangigen etymologischen Beiträgen, die 
der Forschung wenig einbringen und deren 
Hauptanliegen es ist, die Beschlagenheit 
des Autors in der Lautgeschichte und 
seine philologische Erudi t ion zu bezeugen. 
»In unserer Finnougristik herrscht ein 
Geist — schrieb ich 1965 —, der in der 
Lautgesehichte und in der Etymologie die 
erreichbare höchste Spitze der Forschung 
[d. h. der Sprachforschung] sieht. Das 
allerdings wird so nicht gesagt, es gibt 
aber viele Anzeichen da fü r , daß wir mit 
dieser Auffassung tatsächlich zu rechnen 
haben. Diese Einstellung ist darauf zurück-
zuführen, daß diese zwei Teildisziplinen in 
derUral is t ik tatsächlich a m besten bearbei-
tet sind, und die neueren Vokalismus-
forschungen eine Revision des bisherigen 
etymologischen Materials gewissermaßen 
auch erforderten. Gefährlich wird diese 
Einstellung, sobald sie es als Maß der 
Eignung zur wissenschaftlichen Arbeit 
betrachtet , ob sieh der Betreffende mi t 
etymologischen Forschungen befaßt. Mei-
ner Er fahrung nach neigt die finnisch-
ugrische Sprachwissenschaft in Ungarn 
dazu, diese Auffassung durchzusetzen.« 
1
 A mai uráli nyelvészetről [Über die 
uralische Sprachwissenschaft heute]. Nép-
rajz és Nyelvtudomány [Völkerkunde und 
Sprachwissenschaft]. — Acta Univ. Sze-
gediensis, Sectio Ethnographica et Lin-
guistica, Bd. 9 [1965], S. 15 ff. 
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Manche kommentierten diese meine 
Feststellung — zumindest mündlich, ja, 
meistens in Flurgesprächen — dahin-
gehend, daß ich die Berechtigung der 
Etymologie in Abrede stellte. Die Kom-
mentatoren (oder eben der Kommenta tor) 
ließen sich durch die Tatsache keineswegs 
beeindrucken, daß ich im erwähnten Bei-
t r ag noch zwei weitere Gedanken zur 
Etymologie klar und sehr eindeutig darge-
legt ha t te . Nämlich: »Ich hal te die E ty -
mologie an sich fü r ein wichtiges For-
schungsgebiet, befürchte aber, daß die 
richtigen Ausmaße der etymologischen 
Forschungen verzerrt werden« (а. а. O., 
S. 19). Des weiteren: »Unter unseren 
Etymologen findet sich selten einer, der 
zu einer umfassenden Darstellung von 
lexikalen Blöcken einzelner Sprachen aus 
einem bestimmten Aspekt bereit wäre. 
Und doch sind solche Studien überaus 
nützlich und wertvoll« (a. a. O., S. 17).2 
Ich erinnere an diese alten Dinge 
hauptsächlich, weil der hier besprochene 
Band eigentlich dem von mir präzisierten 
Anliegen entgegenzukommen scheint: Der 
Meinung, daß die umfassende Unter-
suchung von lexikalischen Schichten und 
Blöcken aus einem best immten Aspekt vor 
allem von Nutzen sei. Zugleich spricht 
schon die Tatsache, daß ich die Rezension 
eines solchen Buches übernommen habe, 
f ü r meine anerkennende Einstellung zur 
Bedeutung solcher Arbeiten. 
Diese Monographie schließt organisch 
und ergänzend an jene Arbeiten an, die 
sich mi t dem Lehngut im Wortschatz der 
verwandten Sprachen (Wogulisch, Ostja-
kisch, Syrjänisch, Samojedisch) im Grenz-
bereich von Nordwestsibirien und Nordost-
europa befassen. Solche Arbeiten liegen 
heute bereits in ziemlich ansehnlicher Zahl 
2
 Dagegen beruhigt, daß die Differen-
ziertheit meines Standpunktes von dem 
namhaf t en finnischen Etymologen und 
Linguisten A. J . Joki erkannt und sehr 
objekt iv in einem Satz zusammengefaßt 
wurde. Vgl. seinen Beitrag: Az etimológiai 
ku ta tás helyzete [Zur Lage der etymologi-
schen Forschungen], MNy. 66 [1970], S. 4. 
vor. Ihre Re ihe wurde eröffnet von A. 
Ahlqvist, und zwar mit seiner Abhandlung 
Über die Kul turwörter der obisch-ugri-
schen Sprachen (JSFOu 8 [1890]). Die 
anschließenden wichtigeren Arbeiten: Y. 
Wichmann: Samojedisches Lehngut im 
Syrjänischen. F U F 2 [1902]; J . Kalima: 
Die russischen Lehnwörter im Syrjäni-
schen. MSFOu 29 [1911]; A. Kannisto: 
Die tatarischen Lehnwörter im Woguli-
schen. F U F Î7 [1927]; Y. H . Toivonen: 
Türkische Lehnwörter im Ostjakischen. 
JSFOu 52 [1943—44] sowie Über die 
syrjänischen Lehnwörter im Ostjakischen. 
F U F 32 [1956]; D. Fokos-Fuchs: Aus dem 
Gebiete der Lehnbeziehungen. A L H 3 
[1953] (eine denkwürdige und schöne 
Studie); B. K á l m á n : Die russischen Lehn-
wörter im Wogulischen. Diss. Budapest 
1961; die Abhandlungsreihe von W. Stei-
nitz: Zu den samojedischen Lehnwörtern 
im Ob-Ugrischen. UAJb 31 [1959]; Selku-
pische Lehnwörter im Ostjakischen. ALH 
13 [1963] sowie als Ergänzimg: Ostjakische 
Lehnwörter im Russischen. ZsrfSlaw. 5. — 
Hierher zählen eigentlich auch die eher 
auf Probleme hinweisenden als diese lösen-
den Studien von N. M. Tereäcenko: О 
русских влияниях на ненецкий язык. 
УчЗапГЛУ Nr. 157 [1953]sowie: К вопросу 
ненецко-хантыйских языковых связах. 
ВопрЯз 1959. Nicht zuletzt selbstver-
ständlich Rédeis frühere Publikationen: 
Juraksamojedische Lehnwörter in der syr-
jänischen Sprache. ALH 13 [1963] sowie: 
Obi-ugor jövevényszók a zűrjén nyelvben 
[Ob-ugrische Lehnwörter im Syrjänischen]. 
N y K 66 [1964] 
Aufgrund ihres Charakters f ü g t sich 
also die vorliegende Monographie in die 
Reihe der aufgezählten Werke, die mit-
un te r auch f ü r unsere Methodik Auf-
schlußreiches boten. Was die Bearbeitungs-
methode anbelangt, kann man aber R.'s 
Werk am meisten mit der Dissertation 
von B. Kálmán vergleichen; und das wird 
auch im Aufbau des Buches deutlich. 
Nach der E in füh rung folgt un te r dem 
Titel »Kriterien der Erkennung der Lehn-
wörter« (13—14) ein kurzer Abschni t t zur 
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Methodik, der als Merkmale der syrjäni-
sehen Lehnwörter des Wogulisehen einige 
wichtige phonetische, morphologische und 
wortgeographische Kri ter ien anführt . Da-
nach folgt der dritte Abschni t t (15—60), 
der im Unterschied zu seinem Titel, 
»Phonologie der Lehnwörter«, keine eigent-
liche phonologische Systematisierung, son-
dern die systematische Zusammenfassung 
jener syrjänisch > wogulischen Lautent-
sprechungen und Lautsubsti tuierungen ent-
hält, die sich aufgrund der im Abschnitt 9 
ausführlich angeführten Lehnwörter er-
mitteln lassen. Hier erhal ten wir sehr 
wichtige Beiträge zur historischen Chrono-
logie der beiden Sprachen. Besonders 
interessant und aufschlußreich sind die 
Verschiedenheiten im Konsonantismus des 
Syrjänischen bzw. des Wogulischen, die 
die Gestaltung der Lehnelemente sosusagen 
im voraus bedingen. Vielfältiger sind schon 
die Entsprechungen im Vokalismus, und 
das ist weitgehend eine Folge der mund-
artlichen Gliederung des Wogulischen, aber 
auch anderer Faktoren. Der 4. Abschnit t 
t rägt den Titel »Die Typen der sprachliehen 
Ent lehnungen im Wogulischen« (61—64), 
der 5. »Wortartliche, morphologische und 
semantische Beziehungen der Lehnwörter« 
(65—67). Abschnitt 4 en thä l t eher theore-
tische Verallgemeinerungen, Abschnitt 5 
bietet dagegen eine Charakteristik auf 
Grund konkreter Sta t is t ik und Beispiele. 
Im 6. Abschnit t verwerte t R . wesentliche 
und auch neue sowjetische Quellen un te r 
dem Titel »Geschichtlicher Hintergrund 
der Berührungen« (65—77). Die mit dem 
hier skizzierten historischen und geogra-
phischen Hintergrund erörterten ältesten 
syrjänischen Lehnwörter des Wogulischen 
dürf ten aus der Periode des 10.—15. J h s 
(und vielleicht noch aus der Zeit der 
Siedlung der Wogulen in Europa?) datie-
ren, die neueren Schichten aber wurden 
hauptsächlich im 18.—19. Jh . entlehnt. 
Damit häng t das Problem der Verbreitung 
der Lehnwörter in den wogulischen Dialek-
ten aufs engste zusammen. Die äl teren 
Lehnwörter haben in den wogulischen 
Dialekten eine allgemeinere Verbreitung 
gefunden, die neueren sind zumeist nur in 
den nördlichen Dialekten nachweisbar. 
Diese erinnern zugleich hauptsächlich an 
die Kontak te mi t den Syr jänen an der 
Izma, Pecora und oberen Vycegda. Das 
wird in dem Abschnit t »Die Verteilung de r 
Lehnwörter in den wogulischen Dialekten 
und die Zeit der Entlehnungen« (78—80) 
abgehandelt. I m Abschnitt »Gruppierung 
der Lehnwörter nach Sachgruppen« (81— 
89) werden im großen und ganzen diesel-
ben Bedeutungssphären unterschieden wie 
in der Dissertat ion von B. Ká lmán . Das 
ist zugleich ein Hinweis darauf , daß die 
kulturhistorische Bedeutung des syrjäni-
schen Lehnguts im Wogulisohen an jene 
der russischen Lehnwörter herankommt. 
Danach folgen als Haupttei l und Grund-
lage des Buches das »Verzeichnis der Lehn-
wörter« (90 —172) und ergänzend die zwei 
kürzeren Abschnit te 10 und 11: »Entleh-
nung oder Urverwandtschaft?« (173—75) 
bzw. »Irrtümlicherweise aus dem Syrjä-
nischen hergeleitete Wörter« (176—79). 
Wie die Studie von Fokos-Fuchs, 
unterscheidet sich R. 's Arbei t von den 
meisten bisherigen Lehnwortforschungen 
in der Uralist ik dadurch, daß hier außer 
den in konkreten sprachlichen Fakten 
faßbaren Ergebnissen auch bestimmte 
theoretische Verallgemeinerungen geboten 
werden, und zwar in erster Linie in An-
lehnung an U. Weinreich (zum geringeren 
Teil auch an andere Autoren). Sichtlich 
aber stehen nicht solche allgemeine Pro-
bleme der linguistischen Kontakt theor ie 
im Mit telpunkt dieser Arbeit , sondern die 
präzise Er fassung der syrjänischen Lehn-
wörter des Wogulischen, die sorgfältige 
philologische Neusichtung dieses Lehnguts, 
die einfallsreiche Ergänzung der bisher 
abgehandelten Lehnwörter durch die von 
R. erschlossenen weiteren Lehnelemente 
und schließlich die linguistische und kul-
turhistorische Wertung der Materie aus 
vielen Aspekten. 
Das syrjänisehe Lehngut des Woguli-
schen wurde vor R. schon von Ahlqvist 
und Fokos-Fuchs abgehandelt . Ein Teil 
dieser E lemente ist in Kannis tos und 
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Steinitzens Arbeiten zur Geschichtç des 
Vokalismus angeführt . Sehr vieles läßt 
sich mit Hilfe des verwandten Ostjaki-
schen erhellen, dessen syrjänische Lehn-
wörter von Toivonen bearbeitet wurden, 
und selbstverständlich enthalten auch 
kleinere Beiträge der Zeitschriften reich-
liches Material zu dieser Problematik. 
Das alles wurde von R. umsichtig 
gesammelt, gewertet, gesiebt und — das 
ist als bedeutende Leistung anzusehen — 
durch viele Dutzend neuer Etymologien 
bereichert. Der Band befaßt sich mit 363 
Wortbelegen, von diesen lehnt der Autor 
17 ab, bei 8 Etymologien ist nicht nur die 
Ent lehnung, sondern noch alte Wortver-
wandtschaf t anzunehmen, so daß es 
schließlich 338 syrjänische Lehnwörter im 
Wogulischen gibt. Ein Drit tel davon sind 
R. ' s Etymologien. Schon daraus wird 
deutlich — wenn jemand nicht wüßte, 
daß R. ein Berufsetymologe (er redigiert 
»Die finnisch-ugrischen Elemente des un-
garischen Wortschatzes«), ja, ein gebore-
ner Etymologe ist, für den das Ersehließen 
der Etymologien nicht bloß philologisches 
Training bedeutet , sondern ein inneres 
Bedürfnis, eine Gabe ist, dank der er 
unzählige Daten zahlreicher Sprachen in 
den Gehirnzellen speichert, um sie nach 
entsprechenden Kombinationsregeln zu ord-
nen. Das alles soll nicht bedeuten, R . 
hä t t e die bearbeitete Problematik ein fü r 
allemal erschöpft. Es ist sogar sehr wahr-
scheinlich, daß die Fertigstellung und 
Veröffentlichung des seit langem erwarte-
ten wogiilischen Dialektwörterbuchs von 
Kannisto die bisherigen Ergebnisse ge-
wissermaßen modifizieren kann. Sie können 
aber auch durch eine neue, komplexere 
Bearbeitungsweise als bisher ebenfalls 
Modifikationen erfahren. In den Naeh-
bargebieten Nordwestsibiriens und Nord-
osteuropas leben sprachlich verwandte und 
nichtverwandte Völker friedlich beisam-
men: Syrjänen, Nenzen, Wogulen, Ostja-
ken, Selkupen, Türkvölker und Russen. 
In allen diesen Sprachen finden wir zu 
Dutzenden Wörter , die allen oder fas t 
allen Nachbarvölkern eigen sind. Diese 
wurden in ihrer Gesamtheit bislang nicht 
untersucht . Bisher ha t ten die Forschun-
gen nur die gegenseitige Beeinflussung ein-
zelner Nachbarsprachen zum Thema. Dar-
aus erklärt sieh, daß es ab und zu Etymo-
logien gibt , die Kannisto im Wogulischen 
fü r türkisches Lehngut hielt , B. Kálmán 
später aus dem Russischen ableitete, ob-
schon sie vielleicht eben aus dem Syrjä-
nischen s tammen (oder m i t ostjakischer 
Vermit t lung aus einer dieser Sprachen). 
Kurzum, es würde sich lohnen, den in 
mehreren Sprachen gleicherweise vorhan-
denen gemeinsamen Kulturwortschatz auch 
in seiner komplizierten Komplexi tä t zu 
sichten. Diese ansonsten ungewohnte Ab-
handlungsweise dürfte nicht nur interes-
sante Teilergebnisse ermöglichen, sondern 
auch die Beschaffenheit des Sprachbundes 
erhellen. Meines Erachtens sind die Be-
dingungen fü r die Erstellung eines solchen 
arealen Überblicks bereits gegeben, und 
dazu ha t auch die sorgfältige Monographie 
des Verf. beigetragen. 
P. Hajdú 
P. M. Lizanec: Magyar — ukrán nyelvi 
kapcsolatok. A kárpátontúli ukrán nyelv-
járások alapján [Ungarisch-ukrainische 
Sprachbeziehungen. Auf Grund der ukra-
inischen Mundarten Transkarpatiens]. Uni-
versitätsvorlesungen. Uzhorod 1970, 250 
S., 180 Kar t en . 
Die Dialektologie, die Sprachatlaalite-
ra tur sowie die Erforschung der unga-
risch-slawischen sprachlichen Beziehungen 
wurden durch ein neues und wichtiges 
Werk bereichert. Auch in methodologi-
scher Hinsicht ist die Neuerung des Verf., 
bei der Untersuchung des sprachlichen 
Einflusses die Methoden eines Sprachatlas 
anzuwenden, sehr wesentlich. Bei den 
Lehnwortforschungen verwendete bereits 
J . Melieh (NySzlJöv.) die Einsichten der 
Sprachgeographie; auch S. Kniezsa (SzlJsz. 
1955), L. Tamás (Etymologisch-histori-
sches Wörterbuch der ungarischen Ele-
mente im Rumänischen) und viele andere 
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Verfasser berücksichtigten — in verschie-
denen Monographien, etymologischen Ab-
handlungen und Wörterbüchern — diesen 
Aspekt. Eine so gründliche, ausführliche, 
reiche, wohlüberlegte und auf eigener 
Sammlung beruhende Arbe i t aus dem 
Themenbereich eines Sprachat las — die 
sich zum Ziel setzte, den Einfluß einer 
Sprache auf eine andere darzustellen —, 
ist jedoch m. W. bisher über keine andere 
Sprache erschienen. Obwohl die Abhand-
lung von Lizanec in ers ter Linie die Sla-
wistik bereichert, ist sie auch für die 
ungarische Dialektologie, ja die Sprach-
geschichte schlechthin sehr bedeutend. 
"Nach der Einführung (5—8) schreibt 
der Verf. im ersten Kap i t e l (9—34) über 
die Geschichte der Beziehungen der unga-
rischen Stämme und der Ostslawen (spä-
ter: Ukrainer). Dieses Kap i t e l ist dadurch 
begründet, daß das Buch in erster Linie 
als Lehrbuch für Universi tätsstudenten 
dient, wie darauf auch der Verf. ver-
weist (8). Hier befaßt sich der Verf. mi t 
der finnisch-ugrischen Urheimat , der fin-
niseh-ugrischen Sprachverwandtschaft , den 
ungarisch-ostslawischen Beziehungen vor 
der ungarischen Landnahme und Schließ-
lich mit der Landnahme selbst. Das Mate-
rial n immt er zum größten Teil aus zweiter 
Hand, und weist öf ters darauf hin, daß 
es noch vieler Forschungen bedarf, bis 
man über diese Zeiten, die arm an Quellen 
sind, zu sicheren Ergebnissen kommt. 
Übrigens bieten die Quellen aus dem 9—12. 
J h . m. W. nicht nur über die ungarische, 
sondern auch über die slawische Bevölke-
rung des behandelten Gebiets keinen Auf-
schluß. 
Das zweite Kapitel (35—113) behan-
delt die ungarisch-ukrainischen Sprach-
beziehungen. Hier spr icht der Verf. kurz 
über die ukrainischen Lehnwörter der 
ungarischen Sprache, und ist der Meinung, 
daß ein Teil der bisher nähe r nicht bestimm-
ten und aus dem Südslawischen erklärten 
slawischen Lehnwörter im Ungarischen 
wahrscheinlich ukrainischer Herkunft seien. 
Er führ t noch ukrainische Lehnwörter an, 
die in den Mundarten ungarischer Dörfer 
diesseits der Nordostkarpaten vorhanden 
sind. Er spricht über die Typen der lexika-
lischen Ent lehnungen. Sehr ausführlieh 
befaßt er sieh mi t der Geschichte der 
Erforschung der ungarischen Lehnwörter 
(beim Verfasser: Hungarismen) in den 
diesseits der Nordostkarpaten gesproche-
nen (beim Verf. : transkarpatischen) ukrai-
nischen Mundar ten . Besonders eingehend 
behandelt er die Arbeiten von Csopey, 
Bonkáló, und — in der sowjetischen 
Zeit — von Dzendzelivskij, Mokány und 
Orosz. Von den ungarländischen For-
schern hebt er E . Baleczky und L. Dezső 
hervor. In der Namenforschung nennt er 
die Arbeiten von Csuka und Halász, die 
nachgewiesen haben, daß der ungarische 
Einfluß bei den Personennamen ziemlieh 
gering, bei den Tiernamen, besonders bei 
den Pferde- und Rindernamen aber sehr 
ansehnlich ist . 
Lizanec untersucht die Wege, auf denen 
die ungarischen Lehnwörter ins Ukrai-
nische eindrangen. Er Stellt fest, daß ein 
Teil der letzteren durch völkische Berüh-
rungen, in dialektaler Form, ein anderer 
Teil durch die Ämter, Behörden, Schulen 
und durch das Militär in die karpaten-
ukrainischen Mundarten gelangte. I n einer 
Fußnote (82) tei l t er die Zahl der Bevöl-
kerung ungarischer Muttersprache mit 
(Stand vom 1. 1. 1967: 163,000). E r befaßt 
sich auch mi t den Fragen des Bilinguismus, 
der die wichtigste Basis der Übernahme 
und der Einbürgerung von Lehnwörtern 
ist. Er behaup te t zu Recht , daß beim 
Bilinguismus immer die Staatssprache der 
stärkere F a k t o r sei. Während also im 
ukrainisch-ungarischen Berührungsbereich, 
solange die Staatssprache das Ungarische 
war, wesentlich mehr Ukrainer zweispra-
chig waren (Anm. 82), ist die Lage jetzt 
umgekehrt. Auch in der Estnischen SSR 
habe ich beobachtet , daß die estnische 
Bevölkerung im allgemeinen zweisprachig 
ist, dagegen kann der größte Teil der in 
Estland ansässigen Russen nicht Estnisch, 
obgleich beide Sprachen Amtssprachen 
sind. 
Sehr interessant sind die Ausführungen 
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des Verf. über den Einbau der Lehn-
wörter in das Lautsys tem einer anderen 
Sprache. Das k a n n zugleich einen chrono-
logischen Anhal t spunkt ergeben. Von den 
ungarischen Ableitungssuffixen ist bloß 
das Nominalbildungssuffix -s ins Ukraini-
sche Transkarpatiens hinübergelangt. Mit 
diesem Suffix werden sogar aus slawischen 
Grundwörtern Berufsnamen und Adjek-
t i v a gebildet, z. В. бубаш 'Pauker ' , глупош 
' dumm, albern' usw. Der Verf. be ton t rich-
t ig, daß sich in den volkssprachlichen En t -
lehnungen die Fo rmen der mit d e m Uk-
rainischen in Berührung stehenden unga-
rischen Mundarten, nicht aber die der 
ungarischen Schriftsprache abspiegeln, z. B. 
откола 'Schule' (vgl. ung. iskola, mdl. 
oskola 'ds.'), пуслик 'Art Frauenjacke , 
Wes te ' (vgl. ung. pruszlik 'ds.'). 
Hernach gruppier t der Verf. die unga-
rischen Lehnwörter nach den folgenden 
wichtigsten Begriffskreisen: 1. Der Wor t -
schatz des alltäglichen Lebens (beim Verf. : 
Lebensführung); 2. Menschliche Charak-
terzüge, Eigenschaften, Handlungen; 3. 
Verkehr und Kommunikat ionswesen; 4. 
Landwir tschaf t ; 5. Naturerscheinungen, 
Orographie, Gewässer; 6. Handwerks- und 
beruflicher Wortschatz ; 7. Arbeitsgeräte; 
8. Maße; 9. Hande l ; 10. Finanzwesen; 
11. Just iz ; 12. Gesellschaft und Pol i t ik ; 
13. Schule; 14. Sport , Spiele; 15. Mili tär; 
16. Gesundheitswesen; 17. Volksdichtung; 
18. Religion, Brauch tum, Volksglauben; 
19. Musik, Gesang, Tanz; 20. Pf lanzen ; 
21. Weinbau; 22. Gartenbau; 23. Fors t -
wir tschaf t und Holzaufarbeitung; 24. Fa r -
ben; 25. Tierwelt; 26. Eigenschaften der 
Tiere; 27. Jagd; 28. Fischfang; 29. Adver-
bien, Verhältniswörter, Interjektionen; 30. 
Sonstiges. 
I m nächsten ( I I I ) kurzen K a p i t e l 
(114—8) legt der Verf. die Prinzipien des 
A u f b a u s des historisch-etymologischen 
Wörterbuchs der ungarischen Lehnwörter 
dar . Dieses Wörterbuch wird die Fo rm-
varianten, ihren Stimmungswert, die Be-
d e u t u n g e n ) der Wörter , ihre Verbreitung, 
die Ableitungen, die sprachgeschichtlichen 
Belege, die Etymologie und die lexikali-
schen Entsprechungen de r Wörter ange-
ben. E s wird auch die ukrainischen und 
russischen Wörter an führen , die die unga-
rischen Lehnwörter allmählich verdrängen. 
Als Probestücke füh r t der Verfasser auch 
einige Wortart ikel vor. 
Das folgende (IV) Kapi te l (119—38) 
kann eigentlich als Vorwort zum veröffent-
lichten Teil des Sprachat las angesehen 
werden. Die lokale Sammlung ist eine 
Arbeit , die der Verf. ganz allein unter-
nahm. E r ha t auch das e twa 4000 Fragen 
enthal tende Fragebuch zusammengestellt . 
Anfangs wollte er die Sammlung in 142 
Gemeinden vornehmen, später stellte es 
sich aber heraus, daß auch 62 ukrainische 
Forschungspunkte genügen, die wortgeo-
graphischen Isoglossen verläßlich festzu-
stellen. Die Karten sind übrigens voll-
ständig: sie halten also nicht nur die 
ungarischen Lehnwörter fes t , da ein unga-
risches Lehnwort oft n u r eine fakultative 
Variante ist, in anderen Fällen lebt es 
bloß in einigen Belegorten, während in 
anderen Forschungspunkten entweder eine 
ukrainische Variante, oder aber ein deut-
sches, ein slowakisches, eventuell ein rumä-
nisches Lehnwort gebraucht wird. Zahl-
reiche K a r t e n schildern die geographische 
Verbrei tung bzw. Streuung der Bedeutun-
gen ungarischer Lehnwörter . 
B. Kálmá 
Olga Penavin: Szlavóniai (kórógyi) szótár 
[Wörterbuch der ungarischen Mundart 
von Slawonien (Kórógy)]. Forum Könyv-
kiadó [Forum Verlag], Neusa tz (Novi Sad), 
1968. 411 S. + 1 Karte , 26 Abb. 
Die ungarischen regionalen Wörter-
bücher haben durch ein neues, interessan-
tes und wertvolles Werk Zuwachs bekom-
men: vom jugoslawischen Forum-Verlag 
betreut und in der Ausführung der Buda-
pester Akademischen Buchdruckerei ist 
der erste Band des Wörterbuchs der unga-
rischen Mundar t Slawoniens von Olga 
Penavin erschienen, der das Wortmaterial 
von A bis J enthält. 
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Ein Zuwachs an regionalen Dialekt-
wörterbüchern ist in allen Fäl len erfreu-
lich, jede einschlägige Arbeit f ü h r t ja zur 
Vert iefung der Kenntnis einer Mundart. 
Von einer um so größeren Bedeutung ist es, 
wenn das neu erschienene Werk einen 
verhältnismäßig weniger erforschten, au-
ßerdem sehr charakteristische Merkmale 
aufweisenden Dialekt uns nähe r bringt. 
Das Werk stellt den Wor tscha tz einer 
Sprachinsel im engsten Sinne dar: das 
Material wurde von Olga Penavin in 
anderthalb Jahrzehnten im Kreise der 
insgesamt kaum viertausend Einwohner 
von vier Ortschaften in Slawonien, in 
erster Linie — wie darauf auch der Titel 
<ies Wörterbuchs hinweist — von Kórógy, 
weiterhin von Szentlászló, Haraszt i und 
Rétfa lu gesammelt. Schon die geographi-
schen und geschichtliehen Umstände die-
ser Dörfer genügen, unser Interesse zu 
erwecken. Die vier Dörfer sind nämlich 
— wie es auch aus dem Vorwort hervor-
geht (S. 6) — alte ungarische Siedlungen, 
die sich infolge der zu verschiedenen Zei-
ten durchgeführten Ansiedlungen von ihrer 
ursprünglichen Umgebung losgelöst hat-
ten und allmählich zu einer ungarischen 
Sprachinsel wurden. Natür l ich sieht man 
die Merkmale dieses Vorgangs auch an der 
Sprache: einerseits verhar r t sie auf der 
Stufe der Zeit der Trennung und hat viele 
altertümliche Merkmale bewahr t , ander-
seits ha t sie unter dem Einfluß der 
neuen Umgebimg auch viele neue Merk-
male entwickelt. Es sei allerdings ange-
merkt , daß die heutige sprachliche Aus-
einanderentwicklung der vier Dörfer von 
ihrer geographischen Lage bestimmt ist : 
Szentlászló liegt an der Eisenbahnlinie in 
einer Ent fe rnung von bloß vier Stationen 
von Esseg (Osijek, ung. Eszék); Kórógy 
und Haraszt i liegen abseits von der Eisen-
bahn, inmit ten einer Sumpfgegend, von 
kroatischen und anderen slawischen Sied-
lungen umgeben; Ré t fa lu ist wiederum 
eine Vorstadt von Esseg: die Sprachinsel 
kann also auch in sich keine völlige 
Homogenität aufweisen. 
Aus dem Gesagten ist es nun klar, daß 
Linguisten bzw. Mundartforscher über 
diesen eigenständigen, z. T. archaischen, 
z. T. den verschiedensten fremden Ein-
flüssen ausgesetzten Dialekt möglichst viel 
erfahren möchte. Mit Freude liest man 
also im Vorwort (S. 8), daß die Verf. sich 
die Erfassung des Gesamtwortschatzes 
zum Ziel setzte, d . h . sie war best rebt , 
sowohl die Wörter der Gemeinsprache als 
auch die Dialektwörter aufzuzeichnen, ähn-
lich wie dies auch B. Csüry in seinem 
Wörterbuch des Someschrückens (Szamos-
háti szótár) verwirklicht hatte. E in beson-
derer Gewinn ist , daß das Wörterbuch 
— wenn es in dieser Beziehung natürl ich 
auch keine Vollständigkeit erzielen konn-
t e — in verhältnismäßig großer Zahl auch 
Interjektionen, Scheuch- und Lockrufe, 
geographische N a m e n (darunter auch Flur-
und Straßennamen), Familien-, Vor-, Kose-
und Spottnamen anführ t . Auch von den 
Wortgefügen, Redewendungen und Sprü-
chen wird ein ausgiebiges Material geboten. 
Die Anführung zahlreicher Beispielsätze 
ermöglicht des weiteren, die Sprache der 
Slawonier über die Lexik hinaus auch in 
grammatischer und sonstiger Hinsicht 
kennenzulernen. — Auch mit dem Ver-
fahren Penavins können wir einverstan-
den sein, daß sie die gesprochene Sprache, 
den alltäglichen Sprachgebrauch als ihre 
wichtigste Quelle ansah. Da ihre (zumeist 
Kórógyer) Gewährsleute hauptsächlich der 
Schicht angehören, die auch heu te Acker-
bau treibt (obgleich die Verf. zur Kontrolle 
— sehr richtig — auch von Beamten 
bäuerlicher H e r k u n f t und von Leuten, die 
halbwegs Bauern , halbwegs Handwerker 
sind, Sprachmaterialen sammelte), besteht 
der Grundstock des Wörterbuchs aus dem 
Wortsehatz der Landwirtschaft , der Vieh-
zucht und sonstiger Arbeiten, die mit der 
Selbstversorgung der Bauern zusammen-
hängen (Fischfang, Weben und Spinnen, 
sehlichte Baukuns t , Heilkunde, usw.). 
Auch die A u f n a h m e neuer, aus dem Kroa-
tischen ent lehnter Elemente ist nicht 
uninteressant; solche sind nämlieh im 
Wörterbuch — außer den a l ten Lehn-
wörtern — ebenfalls enthalten. Ohne sie 
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wäre ja ein richtiges, geschweige denn 
vollständiges Bild der betreffenden Dia-
lekte nicht gu t möglich. — Bei der Stoff-
sammlung ha t also die Verf. — wie dies 
aus dem Vorwort erhellt (S. 7) — jede 
Möglichkeit ausgenützt . Um die Sprache 
der Sprachinsel möglichst vollständig dar-
zustellen, ha t sie von der passiven Beob-
achtung und Aufzeichnung bis zur aktiven 
Methode in direkter Form mit Fragebuch 
alle Sammelmethoden angewendet. 
Das verhältnismäßig kurze Vorwort 
(insgesamt 17 Seiten) orientiert den Leser 
über die geographischen, historischen und 
sozialen Umstände sowie über die metho-
dischen Fragen, die beim Gebrauch des 
Wörterbuchs wichtig sein können. Was 
die sprachlichen (phonetischen, lexikali-
schen und grammatischen) Merkmale an-
belangt , geht die Verf. sogar auf solche 
Einzelprobleme ein (z. B. auf die der Kon-
jugat ion bzw. der Syntax), die eher in 
einer Monographie zu behandeln wären. 
Trotzdem ist dies in ihrem Falle n icht nur 
begründet, sondern geradezu erfreulich. 
Zu bedauern ist nur , daß dieses Kapi te l 
über die sprachliche Charakterisierung (ob-
wohl es etwa ein Dri t te l der E in füh rung 
ausmacht) mit dem vorangehenden Kapi te l 
und dem eigentlichen Wörterbuch nicht 
organisch genug verknüpf t ist. So e r fähr t 
m a n z. B. aus dem Abschnit t »Phonetische 
Realisationen« nicht , wie weit sich die 
Diphthonge in den im Wörterbuch ange-
f ü h r t e n mundart l ichen Varianten spie-
geln; dafür verweist die Verf. in einem 
anderen Abschnitt der Einführung darauf , 
daß sie diese Varianten — sehr r ichtig — 
gewissermaßen schematisiert anführ t . Der 
Abschni t t »Lexikale Realisationen« läßt 
ungeklärt , welche Schicht des Wortschatzes 
im Gesamtwortschatz der Mundart von 
welcher Bedeutung ist, und welche Schicht 
mi t welchem Gewicht im Wörterbuch ver-
t re ten ist. 
Was die Verarbei tung des äußers t 
wertvollen Materials zu einem Wörterbuch 
anbelangt , hat die Verf. die jüngsten Ein-
sichten und die modernste Praxis der 
Hungarist ik, bes. der Mundartforschung 
und der Lexikographie weitgehend berück-
sichtigt . Diesem U m s t a n d ist zu ve rdan-
ken, daß das Wörterbuch gut übersicht-
lich und leicht zu handhaben ist; d ie 
Orientierung im Werk bereitet keinerlei 
Schwierigkeiten. Allerdings gibt es auch 
weniger gelungene und m. E. problema-
tische lexikographische Griffe, und es wird 
vielleicht nicht ohne Nutzen sein, k u r z 
auch auf sie einzugehen. 
W i r beginnen m i t der Auswahl de r 
Stichwörter, die übrigens zu den schwer-
sten Problemen der Redakt ion von Dia-
lektwörterbüchern gehör t und voller Fal len 
ist. I n der Einführung (S. 9) schreibt die 
Verf.: »Als Stichwort wird stets die ge-
meinsprachliche Var iante der Wörter ange-
geben, und zwar in de r Orthographie de r 
Schriftsprache. Die Dialektwörter in enge-
rem Sinne, die in der Gemeinsprache keine 
Entsprechung haben, erhielten um d e r 
Einheitlichkeit willen ebenfalls ein küns t -
lich geschaffenes gemeinsprachliches Stich-
wort.« Mit diesem Pr inzip kann man völlig 
einverstanden sein. Der nächste Satz 
überrascht uns jedoch ein wenig, bes. 
wenn wir seine Verwirklichung auch im 
Wörterbuch verfolgen wollen: »Jene Wör-
ter die bloß ihrer F o r m nach als Dialekt-
wörter zu betrachten sind, werden nach 
der mundartl ichen F o r m eingereiht, doch 
wird immer auch auf die gemeinsprach-
liche F o r m hingewiesen.« Damit können 
wir n icht einmal als m i t einer Zielsetzung 
einverstanden sein, es würde ja doch 
praktisch bedeuten, daß z. B. die Varian-
ten csukoláodé und csocsolàdé zu ung. cso-
koládé 'Schokolade' im Wörterbuch un te r 
den Stichwörtern csukoládé und csocsolàdé 
erscheinen sollten, obwohl sie — sehr rich-
tig — un te r dem Stichwort csokoládé ange-
führ t sind. Schon würden wir glauben, der 
vorher zitierte Satz sei ein Verschreiben, 
wenn wir nicht auch Stichwörter in ver-
hältnismäßig beträchtlicher Zahl fänden, 
die da fü r zeugen, daß die Verf. doch solche 
Zielsetzungen haben konnte . Das bezeu-
gen z. B. die Stichwörter ett, etthon, etthon 
való, welche eigentlich zu Stichwörtern 
erhobene mundartliche Varianten der ge-
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meinsprachlichen Formen itt 'da ' , itthon 
'daheim' , itthon való 'daheim befindlich ' 
sind; das Auf t re ten der vorerwähnten 
Varianten ist um so weniger zu vers tehen, 
da auch die letzteren als St ichwörter 
figurieren, unter denen auch die Var ian ten 
et, ëthon, ëthon válóu angeführt werden. 
I m allgemeinen wäre vielleicht Folgen-
des zu vermerken: Bei der Auswahl der 
Stichwörter hä t te die Verf. einerseits in 
der Loslösung von der Gemeinsprache, 
anderseits in der Anlehnung an sie ent-
schlossener vorgehen können. 
Wenn das Wor t agronómus 'Agronom' 
z. B. in Slawonien nur in der Var iante 
dgronóum vorkommt, hät te sie ge t ros t die 
Form agronóm als Stichwort angeben kön-
nen; wenn es dagegen bei einer Form-
var iante jüdös in der Bedeutung '(schlen-
dernd) kommen, (allmählich) he rannahen ' 
auf der Hand liegt (wie dies f ü r einen 
Forscher ungarischer Muttersprache offen-
sichtlich der Fal l ist), daß diese F o r m eine 
Ablei tung vom Verb jő 'kommen' mi t dem 
Frequentat iv- bzw. Durativsuffix -dös dar-
stellt , so hä t te sie sich vor e inem hypo-
thetischen Stichwort jüdös n icht zurück-
scheuen dürfen. 
D e m Stichwort folgt die dialektale 
Formvariante , und zwar — wie ich es 
bereits erwähnt habe, sehr zu R e c h t — 
gewissermaßen schematisiert. E s geht je-
doch weder aus der Einführung noch aus 
dem Material des Wörterbuchs ganz deut-
lich hervor, wie sich die unmi t te lbar hinter 
dem Stichwort angeführte F o r m und die 
von dieser mi t einer Tilde getrennte 
Variante zueinander verhalten, bzw. wie 
das Verhältnis der Vorerwähnten und der 
von ihnen manchmal nicht e inmal wenig 
abweichenden Form im Beispielsatz be-
schaffen ist. So s teht z. B. nach dem Stich-
wor t alsónemű 'Leibwäsche' die Form 
álsównemü als mundartl iche Var iante , im 
Beispielsatz f inden wir dagegen die schon 
ziemlich abweichende Form alsóunéműje. 
Ohne jede Begründung kann m a n nicht 
wissen, was die Reihenfolge der ange-
füh r t en Varianten bedingt, und welche 
Variante am Beispielsatz i l lustriert wurde. 
Man denk t dabei unwillkürlich an eine 
Wertbestimmung, eine Abfolge nach de r 
Frequenz usw., doch ble ib t man in Unge-
wißheit darüber, ob diese Annahme s t immt 
oder nicht . 
Auch die Bedeutungsangabe der Belege 
bereitet allen Wörterbuchredaktoren viele 
Probleme. Es kann also nicht wunder-
nehmen, wenn ich, die ich täglich auf 
ähnliche Schwierigkeiten stoße, über Eini-
ges m i t der Verf. polemisiere. »Die ge-
wöhnlichste Bedeutung habe ich deutsch 
bzw. lateinisch angegeben« — schreibt sie 
z. B. in der E in füh rung (S. 9) —, »die 
übrigen durch das Synonym des Wor tes 
oder eventuell durch eine ausführlichere 
Beschreibung, Umschreibung in Anfüh-
rungszeichen«. Ich h ä t t e , offen gesagt, lie-
ber, wenn die Verf. die fremdsprachigen 
Bedeutungsangaben ganz gemieden h ä t t e . 
Nicht nur, weil diese manchmal auch 
angewendet werden, wenn sie nicht un-
bedingt nötig sind, sondern weil ihre An-
wendung nicht immer auf die zweck-
d ien l i chs t e Weise erfolgt . Um ein einziges 
Beispiel zu nennen: Als 1. Bedeutung von 
darab wurde dt. Stück angegeben, obwohl 
dieses Wort im Deutschen ebenso poly-
semantisch ist wie darab im Ungarischen, 
man weiß also nicht , mi t welcher Bedeu-
t u n g man hier zu t u n ha t , um so weniger, 
weil von den im Wörterbuch imter dem 
Stichwort darab angeführ ten neun Bedeu-
tungen hät ten — ganz selbstverständlich 
beinahe alle du rch das Wort Stück 
bezeichnet werden können. 
D a die Verf. die Darstell ung des ganzen 
Wortschatzes verspr icht , dürfen wir mi t 
R e c h t erwarten, d a ß wir an erster Stelle 
die gemeinsprachliche Bedeutung des Wor-
tes finden, vorausgesetzt , daß diese in der 
Mundar t vorhanden ist. Doch k o m m t es 
vor , daß die Verf. die gemeinsprachliche 
Bedeutung auch in solchen Fällen außer 
ach t läßt, wenn die Existenz dieser Bedeu-
t u n g im Dialekt sehr wahrscheinlich, nach 
der Zeugenschaft anderer Stellen des 
Wörterbuchs sogar gesichert ist. So ist es 
z. B. kaum anzunehmen, daß die erste 
Bedeutung des Subs tant ivs daráló 'Mühle, 
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Schrotmühle, Graupenmühle, usw.' eben 
besonders 'Kelter (bes. zum Auspressen 
der Weint rauben) ' sei, da die Beispielsätze 
unter dem Stichwort darál 'mahlen' ganz 
klar zeigen, daß das W o r t auch hier vor 
allem jene Bedeutung ha t , wie in der 
Gemeinsprache: 'Gerät zum Mahlen'. Die 
Bedeutung 'Kelter ' ist bloß eine der 
Realisationen dieser Grundbedeutung. 
Beispielsätze sind nur in dem Falle 
vollkommen, wenn sie die entsprechende 
Bedeutung des betreffenden Stichwortes 
eindeutig darlegen. Eine Voraussetzung 
dafür ist u. a., daß der Satz möglichst 
wenig Dialektwörter en thä l t , die vom 
Leser eine zusätzliche Orientierung erfor-
dern. Nach Möglichkeit sollten dabei über-
haupt keine Wörter vorkommen, für deren 
Gebrauch im Wörterbuch kein Verweis zu 
finden ist, wie z. B. im Satz unter dem 
Stichwort délután 'nachmit tags ' : H à 'égisz 
délutá temetik, ákko rgggg kord áojik a gödröt 
'Wenn er/sie eben nachmit tags begraben 
wird, gräbt man das Grab f r ü h morgens 
aus ' , wo die Variante égisz von ung. egész 
'ganz; gänzlich, völlig' in einer eigenarti-
gen Bedeutung ('ausdrücklich, ausgespro-
chen, gerade, eben') erseheint, doch kön-
nen wir diese Bedeutung un te r dem Stich-
wort egész nicht finden. 
Mit den Verweisen ging die Verf. frei-
gebig um, was uneingeschränktes Lob ver-
dient . Es wäre aber angebracht , in den 
kommenden Teilen des Wörterbuchs in 
dieser Hinsicht auf eine noch größere 
Akribie zu drängen. An der alphabetischen 
Stelle der zweiten Glieder von Komposita 
f indet man nämlich nicht immer die 
nötigen Hinweise. So wird z. B. unter 
csípés 'Stich' auf das Komposi tum darázs-
csípés 'Wespenstich' nicht verwiesen (ja, 
warum enthäl t das Wörterbuch das Stich-
wort csípés überhaupt nicht?); un te r fészek 
'Nest ' f indet sich kein Hinweis auf darázs-
fészek 'Wespennest ' (obwohl hier fecske-
fészek 'Schwalbennest ' und galambfészek 
'Taubennest ' aufgenommen wurden). Auf 
ezerjófű 'Tausendguldenkraut ' wird unter 
dem Stichwort fű 'Gras' nicht verwiesen; 
noch mehr, unter fû steht kein einziger 
Hinweis, obwohl dieses Wort vermutlich 
als zweites Glied mehrerer Komposita 
vorkommt. Auf Grund der Einführung 
(S. 10) dürf te m a n in solchen Fä l len Ver-
weise erwarten. 
In hohem Maße gewinnt das Wörter-
buch an Wer t durch die zu den ent-
sprechenden Wortar t ikeln mi t der Be-
zeichnung Nr. [ = volkskundlich] hinzu-
gefügten ethnographischen Beiträge, mit 
denen die Verf. — löblicherweise — wirk-
lich nicht spar t . Die einschlägigen Mit-
teilungen samt Pho tos und Abbildungen 
bürgen dafür, d a ß das Wörterbuch auch 
f ü r die Volkskundler von großer Bedeu-
t u n g sein wird. 
Zusammenfassend läßt sich Folgendes 
sagen: Hinsichtlich der Benützer könnten 
a m Wörterbuch als einer lexikographi-
schen Arbeit hie und da vielleicht noch 
Korrektionen vorgenommen werden. Doch 
bei welchem Wör te rbuch ist es anders? 
Der einzige Grund, wofür ich es als zweck-
mäßig empfand, meine Bemerkungen mit-
zuteilen, liegt dar in , daß einige davon bei 
der Bearbeitung des noch ausstehenden 
(m. W. noch zwei Bände füllenden) Mate-
rials eventuell berücksichtigt werden kön-
nen . 
Das Wesentlichste ist jedoch, daß wir 
den ersten Band dieses reichhaltigen und 
m i t opferwilliger Sammel- und Redaktions-
arbei t erstellten Wörterbuchs bereits in 
der Hand haben und ihn mit großem 
N u t z e n gebrauchen können. Und schon 
dieser erste Band überzeugt uns, daß Olga 
Penavins Wörterbuch ein großer Gewinn 
ist f ü r die imgarische Mundartforschung 
und sich in H i n k u n f t für Dialektologen 
wie auch für E thnographen als ein wichti-
ges Handbuch bewähren wird. 
Éva В. Lőrinczy 
Т.П. Ильяшенко: Языковые контакты на ма-
териале славяно-молдавских отношений. 
Краткий очерк. Москва 1970. Изд-во 
«Наука». 204 р. 
Les contacts ethno-linguistiques e t les 
changements qui en résultent const i tuent 
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depuis bien longtemps u n des «vexatae 
questiones» de notre discipline. Les maté-
riaux abondent, mais, semble-t-il, précisé-
ment dans ce domaine on ne pourrai t 
jamais parler d 'un enrichissement presque 
superflu de la documentat ion; les conclu-
sions qu'on doit tirer de la nature même 
de ces contacts demandent à être nuancées 
sans cesse pour révéler aux futurs cher-
cheurs les nouvelles possibilités à exami-
ner. La théorie des contac ts est done aussi 
importante que la documentat ion qui lui 
sert de base; reste à voir dans quelle 
mesure le récent ouvrage de Mme T. P . 
Iljaëenko enrichit nos connaissances aussi 
bien par des contributions d'ordre théo-
rique que par de nouveaux matér iaux 
concernant les contacts du monde slave 
et de la langue moldave. L'auteur repré-
sente un pays aussi polyglotte que l 'Union 
Soviétique; il est donc à espérer que ce 
«краткий очерк,» malgré sa concision un 
peu excessive, est un apport réel à tous 
les égards. 
Le plan de l 'ouvrage et l 'excellente 
bibliographie qui s 'y rat tache («Из биб-
лиографии» [!], une vingtaine de pages: 
185—204) ne font, qu 'augmenter notre 
curiosité. Après une introduction sub-
stantielle où l 'auteur propose aussi une 
distinction plus ou moins précise entre les 
influences réciproques, d 'une par t , et les 
interférences, de l ' au t re (les dernières 
impliqueraient, paraît-i l , surtout les di-
verses formes du «mélange des langues»), 
les chapitres I I et I I I traitent du sujet 
proprement dit de l 'ouvrage, à savoir des 
relations linguistiques slavo-moldaves. Lo 
chapitre I I est consacré avant tou t aux 
conséquences d 'ordre lexical de ces con-
tacts, tandis qu ' au chapitre I I I il est 
question de certains phénomènes synta-
xiques aussi bien dans le domaine des 
constructions nominales que dans celui des 
constructions verbo-nominales. E n outre, 
le livre comprend quelques annexes qui 
servent à illustrer les phénomènes étudiés 
au moyen d'exemples tirés de l 'histoire du 
russe littéraire e t du roumain littéraire 
(XVII«—XIX e siècles). 
Pour caractériser la mé thode de l'au-
teur au po in t de vue t h é o r i q u e , il 
faut rappeler que Mme I l jaSenko tâche de 
faire des distinctions très ne t t e s entre trois 
catégories de faits: infralinguistiques, inter-
linguistiques et extralinguistiques (p. 30). 
C'est sous l 'angle de ce t r ip le réseau de 
faits qu'elle envisage aussi les interfé-
rences signalées ci-dessus. Comme nous 
venons de le dire, elle en tend par là le 
«mélange des langues» et les langues dites 
«mixtes» (c'est-à-dire telles que le papia-
mento, la «lingua franca», le Pidgin-
English, etc.). Il n 'aurai t pas été sans 
intérêt de consacrer plus d 'a t ten t ion même 
aux parlers français-créoles dont l 'étude 
peut se van te r d'une riche bibliographie 
(sur leur système verbal v . dernièrement 
L. Gáldi, A L H . XII , p . 121 sq.) et qui, 
à bien des égards, nous m e t t e n t en garde 
contre t o u t e espèce de généralisation 
hâtive.1 
Il est encore plus impor tan t de voir 
comment Mme Iljasenko a p p l i q u e ses 
considérations théoriques aux contacts 
slavo-roumains et, à pa r t i r d'une période 
relat ivement plus récente, slavo-moldaves. 
A ее s u j e t il faut lui savoir gré d 'avoir 
1
 On sait, par exemple, que dans les 
parlers français-annamites il y a des 
traces sûres des différences de «tons»» 
d'origine indigène; malgré ce fait, per-
sonne n ' a constaté le passage des «tons» 
de certaines langues africaines (comme 
l'éhoué) dans les parlers français-créoles 
des Antilles. D'autre p a r t , sur le dernier 
territoire, notamment en haïtien qui est 
devenu presque une langue littéraire, il 
existe un type d'origine africaine de la 
format ion du pluriel (comp, éhoué ame-wo 
'homme-eux' , c. à. d. 'des hommes') qu i 
n 'est guère démontrable dans les parlera 
de caractère français des anciennes colo-
nies françaises africaines. Dans ces con-
ditions il est for difficile de généraliser; 
même en ее qui concerne les parlera 
français-créoles, chaque système est à sou-
met t re à une analyse séparée et seule une 
synthèse fondée sur ces analyses préalables 
nous autorise à établ i r une répart i t ion 
approximative des part icules ka ( < p o r t . 
[a]caba[r]) et ap(ré) ( < fr . après) dans la 
format ion des temps durat i fs . 
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esquissé d 'une main sûre les phases succes-
sives de ces contacts et proposé même une 
sorte de périodisation (p. 78 sq.). Au po in t 
de vue lexical et sémantique, la p lupar t 
de ses exemples concrets sont convaincants 
et suggestifs; au sujet de l'évolution d u 
si. ms.drb, elle at tache une certaine im-
portance (p. 43) même à la polarisation 
de r. mîndru, mold, мындру, employé 
devant ou après un substant i f (o mîndrâ 
fatä 'une b e l l e jeune fille' ~ о fatä 
mîndrâ 'une jeune fille o r g u e i l l e u s e ' ; 
la seconde nuance sémant ique s'explique-
rait par l 'influence du dérivé mîndrie 
'orgueil'). Beaucoup plus problématiques 
sont les exemples sémantiques; en tout cas 
il serait hasardeux de s ' imaginer la syn-
taxe du proto-roumain sur la base d 'un 
monument occidental du latin vulgaire 
comme la célèbre «Peregrinatio Aetheriae». 
Non moins difficile est de déceler les sla-
vonismes qui se cachent dans les textes 
sacrés du XVI e siècle; qui oserait recon-
struire d 'une manière digne de foi l 'état 
du style oral qui nourrissait, malgré t an t 
d'influences «savantes», la langage des 
premiers textes bibliques? Tout cela de-
mande encore beaucoup de patience et de 
recherches minutieuses; pour le moment 
même le slavon écrit des provinces rou-
maines n 'est pas étudié non plus selon les 
exigences modernes. 
L 'auteur se meut sur un terrain plus 
solide en abordant l 'état de la langue 
moldave; à cet égard son principal mérite 
consiste à a t t i rer notre a t ten t ion sur une 
série de t ravaux à faire. A notre avis, la 
plupart des problèmes d 'ordre lexical et 
phraséologique devraient ê t re solutionnés 
au moyen de la géographie linguistique; 
peut-être verra-t-on paraître un jour non 
seulement un atlas de la langue moldave, 
mais aussi des atlas polyglottes (concer-
nan t la terminologie des divers métiers, 
etc.). Quant à l 'étude de la langue de la 
politique, de l 'administration, des jour-
naux et des revues, elle nécessite une série 
de dépouillements rigoureux e t précis qui 
doivent t ou jour s être comparés à l'usage 
caractérisant, d 'une époque à l 'autre, les 
diverses couches de la société. Pour nous 
borner aux X I X e et X X e siècles, il est 
évident que 1918 et 1945 marquen t d'im-
portantes césures dans l 'évolution des 
contacts slavo-moldaves aussi; il serait 
donc souhaitable que les t r a v a u x à faire 
embrassent, sur la base d ' u n e copieuse 
documentation historique, le processus 
entier de la m o d e r n i s a t i o n du 
vocabulaire e t de la phraséologie moldaves. 
Aux recherches de ce genre la typologie 
proposée par l 'auteur fournit d'excellents 
points de repère; les exemples qui l'il-
lustrent font bien voir qu 'à l'origine la. 
terminologie russe véhiculait vers les 
langues de l 'Europe orientale beaucoup de 
types de constructions d'origine allemande 
ou française représentant la fameuse «men-
tali té européenne» de Bally; p lus tard, 
cependant, à p a r t i r de 1917 et sur tou t de 
1945, on consta te aussi un rayonnement 
d' importance universelle: les syntagmes 
comme г. боръба за мир, mold, луптэ 
пентру паче, e tc . (p. 96) révèlent une 
certaine a tmosphère sociale et politique, 
et même l ' importance d'autres syntagmes. 
comme г. метод руководства, mold, метода, 
кондучерий ои де кондучере (ibid.) évo-
quent un certain milieu concret. Inutile 
de dire que l 'usage de Moldavie ne 
coïncide pas toujours avec celui de 
Roumanie: é t an t donné que mold, лукру 
a plus de significations courantes que r. 
luc.ru, seul le moldave peut rendre rouni. 
массово-политическая работа pa r лукоул 
политик де масэ (р. 108). 
Tout compte fa i t , Mme T. P. f l j à i enko 
a réussi à présenter les problèmes des 
contacts slavo-moldaves sous l 'angle de la 
linguistique générale; il est à espérer 
qu'elle et ses compatriotes se chargeront 
b ientôt des grands t ravaux de documenta-
t ion que nous venons de signaler ci-dessus. 
L. Gâldi 
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Lo sviluppo della lingua nazionale italiana 
negli ultimi cento anni 
I. 
È ben noto che i cambiamenti delle 
lingue non Sempre rivelano diret tamente i 
cambiamenti storici e sociali avvenuti 
nelle condizioni delle comuni tà parlanti, 
benché sia ben chiaro anche il fa t to ohe 
sono sempre questi ult imi a generare i 
primi. La creazione dell ' I tal ia unita deve 
proprio essere considerata come un evento 
notevole, l'inizio di una fase nuova. 
11 maggior valore del libro di Tullio De 
Mauro (Storia linguistica dell ' I tal ia Unita. 
Laterza, Bar i 1963, p r ima ed. 521 pp.) 
consiste nel metodo del suo Autore, per 
cui egli non soltanto enumera uno per 
uno i diversi cambiamenti linguistici in 
modo isolato ma anche esamina minu-
ziosamente le diverse vicende storiche e le 
diverse condizioni economiche e sociali 
dalle quali i suddetti cambiamenti lin-
guistici derivano. Ormai è indiscutibile 
che i fenomeni linguistici possono essere 
spiegati esaminando ed analizzando le 
circostanze materiali (geografiche, etno-
grafiche, economiche ecc.) e sociali (den-
sità demografica, livello di cultura ecc.) e 
le vicende storiche della popolazione, da to 
che essi dipendono da ques te circostanze 
molteplici. Ma anche se questa veri tà 
genericamente è riconosciuta da tu t t i gli 
studiosi di linguistica, scarseggiano opere 
che siano scritte apposi tamente per ricer-
care le prove concrete della tesi suddet ta . 
Scarseggiano forse perché le ricerche rea-
lizzate in questa direzione esigono l 'appro-
fondimento in numerosi rami della scienza 
(oltre di essere linguista, il ricercatore 
dev'essere informato anche sulla storia, 
geografia, psicologia ecc.) e la presa in 
considerazione di un ' inf in i tà di al tre 
circostanze. Da questo punto di vista 
l'opera in questione è esemplare. 
Per illustrare la quan t i t à degli s tudi e 
ricerche preliminari che l 'Autore doveva 
fare, basti ricordare il f a t t o che nel libro 
la par te contenente le «Note» e «Documenti 
e questioni marginali» è più voluminosa 
del saggio stesso. E ' da notare anche il 
fa t to che i diversi indici, precisi e com-
posti con mol ta cura, fanno di quest 'opera 
un ottimo manua le scientifico della storia 
linguistica, il quale però è scri t to in lin-
guaggio facile e chiaro da rendere piacevole 
la sua le t tura anche per quelli che non 
sono specialisti di linguistica. 
Secondo l 'opinione di ehi scrive, le 
suddette ricerche destinate a comprovare 
la verità menz iona ta dovrebbero intensi-
ficarsi perché d a una parte si sono già 
accumulate nozioni sufficienti perché pos-
siamo tentare di trovare la risposta a certi 
interrogativi della linguistica, e dall 'altra 
parte questi problemi esigono una spiega-
zione che si possa dare a base di ricerche 
scientifiche molteplici. Queste ricerche 
dovrebbero utilizzare vecchie conclusioni 
della linguistica, che for tunatamente coin-
cidono con le affermazioni del materialismo 
storico, ed estendere l'applicazione del 
metodo marx i s t a all'esame di questioni 
che sembrano irrisolubili con metodi esclu-
sivamente linguistici. Cioè, l'analisi dei 
fenomeni linguistici deve essere al t ret tanto 
complessa e molteplice quanto sono com-
plessi i fenomeni linguistici stessi. 
Tullio De Mauro ha scelto molto for-
tunatamente il tema per la sua indagine 
perché median te questa egli è in grado di 
dare un ' ampia prospettiva di un impor-
tantissimo cambiamento linguistico, quello 
della trasformazione di un linguaggio let-
terario di uso ristretto in lingua nazionale. 
E, per g iunta , questo fenomeno si è svolto 
in un t e m p o relativamente vicino a noi, 
del quale i documenti necessari per le 
ricerche sono a disposizione in abbondanza. 
Lo studio approfondito di essi ha per-
messo al l 'Autore di ricavare le sue con-
clusioni sempre da fa t t i conosciuti ed 
eliminare le supposizioni spesso incerte. 
Pr ima di entrare nella mater ia indicata 
dal t i tolo stesso, l 'Autore presenta un 
ampio quad ro della situazione linguistica 
che regnava in Italia nella prima metà 
del secolo scorso. Le caratteristiche più 
importanti di questa situazione erano: 
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1) Una varietà e difformità di dialett i 
senza paragone in t u t t a Europa. 2) L'esi-
stenza parallela degli idiomi vivi dialet tal i 
par la t i dalle masse, in gran par te analfa-
bete, e dell'italiano dotto, piuttosto scri t to 
che parlato e completamente sconosciuto 
dalle grandi masse degli ab i t an t i del 
Paese. 
I più important i rivolgimenti sociali 
avvenut i in I ta l ia dopo il 1870 sono: la 
nasci ta dell 'unità politica del Paese e, 
insieme con questa, la creazione dell 'am-
ministrazione pubbl ica uniforme e l 'esten-
sione dell'istruzione pubblica, l ' introduzi-
one del servizio mili tare ecc. Ma anche gli 
al tr i sviluppi e fenomeni più o meno dipen-
dent i o indipendenti dalla creata un i t à 
politica, comep. es. l 'acceleramento dell ' in-
dustrializzazione, l'immigrazione degli 
ab i tan t i dei villaggi in centri maggiori di 
popolazione oppure più tardi la rivoluzione 
tecnica dei mezzi d'informazione e di 
telecomunicazione (film, radio, televisone), 
hanno contribuito notevolmente alla for-
mazione ed ancor più all'estensione delle 
n o n n e unitarie di fonetica, morfologia e 
sintassi della lingua nazionale. 
L'Autore dedica un capitolo a ciascuno 
di questi fenomeni ed analizza det tagl ia ta-
mente i loro effett i cosi favorevoli come 
svantaggiosi dal p u n t o di vista dell 'unifi-
cazione linguistica, poi nell'ultima p a r t e 
del libro prende in esame complessiva-
mente le sorti della lingua e dei dialet t i . 
Dei suddetti problemi, in mancanza di 
spazio, mi limito a menzionare so l tan to 
alcuni che mi sembrano i più interessanti. 
È da rilevare quanto il De Mauro dice 
delle varietà regionali dell'italiano. P r i m a 
di lui numerosi studiosi hanno considerato 
queste formazioni intermediarie ( t ra la 
l ingua comune colta ed i dialetti) da l 
p u n t o di vista dell 'uso corretto della 
lingua comune. Giudicando così, essi de-
ploravano l'uso di forme come, p. es., 
fraclèl o sorèla dicendo che queste fo rme 
rappresentassero un allontanamento dalle 
norme di buon uso della lingua colta. Al 
contrario, la concezione del De Mauro è 
più fedele alla realtà perché secondo essa 
le suddet te forme intermediarire debbono 
considerarsi non come segni di allontana-
mento da certe norme p r i m a sconosciute, 
ma addir i t tura come testimonianze dell'av-
vicinamento a queste no rme perché i par-
lanti che usano quelle parole le dicono non 
per sostituire le forme coret te italiane ma 
per evitare di dire le fo rme net tamente 
dialettali. Nel caso dell 'esempio citato, chi 
dice fradèl e sorèla si esprime così per non 
dire più frèl e seùrì, m a non si è ancora 
impadronito della lingua comune al grado 
di poter dire fratello e sorella. 
Da questo punto di v is ta le varietà 
regionali dell'italiano debbono conside-
rarsi come f ru t to di quell 'enorme muta-
mento per il quale le popolazioni di un 
paese diventano una nazione e lasciano di 
usare, poi mano a mano anche dimenticano 
i dialetti ed imparano la lingua colta. 
Quanto al rapporto f r a l'italiano e le 
altre lingue nazionali d 'Europa , l 'Autore 
Sottolinea il ruolo dell 'avvicinamento dell'I-
talia su molti piani (economia, turismo, 
telecomucazione ecc.) agli altri paesi 
d 'Europa. P iù esat tamente, queste rela-
zioni si sono fortificate p r ima di tu t to 
con la Francia, l 'Inghilterra e la Germania, 
in quanto, per esempio, nel linguaggio 
tecnico si nota l ' influenza della lingua 
tedesca ed inglese, men t r e la Francia 
rappresenta piuttosto un appor to più gene-
rico o forse più culturale. Quindi, è s ta ta 
più l ' I tal ia a sopportare l 'influenza di 
queste lingue, e quanto all 'esportazione di 
italianismi, questa si l imita piuttosto a 
certi termini del folklore i tal iano diffusisi 
tramite il turismo. 
Esaminando il problema dei cosiddetti 
«barbarismi» l'Autore ci convice che non 
bisogna stare in ansia per la sorte dell'ita-
liano alla vista di essi perché, in esame 
complessivo, risulta che nel linguaggio 
comune essi sono presenti in percentuale 
bassissimo. Quanto al linguaggio dei 
t ra t ta t i scientifici la norma per l'uso di 
«stranierismi» o parole i taliane dev'essere: 
quale dei due esprime con maggiore esat-
tezza il contenuto designato. 
Sul piano della varietà di l ingua che si 
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suol essere chiamata lingua letteraria il 
cambio è più notevole nel linguaggio della 
lirica e meno in quello della prosa perché 
at t raverso i secoli, nel primo si sono 
irrigidite certe forme solenni che nella 
prosa man mano erano cadute dall'uso. 
Ma nel r i tmo come la l ingua italiana d a 
lingua prevalantemente scr i t ta è diventata 
lingua par la ta , si è formato un abisso f r a 
queste forme solenni e le loro corrispon-
denti quotidiane e, verso la fine del secolo 
scorso, anche il linguaggio della lirica 
dovette adeguarsi definit ivamente alla 
nuova situazione, lasciando perdere gli 
anacronismi linguistici come p. es. augello, 
ignudo, crine, speme, gire, joro ecc. ed 
usando le corrispondenti di lingua comune 
uccello, nudo, riccioli, speranza, andare, 
furono ecc. 
Facendo il bilancio dell'estensione della 
lingua nazionale, il De Mauro apprezza il 
cambiamento che l ' i taliano dovette sop-
portare nel processo di diventare lingua 
nazionale par la ta e da una selva di da t i 
statistici deduce la supposizione secondo la 
quale dal decennio del raggiungimento 
dell 'unità nazionale i tal iana fino agli anni 
'50 del secolo nostro il numero dei parlanti 
in italiano sarebbe cresciuto da circa mezzo 
milione a circa cinque milioni e stima che 
il numero di quelli che capiscono l'italiano 
ma non lo usano o lo usano occasional-
mente si aggiri a t torno a sedici milioni. 
Da allora ormai sono passati altri due 
decenni e con ogni probabil i tà nel f r a t -
tempo ambedue le cifre sono fortemente 
cresciute. Quest 'ult ima sicuramente mol to 
più della prima, grazie al ruolo della tele-
visione. C'è da augurare, m a è anche pro-
babile, che il periodo necessario per la 
prossima decuplicazione degli italofoni sia 
più breve e si può essere sicuri anche del 
fa t to che l'opera di Tullio De Mauro 
aiuterà notevolmente gli italiani a co-
noscere più a fondo ed arricchire in modo 
più cosciente la loro lingua nazionale. 
I. Kovács 
n. 
Mi sia permesso che io mi associ alla 
recensione del giovane collega I m r e Kovács, 
la quale venne da lui scritta sulla prima 
edizione (del 1963) del libro di Tullio De 
Mauro, e che aggiunga alcune mie con-
siderazioni alla ormai seconda (o, se 
vogliamo, terza) edizione di ques to libro 
(Tullio De Mauro: Storia linguistica dell'I-
tal ia unita. Bari , Laterza 1970, XV -f-
573 pp. — Nuova edizione riveduta, 
aggiornata e ampliata). 
In questa variante nuova, ampl ia ta ed 
aggiornata dell 'opera ha r icevuto risalto 
ancora maggiore quel componente che 
rappresentava uno dei meriti p i ù grandi 
anche della p r ima edizione: cioè la visione 
sociolinguistica, quell'impegno sociale, con 
il quale l 'Autore vuole scoprire la parte-
cipazione spontanea delle masse italiane, 
e quella cosciente degli scri t tori alla for-
mazione della lingua comune, il ruolo 
della lingua comune sulla via dell 'integra-
zione, nell ' incremento della cu l tu ra delle 
masse popolari e, in correlazione con 
questa, l ' aumento del livello culturale 
come compito sociale e come condizione 
della diffusione della lingua comune e 
della lingua letteraria unitaria. 
Questo impegno sociale della linguistica 
è simboleggiato anche dalla n u o v a epigrafe 
che l 'Autore aggiunge, in t e s t a al suo 
libro, come terza, dopo le citazioni di Vico 
e di Wit tgenstein della p r i m a edizione: 
cioè è simboleggiato da un b rano di Brecht, 
il quale innalza un monumento alle masse 
popolari, creatrici innominati dei valori 
della società: «Chi costruì Tebe dalle sette 
porte? Nei libri ci sono solo i nomi di re. 
I blocchi di roccia li hanno trascinati i 
re? . . .», e così via. 
Mentre i passi epigrafici di Vico e di 
Wittgenstein rappresentano simbolicamen-
te la tesi dell 'Autore da lui esposta già 
nella pr ima edizione: tesi che è insieme 
anche la g ius ta base della linguistica a noi 
contemporanea, tesi secondo la quale la 
linguistica moderna sorse come scienza 
non con l ' impiego del m e t o d o storico-
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comperativo ma, anche secoli p r i m a di 
Humboldt e di Bopp, grandi pensator i 
scopersero e descrissero sistemi linguistici, 
coerenze linguistiche ed analizzarono in 
via teorica fenomeni linguistici. 
L 'Autore in parecchi punti ha aggior-
na to ed ampliato il suo libro, mutandone 
anche la s t ru t tu ra tipografica. In fa t t i , 
r ispetto alla pr ima edizione (la edizione 
che chiamiamo «seconda» è, in ver i tà , la 
r is tampa di quella pr ima senza il ricco 
appara to delle no te e dei documenti), 
quella presente s t a al servizio di una 
maggiore chiarezza e prontezza di con-
sultazione perché r ipor ta le note so t to le 
pagine rispettive, e perché munisce di 
ti toli correnti ciascuna pagina. In questo 
modo, il cospicuo corredo delle note , im-
por tan te anche per il suo contenuto, si 
allaccia al testo base con organicità. Uno 
dei più. grandi valori del libro, la docu-
mentazione (Documenti e questioni mar-
ginali, 265—468), costituisce anche ques ta 
volta, come corpo a sé, una seconda p a r t e 
di esso, ma è s t a t a accresciuta di tre 
paragraf i important i : il paragrafo 66. Mass 
media, televisione e lingua parlata negli 
anni sessanta che, con le sue pagine dina-
miche e vibranti, of f re informazioni e 
giudizi ott imi (430—459); quello 67. Pro-
blemi linguistici della poesia italiana con-
temporanea che rileva problemi important i , 
ma è schematico e meno soddisfacente del 
precedente, appunto per la mancanza di 
s tudi e saggi sostanziali in questo argo-
mento (459—468). E ' paragrafo nuovo 
anche quello 31. La componente linguistica 
nell'opera di G. G. Belli in cui, di contro 
al paragrafo Roma (contrassegnato dallo 
stesso numero ma consistente appena di 
una unica pagina) dell'edizione prece-
dente, l 'Autore schiude un panorama pro-
fondo, drammatico delle intricate coerenze 
t r a poesia dialettale, le t teratura, e l ingua 
letteraria a base f iorentina, a t t raverso il 
parallelo tracciato t r a Belli e Porta , due 
eccellenti rappresentant i della le t te ra tura 
dialettale, l 'uno di quella romanesca, l 'a l t ro 
di quella milanese. 
Il sopra ricordato paragrafo 66 m e t t e 
in rilievo le virtù giustamente lodate della 
prima edizione: esso è un esempio modello 
di come si debba f ru t tuosamente con-
giungere e combinare l 'impiego di metodi 
linguistici «vecchi» e «nuovi», diacronici e 
sincronici e, in particolare, di come s 
debba f a r valere, al servizio della lingui-
stica, con profonda intelligenza, con sen-
sibilità creat iva e con solidità scientifica, 
s tat is t iche rilevate per differenti scopi 
sociologici, farle valere per avvicinare, per 
afferrare in modo «ottimale» la ver i tà 
scientifica. 
Il De Mauro, na tura lmente , impiega e 
valuta con attenzione la le t teratura ap-
parsa t r a il 1963 e il 1970. Ma occorre 
rilevarne, perché rappresenta un valore 
particolare, quella serie di tesi di laurea, 
i cui volumi venivano prepara t i e scrit t i 
(fors'anche non ancora pubblicati) da stu-
denti o d a giovani appena laureati dietro 
i consigli e sotto la direzione dell'Autore 
e di a l t ro professori universitari , al pari 
di lui entusiast i della loro disciplina scienti-
fica (per es. Lidia De R i t a : I contadini e 
la televisione. Bologna 1964; Giovanna 
Renzi: L' i tal iano regionale a Sulmona. 
1966—67; Rosanna Siciliano: Aspetti les-
sicali nel dialetto di Catanzaro. 1964—65, 
ecc.). 
Il l ibro di Tullio De Mauro è un libro 
di grande rilievo dell 'ultimo decennio, una 
delle opere linguistiche migliori: libro 
ardito e polemico, ma sempre scientifica-
mente mora le e sincero, rispettoso ai f a t t i 
linguistici, in quella discussione sociale e 
linguistica che si collega con legami stret-
tissimi con l'evoluzione della moderna 
unità s t a t a l e italiana, con i problemi 
sociali, politici e culturali che questo svi-
luppo presenta . Ben s ' intende perciò, che 
anche l'accoglienza di questo libro era 
polemica in Italia, perché non in tu t to 
vanno d 'accordo con l 'Autore i rappresen-
tanti di diverse correnti e vedute scienti-
fiche e politiche. Appunto per i s tret t i 
rapporti che tali problemi hanno con la 
politica in terna , non sarebbe opportuno se 
un l inguista straniero s'impegnasse e si 
occupasse criticamente con de t t i rapporti, 
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complessi e problematici. Questa discus-
sione, si può dire, è la continuazione mo-
derna, contemporanea della plurisecolare 
»questione della lingua» in I tal ia. Ma oggi 
essa differisce essenzialmente da quella dei 
secoli precedenti perché si svolge f r a con-
dizioni storico-sociali ben differenti. Spet-
t a alla società italiana contemporanea e 
fu tura , ài suoi scienziati linguisti, sociologi, 
ai suoi scrittori e politici, di portar la a 
una giusta decisione, e di realizzarne i 
r isul tai i. 
Lo studioso straniero della linguistica 
romanza, e precisamente di quella italiana, 
non può però nascondere la propria opi-
nione. Secondo me, in queste condizioni 
così complicate, t r a i problemi linguistico-
sociali in ebollizione, Tullio De Mauro dà 
test imonianza di una sicurezza e di un'ac-
cortezza scientifiche eccellenti; il suo libro 
va consultato ed è consultato da t u t t i i 
romanisti con quell'utile che è pert inente 
ai libri base della nostra disciplina. Penso 
a libri come, per esempio, la storia della 
lingua italiana di Bruno Migliorini, o come 
la grammatica storica dell'italiano di Ger-
hard Rohlfs. 
Del resto, il libro di Tullio De Mauro 
è palese continuatore ed ulteriore svilup-
patore dei loro pensieri, tesi e risultati 
M. Fog arasi 
Ferenc Kiefer: Swedish Morphology. Skrip-
tor, Stockholm 1970. 187 p. 
Kiefer's Swedish Morphology is a nov-
elty concerning its subject mat ter , since 
morphology represents a scarcely dis-
covered area f rom the point of view of 
generative grammar. 
The book is closely related to the 
author 's previous paper entitled Mor-
phological Processes in Generative Grammar 
(in A L H 20 [1970]), considered to have 
been a preliminary s tudy to the present 
undertaking. I t is worth comparing the 
author 's previous paper to his present 
book in order to see his main engagement; 
i.e. experimenting with different methods 
to find the most proper way in describing 
the morphological component of a lan-
guage. One of the differences between the 
methods of description used in the paper 
in A L H and those used in the present 
book is t h a t redundancy rules formulated 
to spell out morphological features are 
being substi tuted here by marking rules, 
which have turned out t o be superior to 
the method relying on redundancies. Thus 
grammar becomes more simple. 
K. searches for the best possible 
method of description by elaborating on 
one method, then, realising its drawbacks, 
refusing it and taking u p a new one — 
this is a feature to be m e t with all over 
the book. 
Seeing a book with the t i t le Swedish 
Morphology one could expect a description 
of the Swedish morphological system. 
This is not the case with the book: K. does 
not even himself claim to provide an ex-
haustive description of t h e type the t i t le 
of his s tudy would suggest: "The present 
undertaking is methodological in nature 
and I merely wish to indicate in which 
direction a solution to the problem might 
be sought" (p. 110). He says a t the outset 
tha t his s tudy does not claim to be a full 
account of Swedish morphology: he is, 
in fact, content to point to some of t h e 
problems just by way of illustration. 
Because of the predominant ly methodo-
logical na ture of the book the author 
declares t h a t he will " . . . neglect many 
minor groups which ore exceptions t o 
some general rule and t h u s do raise an 
interesting question" (p. 66). He of ten 
avoids stipulating rules t h a t are not basical, 
remarking t h a t the inclusion of some 
intricate problems would go well beyond 
the scope of his study. The Swedish lan-
guage is rather considered a source of 
" raw mater ia l" to which the methods can 
be applied. Thus the au thor feels free t o 
ignore elements of the language if, without 
them, his approach can be more clearly 
illustrated. This can have led him to 
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using old-fashioned forms like taga, draga, 
fader, moder instead of more frequent ta, 
dra, far, mor ( ' take' , 'draw', ' fa ther ' , 
'mother') . 
The book consists of three chapters: 
Introduction (general principles), Inflec-
tional Morphology, and Derivational Mor-
phology. Derivational Morphology is no t 
elaborated to the same ex ten t as the two 
previous chapters. 
Af ter the long period of a comparative 
neglect of morphology in generative gram-
mar concentrating on t h e syntactic level 
of description, several works have been 
written on generative morphology. (K. 
cites Foley, Schane, Bierwisch, Teleman, 
and Wurzel.) К . expresses a theory contra-
dicting Chomsky and Hal le who do not 
want to draw a strict line between pho-
nology and morphology, and contradicting 
other theories which consider morpholog-
ical rules as being part of t he transforma-
tional component. K. ' s a im is to t u rn 
morphology into an independent compo-
nent, though he admits t h a t in order to 
describe morphological processes adequate-
ly, we mus t rely on information supplied 
by syntax (including the lexicon), and the 
requirements of the phonological com-
ponent mus t also be t aken into account. 
"We may have good reasons to claim 
tha t morphological rules, though formally 
similar to the transformational rules of the 
syntactic component, h a v e a different 
function and should be t rea ted separately" 
(p. 18). As the morphological component 
operates between the t ransformational and 
the phonological component, morpholog-
ical rules precede phonological rules. 
Within the independent morphological 
component, inflectional and derivational 
morphology — the latter involving far-
reaching syntact ic and semant ic questions 
— are to be treated separately. K. chooses 
to treat both according t o Chomsky's 
view: "Derivational processes create much 
more of a problem for any sor t of generat-
ive (that is, explicit) g rammar , than do 
inflectional systems. This resul ts from the 
fact that they are typically sporadic and 
only quasi-productive."1 The completely 
different na tu r e of inflectional and deriva-
tional morphology results in their different 
ways of t r ea tment . While " . . . to t reat 
inflectional morphology in the lexicon is 
completely inadequate" (p. 18), "i t would 
seem tha t for derivational morphology, 
the lexical t rea tment could very well be 
a serious alternative, if no t the only 
possibility" (p. 53). 
The second chapter is devoted to 
various morphological processes within the 
framework of Swedish nouns, adjectives 
(including m a n y pronouns and the articles), 
and verbs. The author is no t concerned 
with other minor part-of-speeeh categories. 
The widest elaboration is given to the 
morphology of Swedish nouns, a fairly 
intricate sys tem comprising a considerable 
number of different inflectional types. 
A Swedish noun can take three (optional) 
suffixes: plural , definite, and genitive, in 
tha t order (bil-ar-na-s 'of the cars'). In 
describing Swedish nouns, the author uses 
two separate methods. He explores the 
description of nouns first by means of 
redundancy rules, and then by means of 
marking rules. As " . . . redundancy-free 
description is no t necessarily the optimal 
one . . . an improvement . . . can only be 
expected if we apply to morphology the 
principles of markedness which have been 
introduced into phonology by Chomsky 
and Halle" (p. 77), and which were first 
applied to generative morphology by Bier-
wisch.2 With the application of the theory 
of markedness, morphological rules are 
formulated which spell out noun plurals, 
the definite and genitive ending of nouns. 
Of these three, i t is the plural which shows 
the greatest complexity. 
The number of different "declensions" 
can be anything between three and seven, 
1
 Aspects of the Theory of Syntax. 
The M. I. T. Press, Cambridge 1965, p. 184. 
2
 Syntactic Features in Morphology — 
General Problems of So-called Pronominal 
Inflection in German. Tn: Festschrift für 
R . Jakobson. Mouton and Co., The Hague 
1967, pp. 239—270. 
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depending on the description chosen. K. 
postulates five declensions on basis of the 
plural suffixes -or, -ar, -r, -n, -0. The 
underlying form and the gender of a 
Swedish noun can in m a n y cases provide 
enough information to predict its plural 
suffix (usually -or, -n, or -0). In other 
cases, however, phonological and syntactic 
information would not suffice to assign 
the noun its correct declension (-r, -ar). 
This is where Kiefer introduces an arbi-
trary, purely morphological feature ( + r 
Plural) to distinguish the nouns which 
unpredictably take -r (or -er) in the plural. 
One point where the description of 
Swedish nouns appears less satisfactory is 
the umlaut in noun plural forms. I t is 
entirely justifiable to t rea t umlaut (and 
ablaut also) in morphology, as they can 
not be accounted for by means of pho-
nological rules. ". . . umlaut is in toto a 
morphological phenomenon . . . There is 
no point in making an a t t emp t at intro-
ducing historical considerations into the 
synchronic description of umlaut in Swed-
ish" (p. 86). I have two reservations in 
connection with the way the umlaut 
phenomenon is treated. There does not 
seem to be any reason to place the nouns 
fader/fäder, broder/broder, within the same 
group as tand/tänder, land/länder, jot//Utter 
etc. When discussing the morphological 
and phonological features for nouns in an 
earlier par t of the book, the above men-
tioned nouns are characterized in a different 
way: unmarked as to plural ending (-r-
Plural) anil marked as t o umlaut (-f-Um-
laut) (cf. p. 70). This characterization 
seems to be more suitable and in this case 
fader and broder could he grouped together 
with the gäs/gäss, I us/löss, mus/möss, 
man/män type of nouns. If fader and 
broder are not considered irregular, these 
latter nouns need not be treated as a list 
of exceptions having suppletive forms. 
In this case, an addit ional rule would be 
needed — the same as the one for the forms 
fölter, rötter etc. which spells out the 
doubling of the final consonant. 
Swedish adjectives can take suffixes in 
their indefinite, definite, comparative and 
superlative forms. The indefinite forms 
occur in indefinite noun phrases and show 
three different forms : -0 for utral singular; 
e.g. en vacker flicka 'a beautiful girl ' ; -t 
for neutral singular, e.g. ett vackert barn 
'a beautiful child'; and -a for plural, e.g. 
vackra flicker 'beautiful girls', vackra barn 
'beautiful children' . The definite form 
occurs in defini te noun phrases: this suf-
fix is invariably -a, e.g. den vackra flickan 
' the beautiful girl ' etc. 
Throughout t he book, the au thor 
claims to have the aim to achieve "an 
essential simplification of the descrip-
t ion".3 In the morphology of adjectives, 
however, it is questionable whether the 
simplest possible description has been 
applied in the t reatment of adjectives 
ending in a long vowel, which get a tense 
(t) in the neuter form. Not want ing to 
have three different types of adjectives as 
to neuter ending (-1, -It, -0), the author 
tries to uni te two groups saying tha t 
"Our morphological rule would a t tach to 
blà, fri, grà a -t and we would get blot, 
frit, grdt. These words would, however, be 
marked as undergoing a doubling of the 
word final consonant. "There seems to be 
no reason to t r ea t adjectives like svàr(t), 
grön(t) etc., and bld(tt), fri(tt), grd(tt) etc., 
within one and the same group, as there 
is no phonological rule which would account 
for the neuter forms in the la t ter group 
ending in a long consonant. 
Another controversial point is the for-
mulation of one single rule to spell out 
both the defini te and the plural ending of 
adjectives.4 I t is true tha t the suffixes 
coincide (-a in both cases, see above), but 
3
 P. 129. Occasionally, however, he 
seems to interpret this aim slightly for-
malistically, as when saying: " . . . the 
lexical representation for these entries 
would be shorter by one segment which seems 
to be a considerable simplification" (p. 64). 
4
 In his "Morphological Processes in 
Generative Grammar" K. st ipulates two 
separate rules, which seems to be a better 
approach. 
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the meaning being entirely unrelated, 
simplicity does not justify this forcible 
unification. ( I t might be interesting to 
note that in the case of the adject ive egen 
'own', these two forms differ. Compare 
mitt stora rum ' m y big room' and stora 
rum 'big rooms' , bu t milt eget rum 'my 
own room' and mina egna rum ' m y own 
rooms'.) 
While discussing the morphology of 
Swedish verbs, t he author succeeds in 
formulating the rules which spell out all 
t he possible endings of verbs (except the 
passive ending). His rules do no t refer 
t o modal auxiliaries. His aim is to " . . . t ry 
t o show tha t a more revealing classifica-
t ion can be achieved" [than t h a t of tra-
ditional g rammar handbooks] " if the 
interrelations between various layers of 
grammatical description are t aken into 
account" (p. 120). 
I n Swedish, infinitives of verbs belong-
ing to the t radi t ional first and second 
conjugation end in -a- (e.g. tala ' speak ' ; 
köpa 'buy'). I n t h e present these verbs 
end in -ar and -er respectively (jag talar 
' I speak'; jag köper ' I buy'). To account 
for this difference K . states t h a t -a in 
tala is part of t h e root and is t h u s pre-
served in inflected forms (tala-r, tala-de, 
tala-t, etc.). On t h e other hand, -a in 
köpa is a mere infinit ive suffix; t h u s the 
f in i te suffixes are immediately a t tached to 
t h e stem Iköpl (köp-er,5 köp-te, köp-t etc.). 
The adoption of di f ferent underlying repre-
sentations for these two types of verbs 
makes it possible t o reduce the number 
of rules needed in order to describe the 
verba l system (the present tense ending 
being -r in all eases). Moreover, the under-
lying representations thus offered coincide 
wi th the imperative forms (tala!, köp!), 
which makes it unnecessary to s t ipulate 
an imperative forming rule on the mor-
phological level. 
However, K . fails to emphasize the 
possibly most decisive argument for such 
5
 The /е/ in köper is a phonologically 
predictable linking vowel. 
a distinction: word tone. I t is a general 
phonological rule in Swedish, t h a t — 
roughly speaking — words with poly-
syllabic stems are marked as to word tone, 
while monosyllabic ones are unmarked. 
Tala has marked tonal accent (Accent 2., 
characteristic of polysyllabic stems), while 
köpa has unmarked tonal accent (Accent 1., 
characteristic of monosyllabic stems), which 
justifies their representations in the lexicon 
as polysyllabic and monosyllabic stems 
respectively. Though K. is conscious of the 
importance of word tone in Swedish, he 
unfor tunate ly ignores i t in the context of 
morphology. 
Having covered the research in the 
field of inflectional morphology, the author 
says: " I do hope tha t I have succeeded in 
showing in what direction I think the 
description of inflectional morphology 
should be developed in the framework of 
generative grammar. Everyth ing I have 
proposed here is bound to be a preliminary 
analysis and it should not be taken to be 
more t h a n this" (p. 101). K . has really 
succeeded in eliciting fu r the r thoughts on 
Swedish inflectional morphology. His book 
is discussed at great length by Per Linell 
in his Remarks on Swedish Morphology.6 
The third chapter is devoted to deriva-
tional morphology. The t rea tment of deri-
vational processes is — as already men-
tioned — completely different from t h a t 
of inflectional morphology: ". . . trans-
formational generative grammar , as de-
veloped so far, is not an appropriate means 
to handle derivations. (The same would 
hold with equal force with respect to 
compounds)" (pp. 152—3). There are two 
ways to t rea t derivations b u t " . . . we may 
safely conclude that they must be specified 
in the lexicon no matter whether we treat de -
r ivat ionin Syntax or in the lexicon" (p. 148). 
Chomsky's views — as K . points out 
— have also developed in respect to this 
problem. I n his Aspects of the Theory of 
Syntax (1965) he is for the syntactical 
6
 Manuscript: Inst i tute of Linguistics, 
Uppsala. 
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derivation of product ive derivational proc-
esses but he also remarks t h a t fo r non-
productive and semi-productive processes 
a lexical t r ea tmen t would seem more 
appropriate. I n his later work, Remarks 
on Nominalization (1968) Chomsky suggests 
t h a t derivational processes should be 
t reated completely in the lexicon rather 
t h a n in the transformational component. 
Accepting the lexical t r ea tment of de-
rivational processes, K. says h e " . . . will 
rest content wi th some more or less random 
remarks on derivational morphology" (p. 
159). He provides the reader with an 
interesting sample of Swedish derivational 
processes which result in derivatives of the 
nomen agentis type . Attention should be 
paid to his s t r ic t ly synchronic view as he 
does not "etymologize" derivations. 
In the n e x t pa r t of the chapter , the 
author makes some remarks on nominal 
compounds. Compounding is ra ther dif-
ferent from derivation, with t h e abundance 
of semantically irregular forms. Still 
" . . . grammar mus t provide a means to 
assign internal structure t o . . . com-
pounds" (p. 172). The author explores the 
internal s t ruc ture of certain compounds 
and formulates the rules referr ing to the 
segments norms take when t h e y occur as 
constituents in a compound, admitting, 
t ha t "all these rules are deliberately over-
simplified" (p. 156). 
The book unfortunately abounds in 
misprints (this might be due to the fact 
tha t it has come out in mimeographed 
form), the most disturbing ones being 
when something completely different from 
the author 's intention is wri t ten . (For 
example, when an existing f o r m is marked 
with an asterisk, or when a final rule 
contains mistakes. ' ) Perhaps similar tech-
nical difficulties can give an explanation 
for a short-coming tha t could not be 
accounted for otherwise: t h e almost com-
plete lack of phonemic transcript ion. Even 
' C f . p . 137, footnote 10, and p. 95 
among others . 
when using transcription, the author is 
not consistent in his descriptions. 
Though the book does not solve all 
the problems one could expect according 
to i ts tit le, in spite of t h e above mentioned 
minor short-comings it is an excellent 
exercise in scientific methodology; and 
t h a t is what we bad ly need in order to 
create a complete and exact description of 
a language. 
Zsuzsanna N. Tóth 
Niels Danielsen: Status und Polarität im 
Gotischen, im Lichte des Kymrischen dar-
gestellt. Odense Univers i ty Press, Odense 
1968, 154 p. = Studies in Linguistics 
Vol. 2. 
The author s t a r t s ou t with the follow-
ing statement: " I n sämtlichen bis heute 
erschienenen G r a m m a t iken und sprach-
theoretischen Darstellungen wird den fra-
genden Pronomina ein zurückgezogenes 
Leben auferlegt. U n d »sonstige Fragewör-
ter« werden zumeist als kaum der Er-
wähnung wert eingeschätzt — lassen sie 
sich ja alle in e inem zuverlässigen Hand-
wörterbuch nachschlagen." Then he gives 
a brief review of t h e attempts a t a clas-
sification of interrogative pronouns by 
Brondal and Diderichsen. None of these 
seem to be sat isfactory. The author points 
ou t that interrogative pronouns must 
receive a distinguished place in the de-
scription of language since they p lay an 
important rôle in t h e language acquisition 
of the child. The inventory of interrogative 
pronouns in a given language is referred 
t o as the constitution axis of tha t language. 
Nex t , the author compares the constitu-
t ion axes of five different languages (Latin, 
Gothic, Polish, E a r l y Middle Welsh and 
Cymric). 
Let me make some critical remarks at 
this point. Firs t of all, the au thor does 
no t seem to know t h a t quite a few interest-
ing works have appeared during the last 
decade on the problems of questions and 
in particular on interrogative pronouns. 
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I shall be content to refer to Katz-Postal 's 
almost classical monograph which con-
tains a detailed account for questions. 
Though the author claims for his work of 
being of theoretical impact, he does not 
t ake stand vis-à-vis transformational gram-
mar , which is ra ther deplorable. Also, the 
author seems to adhere to the classificatory 
principle, which is clearly inadequate for 
reasons, which we need not explain here. 
In particular, to pu t forward a morpholog-
ical classification of interrogative pro-
nouns without an underlying semantic or 
syntact ic description seems to be rather 
awkward. Wha t does a table like tha t on 
pp. 14—15 explain? Hardly anything. Do 
interrogative pronouns really play a dis-
tinguished rôle in grammar? The reference 
to language acquisition does not yield a 
satisfactory motivation for this claim. Nor 
does the fact (p. 16) tha t interrogative 
pronouns can in general funct ion as 
identifying and/or as generalizing ele-
ments . There are several other word classes 
in language which could easily be assigned 
ii distinguished rôle on similar considera-
tions. 
Chapter 1 deals with " S t a t u s und 
Polar i tä t dargestellt am Beispiel des Kym-
rischen". As the author puts i t "Die 
Theorie der Konsti tution auf die Sprache 
anzuwenden bedeutet, nach den konsti-
tutionellen Elementen zu suchen, sie genau 
zu fassen und sie in bezug auf ihre Punk-
tion und Aktivi tät innerhalb des Systems 
gegeneinander abzugrenzen. Aber dabei 
k o m m t man augenscheinlich nicht umhin, 
eine satzsemantische Analyse zu unterneh-
men. Diese besteht darin, Aussagen nach 
ihrem unterschiedliehen Charakter zu klas-
sifizieren, seien sie vom Sinn her positiv 
oder negativ gemeint ." The claim made by 
the author is certainly justified. Un-
fortunately, however, the semantic clas-
sification put forward in this chapter 
lacks any theoretical background. The 
notions of " s t a tu s " and "polar i ty" , in-
troduced informally here, are illustrated on 
a sample of Cymric sentences. W h a t is 
meant by "polar i ty" becomes clear when 
t h e first " s t a tu s " is described (p. 24). 
I t simply means t h a t each " s t a tus" has a 
positive and a negative aspect. Thus, 
within the "neut ra l s ta tus" the sentence 
Uyfr yw hum ' this is a book' represents the 
positive aspect and the sentence nid, Uyfr 
yw hwn the negat ive aspect: ' this is not 
a book'. Instead of the labels "pos i t ive" 
and "negative" t h e author proposes the 
use of "propositive" and "recusat ive" in 
order to avoid confusion with logical 
negation. I do no t quite see the poin t . 
W h o wants to confuse negation in lin-
guistics with negat ion in logic? This is, 
to be sure, a terminological issue and not 
too important for ou r present discussion. 
The author makes, however, use of this 
opportuni ty to m a k e some cursory re-
marks on the relation between logic and 
linguistics. He concludes that "nun m u ß 
man, wie es scheint, mit dem klar und 
kons tan t vorliegenden Arbeitsmaterial der 
Sprache selbst — f re i von allen philoso-
phischen Überlegungen — ans Werk gehen 
und letzten Endes dadurch eine Atmosphä-
re schaffen, wo Linguisten und Philoso-
phen endlieh so weit kommen, daß sie 
miteinander sprechen können" (p. 25). I s 
the linguistic material really clear enough 
so t h a t it can be described without re-
course to some theoret ical hypotheses (i.e. 
philosophical considerations)? This can 
hardly be claimed. Moreover, linguists 
and philosophers h a v e had fruitful dis-
cussions for some t ime, the cooperation 
between them is no longer an idle wish, 
though we must admi t t h a t much remains 
to be done in this respect . 
To re turn to the m a i n theme, we t h u s 
learn very soon what is meant by "polar-
i ty" . The author keeps us in the dark as 
to wha t we should unders tand by " s t a tus" , 
however. A definition is given in t h e 
concluding chapter only (p. 138). This 
definition runs as follows: "Ein Status ist 
ein Satz (Haupt- oder Nebensatz), dessen 
syntaktische oder semantische Klassifika-
tion nicht von einem vollwertigen kon-
stitutionellen Element bestimmt ist." I t is 
not qui te clear what "vollwert ig" refers to , 
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though the types of the non-status senten-
ces in Gothic discussed on pp. 139—141 
makes it clear which sentence types do 
not come under the heading of " s t a tus" . 
Apar t from the neutral status, which 
has already been mentioned above, Cymric 
reveals quite a few statuses: the inter-
rogative status (e.g. propositive: ai Ily fr 
yw hwn?, recusative: onid llyf yw hwn? ), 
the responsive s ta tus (e.g. ie (, llyfr yw 
hwn) and nage (,nid llyfr yw hwn), re-
spectively), the affective status (corres-
ponding approximately to the imperative), 
the exoptative s ta tus (corresponding rough-
ly to the desiderative). These are followed 
by five subordinated statuses: the neutra l 
s ta tus corresponds roughly to reported 
speech, the interrogative s tatus correspond-
ing to indirect questions, the affective 
s ta tus corresponding to imperatives with 
embedded structures, the conditional sta-
tus corresponding to if-clauses and finally 
the relative s ta tus corresponding roughly 
to relative clauses. I t is hard to see to 
what extent this classification hinges on 
semantic considerations. At first glance it 
would appear tha t we are presented by a 
ra ther traditional classification of sen-
tences. I t is interesting to see, however, 
t h a t almost all of the proposed classes 
exhibit special morphological class markers 
("polarity marker's" in the author 's terms). 
Thus, in the neutra l enuntiative s ta tus the 
markers of the propositive are y\yr or fe. 
y and yr are var iants of each other, the 
form yr occurs before morphemes begin-
ning with a vowel. The markers for the 
recusative are ni/nid. In the interrogative 
s ta tus we find the polarity markers a and 
ai for the propositive and onijonid for the 
recusative. I n the responsive s ta tus the 
propositive lacks special polarity markers, 
the recusative exhibits the markers na/nac. 
I n the presented framework the lat ter 
might make it justified to set up a special 
s ta tus for the responsive. Notice, however, 
t ha t the responsive cannot be understood 
without reference to the interrogative 
status. Similar observations can be made 
with respect to some other s ta tuses as well. 
This casts some doubt on the validity of 
the propounded classification. 
Because of the serious theoretical short-
comings in the monograph under review 
I do not think tha t it contributes much to 
linguistic theory. The main mer i t of the 
book lies undoubtedly in the presented 
Cymric material which — despite its 
rather restricted character — gives the 
reader a picture of how Cymric works. 
In addition, Chapter 1 abounds in interest-
ing details. Thus, for example, the dis-
cussion of the various types of relative 
clauses in Cymric (pp. 46—53) belongs to 
the most revealing parts of t he book. 
Chapter 2 is devoted to some discus-
sion of the old controversy abou t Gothic, 
more precisely, as to whether Wulfila 
wrote idiomatic Gothic or whether he 
forced Gothic into the mould of Greek. 
Chapter 3 is supposed to shed new light 
on this topic. While Cymric lends itself to 
the classification according to the various 
statuses ra ther easily, since it exhibits 
clear-cut polari ty markers for each status 
in the major i ty of cases, this does not hold 
true for Gothic. This explains why, the 
Cymric material was used in order to 
illustrate the theory of s ta tus and polarity. 
The author 's main concern seems, to be 
however, the description of some contro-
versial problems in Gothic. Chapter 3 
represents the bulk of t h e monograph. 
The well-known material is tackled from 
the point of view of the theory of "s ta tus" 
and "polar i ty" as put forward in the pre-
ceding chapters. I do not feel competent 
to judge as to what ex ten t t he author's 
enterprise was successful. I leave this to 
the philologist versed in the problems of 
Gothic. So far as I can see this chapter 
on Gothic does not contain much novelty 
from a general linguistic point of view 
with respect to the previous chapters. 
F. Kiefer 
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Károly Czeglédy: Nomád népek vándorlása 
Napkelettől Napnyugatig [ = Migration des 
peuples nomades de l 'Es t à l 'Ouest]. Aka-
démiai Kiadó, Budapes t 1969, 160 p. , 15 
ill. sur [12] pl. = Körösi Csorna Kis-
könyvtá r [ = Livres de poche «Körösi 
Csorna»], vol. 8. 
Les nomades n 'ava ien t pas d'histoire; 
ce sont les peuples sédentaires qui l'écri-
virent , car leurs intérêts les forçaient à 
enregistrer tous les renseignements qui 
leur semblaient indispensables dans les 
affaires barbares de leur E ta t . Il en f u t 
ainsi jusqu'au m o m e n t où les nomades 
établirent leur propre E t a t , mais, comme 
dans la plupart des cas les E ta t s nomades 
fu ren t éphémères, le mérite de la conti-
nui té appartenait aux E t a t s des agricul-
teurs . C'est pourquoi les sources «indi-
gènes» (turques, mongoles et mandchoues) 
jouent souvent un rôle subordonné, même 
dans l'histoire des anciens nomades éle-
veurs d'Eurasie centrale, et c'est pourquoi 
l 'histoire de ces peuples est accessible en 
premier lieu aux connaisseurs des sources 
étrangères périphériques (sources ancien-
nes grecques, romaines, syriaques, byzan-
tines, caucasiennes, slaves, et au t res 
sources européennes; sources en ancien ou 
moyen iranien; sources arabes, persanes et 
tu rques musulmanes, sources chinoises, 
t ibétaines, indiennes e t sources indoeuro-
péennes du Turkestan) ou, pour peu que 
les monuments, les ruines et les tombes 
muet tes puissent parler, aux archéologues 
et aux anthropologues. 
Si l 'on rattache ici le terme «fonction» 
aux Structures (organisation sociale, insti-
tut ions, mode de production), alors que le 
terme «forme» indiquerait le contenu con-
cret («les composants immédiats»: clans, 
tr ibus, alliances tribales, ethnies, peuples, 
ordres, dynasties etc., les mouvements 
«extérieurs», les événements), on pourrai t 
dire avec une certaine exagération que 
dans l'«Empire des steppes» la fonction 
restait presque invariable, tandis que la 
forme montrai t une var iété excessive. La 
grande diversité des sources, tout comme 
les f lots des ethnies interférentes: voilà 
d'où provient cette hétérogénéité désespé-
rante qui domine l'histoire nomade. 
C'est cet te hétérogénéité que le Pro-
fesseur Czeglédy de l 'Université de Buda-
pest a choisie pour sujet de son livre, où 
il donne un choix des résultats des explo-
rations qu ' i l a faites au cours des trois 
dernières décennies. 
La scène s'étend de la Grand Muraille 
aux bords orientaux de l 'Europe, y com-
pris la Plaine hongroise et, au Sud, le 
Caucase e t l 'Afghanistan. L'époque étu-
diée commence par l 'antiquité d'Hérodote 
et dure jusqu ' à la fin du premier millé-
naire de no t re ère. L 'auteur emploie toutes 
les sources écrites connues, et ne néglige 
pas même le témoignage des fouilles 
archéologiques. Contrairement à la plupart 
de ses prédécesseurs qui portèrent leurs 
regards soit sur l 'Est, soit sur l'Ouest de 
l'«Empire des Steppes», il cherche les 
mouvements qui lient l 'histoire de ces 
deux vastes territoires séparés pa r le T'ien-
chan, et les retrouve dans la steppe kazakh. 
C'est dans ce domaine que les informations 
des sources occidentales et orientales (p. ex. 
les renseignements byzantins et chinois), 
si maigres qu'elles soient, peuvent être 
confrontées et , qu 'à l 'aide des sources 
iraniennes, on peut suivre les traces des 
migrations nomades entre les frontières 
orientales de Byzance et les frontières 
occidentales de la Chine. 
Comme le sujet se révèle extrêmement 
compliqué e t que la série dont le livre 
constitue un volume exige un accès facile 
même pour le lecteur non-spécialiste, l'au-
teur a donné un bref exposé de ses ré-
sultats dans l ' introduction (pp. 8—23) e t , 
pour faciliter l 'orientation dans la foule 
des noms (ethnonymes, toponymes, anthro-
ponymes, t i t res etc.) et des événements, 
il a enrichi le livre d 'un très utile glossaire 
explicatif (pp. 135—153) et d 'un tableau 
chronologique (pp. 154—158). 
Voici la «table des matières» du livre: 
I. La préhistoire de la migration des 
Hiong-nou à l 'Ouest: la géographie histo-
rique de la s teppe kazakh, l ' importance 
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des sources iraniennes, Irän et Тйгйп dans 
le Hvätäy пйтак, le Turkestan occidental 
dans les sources chinoises (pp. 25—29); 
I I . La domination des Asians dans la 
part ie centrale de la steppe eurasiatique: 
K'ang-kiu des sources chinoises = Kangha 
de l'Avesta, les modifications de sens de 
ce nom; Kangha, royaume alain dans le 
Turkestan occidental, ses rappor ts avec 
les Tokhars alias Yue-tche et avec les 
Sakaraukas alias Saka; localisation des 
pays de Yen-ts'ai, de Yen et de Liao; les 
débuts de l 'empire kouchan (pp. 30—39); 
I I I . L'histoire du K'ang-kiu dans les 
quatre premiers siècles de notre ère: la 
domination éphémère de Tehe-tche des 
Hiong-nou du Nord, l'épopée iranienne sur 
le royaume Kang et sur les nomades 
anciens, passages de cette œuvre qui re-
montent à l 'époque des Par thes; la steppe 
kazakh dans les sources chinoises; les 
groupes des Ting-ling, l ' identité probable 
des formes ting-ling (III e s.), ti-li (IVe s.), 
t'ie-lö (VIe—IXe siècles), T'ie-lö = Kao-
k'iu (pp. 40—52); 
IV. Les Avars (uar et hun) dans le 
Turkestan occidental, no tamment dans la 
Tokharie de l 'Est ; les Annales des Wei et le 
T'ong-tien sur les Tokhars et les Sogdiens; 
missions des Avars Hephtal i tes en Chine; 
le témoignage des fouilles numismatiques : 
hepht. OIONO = ehin. hiong-nou (pp. 
53—64); 
V. L'histoire des tr ibus uar-hun aux 
frontières orientale et occidentale de l 'Iran; 
la grande variété de ses ethnonymes; 
victoire des Avars sur les Daha (l'origine 
des Huns blancs chez Prokopios), guerres 
contre la Perse, Chionitae chez Ammianus 
Marcellinus, «Ions» dans les sources syri-
aques; le nom des Hions dans l'Avesta 
— interpolation sassanide; Hions dans la 
Mésopotamie et dans les environs de 
Hérat (sources syriaques, persanes, arabes 
et arméniennes), Hions contre la Perse au 
Ve siècle, leur soumission par Bahram Gör, 
le rôle des nomades dans l'eschatologie 
persane; les Huna dans le Cachemir (pp. 
65—74); 
VI. Complications autour des noms des 
Hephtal i tes: l ' identité phonétique des 
formes chin, hiong-nou, hepht. oiono, per-
sane hyön, sanskr. hüna, khvar. hun, ar-
men. hon, grecque byz. chón, chunni 
( < sogd.), chion ( < pers.), sogd. xwn ; la 
survivance de l 'e thnonyme après la dispa-
rition de l'ethnie, ses nouvelles significa-
tions (p. ex. «Turcs»), l'hétérogénéité eth-
nique des alliances tribales, et, par con-
t ras te , l 'hypothèse de la continuité e th-
nique de la couche supérieure des Hiong-
nou avec celle des Huns ; cette hypothèse 
est basée tant sur les raisons géographiques 
et historiques que sur l'identité de l 'e thno-
nyme; les renseignements anthropologiques 
et archéologiques ne permettent pas encore 
une telle interprétation, et nos connais-
sances sur la langue (ou sur les langues) 
des Hiong-nou, Huns , Hephtalites etc. 
sont insuffisantes ou font défaut ; rela-
tions entre les Hiong-nou et les Heph ta -
lites d 'une part et entre les Hephtal i tes et 
les Avars d 'autre pa r t : le double ethno-
nyme uar-hun correspond au dualisme 
tr ibal (pp. 75—89); 
VI I . Nouvelles migrations dans la 
s teppe: l'origine asiatique des Ogours; 
comment ils remplacent les Huns à l 'Est 
de l 'Europe au Ve siècle, leurs rappor t s 
avec l'alliance tr ibale des T'ie-lö, l 'hypo-
thèse de l 'identité ethnique, de l 'origine 
commune ou de la parenté des Ogours et 
des Onogours (de ces derniers avec les 
Bolgars de la Volga); «réaction en chaîne»: 
Turcs contre Jouan-jouans contre Avars 
contre Savirs contre Ogours; l ' identi té 
Avar — Uar-hun chez Menandros (pp. 
90—100); 
VII I . Lettre du souverain tu rc à l'em-
pereur Maurikios, 598: nouvelle interpré-
tat ion des renseignements de Theophylak-
tos Simokattes, confrontés avec les sources 
chinoises, les t r ibus Uar et Chunni des 
«vrais» Avars, leur identité avec les Jouan-
jouans; l'origine littéraire du ternie «Pseu-
do-Avar»; l ' identi té Ogour — Ogor; 
Ogours (Onogours, Bolgars) = T'ie-lö 
occidentaux, Ogouzes = T'ie-lö orientaux 
avec les Ouigours en tête; l 'hétérogénéité 
de la langue tu rque des T'ie-lö, la pro-
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habilité du caractère «protobulgare» de la 
langue des Ogours; le pays des Khvalis— 
Choalites, peuple iranien de l 'ancien Kang 
sous les Turcs, leur rôle dans l 'Europe de 
l 'Est (cf. p . ex. les Kdliz en Hongrie) (pp. 
101—117); pour ceux qui recherchent 
l'histoire des langues altaïques e t particu-
lièrement les rappor ts turco-mongols, c'est 
peut-être la découverte des Ogours et de 
leurs rapports asiatiques qui méri tent une 
attention particulière: la possibilité de 
l'existence asiatique d'une langue turque 
«rhotaciste» peu t modifier les théories con-
cernant la da te et le lieu de l ' emprunt de 
type «tchouvache» de la langue mongole. 
Un chapitre de courte haleine expose 
l'histoire des recherches (pp. 118—121); 
dans les notes (pp. 122—133) le lecteur 
trouve les données bibliographiques les 
plus importantes et des renseignements 
complémentaires. Les illustrations des 
planches offrent un choix de monuments 
archéologiques (noa 1—12), le n° 13 montre 
le fac-similé du glossaire iazyg du XVe 
siècle, document de la langue ancienne 
des Alains de Hongrie; sur les cartes 
géographiques, on voit le Turkes tan occi-
dental à l 'époque des incursions hiong-nou 
(n° 14) et l'Asie centrale après la migration 
yue-tche — tokhare . 
On peut voir, par cette énumération 
des thèmes que, malgré le caractère popu-
laire de la série, ce livre n'est pa s d 'un 
abord facile; les thèmes discutés sont 
nombreux et compliqués et, vu les dimen-
sions du livre, l 'abondance des données 
rend difficile la tâche du lecteur non-
spécialiste, en même temps que le spécia-
liste, qui y t rouve un grand nombre 
d'idées nouvelles e t une série de solutions 
inédites des anciens problèmes importants , 
n 'obt ient pas un apparei l critique complet. 
Ainsi il nous reste à souhaiter que 
l 'auteur publie ses nouveaux résul ta ts de 
hau te importance sous une forme plus dé-
veloppée et plus accessible même a u x spé-
cialistes qui ne connaissent pas le hongrois. 
G. Kara 
D. Sinor: Inner Asia. Indiana University, 
Bloomington 1969, 261 p. = Indiana Uni-
versi ty Publications. Uralic and Altaic 
Series. Volume 96. 
Le théâtre géographique de l 'histoire 
des peuples nomades est le territoire 
s teppeux de la par t ie centrale de l 'Eurasie. 
Mais le terme «partie centrale de l 'Eurasie» 
n ' e s t pas employé dans la l i t térature spé-
ciale, c'est pourquoi Sinor le remplace p a r 
u n e solution de for tune, l'expression «Asie 
intérieure». En effe t nous ne pouvons 
guère soulever d'objections contre ce 
t e rme , surtout si nous tenons compte de ce 
que les grands peuples de la steppe sont 
tous arrivés en Europe du côté de la s teppe 
de l'Asie intérieure. Du reste, S. lui-même 
souligne constamment les traits communs 
dans l'histoire des peuples hab i tan t la 
zone de steppe asiatique et européenne, 
ainsi que les motifs communs et les jeux 
internes des événements survenus dans les 
secteurs asiatique et européen de la steppe. 
P a r m i les explications de Sinor les plus 
intéressantes sont celles qui portent sur 
les régularités des rappor ts des nomades 
et des peuples établis en Europe d 'une 
pa r t , e t d'autre par t celles qui s 'occupent 
des rappor ts des nomades et des Chinois; 
à ce propos il démontre que la Chine a 
donné asile à beaucoup plus de peuples 
nomades que l 'Europe. 
Le deuxième chapi tre du livre, le seul 
dont l 'auteur n'est pas S., est écrit p a r 
D. C. Montgomery et contient la descrip-
tion technique de la steppe asiatique e t 
des territoires limitrophes, de la ta ïga et 
de la toundra, avec des indications sur 
l ' influence exercée p a r le milieu géogra-
phique sur la vie des peuples de la steppe. 
Les chapitres suivants (3 et 4) ont égale-
ment un caractère d ' introduction, et font 
connaître les langues et écritures de l 'Eura-
sie centrale. En par lant des écritures, S. 
insiste sur l 'importance de l'écriture cyril-
lique au point de vue de la civilisation des 
peuples de l'Eurasie centrale. Comme 
l'histoire de ces peuples se poursuit aussi 
en par t i e dans le présent , le 5e chapitre 
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présente une vue d'ensemble très intéres-
sante et complète au point du vue sta-
tistique des peuples de l 'Eurasie centrale 
qui habitent actuellement l'Union sovié-
tique, la Turquie, la République Populaire 
Mongole et la Chine. «A l'époque des temps 
modernes, c'est l 'Union Soviétique qui a 
résolu avec le plus de succès le problème 
des minorités nationales» — dit S., et 
cette constatation démontre clairement 
qu'il s'efforce de t rai ter ces questions de 
la façon la plus objective. Les chapitres 
6—9 portent sur les sources écrites per-
met tan t de connaître l 'histoire des peuples 
d 'Eurasie centrale. Comme on ne dispose 
pas de nombreuses sources écrites dans ce 
domaine, Sinor a t tache une importance 
particulière aux trouvailles archéologiques. 
Les peuples nomades eux-mêmes nous ont 
laissé très peu de sources appréciables; 
ainsi, ce sont sans doute les sources chi-
noises qui contiennent la plus grande 
quanti té d ' informations. 
Mais leur application devient assez 
difficile, car leurs auteurs n'étaient pas des 
historiens compétents, mais seulement des 
fonctionnaires historiographes qui s'en 
tenaient strictement aux conventions de la 
société. De cette manière, leurs ouvrages 
contiennent beaucoup de descriptions sché-
matiques qu'ils appliquèrent sans distinc-
tion à tous les peuples nomades anciens 
et nouveaux. Pour tan t les parties anna-
listiques et biographiques des 24 œuvres 
dynastiques chinoises, ainsi que celles qui 
contiennent des monographies sur les 
différents peuples, sont les sources les plus 
importantes de l 'histoire de l 'Eurasie 
centrale. Les encyclopédies historiques chi-
noises, les rapports des explorateurs, de 
même que les rapports de voyage des 
pèlerins bouddhistes par tan t pour l ' Inde 
à travers les diverses régions de l 'Eurasie 
centrale, fournissent des appoints précieux 
aux annales chinoises. A partir de la fin 
du IX e siècle, nous disposons déjà d'im-
portants et volumineux ouvrages arabo-
perses de caractère historique et géogra-
phique. Parmi les descriptions des voya-
geurs musulmans, S. met l'aceent en parti-
culier sur l ' importance du rappor t de 
voyage d ' Ibn Fadlan. Les au teurs des pro-
duits de la li t térature occidentale (latine,, 
grecque et byzantine) étaient souvent les 
part icipants actifs des événements qu'ils 
décrivirent. Ces rapports de témoins ocu-
laires sont importants sur tout au point de 
vue de l'histoire de l 'Eurasie centrale. 
Mais l 'application de ces rapports est 
limitée dans ce cas aussi, car les auteurs 
occidentaux appliquaient volontiers les 
schémas ethnographiques d ' u n peuple à 
l 'autre, dans la description des nomades, 
et en plus ils employaient le nom de tel 
ou tel grand peuple nomade de façon 
archaïsanto et généralisante à presque tous 
les groupes de tribus et peuplades nomades 
ultérieurs. L'époque des croisades est riche 
surtout en sources latines relatives aux 
Turcs. De l'époque de l ' invasion des Tar-
tares (Mongols) et des siècles subséquents» 
nous disposons des rapports de voyageurs 
qui avaient fait eux-mêmes de longs 
voyages en Eurasie centrale. Leurs rap-
ports sont complétés par les impressions 
de voyage du roi arménien Hethum, puis 
par les chapitres au suje t mongol de la-
grande œuvre historique de Kyrakos. Un 
certain nombre de t r avaux en syriaque 
fournissent des détails t rès intéressants 
tant sur l'histoire nomade ancienne (Ps.-
Zacharias Rhetor, Johannes Ephesinus)-
que sur celle de l 'époque mongole (Bar-
hebraeus). Les travaux de Rabban Sauma 
et de Yabalaha contiennent aussi des rap-
ports de voyage en syriaque de l 'époque 
mongole. Sur les Koumans , les Pétche-
nègues, les Ouzes et les peuples nomades-
de la Russie du Sud, c 'est en premier lieu 
la Chronique Russe qui fournit beau-
coup de données précieuses, mais ce t te 
œuvre est riche aussi e î données relatives 
à l 'histoire des peuples forestiers des step-
pes boisées de Russie e t de la région de 
la Volga. 
Les 2 chapitres suivantes (19—20) con-
t iennent l'idée principale de l 'œuvre de S . : 
l 'histoire des peuples nomades de l 'Eura-
sie. Parmi les peuples nomades les Scythes , 
les Hiong-nous, les Jouan-jouans, les Turcs-
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anciens, les Chinois e t les Djourtchens, 
f igurent dans le premier groupe. Après le 
chapitre consacré aux Ouïgours, on est 
surpris de trouver un chapitre sur l 'art de 
l'Asie centrale. Dans le deuxième groupe 
sont classés les Huns , les Avars et les 
peuples de la région de la Volga. Puis on 
trouve de brèves informations instruc-
tives sur la formation de l 'Empire mongol, 
sur Gengis Khan, l 'extension des Mongols 
vers l 'Est et l'Ouest, ensuite sur les il-
khans, les khanats mongols subordonnés, 
Timour et les Timourides. Les chapitres 
consacrés aux Oïrates mongols sont pré-
cédés de l'histoire sommaire des conquêtes 
russes en Sibérie, et suivis d 'un aperçu 
général sur l'invasion des Russes en Asie 
intérieure. 
Les chapitres terminaux du livre (30 — 
34) s'occupent des religions de l'Asie inté-
rieure (croyances primitives d'Asie inté-
rieure, bouddhisme, christianisme, Islam) 
et des li t tératures de ce territoire. L 'ana-
lyse de l 'ar t de l'Asie intérieure devrait 
figurer en réalité dans ces chapitres. 
Les chapitres historiques constituant 
la part ie centrale de l 'œuvre traitent les 
connaissances essentielles por tan t sur les 
différents peuples, les da tes précises, les 
événements célèbres décrits d 'une manière 
détaillée dans les sources, et dans certains 
cas ils étudient les fouilles archéologiques 
complétant ou remplaçant les sources 
écrites. Dans ces chapitres il est question 
aussi du mode de production et de la vie 
économique des peuples présentés, ainsi 
que de la cause et du cours des migrations 
des peuples nomades. Dans son exposé S. 
a évité sciemment l 'énumération des dis-
cussions et des opinions subjectives et 
compliquées, en met tant toujours l'accent 
sur les connaissances positives. Dans les 
indications bibliographiques, S. renvoie 
aux livres et aux articles qui servent le 
mieux le but de l ' introduction. La littéra-
ture recommandée a été rédigée avec beau-
coup de soin. Dans tous les cas Sinor prend 
en considération la l i t téra ture spéciale 
soviétique dont la connaissance est, à son 
avis, la condition la plus importante dé 
l'étude de l'histoire de l'Asie centrale. De 
ее point de vue, cette œuvre de S. a les 
mêmes méri tes que son «Introduction à 
l 'étude de l 'Eurasie centrale» éditée en 
1963 à Wiesbaden, et qui est devenue 
depuis un instrument de t ravai l indispen-
sable pour les études d'Asie intérieure. 
La valeur de cette œuvre peut-être 
pas très volumineuse, mais riche en idées, 
pourrait ê t re encore augmentée lors d 'une 
nouvelle édition éventuelle, si l 'auteur con-
sacrait un chapitre à part à l 'histoire des 
Hephthalites. Au cours des deux dernières 
décennies, les recherches sont devenues très 
poussées dans ce domaine. A l 'heure ac-
tuelle on peu t considérer comme une 
notion solide e t valable non seulement le 
fait que les Hephthalites avaient consti-
tué un empire puissant dans le Turkestan 
de l'Ouest à l 'époque de l 'empire Jouan-
jouan (milieu des IVe—VIe s.), mais aussi 
que les deux composants les plus impor-
tants de l 'organisation tribale hephthali te 
étaient les Ua r s et les Huns. 
En outre il est d'une importance pri-
mordiale que l 'identité des Hiong-nous 
mentionnés p a r les Chinois et des Huns 
connus à l 'Occident, puis celle des Jouan-
jouans f igurant chez les Chinois et des 
Avars Uar mentionnés dans les sources 
byzantines, p e u t être attestée d 'une ma-
nière convaincante à la base des matér iaux 
provenant de sources abondantes juste-
ment dans le domaine hephthalite. 
Le livre de D. Sinor est un manuel 
universitaire, «syllabus» qui présente les 
grands peuples d 'Eurasie en 60 conférences 
tenues au cours de 2 semestres universi-
taires. En t ransmet tan t ce manuel aux 
étudiants et enseignants des universités, 
Sinor voulait assurer une place encore plus 
importante à l 'é tude de l'histoire nomade 
de l'Eurasie dans l'enseignement universi-
taire. Il fait souligner que l 'auteur desti-
nai t son livre non seulement aux étudiants, 
mais aussi aux enseignants. Cette inten-
tions est sans dou te justifiée, car à l 'heure 
actuelle nous ne disposons pas d 'un seul 
t ravai l spécial qui s'occupe, soit à t i tre 
d ' introduction, soit avec une exigence 
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scientifique, de la matière traitée dans 
l 'œuvre de Sinor. Son mérite scientifique 
n'est aucunement diminué par l'omission 
des hypothèses et des théories de valeur 
douteuse. 
Il est incontestable que Sinor avait des 
dispositions exceptionnelles pour écrire 
cette œuvre. Il connaît à fond et dans leur 
détail non seulement la littérature spé-
ciale parue en langues occidentales, mais 
aussi la l i t térature soviétique, et même ce 
dont peu de chercheurs peuvent s'enor-
gueillir en dehors de la Hongrie, la littéra-
ture hongroise de la question. Il dispose 
d 'un mérite encore plus important , à savoir 
que, dans son exposé, il é tai t guidé par le 
désir de l 'objectivité. Sa méthode d 'ana-
lyse est claire et conséquente, et les ma-
tériaux qu'il présente sont abondants pa r 
rapport aux proportions du livre. 
S. destinait son œuvre à être un simple 
manuel scolaire, mais elle est sans nul 
doute plus que cela, et nous pouvons être 
certains qu 'au cours des années suivantes 
les é tudiants d'université et les chercheurs 
expérimentés désireux do trouver une 
introduction et un point de repère sûr dans 
les problèmes complexes de l'histoire de 
l 'Eurasie en profi teront dans le monde 
entier. 
K. Czeglédy 
A. Bodrogligeti: A Fourteenth Century 
Turkic Translation of Sa'dï's Gulistän 
[Sayf-i Sarâyî's Gulistän Bit-Turkî]. Buda-
pest—Bloomington 1969, 452 p. 
The publication was the result of a 
cooperation of the Publishing House of the 
Hungar ian Academy of Sciences and the 
Indiana University. 
The volume presents the transcribed 
tex t of one of the most outstanding works 
of medieval Turkic literature, the Kip-
chak translation of Sa'dï 's Gulistän, made 
by Sayf, a native of Saray, the capital of 
the Golden Horde, who in the search of a 
generous patron set sail for Egyp t and 
composed there in 1391 a translation or 
partial adapta t ion of the masterpiece of 
Persian l i terature which exerted a mo-
mentous impact on medieval Turkic litera-
ture both f rom the poetical and stilistical 
side. 
To revere the memory of J . Thúry , the 
pioneering rôle of whom had been reiterat-
edly pointed to by the recently deceased 
J . Eckmann in his monographies of Middle 
Turkic l i terary languages and specially 
stressed a t t he occasion of the 100th anni-
versary of t he Chair of Turkic Philology 
a t the Universi ty of Budapes t (see S. 
Kakuk's article in Studia Turcica, ed. L. 
Ligeti. В О Н XVII , pp. 16—17) it should 
be mentioned tha t it was the Turkish 
translation of Thúry 's work "Turk ic Liter-
ary Records up. to the 14th Century" 
(Budapest 1903) which a t t rac ted the atten-
tion of F. N. Uzluk to the unique Leyden 
MS of the Turkic version and so produced 
a facsimile edition: Seyfi Serayi Gulistän 
tercümesi (Ankara 1954). 
By this initiative, but on basis of the 
Leyden MS Bodrogligeti xmdertook the 
publication of the transcribed tex t of this 
literary masterpiece complying with the 
requirements of philological precision. The 
transcription follows a normalised system 
on sound principles (see the paragraph on 
Orthography § 24, and comments on his 
transcription system § 18). 
I t is to be welcomed t h a t the author 
rids himself of the old pract ice of trans-
literation of the j, uniformly by i, he choses 
to denote it in appropriate cases by è, 
a closed var iant of the ä, appearing in 
first syllables. We can agree to this prac-
tice on the whole, the possible alternative 
readings for the palatals and velars as 
a/ä, o/ö, u/ü etc. were indicated in the 
Glossary. 
In the Introduction au thor character-
izes the Turkic translation compared to 
the Persian original (pp. 11—12), as a 
Turkish var iant circulating among the 
Turkic populations of Inner Asia, the 
immediate Persian archetype of which 
could not be detected u p to the present 
time. Sayf-i Sarayi follows the original 
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ra ther closely in t h e prose anecdotes, bu t 
gets more emancipated when it comes to 
verses. Because of this circumstance free 
rendering of the original a translat ion 
would not have been superfluous. 
Author detected some, hi therto un-
noticed, faded records on the margin of 
two pages and deciphered them: lists of 
presents of Russian and Turkish envoys, 
folk songs scribbled by a later hand (pp. 
17—20, already published by the au thor , 
t h e lat ter in a somewhat different read-
ing in AOH. XV, 23—30, and XIV, 207— 
2 1 8 ) . 
Author focused his attention on the 
vocabulary of the monument . His com-
ments are precious bo th from the point of 
view of styhstical and linguistical approach. 
Most treatises published hitherto on the 
vocabxdary (pp. 27—30), concentrated on 
the Turkic peculiarities — Persian and 
Arabic elements, as usual, were neglected. 
Author yields an insight into the poet ' s 
workshop, characterizes his poetic skill and 
stylistic finesse, showing a t the same t ime 
the forceful impact of the Persian l i terature 
and literary language on the Turkic, which 
was of major importance on the route of 
the evolution of Islamic literary language 
of the Turks inhabiting the vast areas of 
Central Eurasia. In analysing the Arabic 
elements of the tex t au thor reveals the 
interesting fact, to w h a t extent Arabic 
elements penetrated in to Turkic l i terary 
language on the Arabic soil of Mameluke 
Egyp t . The presence of Anatolian features 
can also be due to this environment. 
As to the extensive Glossary which 
consti tutes the bulk of the volume (pp. 
189—450), it is a remarkable feature t h a t 
it strives towards completeness. The mor-
phological occurrences were illustrated by 
selected passages f rom the text . A rich 
source of comparative information on 14th 
century vocabulary is comprised in the 
recently issued Middle Turkic Dictionary 
composed by E. Fazylov (Староузбекский 
язык. Хорезмские памятники XIV. века, 
vols. I— I I , Tashkent 1966 — 1971). 
One would not completely agree with 
the modern practice of drawing up an 
inventory of morphological representa-
tion, which, as pointed to above, could 
have served as briekstones for a complete 
grammatical survey. Bu t this "neglect" 
becomes clear from author ' s preliminary 
announcement and f rom his recently 
published article on "A Grammar of 
Mameluke-Kipchak" (See Studia Turcica, 
pp. 89—102) in preparat ion by himself. 
B. dismisses the translation of the illus-
trative examples, one should have preferred 
them to the quoted passages, which by 
exact reference could have been easily trac-
ed back in the text . 
A useful contribution to further re-
search of vocabulary was the indication of 
the Persian equivalents taken from Sâdï's 
Gulistän. A systematic comparison of the 
vocabularies of the Persian and the Turkic 
versions would lead to interesting results 
(as shown by the author in the Introduc-
tion, pp. 13—17). 
I t is to be hoped t h a t author will 
carry on his instructive and useful re-
searches in to the historical evolution of the 
vocabulary of the Turkic languages under 
the impact of the Persian and Arabic 
literatures. 
E. Schütz 
Bernd Heine: Die Verbreitung und Glie-
derung der Togorestsprachen. Kölner Bei-
träge zur Afrikanistik. Hrsg. v. Oswin 
Köhler. Band 1. Dietrich Reimer Verlag, 
Berlin 1968. 311 S. 
Die Erforschung der Togorestsprachen 
führ t zu einem der Rätsel der genetischen 
Beziehlingen der afrikanischen Sprachen. 
Schon die Benennung selbst weist auf die 
Vermutung hin, daß es sich in dieser 
Studie um kleinere Stämme und Sprach-
einheiten handel t , welche nach der Auf-
lösung einer f rüher größeren ethnischen 
und sprachlichen Einheit, nach ihrem teil-
weisen Untergang, ihrer Einschmelzung in 
andere Stämme zurückgeblieben sind. Eine 
engere Beziehung dieser S tämme schien 
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bereits vom Anfang der sys temhaf ten 
Forschungen an mehr oder weniger wahr-
scheinlich zu sein, zugleich wurden auch 
Versuche gemacht, die Sprachen dieser 
Völker mit den benachbarten Sprachen 
(den Kwa- und Gur-Sprachen) genetisch 
zu vergleichen. Mit den Togorestsprachen 
haben sich schon mehrere hervorragende 
Afrikaforscher befaßt; besonders die Tätig-
keit von D. Westermann zeichnet sich aus. 
Doch ist die Frage der Wechselbeziehun-
gen dieser Sprachen und die ihrer ferneren 
Beziehungen noch nicht beruhigend ge-
klärt, schon deshalb nicht, weil wir von 
den hierhergehörenden Einzelsprachen ent-
weder nur auf Grund spärlicher Aufzeich-
nungen unterr ichtet sind, bzw. weil auch 
die größeren Monographien (z. B. die 
Avatime-Grammatik von E . Funke) viel 
zu wünschen übrig lassen. Diese Umstände 
bedeuten natürlich nicht n u r in der Be-
wertung der Togorestsprachen viele Hin-
dernisse, allenfalls ist es auch sonst kenn-
zeichnend, daß die Fachleute bis heute 
sogar über die Liste der Sprachen der 
fraglichen Gruppe bzw. über das Zugehö-
rigkeit dieser Sprachen n icht einig sind. 
Der Verf., ein junger deutscher Afrika-
forscher, ha t es unternommen, die Frage der 
genetischen Beziehungen der Togorest-
sprachen aufzurollen, die wichtigsten Pro-
bleme zu klären und für die weitere For-
schung einen sicheren Grund zu schaffen. 
Sein Werk bietet dem Leser die Folgerun-
gen, welche einerseits nach einer gründli-
chen kritischen Zusammenfassung der Er-
gebnisse der bisherigen Forschungen, an-
derseits nach der Aufarbei tung des Mate-
rials eines sechsmonatigen Sammeins und 
dessen Vergleich mit unseren bisherigen 
Kenntnissen gezogen werden konnten. 
Diese Methode selbst kann als befolgens-
wertes Beispiel in den Afrikaforschungen 
gelten, wo doch in der Erforschung der 
einzelnen Sprachen, Sprachgruppen nur 
sehr selten Versuche gemacht wurden, die 
Ergebnisse der Vergangenheit und der 
Gegenwart zu vergleichen und sie ein-
ander gegenüberzustellen. I n den verglei-
chenden Untersuchungen können jedoch 
auch die früheren Aufzeichnungen sehr 
wertvoll sein (vgl. die Abhandlung von 
T. Zwernemann: Kassem Dialects in t h e 
Bolyglotta Africana. African Language 
Review 6 [1967], 128 ff.). H. h a t 14 
S tämme besucht, die eine Togosprache 
sprechen (Adele, Ahlo, Akpafu, Animere, 
Avat ime, Basila, Bowili, Kebu, Kposo, 
Likpe, Lelemi oder Lefana, Logba, Nyang-
bn Santrokofi), er p r ü f t e ältere Angaben 
an Ort und Stelle (soweit dies möglich 
war), weiterhin sammel te er neues Mate-
rial. Während seiner Forschungsreise ar-
beitete er mit 60—70 Informanten; davon 
haben 25 Personen die wichtigsten Belege 
geliefert. Bei seiner Arbei t war er bestrebt , 
einen zeitgemäßen Grundriß des Laut- und 
Phonemsystems, des Nominalklassensy-
stems und eines Teiles des grundlegenden 
Wortschatzes der einzelnen Sprachen zu 
erstellen. Die Klä rung der Verbalflexion 
bzw. sonstiger F ragen der Formenlehre 
und der Syntax konn te er sich während 
dieser kurzer Zeit nicht zum Ziel setzen. 
Bei der Bearbei tung des Materials 
nahm der Verfasser sehr ausgedehnte 
Untersuchungen vor. Der phonologischen 
und morphologischen Beschreibung folgt 
die historische Vergleichung, großenteils 
auf die innere Rekonstruktion gestütz t . 
H . versucht die Rekonstruktion der Grund-
sprache der betreffenden Sprachen (Pho-
nemsystem, Nominalklassensystem, ein 
Teil des grundlegenden Wortschatzes: etwa 
360 Wörter). Nach typologischen Ver-
gleichen (mit Hi l fe der quanti tat iv-mor-
phologischen Methode von Sapir und 
Greenberg und der zweierlei lexikostatisti-
schen Verfahren von Gleason) schildert er 
die näheren und ferneren Beziehungen der 
Togorestsprachen, den Weg der Trennun-
gen innerhalb der Gruppe; er versucht die 
glottochronologische Methode zur Be-
stimmung der Zeit der Trennungen anzu-
wenden, schließlich versucht er das ur-
sprüngliche Siedlungsgebiet, die Urheimat 
der Togorestvölker mit Hilfe der linguisti-
schen Paläontologie festzustellen; wegen 
der Beschränktheit des zur Verfügung 
stehenden Materials schneidet der Verfas-
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ser diese Frage eben nur an, er selbst 
macht sogar auf gewisse Widersprüche 
aufmerksam (z. B. 25). Zuletzt äußert er 
sich vorsichtig, indem er die f rüheren An-
nahmen ergänzt , über die weiteren gene-
tischen Beziehungen der behandelten Spra-
chen. 
Im Folgenden möchte ich einerseits 
weitere Verdienste des Werkes hervor-
kehren, anderseits auf bestrei tbare Be-
hauptungen und nicht eindeutig ausleg-
bare Belege eingehen bzw. Probleme dar-
stellen, die zu bemängeln oder noch aufzu-
werfen sind. 
Im einführenden Teil (11—19) ent-
häl t das Werk ein kurzes Vorwort , ein 
Verzeichnis der Abkürzungen, und — was 
das wichtigste ist — teilt es die von ihm 
gebrauchte phonetische Umschri f t im Ver-
gleich zu den bisherigen Transkriptionen 
mit . H. folgt im wesentlichen der in der 
Afrikanistik gebrauchten Lautschr i f t , die 
Länge der Vokale bezeichnet er durch Ver-
doppelung. 
Der erste Teil (23—74) be faß t sich 
detailliert mi t den Namen der Togorest-
völker (Anführung eigener und fremder 
Benennungen), m i t ihrem gegenwärtigen 
Siedlungsraum, mi t der Bevölkerungszahl 
und der vermutlichen Geschichte der be-
treffenden Siedlung. Einen großen Teil 
der Angaben s tel l t der Verfasser aus den 
älteren Quellen zusammen, jedoch ist er 
bestrebt, sie durch eigene Beobachtungen 
zu ergänzen. Der Volksname akpafu, wie 
es von den Ewe genannt wird (die eigene 
Benennung ist ma-wu), sollte nach den 
Gewährsleuten onomatopoetisch von dem 
Geräusch des Gebläses beim Schmelzen 
des Eisens ents tanden sein. Zwar stellt 
diese Angabe eine Volksetymologie dar, 
doch mag sie fü r die Folklore der Akpafu 
von Belang sein. Ebenfalls sehr nu tzbar 
sind die aufgesammelten Überlieferungen 
über die früheren Wanderungen, urtümli-
chen Siedlungen des Volkes. H . vergleicht 
die Traditionen übe r die Wanderungen, die 
Ansichten einzelner Informanten (haupt-
sächlich Häuptlinge) mit älteren Quellen, 
und so trachtet er zu seinen (nicht end-
gültigen) Folgerungen zu kommen. Die 
gegenwärtigen Ansiedlungen der einzelnen 
Völker und ihre vermutlichen Wanderun-
gen werden auf besonderen Karten darge-
stel l t . 
I n dieser Hinsicht kann beanstandet 
werden, daß die Hypothesen über die 
Wanderungen der einzelnen Stämme ein-
ander oft widersprechen; auch enthäl t das 
Kapi te l keine abwägende Synthese. Die 
Avat ime z. B. dür f ten nach mehreren For-
schern (Christaller, Funke u. a., deren 
Auffassung der Verf. im wesentlichen bil-
ligt) und nach den Überlieferungen zum 
Einzug in ihren heutigen Siedlungsraum 
von der Volta-Mündung aufgebrochen sein. 
Dagegen mochten die Ahlo auf dem süd-
lichen Kposo-Plateau gewohnt haben und 
von hier aus weiter nach Süden und Westen 
gewandert sein, die Richtung ihrer Bewe-
gung war also der des Avatime-Volkes 
gerade entgegengesetzt. Später meint H. , 
indem er sich über die Urheimat der 
Togorestvölker (290—293) äußert, daß 
diese sich auf ein größeres Gebiet als die 
heutige Heimat erstreckt und sich haupt -
sächlich nordwärts m e h r ausgedehnt hä t te . 
Während diese Hypothese bei der Bestim-
m u n g der alten Wohnsitze zahlreicher 
Togorestvölker (wie bei der sogenannten 
NA-Gruppe), wohl Stichhaltig ist, wider-
sprechen ihr die Angaben im Falle anderer 
S tämme. Das betr iff t u. a. auch das ur-
sprüngliche Wohngebiet der Avatime. H . 
deute t zwar an (50), d a ß die Avatime und 
eventuell auch andere Togorestvölker ur-
sprünglich eine andere Sprache besaßen, 
so daß wir also eigentlich mit einem 
Sprachwechsel zu t un haben, wobei ein 
weiter her eingewanderter Stamm die 
Sprache seiner in der Urheimat lebenden 
Nachbarn übernommen haben soll, doch 
bedarf dies einer weiteren Untersuchung. 
Allenfalls kann H. 's Hypothese über das 
f rüheste gemeinsame Wohngebiet der Togo-
restvölker nur dann hingenommen werden, 
wenn sich die weiter her gekommenen 
Stämme tatsächlich durch einen Sprach-
wechsel den in der Urhe imat lebenden 
Völkern angeschlossen haben, sonst bedarf 
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die Hypothese des Verf. über die Lage 
der Urheimat (zwischen 7 und 8 Grad 
nördlicher Breite, bzw. mehr nach Süden 
am linken Ufer der Volta, weiterhin zwi-
schen 0 und 1 Grad der geographischen 
Länge) einer starken Korrektur . 
Der zweite Teil ist den eigentlich lin-
guistischen Fragen und den aus diesen 
resultierenden sonstigen Belehrungen ge-
widmet. 
Ein besonderes Kapi te l enthält die 
Forschungsgeschichte (77—95), wobei die 
in der »Geschichte und Erforschung der 
nilotischen Sprachen« (Berlin 1955) von 
O. Köhler angewendete Methode der chro-
nologischen Reihenfolge befolgt wird. Hier 
vermissen wir die 1947 erschienene Ab-
handlung von Westermann (Pluralbildung 
und Nominalklassen in einigen afr ikani-
schen Sprachen), die sonst vom Verfasser 
gebraucht und im Autorenverzeichnis am 
Ende seines Buches erwähnt wird. Dieses 
Werk ist deshalb besonders wichtig, weil 
Westermann darin seine Theorie über «lie 
Ents tehung der Nominalklassen in den 
afrikanischen Sprachen entfaltet. I n die-
sem Kapi te l t rägt H . mit einem neuen 
Moment auch zur Geschichte der Benen-
nungen der untersuchten Sprachen bei. 
Es war bereits bekannt , daß Westermann 
die eigentümliche Benennung »Togorest-
sprachen« nach B. Strucks Wortgebrauch 
(Bestsprachen, Bestvölker) geprägt ha t te . 
Struck ha t diesen Ausdruck aus H . Wag-
ners 1903 erschienenem geographischem 
Handbuch übernommen, wie es aus einem 
Brief an H. hervorgeht (85). 
Hernach folgt die skizzenhafte Be-
schreibung des Phonemsystems der 14 
Togorestsprachen (97—130) mit eventuel-
len Hinweisen auf den phonetischen Cha-
rakter der einzelnen Laute, bzw. mi t Be-
merkungen über die manchmal abweichen-
den Ergebnisse der älteren Forschung. 
So versucht H. z. B. das in der Logba-
Sprache von Westermann entdeckte dump-
fe ç mi t der in der Umgebung des к hie 
und da vorkommenden Variante э zu iden-
tifizieren (101). Es ist H.'s Verdienst, den 
glottalen Verschlußlaut als auslautendes 
Phonem in 9 Togorestsprachen nachge-
wiesen zu haben, wo doch die älteren 
Quellen diesen Laut (mit der einzigen Aus-
nahme Vöhringers) nicht e inmal erwähnen. 
Für das Konsonantensystem dieser Spra-
chen sind die labiovelaren Verschlußlaute 
(kp, gb) und die bilabialen Spiranten ( f , 
d .h . nach der API ф, und ß) allgemein 
kennzeichnend, für das Vokalsystem die 
nasalen Vokale (das Kposo ist an diesen 
am ärmsten) , weiterhin die Polytonie, die 
auch nach der Zahl und Qual i tä t der Ton-
höhen ein abwechslungsreiches Bild zeigt. 
Uie Beschreibung der Nominalklassen-
kategorie der einzelnen Sprachen (112— 
130) zeigt die Morpheme der einzelnen 
Klassen im Sing, und im Plur . , ihre Varian-
ten und ihre Konkordanzzeichen in den 
Wortar ten mit Ausnahme des Substantivs, 
ferner die Bezeichnung jener Wortarten, auf 
die sich die Konkordanz erstreckt. Dagegen 
gibt es im Kposo gar keine Konkordanz. 
H. zähl t auch das Animere und das Ahlo 
zu dieser Kategorie, doch ist die Lage in 
diesen n icht so eindeutig. I n der Animere-
Sprache gibt es auf die Lebewesen und 
Nicht-Lebewesen bezeichnenden Substan-
tiva bezogen eine Konkordanz der Verbal-
pronomina und eine der Objektpronomina, 
deren Morpheme mit den mannigfaltigen 
Präf ixen, die den Charakter der Klasse der 
Substant iva haben, n ich t identisch s ind. 
Im Ahlo findet sich eine ähnliche, die se-
mantische Unterscheidung Mensch : Nicht-
Mensch betreffende Konkordanz in Ver-
bindungen mit Zahlwörtern (é-zi i-ni-wa 
'zwei Töpfe ' , wörtl.: 'Töpfe zwei' 76 b-ogoni 
i-rjo-wa 'zwei Männer' , eigtl.: 'Männer 
zwei'). Manchmal n i m m t H. die Klassen 
mit 0-Zeichen ins System nicht auf. Auch 
im Santrokofi (z. B. ntaninté 'Trunkenbold') 
und im Akpafu (sí-yá 'Feld, Felder') f in -
den sich solche Wörter , wie dies auch d e r 
Verf. an Hand der Kor rek tur älterer Belege 
e rwähnt . 
E ines der wichtigsten Kapitel (131— 
181) en thä l t die Erschließung des Phonem-
systems der Grundsprache, die auf d e n 
aus dem in den heutigen Togorestsprachen 
vorhandenen und als eigenwüehsig anzu-
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sehenden Wor t bestand analysierten system-
haf ten Entsprechungen und der inne-
ren Rekonstrukt ion a u f b a u t . H. meidet 
den Ausdruck »Lautgesetz« und spricht im 
allgemeinen von »regelmäßiger Entspre-
chung«, doch stellt er m i t seiner Methode 
zweifellos Lautgesetze auf, die sich aus den 
Lautentsprechungen einerseits zwischen der 
hypothetischen Grundsprache und den 
einzelnen abstammenden Sprachen, ander-
seits zwischen den Togorestsprachen unter-
einander ergeben. Die Lautentsprechun-
gen umfassen in zahlreichen Fällen Pho-
neme, die phonetisch ziemlich weit ausein-
ander liegen, wie z. B. Leiemi l = Santro-
kofi s = Animere ta = Ahlo z usw., die 
alle auf ein grundsprachliches ts zurück-
gehen (133). H . ist der Meinung, in solchen 
Fällen seien noch gewisse Entwicklungs-
bzw. Übergangsstufen anzunehmen, die 
diese auf sehr verschiedenen phonetischen 
Gründen beruhenden Abweichungen er-
klären. ( Im vorliegenden Falle [*s > *z > 
*r > *l.) Nach den heutigen Prinzipien 
der Lautgeschichte ist die Annahme sol-
cher Zwischenstufen nicht mehr nötig. — 
Das Kapi te l behandelt die Typen und die 
Entwicklung des Silbenbaus nach den 
Morphemen der Wurzel (bzw. des Stam-
mes) und den Affixmorphemen. Es ist nicht 
klar, warum der Verf. die S t ruk tur KLV 
(Konsonant -j- l\r + Vokal) in der ange-
nommenen Grundsprache n ich t für mög-
lich hält, wo doch sie in allen heutigen 
Sprachen vorkommt (135). 
Hinsichtlich der Nasalvokale meint der 
Verf. (mit Westermann), sie seien erst spät 
aufgekommen und er n immt sie daher ins 
Lautsystem der Grundsprache nicht auf 
(143). 
Des weiteren behandelt das Buch die 
Tonologie der Grundsprache und einzelne 
Lauterscheinungen, bes. die Lautweehsel 
im Anlaut. 
Eine besondere Tabelle enthäl t die 
grund- und tochtersprachlichen Lautent-
sprechungen, aber nur im Anlau t (152— 
181). Der Verf. fügt zu den str i t t igen Ent-
sprechungen auch Erklärungen hinzu. Hier 
stellt es sich heraus, daß H . von den ver-
schiedenen Lösungsmöglichkeiten für die 
systemhaft erscheinenden, ö f te ren Ent-
sprechungen eintr i t t . Obwohl in den heuti-
gen Tochtersprachen Spiranten ( f , v, f , 
sogar l) häuf iger sind, n i m m t er für die 
Grundsprache p an, und zwar auf Grund 
des öfteren Vorkommens der Entwick-
lung Verschlußlaut > Spirant. Das Ver-
fahren des Verf. , auf dieses wenig bekannte 
und über keine sprachgeschichtlichen Be-
lege verfügende Material allgemeine Ge-
setzmäßigkeiten anzuwenden, ist nicht zu 
beanstanden, doch ist es angebracht , fest-
zustellen, daß die auf diese Weise gewon-
nenen Resul ta te nicht als endgül t ig anzu-
sehen sind, d a doch in der Sonderent-
wicklung dieser Sprachen auch die selte-
nere Gesetzmäßigkeit entgegengesetzter 
oder anderer Richt img hat Zustandekom-
men können. 
Das nächste Kapitel (182—211) bietet 
die Rekonstrukt ion der Nominalklassen, 
indem es die ursprüngliche Klassengliede-
rung auf Grund der klassenbezeichnenden 
Morpheme und Toneme summiert . In der 
Grundsprache h a t es nach H. 6 Nominal-
klassen gegeben, deren Präfixe im Sing, 
und im Plur. verschieden waren . Außer 
diesen 6 Klassen weist der Verf. noch die 
Reste einiger unproduktiver Typen nach. 
Die 6 produkt iven Klassen besaßen insge-
samt 15 klassenbezeichnende P rä f ixe , wo-
von aber 1. und 4. (о-), 6. und 10. (а-) 
sowie 9. und 15. (hu,-) Homonyme waren. 
E i n genauerer Bedeutungsinhalt k a n n auf 
Grund des Wortschatzes der Grundsprache 
und der Aussage der TogoreStspraehen nur 
bei 1. (Lebewesen), 5. (große Gegen-
stände) und vielleicht von 6. (Zeit, Ort, 
kleine Gegenstände) angenommen werden. 
E s ist jedoch zu bemerken, daß die ver-
hältnismäßig kleine Anzahl des gesammel-
t en Wortguts d e m Verf. nicht e inmal die 
Bestimmung des Bedeutungskreises der 
Nominalklassen in den heutigen Sprachen 
ermöglichte. 
Von den 14 Togorestsprachen besitzt 
das Kposo die Kategorie der Nominal-
klassen nicht ( jedoch wird der Unterschied 
von Sing, und P lu r . durch Suffixe bezeich-
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net). I m Ahlo und im Animere gibt es 
keine Form der Konkordanz, die sie sieh 
nach den Präf ixen der Klassen gestaltet; 
im Kebu wurden die Präf ixe zu Suffixen 
(indem der von Wolf noch angedeutete 
Übergang zwischen Präf ix und Suffix 
zurückgetreten ist). H . n immt das Vor-
handensein der mit Präf ixen bezeichneten 
Kategorie der Nominalklassen in der 
Grundsprache nach heutigen Belegen an, 
und ist der Meinung, der gegenwärtige 
Zustand des Kebu, ferner des Kposo, Ahlo 
und Animere sei das Resul ta t einer spä-
teren Entwicklung, des Abbaus und Ver-
falls der Kategorie. 
I n seinem Werk »Pluralbildung und 
Nominalklassen« (Berlin 1947) vertri t t 
Westermann im allgemeinen die Ansicht, 
daß die heutigen verschiedenen Formen 
der Klassenkategorien der westafrikani-
schen Sprachen (völlige bzw. partielle Kon-
kordanz, Affixe ohne Konkordanz) die ver-
schiedenen Stadien der Ausgestaltung der 
Kategorie andeuten. Dem steht die Auf-
fassung gegenüber, die z. B. von Delafosse 
und Meinhof vertreten wird, nacli der die 
Reliktformen Beweise für den Abbau der 
früheren, auf einer völligen — auch für 
die Bantusprachen charakteristischen — 
Konkordanz beruhenden Kategorie seien. 
Die zweierlei Auffassungen widersprechen 
sich natürlich nicht auf jede Sprache und 
Sprachgruppe bezogen. Vielmehr ist es 
wahrscheinlich, daß die Klassenkategorie 
in den westafrikanischen Sprachen im 
allgemeinen jüngeren Datums ist (sie ent-
wickelte sich vielleicht unter dem Einfluß 
der Bantusprachen), doch kann sich die 
Richtung der Entwicklung auch verscho-
ben haben, und die völlig oder teilweise 
ausgestalteten Formen dürf ten sieh wieder-
um dem Abbau angenähert haben. Dies 
mag der Fal l auch in den Togorestsprachen 
gewesen sein, und es kann auch nicht aus-
geschlossen werden, daß es nicht einmal in 
der Grundsprache zu den völlig entfal teten 
Formen kam. 
Die folgenden zwei Kapi te l (212—261) 
enthalten das Verzeichnis der rekonstruier-
ten Wörter der Grundsprache zuerst in der 
alphabetischen Reihenfolge der eigenen 
Formen, wobei die Entsprechungen der 
Tochtersprachen angeführ t werden, dann 
nach der alphabetischen Reihenfolge der 
deutsch angegebenen Bedeutungen. Im 
ersten Verzeichnis wird auf die Gleichun-
gen von Westermann (Die Westlichen 
Sudansprachen und ihre Beziehungen zum 
Ban tu . 1927) hingewiesen, sonst ist das 
Verzeichnis in seiner Gänze die Arbei t von 
H . Diese Wortschatzrekonstruktion und 
-Zusammenstellung bedeutet einen großen 
Schri t t in der Erforschung der Geschichte 
der Togorestsprachen, jedoch zeigen sich 
bei ihrem Vergleich mit der Rekons t ruk-
t ion des Phonemsystems manche Unst im-
migkeiten, auf die wir im Werk keine 
Antwor t finden. Diese Unstimmigkeiten 
sprechen im wesentlichen gegen die auf-
gestellten Lautgesetze. Es liegt außer Zwei-
fel, daß Widersprüche dieser Ar t bei den 
verschiedensten, unter die Gültigkeit von 
sozusagen allen Lautgesetzen einer jeden 
Sprachfamilie gehörenden Entsprechungen 
vorkommen, und daß sie mehrfache Gründe 
haben können (Analogie: die nach dem 
Aufhören der Wirkung des Gesetzmäßigen 
entstandenen Wörter ; Regression, usw.). 
Die Aufgabe der weiteren Forschungen ist es 
also nachzuweisen, welche Motive zu den 
Widersprüchen in der Rekonstrukt ion der 
Grundsprache der Togorestsprachen führ-
ten; überhaupt, ob die Regelmäßigkeiten 
richtig festgestellt worden sind, und ist 
dies der Fall, woraus sich die Ausnahmen 
ergeben. Der eine Grund für die Inkon-
sequenzen ist, daß H. die Lautentspreehun-
gen im wesentlichen nur für die Stellung 
im Anlaut ausarbeitete, in anderen Posi-
tionen können aber die Lautgesetze auch 
anders zur Geltung kommen. Der Verf. 
erwähnt, daß er bei der Zusammenstellung 
der Entsprechungen die Lautumgebung 
berücksichtigte (153); dieser U m s t a n d wird 
durch zahlreiche Beispiele der einschrän-
kenden Regeln tatsächlich bewiesen, doch 
äußert er sich nicht darüber, in welchen 
Positionen er die Entsprechungen des 
fraglichen Phonems untersuchte. Die Fort-
setzung der grundsprachlichen Form *li-
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kúpá 'Knochen' in der Basila-Sprache 
lautet nach den Belegen des Wörterver-
zeichnisses q-k<iwa (226). Dagegen steht 
f ü r das *p der Grundsprache die Basila-
Entsprechung / in der Tabelle der Lautent-
sprechungen, wie dies durch den Wandel 
*ka-pd 'Haus ' > ga-fa.la bezeugt wird 
(153). Die Entsprechung des Wortes 'Kno-
chen' deutet also — gegenüber der Ent-
sprechung der Wörter für den Begriff 
'Haus ' — auf einen Wandel p < w. Die 
Basila-Entsprechung des für die Grund-
sprache erschlossenen Wortes *qúna sollte 
r/ur sein (241). Dagegen ist die Fortsetzung 
des grundsprachlichen *n im Basila nach 
H. (173) ebenfalls n (bzw. ny, wenn es 
einem *i vorangeht), z. B. *-nónu ' fünf ' > 
-nőn. Die Entsprechung *n > n kann im 
Basila offenbar n u r auf die Stellung im 
Anlaut bezogen werden, der zweite Nasal 
in *qúna > qur widerspricht ja dieser 
Regel. — Es f inden sich aber auch Bei-
spiele für Widersprüche in den Ent-
sprechungen anlautender Phoneme. Die 
Entsprechung von rekonstruiertem *ku-túe 
'Ohr ' ist in der Logba-Spraehe ó-cwé (249), 
man könnte also daraus auf eine Lautent -
wicklung *t > с folgern. Demgegenüber 
gibt H. als Fortsetzung von *t in dieser 
Sprache t oder ts (bei nachstehenden и), 
oder aber <[ an. Nach dieser Regel sollte 
fü r 'Ohr' im Logba nicht die Fo rm ó-cwé, 
sondern ó-tsué erscheinen. 
Ein weiteres Kapi te l enthält die An-
sichten über die nähere Gliederung der 
Togorestsprachen bzw. über die bei der 
Spaltung entstandenen Gruppen (262— 
275). H . stellt die lexikostatistischen An-
gaben und die Folgerungen, die sich aus 
der vergleichenden Methode ergeben, ne-
beneinander und versucht zu einem end-
gültigen Resultat zu kommen. Die aus der 
Vergleichung gewonnenen Überlegungen 
beruhen teils auf Wortgleichungen und auf 
der Aussage der Nominalklassenunter-
schiede, teils auf der Feststellung der 
näheren oder ferneren Verwandtschaft der 
Lautentsprechungen. Die nach der ersten 
Spal tung entstandenen zwei Gruppen wer-
den vom Verf. NA-Sprachen (Basila, 
Lelemi, Logba, Adele, Likpe, Santrokofi 
und Akpafu) bzw. К A-Sprachen (Avatime, 
Nyangbo, Bowili, Ahlo, Kposo, Kebu und 
Animere) genannt. Beide haben sich noch 
in weitere kleinere Gruppen untergliedert. 
Der größte Fehler der Auffassung H. ' s 
bzw. dieser lexikostatistischen Berechnun-
gen ist ein gewisser Doktrinarismus, d . h . 
sie s tü tzen Sich allzusehr auf die S tamm-
baumtheorie und hindern den Verf. jene, 
in der Geschichte dieser Sprachen infolge 
von Nachbarschaft , Symbiose und Mi-
schung notwendigerweise aufgekommenen 
wellenartigen Entwicklungstendenzen zu 
berücksichtigen, die als Isoglossen auf-
treten, wollte man sie mit der Methode 
der Sprachgeographie auf einen Atlas 
projizieren. Bis dahin sind aber H . ' s 
Folgerungen als Ergebnisse einer ersten 
Annäherungsweise unbedingt zu akzep-
tieren. 
E in Kapitel (276—281) befaßt sich 
mit der synchronischen Typologie. Aus 
den errechneten Werten zieht der Verf. 
einige Schlüsse; so sieht er die genetische 
Verwandtschaft der Togorestsprachen mit 
dem Swahili (auf Grund der Berechnungen 
von Greenberg) dadurch unterstützt , daß 
diese Sprachen in mehreren Indexwerten 
Übereinstimmungen zeigen. Die typolo-
gische Ident i tä t ist jedoch nicht imbedingt 
ein Merkmal des gemeinsamen Ursprungs, 
wie auch das Entgegengesetzte die Be-
ziehungen nicht ausschließt. 
Über die Gültigkeit der mit der 
glottochronologischen Methode angestell-
ten Berechnungen (282—285) hegt der 
Verfasser selbst Zweifel, und er erkennt 
mehrere Schwierigkeiten, die die Gegner 
dieser Methode erwähnt haben (es sei auf 
die Deba t t e in Nr. 3 [1962] der Current 
Anthropology hingewiesen). Nach H. ' s 
Berechnungen sollte die erste Spaltung der 
Togorestvölker (NA- und KA-Gruppe) vor 
3—3500 Jahren vonstat ten gegangen sein, 
indem als Beharrungsrate (retention rate) 
80,5% zugrunde gelegt wird, und im Falle 
von 85% wäre ein Alter von 4—4500 
Jahren anzusetzen. Wenn wir auch das 
berücksichtigen, daß diese Zahlen nach 
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Hymes, einem der Begründer der Glotto-
chronologie nur das Mindestalter der Tren-
nung angeben (die obere Grenze liegt 
offenbar im Unendlichen, d. h. in der Zeit 
der Entstehung der menschlichen Sprache), 
können wir sehen, wie f ikt iv und un-
brauchbar solch errechnete Zahlangaben 
sind. 
Das nächste Kapitel (286—293), das 
die Urheimat der Togorestsprachen durch 
die Anwendung der Methode der linguisti-
schen Paläontologie festzustellen versucht, 
berichtet auf Grund der Angaben des re-
konstruierten Grundwortschatzes über die 
ursprüngliche Ku l tu r dieser Völker. Hier 
wird auch die Sprache jener f rüher aus-
gestorbenen Völker behandelt, die zu den 
Togorestvölkern gezählt wurden bzw. wer-
den können. H. meint, daß das Wurzei-
element der Benennung des Urvolkes "ba-
kiid, worüber die Überlieferung der Likpe 
berichtet (die Selbstbenennung der Ahlo 
ist bo-gó!), vielleicht mit dem Namen der 
Kwa-Völker identisch sei (kwa bedeutet in 
der Sprache der Twi und anderer Völker 
'Mensch'). 
Zuletzt weist das Buch auf die mög-
liche Verwandtschaft der Togorestspra-
chen mit anderen Sprachen hin (294—301). 
Das Guang und darüber hinaus die Kwa-
Sprac.hen schlechthin scheinen den Togo-
restsprachen am nächsten zu stehen, aber 
auch zu den Gur-Spraehen sind engere 
Beziehungen nicht auszuschließen. All diese 
Fragen bedürfen nach dem Verf. einer 
weiteren Untersuchung. 
I m wesentlichen ist dasselbe über zahl-
reiche andere, von H. untersuchte Pro-
bleme zu sagen. Nicht einmal die Frage ist 
restlos geklärt, welche Sprachen der Togo-
restgruppe angehören (95). H . hat eine 
jede Sprache untersucht, die von irgend-
welchem Forscher hierhergerechnet wurde, 
und diese erwiesen sich tatsächlich als ver-
wandte Sprachen, nach unseren gegen-
wärtigen Kenntnissen ist aber auch nicht 
ausgeschlossen, daß auch weitere Sprachen 
hierhergenören. Das bezieht sich vor allem 
auf das Guang. Doch können die bis-
herigen geringen Stoffsammlungen ein nur 
skizzenhaftes Bild des Systems der frag-
lichen Sprachen bie ten , obwohl H. ' s Be-
arbei tung einen berei ts weitaus verläßli-
cheren Überblick g ib t als die f rüheren , 
einander oft widersprechenden, durchaus 
lückenhaften Beschreibungen. Wie weit 
sind wir aber noch von dem Grad en t fe rn t , 
der z. B. die Kenntnisse über den synchro-
nischen Zustand der wichtigsten indogerma-
nischen Sprachen sowohl im Wortschatz 
als auch in der Grammat ik bei den Anfän-
gen der vergleichenden Sprachwissenschaft 
im vergangenen Jahrhunder t kennzeich-
nete! H. beruft sich manchmal darauf , 
d a ß seine Gewährsleute keine f rüher auf-
gezeichneten Belege bestätigt, bzw. ver-
schiedene Formvar ianten mitgeteilt haben. 
E s ist offensichtlich, daß das vom Verf. 
entworfene Bild nach Untersuchungen, 
die sieh nicht auf ein paar hundert Wör-
ter , sondern auf den gesamten Wortschatz 
erstrecken und die weitere mundart l iche 
Auffächerung der Einzelsprachen erfassen 
sollen, vielfach modifiziert wird. A n Hand 
einer zeitgemäßen, ausführlichen Mono-
graphie der Togorestsprachen werden wir 
auch in zahlreichen offenen Fragen (ein-
ander widersprechende Angaben, korrela-
t ive oder mundart l iehe Formvarianten 
usw.) Bescheid wissen. Bis dahin bleibt 
aber H.'s Werk die feste Grundlage der 
Kenntnisse über die Beziehungen dieser 
Sprachen; innerhalb der erwähnten Gren-
zen (Phonemsystem, Nominalklassenkate-
gorie) bietet es in Umrissen eine zuver-
lässige Beschreibung der einzelnen Spra-
chen, und es sporn t zu weiteren Forschun-
gen an. In dieser Hinsicht ha t H . ver-
wirklicht, was er sieh zum Ziel gesetzt 
ha t t e : seine Arbe i t hat die Forschungen 
auf dem Gebiet der synchronischen und dia-
chronischen Beschreibung und Beziehungen 
der Togorestsprachen in bedeutendem 
Maße gefördert, zugleich gewährt sie auch 
methodische Richtl inien zur Erschließung 
der genetischen Beziehungen der afrikani-
schen und im allgemeinen jener Sprachen, 
die über keine Schriftform verfügen. 
I . Fodor 
(Köln) 
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